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S  1'.    Majestät 

FRIEDRICH  WILHELM  IV., 

Könige  von  Preussen, 

dem  erhabenen  Kenner  und  huldreichsten 
Beschützer  der  Wissenschaft. 


Alleidurchlauchtigster,  Grossmächtigster  König ? 
Allergnädigster  König  und  Herr! 


Ew.    Majestät 

haben  allergnädigst  die  Zueignuiio;  dieses  Buches 
anzunehmen  geruhet,  welches,  indem  es  der 
Wissenschaft  zu  dienen  strebt,  zugleich  die 
Alterthümer  eines  Theiles  von  Ewr.  Majestät 
getreuen  Unterthanen  schildert.  Es  liegt  in 
seiner  Aufgabe,  auf  die  biblisch -ehrwürdigen 
Quellen  zurückzugehen,  die  den  conservativen 
Shwi   genährt  haben,    welcher   die  seit  grauer 


Vorzeit  der  Sitte  der  Väter  treu  Gebliebenen 
ebenso  seit  Jahrhunderten  begeistert,  gute 
Preussen  zu  seyn,  der  Weihe  des  Königthunis, 
dem  das  alte  Israel  aus  eigner  Wahl  sich  zu- 
gewendet und  ein  Jahrtausend  hindurch  er- 
geben blieb,  unter  dem  Scepter  von  Preussens 
Gottbegnadigten  Herrschern  freudig  zu  huldigen. 

Achtzehn  Jahrhunderte,  nachdem  Josephus 
Flavius,  der  erste  Verfasser  einer  Hebräischen 
Archäologie,  Stammesgenosse  des  allerunter- 
Ihänigst  Unterzeichneten,  seine  Schilderung  des 
Krieges  wider  die  Römer  den  Fürsten  Vespasian 
und  Titus  vorgelegt,  haben  den  Nachkommen 
des  alten  Volkes  viele  wechselnde  Schicksale 
gebracht.  Meist  nach  andern  Gesetzen  behan- 
delt, als  den  göttlichen,  die  in  seinen  heiligen 
Schriften    zuerst  Ausdruck  gewonnen    und   die 


das  Christentbuni  als  beseligende  Pflicht  des 
Mensclien  üben  lebrt,  bietet  sich  den  Viel- 
geprüften auch  eine  erhebende  Erinnerung  dar. 
Denn  Herrscher,  welche  die  Geschichte  als  die 
edelsten  feiert,  wie  schon  im  Altertlnime  Cyrus 
und  Darins,  Alexander  und  die  Ptolemäer,  ha- 
ben sich  auch  gegen  Israel  gerecht  und  gütig 
erwiesen.  Dieses  hohen  Zeugnisses  der  Jahr- 
tausende werden  die  Israelitischen  Preussen 
stolzer  sich  im  lieben  Vaterlande,  als  seine 
vollberechtigten  Söhne,  bewusst  bleiben  und 
Ewr.  Majestät  dankbar  und  segnend  zu  geden- 
ken, wird  ihrer  spätesten  Nachkommen  schönes 
und  reiches  Erbe  seyn. 

Durchdrungen  von  dem  Gefühle,  wie  we- 
nig die  in  den  folgenden  Blättern  dargebotene 
Leistung  der  umfassenden  Aufgabe  entspreche, 


doch  aber  eines  Strebens  mir  bewusst,  das 
vielleicbf  der  Nachsicht  werth  macht,  wage 
Kwr,  Majestät  ich  die  „Archäologie  der  Hebnier" 
in  tiefster  Ehrerbietung  zu  Füssen  zu  legen, 
der  ich  ersterbe 

Ewr.  Majestät 


allciiintcrtliiinigster 
nr.  Josepli  li.  Saalschutz, 

Professor. 


Vorwort. 


Der  günstige  Empfang,  welcher  dem  vorangegangenen 
Theile  von  Seiten  der  ersten  wissenschaftlichen  Auto- 
ritäten des  Vaterlandes,  so  wie  in  kritischen  Zeitschriften 
«leworden,  rausste  dem  Verfasser  um  so  dankenswerther 
seyn,  als  er  in  diesem  Buche  die  Ausführung  eines  vor 
mehr  als  dreissig  Jahren  gefassten  Entschlusses  ver- 
sucht hat.  Bei  Vollendung  der  damaligen  ersten  (Semi- 
nar-) Abhandlung  über  die  Urim  und  Thummim  entwarf 
ich  mir  den  Plan,  das  ganze  Gebiet  der  Archäologie 
zunächst  in  Monographieen  durchzuarbeiten,  um  mir 
den  Stoff  klar  und  eigen  zu  machen,  und  dann  mit  einem 
Lehrbuche  zu  schliessen.  Es  war  mir  nun,  wenn  gleich 
unter  vielen  Störungen  des  äussern  Lebens,  doch  ver- 
gönnt, jenem  Vornehmen  in  einem  Cyclus  von  Studien 
zu  folgen.  Auch  die  Schriften,  in  welchen  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  theilweise  veröffentlicht  sind, 
wurden  von  der  ersten  an  mit  unverdienter  Güte  auf- 
genommen, deren  Uebcrtragung  auf  die  gegenwärtigen 
Mittheilungen  mir  also  nur  zur  grössten  Freude  und 
Aufmunterung  gereichen  konnte. 

In  diesem  zweiten  Theile  ging  meine  Absicht 
gleichfalls  dahin,  das  unzcrrissene  Bild  der  Zustände 
im  Texte  vor  Augen  zu  stellen,  es  anheimgebend,  in 
den  Noten  der  mühsamen  Forschung  und  den  Specia- 


Htäten,  so  wie  mancher  weitern  Betrachtung  nachzu- 
gehen. Die  letzten  Zeiten  des  Israelitischen  Alterthums 
sind  nur  so  weit  berücksichtigt,  als  der  Umriss  der 
Darstellung  es  nöthig  machte.  Sie  haben  eine  ganz 
andere  Färbung  und  andere  Quellen  und  bedürfen  einer 
eignen  zusammenfassenden  Schilderung.  Diese  soll 
demnach,  wenn  Müsse  und  Kraft  nicht  fehlt,  in  einem 
besondern,  auch  als  dritter  Theil  zu  betrachtenden  Buche 
nachfolgen.  Dort  wird  zugleich  der  Ort  seyn,  die 
Quellen  und  Hülfsmittel  der  gesammtcn  Archäologie 
vom  kritischen  Standpunkte  zu  übei'schauen.  In  weiterer 
Ferne  liegt  der  Wunsch,  die  zu  einer  vergleichen- 
den Archäologie  begonnenen  Vorarbeiten  allmählig  zu 
vollenden. 

Da  es  meine  Aufgabe  nicht  seyn  kann,  frühere 
und  gegenwärtige  Werke  erleuchteter  Forscher  über- 
flüssig zu  machen,  sondern  nur  den  Stoff  quellenmässig 
und  unbefangen  sichten  und  den  Kreis  der  Anschauungen, 
das  Gebiet  der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft 
erweitern  zu  helfen,  so  habe  ich  mich  da,  wo  viel  und 
bekanntes  Material  vorlag,  kürzer  gefasst,  während  ich 
das  spärlichere  durch  sich  darbietende  Combinationen 
zu  vervollständigen  bestrebt  war.  —  Möge  auch  dieser 
Theil  freundlicher  und  nachsichtsvoller,  zur  Fortsetzung 
ermuthigender,  Aufnahme  und  Beurtheilung  entgegen 
gehen ! 

Königsberg,   am  3.  September  1856. 

Der  Verfasser. 
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Sechster  Abscliiiitt. 

Wissenschaftliches. 


Kap.  39. 
Wissenschaft    überhaupt. 

§.  1.  Versteht  man  unter  Wissenschaft  den 
systematisch  geordneten  Vortrag  eines  Gegenstandes, 
in  der  Gestalt,  wie  letzterer  jetzt  in  den  betreffenden 
Lehrbüchern  disponirt  ist,  so  bleibt  es  Thatsache,  dass 
aus  dem  Hebräischen  Alterthume  keine  solche  theore- 
tischen Werke  uns  vorliegen.  In  so  fern  konnte  man 
allerdings  den  Hebräern  einzelne  Wissenschaften,  z.  B, 
selbst  Theologie  gänzlich  absprechen,  und  man  hätte 
darin  noch  weiter  gehen  und  behaupten  können,  dass 
von  einer  ,, Wissenschaft",  als  solcher,  bei  ihnen  noch 
gar  nicht  die  Rede  sey.  Denn  z.  B.  die  Geschichte, 
welche  allerdings  nicht  eine  Theorie  der  Ereignisse, 
sondern  wesentlich  diese  selbst  mitzutheilen  hat,  aber 
doch  das  allgemeine  Ziel  der  Belehrung  über  wichtige 
Wandlungen  der  Menschheit  verfolgen  kann,  auch 
diese  geben  die  uns  eihaltencn  Hebräischen  Historio- 
graphen  nur  sehr  thoilwcise  zu  dem  Zwecke,  um  eben 
Geschichte  zu  schreiben.  Denn,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Genesis,  bietet  sich  sonst  nirgend  die  Absicht  dar, 
die  Geschichte  anderer  Völker  um   ihrer   selbst   willen 
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2  VI.     Wissenschaftliches. 

darzustellen.  Vielmehr  hatte  man  den  praktischen 
Zweck,  die  National -Geschichte  der  Erinnerung  zu 
bewahren,  und  auch  diese  besonders  in  so  fern  sich 
an  dieselbe  religiöse  und  moralische  Gedanken  knüpften. 
Gab  es  etwa  über  Manches  systematisch  gehaltene 
Lehrschriften  —  vielleicht  zum  Gebrauche  der  Prophe- 
ten-Jünger ')  —  so  ist  uns  davon  keine  Kunde  ge- 
blieben und  es  gehört  zu  dem  verloren  Gegangenen. 
Salomo  hat  über  viele  und  besonders  auch  naturge- 
schichtHche  Dinge  geredet  *),  aber  wir  besitzen  diese 
Reden  nicht,  und  haben  demnach  über  deren  theoreti- 
schen Gehalt  kein  Urtheil.  Der  Prediger  tadelt  das 
viele  Grübeln  und  unendliches  Bücherschreiben 
als  ermüdend  und  schädlich  ^).  Uns  ist  aber  nur  das 
Eine  Buch  geblieben,  aus  dessen  Tadel  allein  auf  eine 
solche  Neigung  damaliger  Zeit  und  die  Existenz  vieler 
andern,  wie  es  scheint,  auch  contemplativer  Schriften 
zu  schliessen  ist. 

§.  2.  Der  biblische  Kanon  hatte  nur  einen  be- 
stimmten, religiös  -  ethischen  Zweck,  nicht  den 
allgemeinen,  die  Literatur  der  Hebräer  darzustellen, 
oder  zu  beAvahren.  Was  jenem  Zwecke  nicht  entsprach, 
wurde  nicht  aufgenommen.  Die  historischen  Schriften, 
welche  Eingang  finden  sollten,  mussten  eine  religiöse 
Färbung  haben.  Die  in  denselben  als  Quellen  ange- 
führten, eigentlich  geschichtlichen  Berichte  und 
Königs  -  Chroniken  bheben  ausgeschlossen.  Die 
rhetorischen  Werke  Avaren  prophetisch -religiöse  Keden, 
die    poetischen    gehören    wesentlich    der    religiösen 

1)  Dnliiii  konnten  etwa  MiUlR'ilungon  über  die  Gescliiclite  der  um- 
wohnenden  Völker,  dergl.  1.  Mos.  10.  allerdings  nur  i'ibersiclitlicli  kurz 
gegeben  werden,  laid  aucli  Sonstiges  geiiören,  da  wir  die  Propheten 
in  jener  Geschieht!^  und  in  andern  Gegenstiinden  des  Wissens  wold 
bewandert  finden,  s.  Kap.  43.  §.  4. 

2)  1  Kön.  5,  12.  13.    3)  Koh.  12,  12. 
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Poesie  an.  Wir  würden  demgemäss  vielleicht  keinen 
Anstand  nehmen,  den  Hebräern  jede  Befähigung  zur 
Fabel,  Satyre,  zur  erotischen  Dichtkunst  abzusprechen, 
wenn  nicht  ganz  zufällig  einige  vereinzelte  Beispiele 
der  erstem  beiden  sich  erhalten  hätten  V)  und  wenn 
nicht  der  gute  Geschmack  des  Sammlers  und  der  Name 
des  Verfassers,  unter  einem  vielleicht  künstlich  einge- 
führten Gesichtspunkte,  den  Salomonischen  Liedern  der 
Liebe  glücklicherweise  Aufnahme  verschafft  hätte  ^). 

Die  auf  uns  gekommenen  Werke  also,  indem  sie 
nur  eine  Seite  der  Hebräischen  Literatur  vertreten, 
welche  allein  der  Sammler  der  biblischen  Schriften, 
ihrer  Bestimmung  gemäss,  berücksichtigte,  befähigen 
uns  zu  keinem  Urtheile  schon  über  den  vollständigen 
Umfano;  literarischer  Thätiofkeit  und  noch  weniger  der 
gepflogenen,  oder  angeeigneten  Wissenschaften  selbst, 
auf  welche  jene  sich  gründeten  und  denen  sie  unmittel- 
bar oder  mittelbar  dienten, 

§.  3.  Man  kann  aber  auch  von  der  üblichen 
Form  wohl  abstrahiren  und  da  gleichfalls  von  Wissen- 
schaft sprechen,  wo  sich  ihr  Inhalt  darbietet,  sey  es 
auch ,  dass  wir  die  uns  zur  Gewohnheit  gewordene 
theoretische  Disposition  vermissen.  Diese  hatte  bei 
den  alten  Völkern  überhaupt  noch  nicht  ihre  vollstän- 
dige Ausbildung  erhalten,  weil  man  zu  sehr  mit  dem 
Material  und  dessen  Beschaffung  zu  thun  hatte,  um 
seine  Masse  auch  der  Form  nach  so  leicht  wie  jetzt 
zu  bewältigen.  Dann  allei'dings  gestaltet  sich  das  Ur- 
theil  über  Hebräische  Wissenschaftlichkeit  besser,  wo- 
bei wir  freilich  immer  in  Betracht  zu  nehmen  haben, 
dass  wir  keine  eigentlich  gelehrten  Bücher  vor  uns 
sehen,    sondern  Volksschriften  ')  gedachter  Art,    deren 

1)  Form  und  Geist  d.  Hebr.  V.    S.  ül-öS. 

2)  Llberifl.  S.  82.     3)  Tli.  I.   S.  30O. 
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eigener  Inhcalt  schon  nicht  in  wissenschaftlicher  Strenge 
—  war  man  dem  auch  gewachsen  —  auftreten  durfte, 
und  in  welche  um  so  mehr  Ideen  oder  Mittheilungen 
aus  andern  wissenschaftlichen  Gebieten  nur  zufaUig 
hier  und  da  einfliessen  konnten.  Dass  Letzteres  eine 
irgend  vollständige  und  zusammenhängende  Vorstellung 
von  dem  Umfange  dahin  gehöriger  Kenntnisse  ge- 
wählte, ist  wohl  kaum  zu  erwarten.  Freilich  haben 
wir  kein  Recht,  irgend  ein  Anderes  einzuschalten,  als 
wofür  sich  in  diesen  Büchern  die  Beweise  finden,  wir 
sind  aber  auch  nicht  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass 
sich  über  den  Bereich  solcher  vereinzelter  Notizen  das 
wirkliche  Wissen  schlechterdings  nicht  erstreckt  haben 
könne,  sondern  müssen  uns  an  das  halten,  was  zweifel- 
los da  ist  und  die  Frage  wegen  des  Uebrigen  auf  sich 
beruhen  lassen,  bis  vielleicht  irgendwie  weitere  Hülfs- 
mittel  sich  darbieten  >). 

§.  4.  Einer  castenartigen  Beschränkung  war  die 
Wissenschaft  bei  den  Hebräern  eben  so  wenig  wie  die 
Kunst  2)  unterworfen.  Vielmehr  finden  wir  sie  voll- 
kommen frei  gegeben  und  einem  Jeden  zugänglich  ge- 
macht. War  der  Stamm  Levi  durch  Entziehung  eines 
normalen  Stammbesitzthumes  auch  besonders  darauf 
angewiesen,  durch  gelehrte  Bildung  sich  theilvveiae 
seinen  Unterhalt  zu  sichei'n,  so  war  dies  der  Förderung 

1)  Wir  küiiiiPii  fast  in  keiner  andern  Weise,  mit  Hülfe  der  bibli- 
schen Quellen  eine  Archaolojiiie  der  Wissenscliallen  bei  den  Hebräern 
gewinnen,  als  wenn  wir  es  unternehmen  wnllten,  aus  einer  Sarnndunj^ 
von  Predigten,  religiösen  Pnesieen,  religions-gescliichtlichen  Schriften 
eine  Uebersiclit  Deutscher  Literatur  und  Wissenschaft  zu  construiren. 
Sie  weiden  deutlich  das  Gepräge  der  letzlern  an  sich  tragen  und  viele 
Elemente  derselben  aulgenciminen  haben.  Aber  das  nach  Massgabe  sul- 
cher  Quellen  allein  gewonnene  Bild  würde  doch  sehr  unvollständig  seyn 
und  Vieles  zweifelhaft  lassen. 

2)  S.  Th.  I.  S.  157.  4 
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der  Wissenschaft  nur  nützlich,  ohne  ihrer  Ausbreitung 
im  ganzen  Volke  irgendwie  Hindernisse  entgegenzu- 
stellen ' ).  Denn  alle  wissenschaftlichen,  oder  sonst  In- 
telligenz fordernden  Staatsbedienungen  und  Wirksam- 
keiten —  mit  Ausnahme  der  zum  eigentlichen  Cultus 
gehörigen  —  standen  Israeliten  jedes  Stammes  und 
Standes  offen  ^). 

Die  Zugänglichkeit  und  der  volksthümliche  Ton 
der  Literatur,  namentlich  des  Landesgesetzes,  der  Re- 
ligions  -  und  Sittenlehre,  die  angeordneten  Mittel,  diese 
Kenntnisse  im  Volke  zu  verbreiten,  machten  schon  das 
jemalige  Aufkommen  eines  von  den  Institutionen  grund- 
sätzlich ausgeschlossenen,  wissenschaftlichen  Casten- 
wesens  unmöglich.  Gegentheils  sehen  wir  in  den  Pro- 
pheten —  die  als  die  eigentlichen  Nachfolger  Mosis, 
des  höchsten  Volksleiters ')  (wie  die  Priester:  Aharons, 
der  nur  eine  secondaire  Stellung  inne  gehabt)  bezeich- 
net werden  —  eine  ganz  freie  Macht  der  Intelligenz 
gesetzlich  gegründet,  Sie  förderten  die  Volksbildung 
und  die  Wissenschaft  durch  den  Gehalt  und  die  Ele- 
mente ihrer  Vorträge,  wie  durch  die  Jünger,  die  sie 
—  in  den  sogenannten  Prophetenschulen  '*)  —  um  sich 
sammelten.  Sie  waren  selbst  aus  allem  Volke,  ohne 
Verbindung  unter  einander,  ganz  frei  von  jedem  Casten- 
wesen  *).  Auch  die  uns  gebliebenen  Ueberreste  He- 
bräischer Literatur  und  Wissenschaft  sind,  wie  man 
sieht,  aus  den  verschiedensten  Händen  hervorgegangen 
und  tragen  an  sich  nicht  das  Gepräge  einer  abgeschlos- 
senen und  geheimthuenden  Casten-Gelehrsamkeit  ^). 

1)  S.  Leviten  und  Priester. 

2)  S.  bei  den  betredenden  Abschnitten.    3)  5  Mos.  18,  15. 
4)  S.  Propheten.    5)  Ebend, 

6)  Ueber  den  Zustand  der  Wissenschaft  nach  der  Babylonischen 
Gefangenschaft  und  zu  den  Zeiten  Christi  wird  am  geeigneten  Orte  die 
Rede  seyn. 
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Kap.  40. 
Ph  i  l  0  s  0  <p  h  i  e. 

Der  streng  logische  Vortrag  und  das  aprioristische 
Wesen     der     neuern     Pliilosophie     lag     dem    Hebräer 
grösstentheils   fern.       Er   ging  überall  von  dem  bereits 
Gegebenen  aus,  von  der  offenbarten  Lehre,  deren  Ur- 
sprünge   bis    in   das   graueste  Altcrthum    zurückführen, 
und  bemühete  sich  nicht,    ihre  Hauptsätze  von  Neuem 
zu  construiren;    er   beschied   sich,    Gott   nicht  apriori- 
stisch  beweisen,  sondern  nur  „nachblickend"  ')  in  dem 
Spiegel  seiner  Werke   zu   erschauen.     Auch  eine  lang- 
sam   fortschreitende    logische    Herleitung     war    seinem 
Charakter    weniger    cigenthümlich.       Er   machte  lieber 
die  Prämissen    in   seinem  Gemüthe   mit    sich  selber  ab 
und  trat  dann  plötzlich  mit  dem  gewonnenen  Resultate 
auf,  wie  wenn  der  Psalmist,  indem  er  über  den  Trost 
der  Unsterblichkeit  sprechen  will,  gleich  aus  der  Mitte 
seiner  Betrachtungen  mit  den  Worten  beginnt:  „Wahr- 
lich ein  Gut  ist  Gott  für  Israeli  und  ich  —  fast  wank- 
ten meine  Schritte"  -).       In   diesem  Psalm  folgt  aller- 
dings die  Mittheilung  des  ganzen  Raisonnements  nach, 
sehr  oft  aber  geschieht   dies  gar  nicht,    oder  nur  kurz. 

§.  2.  Im  Allgemeinen  aber  fehlte  es  dem  Hebräer 
nicht  an  einer  grossen  Neigung  zu  Meditation.  Philo- 
sophirte  er  auch  nicht  über  die  Frage  des  Daseyns 
Gottes,  da  er  an  die  Möglichkeit  Gott  zu  läugnen  gar 
nicht    dachte  ')    —   indem   ja    auch    die  Heiden    rings 

1)  2  Mos.  33,  23.     2)  Ps.  73,  1.  2. 

3)  Selbst  wenn  es  ein  Mal  im  Ps,'ilin  (14,  1.)  Iieisst:  Der  Tlior 
spricht  in  seinem  Herzen:  „es  ist  kein  G'ttt',  so  soll  flies  auch  kamu 
eine  wirkliche  Verliüigiiuiig  des  Dascyiis  Gottes  andeuten,  .sondern  nur 
sa<;eii:    Der  Iniye  handelt  so,    als  };,;ibe  es  keinen  Gott,    weil  Gott  auf 
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umher  nicht  ohne  Religion  waren  —  so  nahm  der  Ge- 
gensatz, den  (las  Heidenthum  zum  Monotheismus  bil- 
dete, seine  metaphysische  Aufmerksamkeit  in  vollem 
Masse  in  Anspruch.  Allerdings  war  die  Staatsreligion 
die  monotheistische,  ein  CuUus  fremder  Götter,  oder 
auch  Cultus  des  wahren  Gottes  unter  heidnischen  For- 
men war  bei  strenger  Strafe  verboten.  Mehr  aber,  als 
dergleichen  äussere  Handlungen  bewachen  und  ver- 
hüten konnte  das  Gesetz  nicht.  Seiner  Controle  ent- 
zog sich  vollständig,  was  in  den  Gemüthern  vorging, 
da  es  kein  Glaubcnsbekenntniss  forderte,  Niemanden 
wegen  seiner  Meinungen  zur  Eechenschalt  zog  ')  und 
viele  Duldung  und  Milde  gegen  Heiden  vorschrieb,  die 
eich  im  Lande  aufhielten  ^j,  also  die  Möglichkeit  heid- 
nischer Verlockung  nicht  fern  hielt.  Man  kann  es  ge- 
wiss nur  billigen,  dass  die  pentateuchischen  Institutio- 
nen Keligion  und  Moral  nicht  trennen  und  ersterer  die 
letztere  nicht  zum  Opfer  bringen;  eine  hermetische 
Abschliessung  des  Landes  gegen  Heiden  und  heidnische 
Ideen  wäre  aber  gewiss  auch  nicht  das  rechte  Mittel 
gewesen  und  hätte  den  Monotheismus  nicht  zum  end- 
lichen Siege  geführt,  der  nur  auf  dem  Wege  des 
Geisteskampfes  sich  vorbereiten  konnte.  Diesen  Kampf, 
dieses  Erwägen  im  Gemüthe,  das  Widerstreben  gegen 
die  Furcht,  Hoffnungen  und  Genüsse  des  götzendienst- 
lichen Aberglaubens  muss  man  nicht  für  gering  halten. 
Der  letztere  scheute  kein  Mittel,  um  alle  düstern  Mächte 
des  Effoismus  aufzurufen  und  anderseits  in  der  sinn- 
lichsten  Ueppigkeit  sich  einen  mächtigen  Bundes- 
sein Tliiin  nicht  zu  achten  scheint,  wie  Ps.  10,  4.:  der  Büse  denkt  in 
.seinem  Hocinniithe:  Er  küniinert  sich  nicht,  es  ist  kein  Gott,  (sagen) 
alle  S'iiie  Hiinke.  Sie  spiechcii  dies  gleichsam  aus,  weil  sich  der  Ge- 
danke an  Gott  mit  den  Zwecken,  die  sie  verfolgen,  nicht  verträgt, 
vergl.  V.  5  fl'. 

1)  S.  Verbrechen  und  Strafen.    2)  S.  Fremdlinge. 
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genossen  zu  gewinnen.  Wenn  jefier  Moabitische  König 
auf  der  Mauer  der  von  den  Israeliten  hart  bedrängten 
Stadt  seinen  Sohn  und  Thronerben  ergreift  und  dem 
Moloch  schlachtet,  um  sich  zu  retten  '),  oder  wenn 
Israelitische  Frauen  auf  die  Mahnungen  des  Propheten 
erwiedern:  wir  wollen  der  Königinn  des  Himmels  die- 
nen, die  uns  stets  Brod  und  Glück  verlieh,  denn  seit- 
dem wir  ihr  nicht  mehr  opfern  fehlt  es  uns  an  Allem 
und  wir  kommen  um  durch  Schwerdt  und  Hunger  '^), 
80  gewährt  dies  uns  einen  Einblick  in  die  Macht  und 
Motive,  die  dem  Heidenthume  zur  Seite  standen,  so  wie 
in  das,  was  in  den  Gemüthern  vorgehen  mochte,  Avenn 
sie  sich  die  Frage  vorlegten,  ob  Götzendienst,  ob 
Monotheismus  ^). 

§.  3.  Das  Philosophiren  über  diese  Gegenstände 
war  also  keine  abstracte  Beschäftigung.  Ihre  Resultate 
griffen  tief  ins  Leben  ein  und  es  wäre  ein  grosser 
Fehler  der  Gesetzgebung  gewesen,  nur  Glaubenssätze 
aufzustellen ,  etwa  eine  Inquisition  zu  ihrem  Schutze 
einzurichten,  und  nicht  das  eigene,  selbstständige  Nach- 
denken der  Menschen  zu  befördern.  Eine  auf  gesunde 
Logik  sich  stützende  Contemplation  war  das  einzige 
Mittel,  den  Truggründen  des  Heidenthums,  durch 
welche  seine  Priester  ohne  Zweifel  nicht  nur  die  An- 
dern, sondern  auch  sich  selber  täuschten  ')>  nachhaltig 

1)  2  Küii.  3,  27.    2)  Ji'iciii.   14,  15  If.    3)  1  Küii.  18,  21. 

4)  Es  ist  \v<ilil  keine  riclitijie  Vnislelliiiit!;,  die  man  sich  viiii  dem 
Heidenthume  macht,  wenn  man  annimmt,  dass  seine  Priester  hoch  ge- 
nug über  der  Menf:e  standen,  um  deren  Wahn  und  Irrllium  iiielit  zu 
Ihcih.'!).  Ahigen  sie  hier  und  da  auch  manches  trügerische  Mittel  ange- 
wandt haben,  um  den  Glauben  zu  befestigen,  wenn  ihre  Beredsamkeit 
allein  nicht  wirksam  genug  war  —  sie  standen  begreitliih  mich  nicht 
auf  der  Höhe  der  Moral,  um  den  Grundsatz,  dass  der  Zweck  die  Mittel 
heilige,  zu  verabscheuen  —  im  Allgemeinen  aber  trugen  sie  zweifellos 
die  Ueberzeugung   ilner  Lehre   in  sich.      Die  Priester  des  Baal,   gegen 
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entgegenzutreten.  Die  pentateuchischen  Vorträge  ver- 
säumen es  daher  nicht,  dies  eigene,  freie  Denken  an- 
zuregen, das  bereits  an  dem  Besitze  einer  Cosmogonie  ') 
seine  Stütze  fand,  deren  erhabener,  verständiger  Ein- 
fachheit sich  die  betreffenden  Probleme  keines  andern 
Volkes  zur  Seite  stellen  lassen. 

Demgemäss  werden  die  Werke  Gottes  in  Natur 
und  Geschichte  fortdauernder  Aufmerksamkeit  empfohlen, 
damit  der  Hebräer  auf  diesem  Wege,  ,, nachschauend", 
der  Erkenntniss  der  Eigenschaften  Gottes,  seiner  Liebe, 
Macht,  Langmuth,  Gerechtigkeit,  vor  Allem  aber  seiner 
Einheit,  immer  mehr  gewiss  und  inne  w^erde.  Wirf 
einen  vergleichenden  Blick  auf  deine  und  der  Vorzeit 
Geschichte,  sagt  der  Gesetzgeber,  und  folge  aufmerk- 
sam Allem,  was  vor  deinen  Augen  vorgehet  und 
sich  gestalten  wird,  und  erkenne  und  führe  es  dir  zu 
Herzen,  dass  der  Ewige  allein  Gott  ist  im  Himmel 
droben  und  auf  der  Erde  unten  und  Keiner  sonst  ^). 

§.  4.  Der  Schwerpunkt  der  damaligen  Betrach- 
tungen, welche  nicht  den  Atheismus,  sondern  den  Poly- 
theismus und  seine  auch  sittlich  verderblichen  Wir- 
kungen zu  bekämpfen  hatten,  lag  also  in  dem  Beweise 
nicht  sowohl  des  Daseyns,  als  der  Vollkommenheit 
Gottes  •'),    in    dessen    Nachahmung    die    menschliche 

Welche  Elias  auftrilt,  nehmen  das  anoebolene  Entscheidiings- Zeichen 
an,  sie  iKiffen  in  der  That,  Baal  werde  das  Opfer  entzünden,  werden 
den  Tag  liindnrih  nicht  müde,  an  ihn  immer  eifervollere  Gebete  zu 
richten,  indem  sie,  um  den  Gott  zu  rühren,,  sich  mit  Schwerdtern  und 
Lanzen  tiefe  Wunden  ins  Fleisch  reissen ,  dass  ganz  und  gar  sie  ihr 
eigjies  niiit  überströmt,  1  Kün.  18,  23  ff.  28.  Das  biblische- Buch  stellt 
dem  wilden  Fanatismus  dieser  Priester  eines  Gullus  der  Menschenopfer 
f(trderte  das  redliche  Zeugniss  ihrer  Giäuhigkeit  aus.  Sie  waren  Wahn- 
sinnige, aber  nicht  selbstbewusste  Betrüger. 

1)  1  Mos.  1.     2)  S.  Th.  I.  S.  252.  Note  4. 

3)  Der  metaphysischen  Begriffe  eines  ens  enlium,  ens  sumiitum 
und  perfectissimum,  vgl.  5  Mos.  10,  17 — 19. 
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Tugend  zugleich  ihr  höchstes  Ziel  fand  *).  Die  prak- 
tische Verwendung  dieser  Betrachtungen  galt  dem  Nach- 
weise, dass  nur  das  Gute  ganze  Völker  und  den  Ein- 
zelnen zum  Glücke  führe*),  woran  sich  die  Ermahnung 
zur  Heiligkeit,  zur  festen,  Alles  opfernden  Treue  gegen 
Gott  und  die  Aufzeigung  der  lächerlichen  Blossen  an- 
schloss,  welche  der  Polytheismus  und  Bilderdienst  dar- 
bot. Nicht  ohne  logische  Schärfe  suchen  Letzteres 
Dichter  und  Propheten  in  ihren  Volksreden,  zugleich 
mit  Anwendung  der  nöthigen  Ironie,  klar  zu  machen, 
um  die  Hörer  zum  Vertrauen  auf  den  wahren,  ohne 
Bild  verehrten  Gott  zurückzuführen  und  nicht  aus 
Klein muth  ^)  dem  heidnischen  Dienste  anheim  fallen 
zu  lassen  *).  Bedenkt  man,  welche  hinreissende  Gewalt 
damals  auch  namentlich  der  Fetischdienst,  als  Natur - 
und  Bilder -Cultus,  auf  die  Völker  rings  umher  aus- 
übte, so  gehörte  allerdings  Philosophie  dazu,  sich  so 
vollkommen  von  diesem  Eindrucke  frei  zu  halten  und 
über  denselben  zu  stellen. 

Daher  wird  die  Weisheit,  als  höchstes  Gut  des 
Menschen  und  hochwichtige  Eigenschaft  Gottes  selbst  *), 
welche  durch  den  Gotteshauch  als  ursprünglich-geistige 
Anlage  im  Menschen  entstand^),  so  häufig  gepriesen^) 

1)  3  M(.s.  19,  2.    5  Mos.  10,  18.  19. 

2)  2  Mos.  20,  5.  12.  s.  Tli.  I.  S.  109.  .5  Mos  1«,  \^.  2«,  9  (T. 
3(»,  lö— 20  (1.  a.  a.  St. 

3)  Jes.  44,  1.  8. 

4)  Jes.  44,  1—23.  Die  betiefrende  Proplietoiiicde  sclicint  sclioii 
Jes.  42,  5.  zu  beginnen.  Vgl.  noch  Jes.  40,  18-26    Ps.  115,  4-11. 

5)  Spr.  8.      6)  Miob  32,  7.  8. 

7)  An  vielen  Stellen  namentlich  der  Sprüche,  ?..  B.  1,  20— ;^3.,  des 
Buches  der  Weisheit  und  Sirach,  vergl.  auch  die  schüne  Belraclitinig 
üiob  28.  •^'^SPl  ist,  wie  man  namentlich  aus  dein  Gelirauche  dieses 
VVoites  bei  Koheleih  ersehen  kann,  dem  ungef.ihr  enisprechend,  was 
wir  Philosophie  nennen,  intippa  ^^T),  Koh.  1,  13,  könnte  man 
geradezu  philosophiren  übersetzen. 
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und  Frevelmuth  auf  Mangel  an  Nachdenken  >),  oder 
auf  verkehrtes  Raisonnement  =)  zurückgeführt.  Viele 
Psalmen  haben  eine  tief-contenaplative  Färbung  ^)  und 
gleich  der  erste  Psalm,  welcher  nicht  eigentlich  Gedicht, 
sondern  mehr  als  Vorwort  des  Buches  zu  betrachten 
ist,  rühmt  das  unablässige  Sinnen  über  die  Gottes- 
lehre ■*).  Auch  in  demjenigen,  was  man  Spruch  Weis- 
heit nennt,  wo  keine  ausführlicher  eingehende  Be- 
trachtung, sondern  mit  einander  nicht  im  Zusammen- 
hange stehende  einzelne  Sprüche  mitgetheilt  werden  *), 
sind  diese  doch  immer  als  kurz  gegebene  Kesultate 
crsterer  zu  betrachten.  Ein  Spruch ,  wie  dergleichen 
auch  die  Weisen  Griechenlands  hinterliessen,  kann  oft 
den  höchsten  Gewinn  eines  lebenslangen  Nachdenkens 
in  sich  bergen,  und  man  muss  die  ausserordentliche 
Vielseitigkeit  der  Betrachtungen  namentlich  in  den 
Sprüchen  Salomons  anerkennen,  so  wie  den  oft  glück- 
lich gefundenen,  treffenden  Ausdruck. 

§.  5.  Neben  der  Spruchweisheit  ist  auch  die  di- 
daktische Poesie  aus  der  Neigung  zur  Contem- 
plation  hervorgegangen,  die  dem  Orientalen  überhaupt 
eigen  ist.  Hieher  gehören  mehrere  Psalmen  und  das  Buch 
Hiob.  Die  Anlage  und  der  Gedankengang  des  letztern 
ist,  abgesehen  von  der  dichterischen  Erhabenheit  seiner 
Sprache,  der  Art,  dass  nur  ein  philosophisch  gebildeter 
Geist  es  schaffen  konnte.  Gegenstand  der  Erwägung 
ist,  was  zu  allen  Zeiten  die  Gemüther  bewegt  hat  und 

1)  Ps.  14,  2.   10,  4. 

2)  Ps.  53,  2.  3.    94,  7—11.    Jahn,  Arch.  I.  1.  S.  582. 

3)  Z.  B.  Ps.  39.  49.  73.  90.  146.     4)  Ps.  1,  2. 

5)  Wie  in  vielen  Abselinitten  rler  Spiüelie  und  in  niehiern  Psalmen, 
im  Buche  der  Weisln'it  und  Siiacli.  Indess  finden  sich  in  diesen 
Spiuchbücliern  auch  viele  giüsseie  Stücke,  in  welchen  eine  Belehrung 
auslührlich  v(tr;i,etragen  wird,  oder  auch  Gruppen  dem  Sinne  nach  zu- 
sainmengehöriger  Sprüche. 
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worüber  nur  Philosophie  und  der  aus  ihr  hervorgehende 
Stoicismus  beruhigen  kann,  die  Frage  über  das  Unver- 
hältniss  von  GKick  und  Tugend.  Das  Resultat  des 
Buches:  Leiden  können  auch  Prüfungen  seyn, 
wird  uns  in  der  Einleitung  vorgetragen,  dem  be- 
trachtenden Gespräche  selbst  aber  fern  gehalten. 
Die  Freunde  behaupten  mit  vielen  Scheingründen: 
Leiden  sind  überall  Folge  von  Sünden,  Hiob  ant- 
wortet, das  treffe  nicht  immer  und  auch  hier  nicht  zu, 
er  habe  keinenfalls  solche  Sünden  begangen,  um  diese 
Leiden  zu  verdienen.  Der  Streit  wird  zuletzt  durch 
Gott  selbst  dahin  entschieden,  Hiob  habe  nicht  gesün- 
digt, der  Mensch  aber  solle  nicht  fragen.  Wollte  man 
freilich  in  diesem  Ideenkreise  den  Abschluss  des  Buches 
suchen,  so  würde  das  so  bedeutungsvoll  intonirte  Ge- 
spräch sich  eigentlich  in  Nichts  auflösen.  Denn  nach 
Massgabe  der  Einleitung  muss  man  sich  die  Frage 
vorlegen:  was  hält  Hiob  in  seinen  Leiden  auf- 
recht? ferner  aber  auch  die:  was  berechtigt  Gottes 
Liebe,  denMenächen,  den  Er  selbst  als  gut  anerkennt'), 
so  ,, unnütz"  ^)  zu  plagen,  da  es  für  Ihn  der  Prüfung 
ja  nicht  bedarf'). 

Wollte  man  die  erste  Frage,  die  dem  didaktischen 
Dichter  wahrlich  nicht  entgehen  konnte,  dahin  beant- 
worten, dass  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zu  Gott 
den  Dulder  kräftige,  so  kann  das  Vertrauen  doch  nicht 
ohne  jeden  bestimmten  Trost  seyn,  sondern  muss  irgend 
eine  mögliche  Ausgleichung  ahnen,  theils  aber  ist  dieser 
Gedanke  eines  passiven  Gottvertrauens  nirgend  deutlich 
hervorgehoben,  gegentheils  ergiebt  sich  Hiob  nicht 
ohne  Rückhalt  in  sein  Geschick,    er  richtet  Fragen  an 

1)  Hiob  1,  8. 

2)  Dieser  Gedanke  ist  ausdrücklich  Hiob  2,  3.  in  dem  csn  'i3>V:3^ 
ausgesprochen. 

3)  Hiob  2,  3. 
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die  Vorsehung  und  will  über  den  Grund  seiner  Leiden 
belehrt  seyn.  Immer  aber  würde  ausserdem  durch  eine 
solche  Erklärung  die  zweite  obige  Frage  sich  nicht 
erledigen.  Gott  verweigert  dem  Hiob  jeden  Aufschluss 
und  der  reiche  Segen,  der  ihm  verliehen  wird,  ist  wohl 
nicht  geeignet  im  Orient  einen  Vater  über  den  Verlust 
seiner  Kinder  ')  zu  trösten.  Dies  Alles  muss  darauf 
führen,  dass  Hiob  irgend  einen  Hintergedanken  wirk- 
lich habe,  und  dass  dieser  im  Gedichte  irgendwo  zum 
Ausdruck  komme,  und  dies  kann  nur  der  Gedanke 
der  Unsterblichkeit  seyn,  in  welchem  die  spätem 
Märtyrer  ihren  Trost  und  ihre  Kraft  suchten  ^). 

Was  einige  Forscher  besondere  verhindert  hat, 
dieses  nothwendige  metaphysische  Moment  in  dem  Ge- 
dichte an  betreffender,  deutlicher  Stelle  anzuerkennen, 
ist  wohl  die  an  einer  frühern  mit  Nachdruck  auftretende 
Frage  Hiobs,  ob  wenn  der  Mensch  stirbt,  er 
wieder  auflebe  ^),  woran  sich  eine  Schilderung  der 
Seligkeit  solchen  Auflebens  anreihet  '»),  so  wie  der  Ge- 
danke, dass  im  Erharren  der  ,, Ablösung"  der  Dulder 
gern  seine  irdischen  Mühetage  ertrüge  *).  Hiob  ant- 
wortet diesmal:  Nein!  der  Mensch  gleiche  nicht  dem 
Baume,  der  sich  wieder  erneuert  ^),  sondern  welke  wie 
die  Blume,  eile  hin  gleich  dem  Schatten  und  sey  wie 
versiegendes  Wasser,  ein  stürzender  Berg,  ein  sich  lö- 
sender Felsen  ^j.  Mit  Unrecht  ward  hier  mehr  Ge- 
wicht auf  die  verneinende  Antwort,  als  auf  die  so 
bedeutungsvoll  hervortretende  Frage  gelegt,  die  als 
der  eigentliche  Knotenpunkt  der  Betrachtungen  Hiobs 
sich  darstellt  und  die  hier  schon  vollständig  zu  erledi- 
gen, gegen  den  kunstreichen  Fortschritt  des  Gedichtes 


1)  Hi..b  1,  19.    2)  2Makk.  0,  26  f.  7,  9.  11.  14.  23.  36.  11,  4ü. 
3)  Hiob  14,  14.     4)  Das.  14,  13.  15-18.    5)  Das.  14,  14. 
6)  Das.  14,  7-10.    7)  Das.  14,  2.  11.  18. 
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war  und  demselben  ein  vorzeitiges  Ende  gemacht  hätte. 
Wer  die  Frage  der  Unsterblichkeit  in  sich  tragt,  ist 
nicht  ohne  ihre  Ahnung,  und  so  führt  denn  auch, 
der  ganzen  Oekonomie  der  Betrachtung  gemäss,  das 
klagende  Nein  dieser  Stelle,  „in  der  Bitterkeit  der 
Seele"  ')  gesprochen,  später  zum  hoffnungsvollen:  Ja  *). 
Ich  bin,  sagt  Hiob,  meines  lebendigen  Erlösers 
mir  wohl  bewusst,  und  des  über  und  nach  ')  dem 
Staube  Erstehenden,  und  nach  meiner  Hülle  (Haut), 
wenn  all  Dieses  zerstört,  meine  innersten  Einge- 
weide ganz  dahin  sind,  dann,  ohne*)  mein  Fleisch 
(meinen Leib),  werde  ich  Gott  selbst  und  mit  mei- 
nen eignen  Augen  erschauen  *).  Nach  diesen,  mit 
grosser  Emphase  ")  eingeleiteten  Worten  wird  der 
Ton   der  Reden  Hiobs    sanfter   und   elegischer.      Diese 

1)  Das.  10,  1.  vergl.  13,  13. 

2)  Man  iiiiiss  beim  Lesen  des  Gediclites  sich  dessen  bewusst 
bleiben,  dass  der  Verfasser  selbst  einen  andern  Standpunkt  ein- 
nimmt, als  er  den  Hidb  einnehmen  iiissf,  indem  Jener  dasjenige  weiss. 
Wonach  Hidb  vergebens  fragt,  wohin  ja  eben  der  Grund  seiner 
Leiden,  niimbth  die  Prüfung  gehört.  Der  Verfasser  demnacli  würde 
die  Frage  der  Unsterbliciikeit  gar  nicht  haben  aulwerfen  lassen,  wenn 
er  sie,  nicht  nur  an  dieser  Stelle,  sondern  überhaupt  verzweiflungsvoll 
verneirten  wollte,  detni  er  braciite  ja  dadurch  gan/.  unnütz  eine  Negati- 
vität  in  seine  Betrachtungen,  die  dem  beabsichliglen  positiven  Gehalt 
derselben  wahrlich  keinen  Vorschub  leisten  konnte. 

3)  Lieber  das  'ji'IIIN  s.  Geist  u.  Form  d.  //.  P.  S.  79    i.  d.  Note. 

4)  Die  negirende  Bedeutung  des  72  stehet  anerkannt  nach  II,  15. 
(dann  liebst  du  dein  Angesicht  ohne  Fehl  —  0^7273  _  empor)  fest. 

5)  Hiob  1!),  25—27.  Nicht  ohne  den  deutlichen  Worten  Zwang 
anziithuu,  hat  man  versucht,  sie  auf  diesseitigen  Lohn  und  irdisches 
Glück  zu  beziehen,  wodurch  Hiob  auf  den  Standpunkt  seiner  Freunde 
einginge,  den  er  so  heftig  bekämpft  (und  zugleich  eine  Hollhung  aus- 
spräche, die  sich  auf  Nichts  gründete),  da  er  wie  vor  obigen  Worten, 
so  auch  nachher  auf  das  Bestimmteste  behauptet,  der  Schlechte  sey  oft 
glücklich,  der  Gute  aber  eben  so  oft  unglücklich  bis  zur  letzten 
Stund  e. 

ü)  Hiob  19,  23.  24. 
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Ahnung  Hess  ihn  den  Gedanken  eines  Selbstmordes, 
der  ihm  von  andrer  Seite  ')  an  die  Hand  gegeben 
wird,  mit  Entrüstung  zurückweisen  -),  obschon  er  so 
sehnlichst  zu  sterben  wünscht  ^).  Diese,  durch  sein 
Leiden  selbst  gefestigte  Ueberzeugung  lässt  ihn  Ge- 
duld, wenn  gleich  nicht  volle  Beruhigung  darüber 
finden,  dass  Gott  ,, seinen  Kindern"  eben  seine  Noth 
aufspart  *).  Denn  allerdings  kann  der  Gedanke  der 
Unsterblichkeit  zwar  über  die  Leiden  erheben,  aber 
sie  doch  nicht  erklären.  Diese  Erklärung  giebt 
der  Dichter  in  dem  einleitenden  Gedanken  der  Prü- 
fung nur  dem  Leser.  Die  unter  der  grossartigsten 
Darstelluno;  alles  Menschensinnen  überwältigender  Got- 
tes-Weisheit  den  Streitenden  dargebotene  Moral 
des  Gedichtes  ist,  Gott  könne  Gründe  haben,  die  der 
Mensch  nicht  ahnet.  Darum,  obschon  letzterer  dem- 
nach nicht  fragen  ^)  soll,  ist  doch  die  ungeduldige  Frage 
Hiobs  verzeihlich,  weil  in  ihr,  Gottc  gegenüber,  das 
Geständniss  des  unzureichenden  Wissens  liegt,  während 
die  Anmassung  der  Freunde,  Alles  wissen  zu  wollen 
und  für  Alles  eine  entschiedene  Erklärung  zu  haben, 
eine  Sünde  ist,  die  gesühnt  werden  rnuss  "). 


1)  Die  Frau  giebt  ihm  den  Ratli,  diircli  oiiie  Gottesliistciung  seinen 
.schnellen  Tod  heibeiznCühren,  nicht  also  in  dem  frommen  Manne  selbst 
lilsst  der  Dichter,  wohlüberlegt,  einen  solchen  Gedanken  ursprünglich 
entstehen. 

^2)  Hiob  7,   15  f.  vgl.  1,  9.  10.     3)  3,  21.  22.     4)  21,  19. 

.5)  Auch  .Jesaias  spricht  diesen  Gedanken  in  kräftiger  Kürze  aus: 
„Kann  der  Thon  zu  seinem  Bildner  sagen:  was  Ihust  du?"  Jes.  45,  9. 

ü)  Hiob  42,  7 — 10.  Eine  eingehendere,  hier  jedoch  in  einzelnen 
Pinikten  vervollständigte  Analyse  des  Gedichtes,  so  wie  der  andern,  im 
l'iijgfiidi'ii  noch  zu  besprechenden  Stücke  des  A.  T. ,  die  sich  auf  Un- 
sterblichkeit beziehen,  hat  der  Verfasser  in  der  Abhandlung  über  die 
Unslerblichkeitslehre  bei  den  Hebräern  vorgelegt.  Vergl.  auch  Form  u, 
Geist  d.  H.  P.  S.  73  If.  bes.  78. 
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Lässt  der  Dichter  die  Kraft  des  Dulders  sich  auf 
Ahnungen  der  Ewigkeit  stützen,  so  ist  es  nicht  bedeu- 
tungslos, dass  er  dem  was  auf  Erden  vorgehet  in  der 
Himmelsscene  gleichsam  einen  metaphysischen  Hinter- 
grund giebt,  wo  um  den  Ewigen  die  Gotteskinder 
sich  versammeln  und  von  wo  aus  die  Geschicke  ge- 
leitet werden,  indem  Himmel  und  Erde  sieh  zu  einer 
Gotteswelt  verbinden.  Wenn  dann  Hiob  auch  die  Men- 
schen Gottes  Kinder  nennt,  die  Er  hienieden 
plage  '),  die  aber  doch  hoften  können,  ihn  einst  zu 
sehen  ^^3,  und  nach  welchen,  als  dem  Werke  seiner 
Hände,  Gott  dann  sich  gleichsam  sehne  '),  so  sieht 
man  gleichmässig  auch  in  Hiobs  Seele  eine  Perspective 
des  Himmels  sich  öffnen  "*). 

Führte  demnach  die  gute  Logik  dieses  philosophi- 
schen Gedichtes  anf  den  Gedanken  der  Ewigkeit  als 
ein  in  Untersuchungen  über  die  Vorsehung  tief  ein- 
greifendes Moment,  traten  aber  hier  auch  noch  sonstige 
Momente  mit  in  den  Vordergrund,  so  finden  wir  in  an- 
dern Betrachtungen  die  Frage  menschlicher  Leiden  und 
den  Trost  der  Ewigkeit  noch  unmittelbarer  mit  einander 
in  Beziehung  gesetzt. 

§,  0.  Dass  schon  die  alten  Hebräer,  gleichwie 
(auch  nach  dem  Zeugnisse  des  Apostels  Paulus  ^))  die 
zur  Zeit  Christi  lebenden,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
kannten,  würde  man  selbst  ohne  die  dafür  sprechenden 
Beweisstellen,  nach  Massgabe  ihrer  anderweitigen  reli- 
giösen   und    psychologischen  ^)    Begriffe    um    so    mehr 

1)  Iliob  21,  19.    2)  19,  2ö.  27.    3)  14,  15. 

4)  Veif^l.  Weisli.  Sal.  5,  5.,  wo  die  bescljünitoii  Sünder  von  dem 
zur  ewigen  Seligkeit  eingegangenen  Guten  gleiclii';ills  sagen:  „wie  ist 
er  nun  gezälilt  unter  die  Kinder  Gottes",  If  vio^s  xhsoü. 

5)  Apg.  24,  15.  Paulus  sagt,  er  glaube,  gleicli  den  Juden 
selbst,  an  eine  Auferstelii/ng  der  Todten.  (Diese  Form  allerdings 
hatte  der  frühere  Glaube  nicht.) 

6)  S.  Kap.  41. 
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annehmen  müssen,  als  uns  kein  einziges  gebildetes, 
oder  rohes  Volk  bekannt  ist,  dem  die  Idee  von  der 
Fortdauer  der  Seele  gänzlich  gefehlt  hätte  '),  Nament- 
lich hatten  die  Aegypter,  mit  denen  die  Hebräer  so 
lange  zusammen  waren,  aber  auch  andere  Nationen 
Aramäischer  Bildung  diesen  Glauben.  Die  Stellen  und 
Ansichten,  aus  welchen  der  Hebräische  Volksglaube 
sich  ergiebt,  sind  oben  ')  kurz  angedeutet  worden  '). 
Nach  demselben  wurde  die  Seele  keine  Beute  des  Gra- 
bes, sondern  es  gab  ein  jenseitiges  Erwachen,  wo  die 
Seelen  in  göttlicher  Gestalt ,  unkörperlich,  mit  höherer 
Erkenntniss  fortlebten  und  die  Geschiedenen  wieder  zu- 
sammentrafen, Vorstellungen,  die  man  ähnlich  auch  bei 
andern  alten  Völkern  findet,  die  aber  doch  hier  ein 
eigenthümliches,  Aramäisches  Gepräge  haben  '*).  Ver- 
gleicht man  mit  denselben  die  klare,  ausführliche  und 
sehr    schöne    Darstellung    der    persönlichen   Fortdauer, 

1)  S.  die  liielier  gehörige,  gescliichlliclie  Untersuchung  in  der  an- 
geführten Abhaiidl.  Abschn.  J.  (Heft  3.) 

2)  Th.  f.   S.  257  f. 

3)  Au.sführhchcres  s.  in  d.  angef.  Abhandl.  vergl.  Form  u.  Geist 
d.  Hebr.  P.  S.  73  fl'. 

4)  Man  hat  vielfach  den  Hebräischen  Scheol  mit  dem  Griechischen 
Hades  in  Vergh'ich  gebracht.  Wir  haben  indess  nachzuweisen  versucht, 
dass  blNp  sehr  wenig  Beziehung  zur  Unsterblichkeits-Idee  der  Hebräer 
habe  und  keine  Unterwelt  bedeute,  in  weiche  nach  dem  Hebräischen 
Glauben  die  Seelen  überhaupt  gekommen  wären.  Die  vielfach  ange- 
zogene Stelle  Jes.  14,  3  If.,  in  welcher  von  Israeliten  nicht  die  Rede, 
ist  nur  bildliche  Darstellung,  eben  so  Ezech.  32,  Hfl",  vergl.  31,  14  ff. 
Allerdings  kommt  auch  sonst  der  Scheol  häutig  in  Bezug  auf  Sünder 
vor,  und  zwar  im  Gegensatze  zum  Geschicke  der  Frommen.  Es  giebt 
aber  keine  Stelle,  aus  der  man  irgend  eine  entschiedene  Vorstellung  ent- 
nehmen kaini,  die  der  Hebräer  mit  dem  Worte  verband,  da  die  Etymo- 
logie dunkel  ist  und  im  Allgemeinen  Tiefe,  Gruft,  Hohle  bedeutet. 
Niemals  wird  von  Sterbenden  überhaupt  und  unbefangen  der  Ausdruck 
gebraucht:  er  ging  in  den  Scheol,  wie  etwa  der  Grieche  vom  Hades 
spracli,  vim  dem  er  sich  eine  vollkommen  ausgebild(!te  Voiistellung  cnt- 

Saalschütz,  Archäologie.     Th.  11.  2 
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wie  sie  im  Buche  der  "Weisheit  *)  vorgetragen  wird,  so 
findet  man  keine  wesentliche  Verschiedenheit  ^)  und 
überzeufft  sich,  dass  diese  Ideen  bei  den  Hebräern  ihre 
einheimische  Entwickelung  fanden,  obschon  sie  ursprüng- 
lich sicher  aus  Chaldäa  mitgekommen  waren.  Eigen 
ist  an  dieser  altern  Hebräischen  Auffassung,  dass  nur 
die  Vorstellung  einer  Belohnung  ausgebildet  ist,  als 
höhere  Glückseligkeit  in  der  Nähe  Gottes  ^),  nicht  aber 
die  jenseitiger  Strafen,  obschon  ein  Unterschied  der 
Seelen  Frommer  und  Böser  überall  zur  Sprache  kommt. 
Erst  im  Hebräismus  der  letzten  Zeiten  finden  sich  die 
Schilderungen  von  Hölle  und  Höllenstrafen.  In  den 
altern  Schriften  des  Alten  Testaments  ist  nur  die  Rede 
davon,  dass  die  Bösen  dem  Scheol  anheimfallen  *), 
ohne  dass  zu  ersehen  ist,  ob  man  sich  dabei  Vernich- 
tung, oder  einen  sonst  quälenden  Zustand  gedacht  habe, 

worfeii.  S.  d.  angef.  Abliniidl.  II.  S.  62— 73.  (Dasdbst  ist  ausgefüliit, 
dass  auch  die  Giiecliisclie  Idee  vom  Hades  einer  spätem  Mythe  angehört 
und  dass  die  ältere  reiner  war). 

1)  Weish.  Kap.  1—5.  Der  Itiiiait  ist  in  der  Kürze  folgender: 
Mühselig  und  ilüchtig  ist  das  Lehen,  sagen  die  Gottlosen,  lasst  es  uns 
rücksichtslos,  niciit  gehemmt  durch  die  Forderungen  der  Gerechtigkeit 
und  des  Mitleids  geniessen  und  dann  selien,  ob  der  uns  tadelnden 
Schuldlosen  iioirnung  auf  ein  ewiges  Leben  sich  bewäiire.  Gott  aber 
„hat  den  Menschen  geschaffen  zur  Unvergänglichkeit  und  zum  Bilde 
seiner  eignen  Ewigkeit."  Der  Gerechte  wird  zu  Gott  aufgenommen  und 
die  Sünder  dann,  bereuend  und  vor  Angst  des  Geistes  seufzend,  spre- 
chen: Dies  ist  der,  welchen  wir  verlacliten,  wie  ist  er  unter  die  Kinder 
Gottes  und  zu  den  Heiligen  gezählt!  Was  hilft  uns  nun  der  Uebermuth 
und  Reichtliinn?  Alles  ist  wie  ein  Scliaften  hingegangen!  Die  Ge- 
rechten aber  leben  ewiglich,  ihr  Lohn  ist  in  dem  Herrn,  aus  seiner 
Hand  empfangen  sie  das  Ileicii  der  Herrlichkeit  rind  die  Krone  der 
Verklärung. 

2)  Allerdings  hat  die  Vortragsweise  eine  Griechische  Färbung. 

3)  Ps.  lü,  1(1.    17,  15.    49,  15.  U). 

4)  Ps.  49,  15.  vergl.  Ps.  9,  18.  31,  IS.  Spr.  15,  24.,  dem  die 
Guten  entrissen  werden,  Ps.  49,  16,    10,  10.  ^, 
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ferner  dass  sie  im  Momente  des  Erwachens  von  Gott 
verworfen  werden  ')  und,  weil  ohne  Weisheit,  gleich 
dem  Thiere  verstummen  ').  Erst  bei  Daniel  ist  die 
Rede  von  einem  Erwachen  einerseits  zum  ewigen  Le- 
ben, anderseits  zur  ewigen  Schmach  ^).  Man  sieht 
hiernach,  dass  die  ersten  bestimmten  Begriffe  der  Art 
aus  den  Zeiten  und  Ländern  der  Gefangenschaft  her- 
rühren. Aber  noch  im  Buche  der  Weisheit  wird  nur 
der  Gewissenspein  der  jenseits  erwachten  Bösen,  ihre 
tiefe  Beschämung  und  Seelenangst  erwähnt"),  aber 
keiner  Art  der  nachmals  geschilderten  Höllenstrafen. 

Bei  Daniel  finden  wir  zuerst  auch  eine  Fortdauer 
in  Form  der  Auferstehung  s).  Die  eben  hierauf  be- 
zogenen Stellen  bei  Jesaias  und  Ezechiel  sind  nur  bild- 
lich von  der  Neubelebung  des  Volkes  zu  verstehen  «). 
Aber  in  den  aj^okryphischen  Schriften  tritt  die  Idee 
der  Auferstehung  zur  Ewigkeit  deutlich  auf).  Der 
ausserdem  vorkommende  Ausdruck:  ,,das  Leben  tau- 
schen" ist  vielleicht  nur  im  rein  geistigen  Sinne  zu 
nehmen  *j. 

§.  7.  Dass  neben  diesem  allgemein  verbreiteten 
Volksglauben  sich  auch  wiederum  der  Zweifel  geltend 
machen  konnte  und  anderseits  das  philosophische  Be- 
streben, eine  höhere  Gewissheit  zu  erlangen,  ist  in  jenen 
Zeiten  eben  so  natürlich,  als  in  den  unsrigen.  Auf 
einer  solchen  contemplativen  Basis  sind  zwei  Psalmen 
entstanden.  In  dem  ersten  derselben  tritt  der  Dichter 
mit  vieler  Emphase  auf,  er  verkündigt  eine  grosse 
Wahrheit,  der  die  Völker  lauschen  sollen,  die  Lösung 

1)  Ps.  73,  20.     2)  Ps.  4!),  21.  vgl.  31,  18. 

3)  [)an.  12,  2.  3.  veiftl.  auch  Jos.  6ö,  24. 

4)  Wcish.  4,  20.    5,  2.  3.      5)  Oan.  12,  13. 

ü)  .le.s.  20,  19.     Ezocli.  37,   1  H'.  vgl.  Hos.  6,  2. 

7)  2  Makk.  7,  0.  11.  14.  23.  30.    14,  46.  vgl.  12,  43  ff. 

8)  2  Makk.  0,  27.  vgl.  Hiob  II,  14.  "'nD'Vn  Ni^-ny. 

2* 


20  VI.     Wissenschaflliches. 

eines  wichtigen  Eäthsels  *):  Der  Weise  trägt  in  sich 
Etwas,  was  ihn  über  seine  mächtigen,  aber  unweisen 
Feinde  erhebt»).  Ihr  Reichthum  ist  kein  Vorzug,  denn 
der  Tod  macht  in  dieser  Beziehung  Alle  gleich  und 
Alle  müssen  sterben,  wie  der  Weise,  so  auch  der  Thö- 
richt- stolze,  dem  seine  Schätze  nicht  nachfolgen  ^). 
Dann  aber,  am  Morgen  triumphiren  über  jene  die 
Gerechten,  die  Gott  aus  der  Macht  des  Scheol  erlöset 
und  zu  sich  aufnimmt*),  Aehnlich  ist  der  folgende 
Gang  der  Betrachtungen:  Gott  ist  ein  wahres  Gut  für 
Israel,  denn  bei  ihm  findet  das  Gemüth  Aufschluss  in 
seinen  bangen  Zweifeln  ^).  Beneidenswert!!  erscheinen 
die  Bösen  in  ihrem  lebenslangen,  ungestörten 
Glücke  ^).  Sollte  nun  die  Tugend,  die  immer  und  so 
viel  duldete,  zwecklos  seyn  ^)?  Doch  das  Glück  Jener 
dauert  nur  bis  zum  Tode,  der  sie  erschreckend  hinweg- 
rafft, wo  sie  dann  im  Momente  des  Erwachens  von  Gott 
verworfen  werden  *).  Der  Fromme  gegentheils  ist 
immer  bei  Gott,  der  ihn  hienieden  leitet  und  dann  in 
Ehren  aufnimmt.  Er  verlangt,  Dessen  der  im 
Himmel  ist  gewiss.  Nichts  weiter  auf  Erden,  ihm  blei- 
bet, ob  auch  Fleisch  und  Herz  vergehe,  der  Gott,  auf 
den  er  bauete,  für  ewig  ^).  In  der  Form  der  Spruch- 
Weisheit  lautet  das  Resultat  dieser  dichterischen  und 
philosophischen  Betrachtungen:  ,,In  seinem  Frevel  wird 
hin  weggerafft  der  Böse,  doch  es  hat  Zuversicht  im 
Tode  der  Gerechte  ' «). 

§.  8.  Eine  eingehende  Betrachtung  über  Le- 
bensgenuss  und  Lebensweisheit  ist  uns  im  Buche 
Koheleth  aufbewahrt,     Obschon  auch  hier,  nach  Mass- 

1)  Ps.  49,  1-5.    2)  Das.  V.  6.  7.  13-  14.  21. 

3)  Das,  V.  8-13.    17-20.     4)  Das.  V.  15.  16. 

5)  Ps.  73,  1.  2.  16    17.     6)  Das.  V.  3-12. 

7)  Das.  V.  13.   14.     8)  Das.  V.  18-20. 

9)  Das.  V.  23-26.     10)  Spr.  14,  32. 
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gäbe  des  Inhalts,  die  Sprache  öfter  einen  höhern 
Schwung  nimmt,  so  beherrscht  doch  die  dichterische 
Form  den  Gegenstand  nicht  und  wir  haben  demnach 
in  dieser  Schrift  das  Beispiel  einer  eigentlichen  philo- 
sophischen Erörterung  nach  damaliger  Art,  der  Ver- 
fasser selbst  bezeichnet  sie  als  ein  „Wägen  und 
Forschen"  ').  Dass  bei  dem  Auffinden  der  rechten 
Grenze,  oder  etwa  einer  entschiedenen  Wahl  zwischen 
Lebenslust  und  einem  enthaltsamen,  der  Betrachtung 
ergebenen  Leben,  die  Frage  der  Tugend  und  Unsterb- 
lichkeit wieder  zur  Sprache  kommen  musste,  ist  bei 
einem  Forscher,  der  von  der  letztern  Etwas  Wusste, 
nicht  anders  möglich.  Weil  man  es  aber  eine  Zeit 
lang  für  eine  Art  exegetischer  Pflicht  hielt,  die  Idee 
eines  ewigen  Lebens  an  jeder  Stelle,  wo  sie  aufzu- 
tauchen schien,  aus  denjenigen  Schriften  wo  möglich 
weg  zu  commentiren,  die  ja  allein  im  ganzen  Alter- 
thume  eine  Ewigkeit  überhaupt  zur Erkenntniss  brin- 
gen ^)  —  während  man  allerdings  anderseits  wieder 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  fiel ,  Stellen  dahin  zu 
beziehen,  die  etwas  ganz  Anderes  sagten  —  so  kam 
man  mit  dem  Ideengange  dieses  Buches  nicht  zurecht. 
Noch  mehr  Hess  man  sich  dadurch  beirren,  dass  auch 
hier  wiederum  zwei  Stellen  einander  aufzuheben  schie- 
nen, weil  man  auch  hier,  wie  im  Hiob,  für  Widerspruch 
hielt,  was  nach  der  logischen  und  wägenden  Anlage 
des  Buches  Fortschritt  vom  Z^veifel  zur  Gewissheit 
seyn  soll  ^). 

1)  ^J5.»ll   1TN,  12,  9.     2)  Th.  I.  S.  199  f. 

3)  Es  liegt  in  der  eigentliüinlichen  .Methode  des  Verfassers,  irgend 
etwas  scheinbar  als  wirklich  gewonnenes  Resultat  hinzustellen,  dann 
aber,  indem  es  sich  nach  neuen,  in  den  Gesichtskreis  tretenden  Mo- 
menten doch  als  unhaltbar  zeigt,  es  zurückzunehmen,  oder  zu  niodi- 
liciren,  für  welche  erneuerte  Prül'ung  er  den  sprechenden  Ausdruck  hat: 
ich  wandte  mich  nochmals  und  sah  hin,  JlN'iNl  "'iN  "^DSUJi. 
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Alles  ist  vergebens,  beginnt  der  Forscher,  Alles 
eitle  Mühe  bei  dem  wechsolvollen,  aber  nie  endenden 
Kreisläufe  der  unübersehbar- zahllosen  Erscheinungen  *). 
Ich  war  Könicp  über  Israel  in  Jerusalem  und  richtete 
mein  Herz  dahin,  Alles  mit  Weisheit  zu  ei-forschen 
und  zu  ergründen,  Avas  unter  dem  Himmel  geschieht  =}. 
Das  ist  aber  ein  übles  Ding,  von  Gott  dem  Menschen 
gegeben,  sich  zu  quälen  ^),  da  Vieles  unbegreiflich 
bleibt  und  nicht  recht  passen  will  *).  Die  Weisheit 
führt  zu  Nichts  und  viel  Wissen  bringt  viel  Plage  *). 
Da  gab  ich  mich  hin  der  vollsten  Lebenslust  und  ver- 
Aveigerte  mir  Nichts  und  fand  auch  hier  —  Alles  eitel 
imd  nichtig  ^).  Da  wandte  ich  mich,  um  Weisheit 
und  Thorheit  (nochmals)  ins  Auge  zu  fassen  und  sah, 
dass  jene  vor  dieser  Vorzug  hat,  wie  Licht  vor  Fin- 
eterniss  ').  Aber  was  hilft  dem  Weisen  sein  Vor- 
zug, wenn  er  gleich  dem  Thoren  sterben  musa  ^j? 

So  musste  mir  denn  das  Leben,  sammt  dem  Mühen 
und  der  Weisheit  verhasst  werden  ^)  und  es  ist  wohl 
das  Beste,  zu  essen  und  zu  trinken  und  sich  bei  sei- 
ner Plage  gut  zu  thun  ^^),  denn  auch  dies  ist  eine 
Gabe  Gottes»')  und  Alles  hat  seine  Zeit»').  Gott 
machte  Alles   schön,    der   Zeit   angemessen,    auch  das 

Es  i^t  überliaupt  der  lebhaften  Aiisdiiicksweise  des  Orientjdeii  gemäss,  etwas 
sfiieiiibiii'  als  deCmitiv  aiisziis|)i(>clien,  was  doch  nur  bedingungsweise 
gemeint  ist,  wie  /.  FJ.  .Ins.  2,  17:  frei  sind  wir  von  dem  heutigen 
Schwur,  den  wir  geschworen!  worauf  erst  die  Erklärung  folgt, 
dass  die  Zusage  dann  natürlich  nicht  gehalten  werden  kdnnte,  wenn 
dies  von  derjenigen  .selbst,  die  sie  empfangen,  unmöglich  gemacht  wer- 
den würde. 

1)  Koh.  1,  2-11.    2)  V.  12.  13.    3)  V.  13. 

4)  V.  14.  15.     5)  V.  1(3—18.     ö)  2,  I— 11. 

7)  V.  12-14.    8)  V.  14-lG.    9)  V.  17  If. 

10)  Also  nicht  mehr  der  frühere,  entschiedene  Epikurismus,  2,  1  II'. 
3,  12.  13. 

11)  2,  24  I.      12)  3,  1  II'. 
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Ewige  gab  er  in  des  Menechen  Herz,  nur  dass 
dieser  Gottes  Werk  nicht  ganz  zu  übersehen  >)  und 
nicht  zu  ändern  vermag  ^). 

Ausserdem  sah  ich  nun,  an  Stelle  von  Urtheil  und 
Gerechtigkeit  unter  der  Sonne  den  Frevel  walten, 
da  dachte  ich:  Gott  wird  den  Gerechten  und  den 
Frevler  richten,  für  jedes  Begehr  und  jede  That 
kommt  dort  die  Zeit').  Aber  des  Menschen  Ge- 
schick ist  wie  des  Thieres,  Alles  ward  vom  Staube  und 
Alles  kehrt  zum  Staube  "*)  und  wer  hat  Kenntniss 
vom  Geiste  des  Menschen,  der  nach  oben  gehet  ^)  und 
dem  Geiste  des  Thieres,  der  unter  die  Erde  hinab- 
fährt 6)?  So  ist  es  dem  Menschen  am  besten,  sich 
seines  Theils  zu  freuen,  denn  wer  wird  ihn  hinbringen, 
zu  sehen,  was  nach  ihm  seyn  wird  ^). 

Nochmals  sah  ich  zurück  auf  die  Bedrückungen 
unter  der  Sonne,  die  Thränen  ohne  Trost.  Da  ist  es 
besser  gestorben,  als  lebend  und  am  besten  gar  nicht 
geboren  seyn  ®),  denn  noch  gar  Vieles  ist  betrübend 
und  nicht  recht  zu  fassen  ^). 

Nun  lässt  der  Verfasser  die  verschiedensten  Er- 
scheinungen des  Lebens  an  seiner  Betrachtung  in  ihren 
Gegensätzen  vorüberziehen,  nicht  ohne  zugleich  die 
wichtigsten  Lehren  und  Winke  aus  der  Fülle  seiner 
Erfahrung  und  Weisheit  hinzuzufügen.  Die  zum  Schluss- 

1)  Also  nicht  mehr  das  frühere,  völlige  Dunkel.    2)  V.  11.  14.  15. 

3)  3,  16.  17.  Die  Zeit,  nämlich  des  göttlichen  Gerichts,  wie  ja 
Alles  seine  Zeit  hat,  3,  1  If. 

4)  Vergl.  1  Mos.  3,  19. 

5)  Nach  Andern:  ob  er  nach  oben  gehet.  Aber  das  Jn  ist  nach  der 
niasor.  Piuiktation  kein  fragendes. 

6)  3,  18—21.    7)  3,  22. 

8)  4,  1—3.  Nicht  zu  übersehen  ist  der  Uebergang  von  nngenies- 
sener  Genusssucht,  zu  gemässigter,  tind  zuletzt  zu  völliger  Un- 
freud  e  am  Leben,  Wcis  später  wieder  zum  rechtenMassc  zurückgeführt  wird. 

9)  4, 4  ir. 
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Kesultiite  führenden  Gedanken  sind:  Der  Mensch  soll 
vor  Allem  Gott  ehrfürchten  *),  Ihm  auf  eine  einsichts- 
volle Weise  dienend^),  bei  dem  Anblicke  des  Unrechts 
nicht  vergessen,  dass  es  über  den  Hohen  noch  einen 
höchsten  Hüter  giebt  ^).  Wahre  Fröhlichkeit  sey 
nicht  ohne  gedankenvollen  Ernst  ").  Auch  Frömmig- 
keit und  das  Streben  nach  Weisheit  darf  nicht  auf  die 
Spitze  getrieben  werden,  der  Gottesfürchtige  finde 
überall  das  rechte  Mass  ^).  Im  Allgemeinen  ergehe  es 
dem  Gerechten  gut,  dem  Bösen  schlimm  ^),  oft  sey 
aber  auch  das  Geschick  der  Erwartung  widerspre- 
chend ^),  denn  —  bei  all  dem  hohen  Werth  und  Vor- 
zuge der  Weisheit  (auf  deren  Preis  der  Verfasser  wie- 
derholentlich  zurückkommt)  —  auch  der  Weiseste  kann 
sich  in  Gottes  Thun  nicht  zurechtfinden  ®).  Immer  ist 
das  Leben  zu  schätzen  und  vernünftig,  seine  Gaben 
zu  gemessen  ehe  man  dem  Grabe  anheimfällt  ^ ) ,  denn 
nicht  immer  freut  man  sich  des  gewünschten  Erfol- 
ges**') und  kein  Mensch  weiss,  wann  seine  Zeit 
kommt  '•).  Oft  aber  stellen  sich  auch  unerwartet  die 
ungeahnten  Folgen  einer  angemessenen  und  liebevollen 
Handlungsweise  ein  '  ^). 

Nachdem  der  Verfasser  in  solcher  Weise  ,, Eines 
zum  Andern"  gestellt,  ,,um  das  Facit  zu  finden"'^) 
—  wobei  er  sich  der  Betrachtung  irgend  einer  einzel- 
nen Erscheinung  ganz  hin  giebt,  aber  im  Laufe  der 
Untersuchung  das   zu   weit  gehende,   einseitige  Urtheil 

1)  5,  6.     2)  4,  17.    5,  1-0.     3)  5,  7. 
4)  7,  2-4.      5)  7,  16-18.      6)  8,  11  13. 
7)  8,  9-14.     8)  8,  17.     9)  9,  7-10. 

10)  „Nicht  den  Leichten  gelingt  (unter  allen  Umstünden)  der  Lauf, 
nicht  den  Starken  der  Kampf,  nicht  die  Weisen  hahen  Brod,  nicht  die 
Einsiciitsvollen  Reichthum,  nicht  den  Verständigen  wird  Gunst,  9,  11. 

11)  9,  12.     12)  11,  1-6. 

13)  papn  Ni:72b  nnN>  nnN,  7,  27. 
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durch  Aufstellung  des  Gegensatzes  mildert  —  und  Alles 
genau  gegen  einander  abgewogen  hat  •),  kommt  er 
zur  wahren  Lebensregel,  in  welcher  Lebenslust  und 
Lebensweisheit,  im  Gedanken  der  Unsterblich- 
keit und  eines  Gottesgerichts,  in  das  rechte  Ver- 
hältniss  zu  einander  gestellt  werden  *):  Süss  ist  das 
Licht  der  Sonne  und  erfreulich  das  Leben,  wohl  zu 
billigen  der  Genuss,  zumal  der  fröhlichen  Jugend  ^'), 
aber  im  Gedanken  eines  dereinstigen  Gottesgerichts  *). 
Meide  daher  Böses  und  Leidenschaft  ^)  und  gedenke 
schon  in  der  Jugend,  also  rechtzeitig  des  Schöpfers  ^), 
ehe  die  bösen  Tage  des  Lebensherbstes  eintreten,  wo 
die  Kräfte  abnehmen  ''),  bis  dann  der  Mensch  in  sein 
ewiges  Haus  ^)  eingehet"),  der  Staub  wieder  zur 
Erde  wird,  wie  er  gewesen,  und  der  Geist  • ") 
zu  Gott  zurückkehrt,  der  ihn  gegeben  *'). 

Dies  ist  der  Schluss  der  Betrachtung,  worauf  noch 
einmal  die  einleitenden  Worte:  Alles  vergebens  (eitle 
Mühe)!  wiederholt  werden'^).  Zur  bessern  Orien- 
tirung  des  Lesers  kommt  aber  noch  ein  Epilog,  der 
abermals  die  leitenden  Gedanken  zusammenfasst  und 
abschliesst:  ,,Die  Worte  der  Weisen  sind  (scharf  und 
zum  Ziele  treffend)  wie  die  wohlgesetzte  Reihe  von 
Einer  Hand  geordneter  Spitzen.  Doch  endlos  bücher- 
machen  und  grübeln  heisst  sich  selber  quälen.  Fassen 
wir  schliesslich   Alles    zusammen,    so  ehrfürchte  Gott, 


I)  ^)5ni  i-tN.    2)  n,  7  ff. 

3)  Vergl.  2,  1  ff.    3,  12.  13.   9,  7-10.    4)  Vgl.  3,  16.  17. 
5)  Vergl.  4,  17.    5,  1  ff.     6)  Vergl.  ebeiid. 

7)  Also  massvoller  Geniiss  der  Jugend,    um  im  Alter  Nichts  be- 
reuen zu  dürfen. 

8)  Auch    die   Aegypter  nannten    bekanntlich   die   liriiber   täöiovg 
otxovg,  Diod.  I.  51. 

9)  Vergl.  3,  20.    10)  Vgl.  3,  21. 

11)  11,  7-12,  7.    12)  12,  8.  s.  unten  S.  27. 
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hüte  sein  Gebot,  denn  Er  bringt  Alles  einst  vor  Ge- 
richt" •). 

Man  hat  früher  in  Zweifel  zu  stellen  versucht,  ob 
hier  unter  der  Rückkehr  des  Geistes  zu  Gott  auch 
wohl  eine  persönliche  Unsterblichlichkeit  gemeint  sey, 
welches  indess  schon  daraus  auf  das  Bestimmteste  her- 
vorgehet, dass  dieselbe  zu  dem  von  dem  Einzelnen  dort 
zu  erwartenden  Gottesgerichte  ^),  wie  einer  Aus- 
oleichung  der  Frage  über  den  wirklichen  Unterschied 
des  Weisen  und  Thoren  ^)  in  Beziehung  gesetzt  ist. 
Auch  schliesst  sich  die  Stelle  wörtlich  an  die  der  Ge- 
nesis an,  wo  es  heisst:  ,, Staub  bist  du  und  zum  Staube 
kehrst  du  zurück"  *),  von  dem  Geiste  aber  doch  ge- 
sagt wird,  er  sey  ein  eigner  Gotteshauch  in  dem  von 
Staub  gebildeten  Körper  *),  woraus  also  nach  der  ein- 
fachsten Logik  eben  das  folgt,  was  Koheleth  ausspricht. 
Dass  in  diesem  Buche,  welches  überall  auf  einheimisch 
Israelitischen  Ideen  basirt,  kein  Gedanke  und  kein  Bild 
an  Auferstehung  erinnert,  scheint  seine  Abfassung  noch 
vor  der  Babylonischen  Zeit  zu  beweisen.  Es  gewährt 
dasselbe  ein  um  so  willkommneres  Beispiel  Hebräischer 
Philosophie  und  Logik,  als  der  Verfasser  mit  keinem 
fertigen  Lehrgebäude  auftritt,  sondern  seine  Medita- 
tionen gleichsam  vor  imsern  Augen  anstellt  und  sich 
entwickeln  lässt,  wobei  der  Vergleich  des  am  Schlüsse 
gegebenen  zusammenhängenden  Gedanken-Ergusses  mit 
frühern  entsprechenden  Stellen  lehrreich  ist  ^). 

Vergleicht  man  den  Prediger  mit  Hiob,  so  stellt 
sich  der  Unterschied  heraus,  dass  in  dem  erstem  der 
Gedanke     göttlicher    Prüfung     nicht    in    Anwendung 


1)  12,  11-14.    2)  3,  17.  v}^l.  V.  16.  21.    11,  9.    12,  14. 

3)  2,  15.  It).  vgl.  Ps.  49,  II.  15.  21.  vgl.  V.  13. 

4)  1  Mos.  3,  19.    5)  1  Mos.  2,  7. 
ü)  S.  S.  25.  die  Noten  3  ff. 
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kommt,  um  die  Frage  des  Menschengeschickes  zu  lösen. 
Daher  schliesst  auch  das  Buch  mit  der  Dissonanz  *J, 
mit  der  es  beginnt  und  welche  überall  durchklingt. 
Denn  das  oft  traurige  Geschick  der  Guten  und  AVeisen 
erklärt  sich  nicht  durch  den  Gedanken  der  Unsterb- 
lichkeit. Diese  Hoffnung  giebt  nur  Muth,  das  dunkle 
Geschick  zu  tragen,  zu  dessen  Erklärung  (die  wir  bei 
Hieb  finden)  Koheleth  Aveiter  Nichts  beibringt,  als 
dass  sich  Gottes  Thun  einmal  nicht  ganz  überschauen 
lasse  ^). 

§.  9.  Alle  einzelnen  philosophischen  Ausdrücke 
und  BegritFe  durchzunehmen,  mit  welchen  der  Hebräis- 
mus  zuerst,  theilweise  ausschliesslich  auftrat,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Zu  denselben  gehören  zunächst 
auch  die  theologischen  Vorstellungen  von  den  göttlichen 
Eigenschaften,  unter  welchen  besonders  die  (auch  psy- 
chologisch in  Anwendung  kommende)  der  Ewigkeit 
hervorzuheben  ist.  Der  uns  geläufig  gewordene  Begriff 
der  Ewigkeit  und  der  in  demselben  —  in  Verbindung 
mit  den  verwandten  Vorstellungen:  Unveränderhchkeit 
Gottes  ^),  Allwissenheit  und  Allgegenwart  *)  —  liegende 
Sieg  über  Zeit  und  Raum,  ist  von  den  Hebräern  ganz 
einzig  im  Alterthume  erhalten  und  ausgebildet*),  wenn 
auch  nicht  gefunden  worden ,  denn  sie  führen  ihn  in 
die  älteste  Zeit  zurück.  Schon  in  der  Genesis  wird 
,, ewiges  Leben"  als  der  Gottheit  eigen  vorausgesetzt«). 
Wenn  dann  im  zweiten  Buche  Mosis  gesagt  wird,  Gott 
hätte  sich  dem  Abraham  als  Allmacht,  aber  nicht  nach 
seinem  Namen:    „der  Seyendc"  kund  gethan '),  so  ist 

1)  h'2r]  bsr:  nbnipii  i^n  D-^b^sii  bia.Ji  12,  s. 

2)  3,  Vi.    8,  17.  '  3)  Ps.  102,'  20-28.' 

4)  Ps.  139,  1  —  18.     1  Sani.  16,  7.     5)  S.  Tli.  I.  S.   UM). 
Ü)  1  Mos.  3,  22.   veigl.    =1373)3  inNS?   und   Dbi'b  -^ni,    vcrgl. 
Weish.  2,  23. 

7)  2  i\los.  0,  2.  3. 
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an  dieser  Stelle  nicht  von  der  Ewigkeit  allein  die  Rede, 
sondern  von  der  mit  derselben  zugleich  gegebenen 
Unwandelbarkeit  des  göttlichen  Wesens  und  Wil- 
lens, folglich  auch  der  Verheissung,  als  Ausdruckes 
des  letztern  •).  Es  liegt  hierin  eine  bemerkcnswerthe 
Erweiterung  des  Begriffes,  indem  die  Eigenthümlichkeit 
des  göttlicli-ewigen  Seyns  auf  die  des  göttlichen  Wol- 
lens,  unter  dem  Gesichtspunkte  zugleich  der  Macht, 
übertragen  wird. 

Der  Hebräer  hatte  überhaupt  für  die  Ewigkeit, 
wie  schon  aus  den  erwähnten  Stellen  hervorgehet,  meh- 
rere Bezeichnungen,  die  nicht  ganz  synonym  sind,  näm- 
lich: Olam,  Leben  und  Seyn.  Olam  ^),  von  dem 
Stammworte:  verborgen  seyn,  bedeutet  das  der 
Wahrnehmung  sich  Entziehende,  in  das  verborgene 
Dunkel  grenzenloser  Ferne,  der  Zeit  (später  auch 
dem  Räume)  nach,  sich  Verlierende,  also  Ewigkeit 
(später  auch  Welt).  Oefter  wird  es,  als  nähere  Be- 
stimmung, zu  ,, leben"  gesetzt,  als:  „der  Mensch 
könnte  vom  Lebensbaume  essen  und  ewig  leben"  ^), 
oder  von  Gott  selbst:  ich  hebe  zum  Himmel  meine 
Hand  und  spreche:  ich  lebe  ewig*).  Diese  Bezeich- 
nung wird  auch  gebraucht,  um  eine  Ewigkeit  o  parte 
ante  und  a  parle  post  zur  vollständigen  Vorstellung  zu 
vereinigen,  wie:  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  bist 
du,  Gott  *)!     Auch  leben  wird  in  höchster  Bedeutung 


1)  Vergl.  V.  3  mit  V.  6-8.    Th.  I.  S.  200. 

2)  Der  Stamm  scheint  im  Giiechischeti  sich  nicht  zu  finden,  wohl 
aber  ist  er  im  Lateinischen  otirn  noch  erhallen,  dessen  Bedeutung  aller- 
dings mehr  beschränkt  ist,  das  aber  doch  die  feinste  Vergangenheit 
und  inigewisse  Zukunft,  Virg.  Aen.  I.  203,  wie  theihveise  auch  uhlV 
selbst,  bezeichnet. 

3)  nVyb  ^ni,    \  Mos.  3,  22. 

4)  5  Mos.  32,  40. 

5)  Ps.  90,  2. 
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für  ewiges  Leben  gebraucht*),  daher  Gott  ausschliess- 
lich der  Lebende  genannt*).  Ist  ,, Leben"  in  diesem 
Sinne  nur  die  höchste  Potenzirung  dessen,  was  ,, Le- 
ben" im  gewöhnlichen  Sinne  heisst,  bietet  Olam  mehr 
ein  negatives  Moment  dar,  die  graue,  endlose  Ferne, 
in  welche  menschliches  Denken  nicht  mehr  zu  folgen 
vermag,  so  liegt  die  erhabenste  positive  Bezeichnung 
in  dem  ,,Sejn"  ^),  welches  daher  im  Sinne  des  ewi- 
gen Seyns  von  Gott  ausschliesslich  in  Anwendung 
kommt,  ,,der  seyn  wird"  ist  der  höchste,  heiligste 
Name  Gottes  *).  Durch:  ich  bin,  der  ich  bin  *) 
offenbart  sich  Gott  nicht  nur  als  ewig  lebend ,  sondern 
auch  als  unwandelbar  im  Seyn,  Wollen  und  mächtigen 
Wirken  ^),  der  ,,Seyende"  ist  es  also  nicht  allein  für 
sich,  sondern  auch  für  Welt  und  Menschen  in  der 
herrlichsten  Fülle  seiner  Entfaltung  und  Manifestation, 
als  Schöpfer  der  Welt  ^),  Leiter  der  Völker  und  Men- 

1)  Daher  der  Baum  des  Lebens  1  Mos.  2,  9.  für  des  ewige» 
Lebens,  vergl.  3,  22. 

2)  I  Mos.  16,  14.    5  Mos.  5,  23.     2  Kön.  19,  4.    Ps.  42,  3. 

3)  t^'n  und  !^^!^  {chajah,  hajah)  leben  und  seyn,  klingen  im 
Hebräiscben  so  ähnlich,  dass  man  wohl  an  eine  Verwandtschaft  beider 
Stämme  denken  möchte.  Schade  nur,  dass  Etymoldgie  und  erste  Grund- 
bedeutung uns  ganz  unbekannt  sind.  Wollte  man  etwa  eine  onnmato- 
poietisciie  Erklärung  versuchen,  so  liegt  in  In^n  der  Ton  dffs  Athem- 
holens  (vergl.  «o)  wehen),  und  man  könnte  mit  D'^'^n,  Leben,  das 
Griech.  tdiov  vielleicht  zusannnenstellen,  welches  ursprünglich  auch  das 
menschliche  Leben,  die  Lebenszeit  bedeutet,  wie  11.  XXIL  58.  in}?! 
seyn,  erscheint  dann  gleichsam  als  der  weichste,  vergeistigte  Hauch 
von  jenem.  Mit  diesem  kiiiiiitc  dann  vielleicht  das  (im  Verhältnisse 
zu  «lu}v  gleichfalls  noch  weichere)  Griech.  «fl,  in)mer,  oder  ?w,  wovon 
tlul  seyn,  verwandt  seyn,  wie  ja  iai\,  est  und  üi^.  wohl  zweifellos 
zusammenhängen.  (Das  Deutsche  ewig  giebt  in  Hinsicht  eines  ursprüng- 
lichen BegrilFes  keinen  Aufschluss,  da  es  aus  nhov  und  aevum  ent- 
standen). 

4)  2  Mos.  3,  14.    5)  Ebend.  «,  5.    6)  0,  2-8. 
7)  Ps.  90,  5. 
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scliengeschicke  '),  Richter  und  Beschützer  aller  Men- 
schen ^),  I-.'rl'üller  der  Verheissungen  ^)  und  ewiger 
Gott  der  Liebe,  Langmuth  und  des  Erbarmens  *). 
Noch  ein  Wort  für  die  unaufhörliche  Dauer  ist  Ad, 
welches  sowohl  das  adj.  ewig,  als  auch  die  Präposition 
bis  bedeutet,  also  gleichsam  ein  immer  weiter  aus- 
weichendes Ziel,  bis  zu  welchem  (wie  bei  einer  in- 
commensurablen  Grösse)  immer  noch  ein  nicht  zu  be- 
stimmender Rest  bleibt  *). 

Um  diese  verschiedenen  Ausdrücke  für  die  geistig- 
sten Begriffe  zu  würdigen,  muss  man  bedenken,  wie 
schwierig  in  der  frühesten  Sprache,  die  ursprünglich 
ja  nur  über  sinnliche  Bezeichnungen  verfügte,  das  Er- 
finden von  Sprachmitteln  werden  musste,  um  übersinn- 
liche Vorstellungen  auszudrücken  ^).  Wir  fühlen  diese 
Schwierigkeit  weniger,  weil  wir  uns  bereits  Conven- 
tion eil  er  (ursprünglich  gleichfalls  sinnlicher)  Aus- 
drücke bedienen,  um  Geistiges  zu  bezeichnen,  dessen 
Begriffe  überdiess  in  andern  (alten)  Sprachen  meist 
schon  gestaltet  und  vorbereitet  sind  ''). 

1)  2  MdS.  6,  2-8.    Jes.  45,  1-6. 

2)  I  Mos.  18,  20  ff.     5  M(.s.  10,  17.  18. 
3j  2  Mos.  ü,  2-8.     4)  2  Mos.  31,  .5—7. 

5)  Wäre  eine  Ziisaminonstelluiig  von  idwy  und  C"^n,  fw  (oder 
all)  iiiirl  i^^!^  nicht  ganz  verwerflich,  so  könnte  man  bei  "ly  etwa 
aucli  an  aldios  denken. 

C;  Üass  sich  seiner  selbst  bewusste  Bestreben,  die  geistigsten  Be- 
griffe auch  für  die  volkstliünihche  Vorstellung  zu  vermitteln,  wie  es 
Hebräischen  Dichtern  durch  wohlgewiihlte  Bilder  und  Gleichnisse  ge- 
lungen ist,  Th.  I.  S.  269.,  gehört  gleiclil'-ills  hieiier. 

7)  Das  Uebersehen  dieses  Umstandes  hat  schon  zu  den  irrigsten 
Urtheiii'n  gefi^ihrt,  wenn  man  z.  ß.  liest,  dass  die  Hebräer  den  mensch- 
lichen Geist  sich  als  Luft  oder  Wind  dachten,  weil  n=i1  auch  Wind 
bedeutet,  als  wenn  die  ents|)iechenden  Worte  anderer  Sprachen,  wie 
Tivtv^a,  ^pv^T],  Spiritus,  animus  (von  «Vf^o?)  und  das  Deutsche 
Geist  (==  Gas)  nicht  auch  eben  solche  sinnliche  Grundbedeutungen 
hätten. 
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§.  iO.  War  „leben"  nach  Obigem  öfter  so  viel 
als  „ewiges  Leben",  so  kommt  es  sonst  noch  als  Be- 
zeichnung einer  höhern  und  reinem  Gestaltung  des 
irdischen  Lebens  vor,  wovon  bei  den  psychologischen 
Begriffen  die  Rede  seyn  wird  ').  Besonders  aber  ge- 
hört noch  hieher  das  Gewichtlegen  auf  eine  Trennung 
von  Geist  und  Materie,  welches  nach  mannichfachen 
Seiten  hin  hervortritt.  Die  religiöse  Anschauung  und 
Cultus-Gestaltung  nahm  vor  Allem  diese  Richtung,  die 
einen  bedeutsamen  Gegensatz  zur  heidnischen  bildet, 
welche  als  Fetisch-,  Thier-,  Bilder -Dienst,  Anbetung 
der  Elemente,  Sabäismus,  überall  sich  von  einer  Ver- 
mischung des  Sinnlichen  mit  dem  (wenn  auch  hinzu 
gedachten)  Geistigen  nicht  frei  machen  konnte.  Die 
Anbetung  einer  unsichtbaren  Gottheit,  ohne  Bild,  oder 
sonstige,  dieselbe  vertretenden  Symbole  blieb  daher  den 
Heitlen  am  Israelitischen  Cultus  bis  zu  den  letzten 
Zeiten  auffällig  und  theilweise  gehässig.  Die  Endlich- 
keit der  dem  AVandel  und  der  Zerstörung  unterliegen- 
den Materie  in  dem  weiten  Gebiete  der  erscheinenden 
Welt  ist  ein  Gegenstand  der  eindringlichsten  Schilde- 
rungen bei  Dichtei-n  und  Propheten,  um  Dem  gegen- 
über die  über  alles  Materielle  erhabene  Unwandelbar- 
keit und  das  räumlich  Unfassliche  des  göttlich-geistigen 
Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  welkende 
Blumenpracht  und  das  durch  alle  Generationen  waltende 
Wort  Gottes  '),  Erde  und  Himmel  vergänglich  und 
wie  der  geschmeidige  Stoff  eines  Gewandes  vor  der 
Macht  Gottes,  aber  Er  unwandelbar  und  endlos  '), 
Höhen  des  Himmels,  Tiefen  des  Abgrunds  und  die  bei 
weitem  unergründlichere  Tiefe  göttlicher  Unermesslich- 
keit*),    ein   Tempel  von  Menschen  gebaut    und  Gott, 

1)  Kap.  41     2)  Jes.  40,  6—8.    Ps.  103,  15-lS, 
3)  Ps.  1Ü2,  26-'28.     4)  Hiub  11,  7-9. 
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den  des  Himmels  Himmel  nicht  fassen  '),  in  solchen 
Gegensätzen  lässt  der  Hebräer  den  geistigen  Gottes- 
gedanken über  die  erhabensten  Erscheinungen  der  sinn- 
lichen Welt  siegen.  Diesen  Gegensatz  zwischen  Gott 
und  Welt,  zwischen  Geist  und  Staub  '),  trägt  der 
Mensch,  selbst  Geist  und  Staub  ^),  als  höchste  Schö- 
pfung des  Gottes  der  Geister  in  allem  Fleische  •*), 
bildlich  in  sich. 

§.11.  Es  fehlt  der  Hebräischen  Sprache  auch 
nicht  an  Worten,  die  man  philosophische  Kunstaus- 
drücke nennen  könnte,  wie  sie  namentlich  im  Buche 
Koheleth  vorkommen.  Von  dem  nachdrücklichen  Ge- 
brauche des  Wortes  Weisheit  war  schon  oben  die 
Rede*),  das  Deutsche:  erwägen  ist  einem  biblischen  ^) 
entweder  nachgebildet,  odej  trifft  doch  mit  ihm  zusam- 
men. Andere  Worte  entsprechen  unserm:  betrachten'), 
urtheilen  ^),  philosophiren  •'),  forschen  ^°),  ergrün- 
den '^),  wissen  oder  erkennen  '2). 

1)  1  Kiin.  8,  27.    2)  Jes.  40,  13  IF.    3)  Koh.  12,  7. 
4)  4  Mos.  lÜ,  2.     5)  S.  10. 

6)  ITN-  Selbst  in  der  Benennung  des  Ohres,  ITN,  wenn  dies 
von  ^TN  wägen,  erwägen  abzuleiten,  läge  schon  eine  geistigere  Auf- 
fassung, die  das  Ohr  als  Mittel  der  Contemplation  bezeichnete. 

7)  b-'Sbri. 

8)  T'Si  von  1"'ä  zwischen,  also  einsehen,  ur (heilen,  den  Ge- 
danken in  seine  Ur-Theile  zerlegen,  wovon  !^2"'3  Einsicht,  ürtheil. 

fl)  nwpna  'l-in  Koh.  1,  13.  s.  ob.  S.  10.  Note  7,  eigentlich:  in 
Weisheit  hin  und  her  gehen,  ausknndsclialten  (vgl.  ^^T\,  4  Mos.  13, 16.), 
d.  i.  nach  den  Hegeln  der  Weisheit  Eines  nach  dem  Andern  in  Be- 
tracht ziehen. 

10)  lli'n'i,  auch  für  rechtliche  Untersuchungen  gebraucht,  5M.  13,15. 

11)  ^'pn,  gleichfalls  in  der  jinistischcn  Sprache,  dem  wirk- 
lichen (jehalte  einer  Sache  nachgehen,  5  Mos.  13,  15.,  oder  ihren  Ur- 
grund aufsuchen,  wie  llioh  11,  7,  „willst  du  den  Urgrund,  "Tpn, 
Gottes  auslinden"  (oder  bis  zum  Endziel,  der  äussersten  Grenze,  rriVDri 
—   von   mVs  zu  Ende  seyn  —  des  Allmächtigen  dich  zurechtfinden)? 

12)  yp^  \'\i}.  ol6a,  wovon  riy"!,  Erkenntiiiss.  Es  ist  das  Re- 
sultat angestellter  Betrachtungen,   z.  B.  über  Ereignisse  der  Geschichte, 
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Kap.  4t. 
Psychologie  und  Anthropologie. 

§.  1.  Dasa  der  Hebräer  von  der  menscliliehen  Seele 
eine  sehr  holie  Vorstellung  hatte,  ist  anerkannt  ').  Er  war 
sich  des  göttlichen  Gefüges  aus  Geist  und  Körper  be- 
wusst,  betrachtete  den  Erstem  als  eine  überirdische 
Schöpfung  und  den  Menschen  demgemäss  als  Ebenbild 
Gottes.  Doch  schien  wieder  Manches  der  geistigen 
Auffassung  zu  widersprechen,  weil  man  die  einschla- 
genden Ausdrücke  nicht  richtig  würdigte  und  unter- 
schied, es  sind  ihrer  namentlich  drei:  Ruach,  Nescha- 
mah  und  Nephesch  ^).  Das  letztere  Wort  ist  am  mei- 
sten missverstanden  worden,  indem  man  es  Seele  über- 
setzte und  mit  demjenigen  identificirte,  was  wir  ,, Seele" 
im  höhern  Sinne  des  Wortes  nennen.  So  veranlass- 
ten Stellen,  welche  Blutvergiessen  und  den  Genuss 
thicrischen  Blutes  unter  Bemerkungen,  wie:  ,,das  Blut 
das  ist  die  Nephesch^' ,  verbieten,  den  Irrthum,  dass 
die  Hebräer  die  Seele  mit  dem  Blute  verbunden  dachten. 
Nephesch,    von  dem  Stammworte  aufathmen  '),    be- 

5  M(is.  4,  35.  vgl.  V,  32—34.,  und  wird,  als  Process  des  Verstandes, 
der  Aiifnalinie  in  die  Einplindung  ebendaselbst  entgegengestellt.  Hieher 
gehören  auch  nuch  Wolter  wie  in^r:  denken,  schon  mehr  sinnlich 
von  dem  was  im  Innern  des  Menschen  gleicl)sam  brauset  und  gährt, 
lerner  liv,^:  und  ?1  Ps.  139,  '2.  17.  Gedanke.  Oefter  werden 
aucli,  nachflnic'ksviiller,  Wörter  der  Art  zusammengi  stellt,  als  ^"^"7 
Hilf]  "733513  "mn  untersuchen  und  philosophiren,  Koh.  1,  13.,  IfN 
'^J?.n%  erwägen  und  forschen,  Koh.  12,  9. 
i)  De  Wette,  biöl.  Dogmatik  S.  91. 

2)  n-l1,  tn^aui;,  \2:e:.  Der  Verfa.sser  hat  schon  in  den  Ideen 
zu  einer  Geschichte  der  Unsterblichkeitslehre  eine  Erklärung  dieser 
Worte  zu  geben  versucht. 

3)  "JDDS,  z.  B.  am  siebenten  Tage  sollst  du  ruhen,  dass  aufathme 
^ücri.  (sich  erhole)  der  Sohn  deiner  Magd,  2  Mos.  23,  12. 

SanlüchUtz,  Arcliüologie.    Th.  II.  3 
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zeichnet  nur  das  irdisch -lebendige  Aufathmen,  das 
sinnliche  Lebensprincip  (Wesen)  so  wohl  im 
Thiere,  als  im  Menschen,  also  Thierseele  und  auch 
Menschenseele  in  diesem  niedrigen,  passiven  Sinne. 
Nie  wird  Nephesch,  wie  Ruach,  Geist,  dem  Körper 
entgegengesetzt.  Wohl  aber  bezeichnet  es  die  irdische 
Lebenskraft,  das  sinnliche  Leben  selbst,  das  mit 
dem  Blute  zusammenhängt  und  mit  dem  vergossenen 
hinschwindet  '),  somit  auch  die  Person  des  Menschen, 
in  ihrer  irdischen  Erscheinung  *)  und  ausserdem  eine 
Reihe  von  sinnlichen  Aflfecten,  trübe  Gemüthsstim- 
mung  ^),  Begierde,  Leidenschaft,  auch  Hunger,  Durst, 
überhaupt  das  Unfreie,  Passive  im  Menschen,  Zu- 
stände und  Stimmungen,  welche  durch  seine  Abhängig- 
keit von  äussern  Lebensverhältnissen  und  äusserer  Le- 
benserhaltung bedingt  sind  *). 


1)  3  Mos.  17,  II.  1  Mos.  9,  »),  Uehor  die  orstere  und  einige 
andere  auf  die  Opfer  bezüf^liche  Stellen  s.  Mos.  R.  I.  S.  306  f.  fn 
der  Redensart  »1532  PD  ilSfl  hat  3  die  Bedeutung  des  Sdgenannten 
Griccli.  Accus,  also:  Jem.  in  Rücksicht  d(!S  Lebens,  d.  Ii.  todt 
schlagen,  1  Mos.  37,  21. 

2)  Wir  sagen  auch:  „es  blieb  keine  Seele  am  Leben"  lür:  Person. 

3)  Z.B.:  ihr  kennt  die  Gemüthsstininiung  des  Fremdlings,  ^-Üfl  12503, 
2  Mos.  23,  9. 

4)  Dies  ist  das  Resultat,  zu  welchem  man  gelangt,  wenn  man 
alle  Siellen  vergleicht,  in  welchen  1i3s.3  vorkonnut.  Die  ganz  l'alsche 
Auffassung  dieses  Wortes,  namentlich  auch  bei  Carus,  Psychologie 
der  Hebräer,  dessen  Erklärungen  überhaupt  nicht  tief  genug  eingehen, 
hat  in  das  Verständniss  der  psychologischen  und  aiitliropologischen  Be- 
griffe Widersprüche  und  in  die  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  frr- 
tliümer  gebracht.  Nephesch  bedeutet  nirgend  Seele  im  hohem  Sinne 
des  Wortes  und  muss  man  sich  wohl  hüten,  dineli  einzelne  Stellen 
hierin  irre  zu  werden,  da  man  übeiall  mit  der  Uebersefzuiig  durch  Le- 
ben, oder  Person  überhaupt  auskon)mt.  Wenn  z  B.  der  Psalinist 
sagt:  du  lassest  ''pE??  nicht  dem  Grabe,  so  hat  man  auch  hier,  ob- 
schon  di'i'  P.sahn  von  Unsterblichkeit  redet,  nach  Massgabe  aller  übrigen 
Stellen   und  der  Etymologie  des  Wortes  kein  Recht:   meine  Seele  zu 
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Auch  im  Lateinischen  ist  anima  *)  geschlechth'ch 
dem  animus  entgegengesetzt,  aber  noch  bedeutender  ist 
im  Hebräischen  der  Gegensatz  von  Nephesch  und 
Ruach,  sinnliches  Lebensprincip  und  Geist. 
Allerdings  ist  Ruach  etymologisch  zuerst  bewegte 
Luft,  Wind,  aber  alle  Sprachen  haben  auch  nur 
dasselbe  Wort,  um  Geist  und  Geistiges,  die  unsicht- 
bare, erste  Kraft,  den  unsichtbar  wirkenden  Hebel  der 
Erscheinungen  zu  bezeichnen  2).  Ruach  ist  demnach 
sowohl  der  Geist  d.  i,  die  wirkende,  schaffende  Kraft 
Gottes  *),  als  auch  der  Menschengeist,  die  Seele, 
das  geistige  Lebensprincip  im  höhern  Sinne  des  Wor- 
tes;  unabhängig  von  Blut  und  Körper,  oder  im  Ge- 
gensatze zu  demselben.  Es  bezeichnet  das  Freie  und 
Active  im  Menschen,  somit  auch  alle  freien  Thätig- 
keiten  der  Seele,  den  freudigen,  denkenden,  for- 
schenden *),  erfindenden,  muthvollen  Geist,  na- 
mentlich auch  das  höhere  Erwachen,  das  potenzirte 
Leben  desselben,  was  wir  Begeisterung  nennen,  wie 
z.  B.  den  dichterischen,  künstlerischen  und  besonders 
den  prophetischen  Geist,  in  welchen  allen  Bezie- 
hungen er  auch  Gottesgeist  genannt  wird  ^). 

»^  -• 

übersclzai ,  siiiidcrii  "'pE??  Iieisst  liier  s.  v.  a.  micli  (meine  Person), 
wobei  allerdings  der  Dichter  ebensowenig  iingstlicli  Körper  von  Seele 
scheidet,  .tIs  wir  jetzt  in  ähnlichen  Redensarten. 

J)  Hiervon  onimal,  wie  n^H  Ü5S.3    I  Mos.  I,  20. 
2)  S.  oben  S.  3(h  Note  7. 

3>  Geist  Gott'-s  sciinf  niicli,  Hiob  33,  4.  Wer  gal)  KichtMiift  dem 
(.schadenden)  Ciottesgeistc,  mit  wem  berielh  er  sich?  .Jes.  40,   13. 

4)  Eigenthümlich  ist  .les.  2ö,  9.  das  sehnsuchtsvolle  Ver- 
langen des  Gemütlies  nnd  das  morgendliche  Suchen  di's  Geistes 
durch  das  steigernde  C^N  geschieden. 

.5)  C^-^rN  n-l^,  1  Mos.  45,  27.  2  Mos.  2S,  3.  31.  3.  4  M.is. 
24,  2.  27,  18.  5Mo.s.  .34,  9.  Riebt.  0,  34.  .i.-s.  11,2.  Ps.  77,  4.  7. 
Hiob  32,  8.  und  viele  and.  St. 

3* 
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Einige  Male  heisst  Ruach  auch  Lebensgeist, 
Lebensodem,  ganz  im  Allgemeinen,  mehr  der  ersten 
etymologischen  Bedeutung  des  Wortes  entsprechend, 
und  in  diesem  Sinne  kommt  es  auch  von  dem  Lebens- 
princip  des  Thieres  vor  ^).  Dies  ist  wieder  nie  bei 
Neschamah  der  Fall,  welche  Bezeichnung  vielmehr  aus- 
schliesslich der  psychologischen  Bildungsgeschichte  des 
Menschen  gilt.  Neschamah  ist  der  Anhauch  Gottes, 
durch  welchen  die  von  Erde  gebildete  Hülle  des  Men- 
schen zum  Leben  erweckt  wurde  -). 

Das  Verhältniss  zwischen  Ruach  und  Neschamah 
deutet  sich  an,  wenn  Elihu  von  der  Weisheit  sagt: 
nicht  eben  bei  den  Alten  ist  sie  zu  finden,  ,,denn 
wahrlich  Geist  ist  sie  im  Menschen  und  der  An- 
hauch des  Allmächtigen  macht  dieselben  einsichts- 
voll ^).  Er  will  sagen:  auch  Jüngere  können  Weisheit 
haben,  denn  sie  ist  eine  Anlage,  durch  den  Anhauch 
Gottes,  die  göttliche  Geistesbildung  Allen  gegeben. 
Neschamah  ist  also  die  göttliche  Lebensquelle,  die  sich 
in  das  Geschöpf  ergoss,  welche  nun,  in  demselben  ent- 
wickelt, als  Geist,  geistige  Eigenschaften  (hier:  Geist 
der  Weisheit)  sich  geltend  macht. 

§.  2.  Durch  die  göttliche  Schöpfung,  den  gött- 
lichen Anhauch,  wurde  der  Mensch  ein  gottäljnliches 
Wesen,  anderseits  (körperlich)  ein  sinnlich  belebtes*). 

1)  1  Mos.  7,  23.  Ps.  104,  29.  Koli.  3,  21.  Nie  aber  wird  tj^, 
wie  rauch  Delitzsch,  bibl.  Psychologie  S.  199  richtig  aiimeikl,  mit 
Blut  zusammengestellt. 

2)  1  M(ts.  2,  7.  !l)3U33  von  0TÖ5  hauchen  (active),  anhauchen. 
Später  ist  !^"Q^Up  auch  wohl  der  im  Menschen  zurückgebliebene  und 
waltende  giitlliclie  Anhauch,  wo  es  dann  soviel  als  Seele  im  höhern 
Sinne  bedeutet,  Spr.  20,  27,  und  auch  zu  r;-Tn  in  Parallelismus  gestellt 
wird,  .les.  42,  5.  Ursprünglich  aber  ist  es  der  von  Gott  ausgehende 
Anhauch,  wie  Iliob  33,  4:  Geist  Gottes  bildete,  Anhauch  Gottes  belebte; 
mich,  vgl.  32.  So  ist  denn  wohl  auch  1  Mos.  2,  7.  das  c-^^n  n73tIJ3 
zu  nehmen,  in  Folge  dessen  der  Mensch  ivm  U3d:  (belebtes  Wesen) 
wird.    3)  Hiob  32,  7.  8.    4)  1  Mos.  2,  7.  " 


Kap.  41.     Psychologie  u.  Anthropologie.         37 

Obschon  jedoch  in  letzterer  Beziehung,  den  übrigen  Ge- 
schöpfen gleich,  ,, Staub  von  der  Erde",  lässt  die 
Schöpfungsgeschichte  den  Menschen  doch  auch  der 
Hülle  nach  (zur  Aufnahnae  der  göttlichen  Seele)  von 
Gottes  Hand  gebildet  seyn  *),  nachdem  die  Thiere 
durch  Gottes  Schöpfungswort  aus  den  Elementen 
hervorgegangen  ^).  Daher  ist  auch  kein  anderes  Ge- 
schöpf zur  Gemeinschaftlichkeit  des  Lebens  mit  dem 
Menschen  geeignet  3)  und  das  zartere  Gebilde  des 
Weibes  aus  ursprünglichem  menschlichen*),  nicht 
mehr  elementarisch  irdischem  Stoffe  *),  wird  dem  Manne 
in  innigster  Lebensbeziehung,  gleichfalls  als  göttliches 
Kunstwerk  zur  Seite  gestellt,  dass  durch  alle  Zeiten 
er  „Vater  und  Mutter  verlasse  und  an  seinem  Weibe 
hange"  ^). 

Auf  die  Gottähnlichkeit  des  Menschen  legt  die  alte 
Urkunde  den  stärksten  Nachdruck,  indem  sie  seine 
Schöpfung  als  Gottes  Ebenbild  wiederholentlich 
hervorhebt^)  und  den  Beruf  des  Menschen,  über  die 
Natur  zu  herrschen,  unmittelbar  anknüpft*).  Derselbe 
Gedanke  kehrt  in  einem  schönen  Psalm  wieder:    Gott 


1)  1  Mos.  2,  7,  Das  ganze  kunstvolle  Gebilde  des  Menschen  schil- 
dert Hiob  mit  wenig  Worten,  die  sich  zu  einem  schönen  Schlüsse  stei- 
gern: Wie  Milch  hattest  du  mich  hingegossen,  wie  Rahm  mich  erstarren 
lassen,  mit  Haut  und  Fleisch  bekleidetest  du,  mit  Gebein  und  Sehnen 
durchflochtest  du  mich.  Leben  und  Liebe  vollbrachtest  du  an  mir  und 
deine  Fürsorge  hütet  meinen  Geist.    Hiob  10,  10 — 12. 

2)  1  Mos.   1,  20.  24.     3)  1  Mos.  2,  20. 
4)  1  Mos.  2,  21.     5)  I  Mos.  2,  7. 

6)  Das.  V.  22—25.  Sie  Iheilt  auch,  was  in  andern  Sprachen 
nicht  der  Fall  ist,  gleich  würdig,  seinen  Namen  und  stehet  dem  Isch 
als  Ischah  gegenüber.    S.  Ehe. 

7)  1  Mos.  1,  26.  27.  5,  1.  Der  Mord  am  Menschen  begangen 
wird  aus  diesem  Gesichtspunkte  als  überall  zu  ahndendes,  liöchstcs 
Verbrechen  bezeichnet,  9,  5.  6. 

8)  1  Mos.  1,  26.  28. 
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läset  den  Menschen  über  die  Werke  seiner  Hände 
herrschen  und  hat  Alles  ihm  zu  Füssen  gelegt,  der 
gegen  die  Himmelskörper  so  gering  erscheint,  aber  doch 
nur  wenig  göttlichem  Wesen  nachstehet  un<l  mit 
Herrlichkeit  gekrönt  ist  ^).  Sirach  fasst  gleichfalls 
Gottähnlichkeit  und  Herrscherberuf  zusammen  und  er- 
wähnt noch  besonders  Sprache,  Auge  und  Ohr  und 
ausserden)  Verstand  und  Urtheil  und  die  Unterschei- 
dunjr  des  Guten  und  Bösen  ^).  Letzteres  wird  auch 
in  der  Schöpfungsgeschichte  als  ein  Gottähnliches  be- 
zeichnet '), 

§.  3.  Ausser  dem  angegebenen,  höhern  Berufe 
trug  aber  das  zum  Eben  bilde  (des  ewigen)  Gottes 
geschaffene  Wesen,  worauf  vielleicht  zu  wenig  Auf- 
merksamkeit gewandt  worden,  als  solches  auch  den 
Keim  der'Unsterblichkeit  in  sich.  Der  Baum  des 
ewigen  Lebens  gehört  mit  zu  den  dem  Menschen 
zugänglichen  Gaben  des  Pai'adieses  **).  Er  blühet  fort 
und  wird  nur  dem  sinnlich  gewordenen  Menschen  un- 
nahbar *).  Der  Verfasser  der  Urkunde  entzieht  sich 
also  der  Consequenz  nicht ,  die  in  der  Schöpfung  des 
Menschen  nach  dem  Bilde  Gottes  lag,  dessen 
Ewigkeit    schon    die  ältesten  Aramäischen  Traditionen 

1)  Ps.  8,  4  fr.     2)  Sir.  17,  3—7. 

3)  1  Mos.  3,  22.  veigl.  V.  5.  Allerdings  wird  die  Erlangung  der 
Erkenntniss  als  durch  Uebertretiiug  des  Verbots  gewonnen  dargestellt. 
Dass  es  aber  nach  Ansicht  des  Verfassers  dem  Menschen  gar  niciit  ge- 
stattet seyn  sollte,  wenn  auch  auf  einem  andern  Wege,  ein  Bewusst- 
seyn  seiner  sill lieben  Willenskralt  zu  erwerben,  darüber  spricht  er  sich 
nicht  aus.  Welchen  Zweck  halte  die  Hinstellung  des  Erkenntniss- 
Baumes,  wenn  er  ganz  überflüssig  seyn  sollte?  wobei  der  Umstand 
noch  in  Belraclit  koniml,  dass  der  (vergeistigende)  Genuss  des  Lebens- 
Baumes  dem  Menschen  anfangs  gar  nicht,  sondern  erst  nach  Ueber- 
tretung  jenes  Verbotes  verwehrt  wird,  was  dem  Gedanken  einer  mög- 
lichen umgekehrten  Ordnung  des  Genusses  Baum  giebt.     S.  §.  3. 

4)  2,  9.  s.  vor.  Note.    5)  3,  22-24. 
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80  entschieden  und  so  ausschliesslich  hervorheben  ^), 
wie  es  später  auch  im  Buche  der  Weisheit  heisst: 
„Gott  schuf  den  Menschen  zur  Unsterblichkeit  und 
machte  ihn  zum  Bilde  seiner  eignen  Ewigkeit"  ^^^ 
Wird  der  Mensch  daher  nach  der  Genesis,  seiner  sinn- 
lichen Schwäche  wegen,  aus  dem  Paradiese  vertrieben, 
damit  er  dort  nicht  die  in  seinen  Wünschen  lie- 
gende Unsterbhchkeit  ^)  erlange  *),  so  wird  doch 
nach  der  betreffenden  Stelle  das  Paradies  und  der  Baum 
des  Lebens  nicht  vernichtet,  sondern  nur  dem  irdischen 
Menschen  verschlossen ,  und  es  ist  von  Nichts  als  von 
dem  zeitlichen  Tode,  dem  Geschicke  nämlich  des  aus 
Staub  Gewordenen  die  Rede*),  also  doch  nicht  von 
dem  des  im  Staube  lebenden  göttlichen  Seelen- 
hauches «).  Aus  der  Ansicht  vom  psychologischen 
Beginne  des  Menschen,  wie  ihn  die  Genesis  schildert," 
konnte  über  seine  Zukunft  sich  nur  diejenige  gestalten, 
welche  Koheleth  ausspricht  '').  In  der  Erzählung  von 
Henoch  *)  liegt,  wie  man  sie  auch  erkläre,  immer  der 
Gedanke,  dass  der  durch  einen  göttlichen  Wandel  des 
Lohnes  würdige  Mensch  mit  seinem  zeitlichen  Ver- 
schwinden nicht  aufhöre  ^). 

§.  4.  Die  Vorstellung  von  dem  Eintreten  des  To- 
des war,  analog  den  vorangehenden  Ansichten,  die  einer 
Trennung  des  geistigen  Theiles  vom  Körper.  Der  ge- 
wöhnUche  Ausdruck  ist:  (die  Seele)  aushauchen*"), 


1)  S.  ob.  S.  27.     2)  Weish.  2,  23. 
3)  1  Mos.  3,  22.     4)  Das.  V.  24. 

5)  Im  Schweisse  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Bmd  essen,  bis 
du  zur  Erde  zuiückkebrs-t,  v(in  der  du  genommen,  denn  Staub  bist  du 
und  zu  Staube  wirst  du  wieder,  1  Mos.  3,  19. 

6)  1  Mos.  2,  7.     7)  S.  oben  Seite  25. 

8)  1  Mos.  5,  24. 

9)  S.  über  diese  Stelle  die  Abb.  üb.  ünsterblichkeU  II.  S.  3  IF. 

10)  yia. 
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ausserdem  auch  (vom  Geiste)  hingehen  '),  oder  hin- 
ausgehen ■^).  Die  in  solchen  Stellen  sich  kund  gebende 
Ansicht,  dass  das  Fleisch  den  Geist  nicht  festhalten 
könne,  wird  schon  in  der  Genesis  ausgesprochen  und 
daran  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  die  Lebenszeit 
des  Menschen  hundert  und  zwanzig  Jahre  dauern  solle 
(welche  später  in  einem  Psalm  auf  70  bis  80  Jahre 
angegeben  wird)  ^).  Ist  unsere  Auffassung  der  Stelle 
die  richtige,  so  wirft  sie  gleichfalls  Licht  auf  jene  frü- 
here *),  welche  die  Unsterblichkeit  dem  leiblichen  Men- 
schen unzugänglich  seyn  lässt,  wobei  man  etwa  seltne 
Ausnahmen  gestattete,  wie  die  ungemein  feierlich  ge- 
schilderte Himmelfahrt  des  Elias  *),  welche  im  Neuen 
Testamente  in  der  Schilderung  von  Christi  Himmel- 
fahrt ^)  ihre  Analogie  findet.  Ob  der  Erzählung  von 
Henoch  '')  auch  eine  solche  Auffassung  zu  Grunde 
liege,  gehet  aus  den  Worten  nicht  eben  hervor  und 
möchte  zweifelhaft  seyn  ^). 

§.  5.      Der  vollständige  Hebräische  Ausdruck   für 
den   Tod  Jemandes    unterscheidet    drei  Momente:     Er 

1)  Ps.  78,  39:  „Du  gedenkest  dessen,  dass  sieP'leisch  sind,  der 
Geist  gehet  iiin  ('Tjblin)  und  kehret  nicht  zurück."  Die  Frage  woliin 
der  Geist  gehe,  wird  Koh.  3,  21.  aufgeworfen    und  12,  7.  entschieden. 

2)  Ps.  140,  4:  „Gehet  sein  Geist  hinaus  (NS:n),  so  kehrt  er  (der 
irdistii  Mächtige)  zu  seiner  Erde  zurück." 

3)  1  Mos.  ü,  3:  „Mein  Geist  kaini  nicht  immerdar  im  Menschen 
walten,  indem  dass  er  auch  (c.-.UJS)  Fleisch  ist."  Diese  Erkliirung 
der  Steile  scheint  die  natürlichste  zu  seyn,  ihr  stehen  allerdir)gs  auch 
andere  enlgcgcn,  deren  UnzulJinglichkeit  indess  in  der  .Abhandlung  über 
Unsterblichkeit  II.  S.  7  fi'.  nachgewiesen  worden.  120  .Jahre,  die 
Lebenszeit  z.  B.  Mosis,  5  Mos.  31,  2.,  konnte  in  ältester  Zeit  für  eine 
durchschnittliche  gelten,  S.  Kap.  49.  §.2. 

4)  1  Mos.  3,  22.  24.  s.  oben  S.  38.    5)  2  Kün.  2,  1  fi'. 
6)  Marc.  10,  19.    Apg.  1,  9.  10.     7)  1  Mos.  5,  24. 

8)  Die  VVeish.  Sah  8,  19,  sich  andeutende  Vorstellung  von  einer 
Präexistenz  der  Seele  ist  zweifellos  aus  Griechischer  Plilosophie 
herübergekommen. 
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hauchte  aus  und  starb  (Folge  der  Trennung  von 
Körper  und  Geist)  und  ward  versammelt,  oder  er 
legte  sich  ')  zu  den  Vätern,  oder  seinem  Volke, 
woran  sich  dann  noch  eine  besondere  Notiz  über  das 
Beerraben  der  Leiche  anschliesst.  Schon  nach  Mass- 
gäbe  des  Letztern,  welches  mitunter  erst  viel  später 
nachfolgt,  aber  auch  ausserdem  stehet  es  fest,  dass  das 
Versammelt  werden  zu  den  früher  Hingeschiedenen, 
welches  überall  als  ein  unmittelbares  Moment  des 
eingetretenen  Todes  einfliesst,  den  Volksglauben  an  ein 
jenseitiges  Zusammenkommen  in  sich  trägt  2).  Dass 
dieser  Volksglaube  bestand ,  aber  auch  seine  düstere 
Seite  hatte,  gehet  aus  dem  Aberglauben  möghcher 
Todtenbeschwörungen  hervor,  welche  im  Mosaischen 
Gesetze  unter  Androhung  harter  Strafen  streng  unter- 
sagt werden  nmssten  ^).  Die  Hartnäckigkeit  dieses 
psychologisch  interessanten  Aberglaubens,  die  Art  der 
Betrügerei,  die  ihn  nährte  *),  und  seine  sprechende 
Form  ergiebt  sich  aus  der  von  Sau!  veranlassten  Be- 
schwörung des  Geistes  Samuels.  Saul  hatte  Alles  ge- 
than,  um  die  Todteubeschwörerinnen  auszurotten  ^), 
gleichwohl   findet   sich  eine  solche,    deren  Kunst  dann 

1)  t]qN:  und  lyä. 

2)  Der  von  Eiiiif^cii  iiufgestelllcii,  iiiili;iltbaien  Behauptmif,^  dass  das 
Versamnieltwerdcii  zu  den  Vätern  sich  auf  die  Genieiiisamkeit  des  Be- 
giübnisses  beziehe,  stellen  natüihch  solche  Stellen  entgegen,  in  welchen 
von  einem  gemeinschaftlichen  Begräbnisse  mit  den  Vätein,  oder  dem 
Volke  gar  nicht  die  HcaIk  se\ii  kann,  als  bei  Abraham,  der  1  Mos.  25,  8. 
aushaucht,  stirbt  und  zu  seinen  Völkern  versammelt,  und  dann  V.  17. 
in  der  "neuangekauften  lliihle,  als  erster  Mann  begraben  wird.  Ein 
Gleiches  gilt  von  Ismael,  1  M(ts.  25,  H.,  von  dem  einsamen  Grabe 
Aharons,  4  Mos.  20,  24.,  und  dem  Allen  imbekaimlen  des  „zu  seinen 
Vätern  entschlareiien"  Moses,  5  Mos.  34,  5.  vergl.  31,  16. 

3)  3  Mos.  20,  27. 

4)  Nach  den  LXX.  Bauchrodnerei. 

5)  1  Sam.  28,  9. 
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der  König  selbst  in  Anspruch  nimmt.  Der  citirte 
Geist,  nach  der  Schilderung  der  Beschwörerinn  ' )  in 
göttlich  imposanter  Gestalt  erscheinend,  kündigt  dem 
Said  seine  morgende  Niederlage,  als  Gottesstrafe,  an 
und  schliesst  mit  den  Worten:  „Morgen  bist  du  und 
deine  Söhne  bei  mir**  '^).  Hier  sieht  man  also,  was 
der  Volksglaube  sich  unter  dem  ,,Versammeltvverden" 
dachte,  dass  er  die  Verstorbenen  geistig  ^),  mit  hö- 
herm  Wissen  und  religiösem  Gefühle  fortdauern  Hess, 
und  welcher  Art  der  Trost  war,  wenn  ein  Vater  von 
seinem  verlornen  Lieblinge  sagte:  ich  gehe  zu  ihm, 
aber  er  kehrt  zu  mir  nicht  zurück  "). 

§.  6.  Mit  diesem  Glauben  in  Verbindung  finden 
sich  die  auf  die  geistige  Zukunft  bezüglichen  Aus- 
drücke: zu  Gott  aufgenommen  werden*),  Gott 
schauen  ^),  sich  erwachend  an  seinem  Anblick  sättigen  ^)^ 
Leben  und  Freude  vor  seinem  Angesichte,  Wonne  zu 
seiner  Rechten  finden  ®).  Eben  so  stehet  der  auf  die 
Natur  der  Seele  gegründeten  Hoffnung  die  Bezeichnung 
des  Lebens  als  ,,die  Tage  der  AVallfahrt"  ^)  gegen- 
über, während  deren  hienieden  (,, unter  der  Sonne") 
der  Fromme    sich    nur    als   ein   Fremdling   fühlt*"), 

1)  Denn  nur  die  Beschworeiitin  sali,  ilireiii  Vdrgcbcii  uaili,  und 
nur  der  Verardasser  der  Beschwörung  liürte  den  Geist,  so  dass  Ersterc 
während  der  Unterredung  sich  auch  wnhi  entfernen  konnte,  wodurch 
die  tauschende  Nachahmung  der  üeisterstiinnie,  Jes.  29,  4.  vgl.  8,  19., 
um  SD  leichter  gelingen  niusste. 

2)  1  Sam.  28,  6-19.    3)  S.  Th.  I.  S.  25S. 

4)  2  Sam.  12,  23.    5)  Ps.  49,  16.   73,  24.  vgl.  1  Mos.  5,  24. 

6)  Ps.  17,  l."}.    Hiob  19,  26.  27. 

7)  Ps    17,  15.     8)  Ps.  16,  11. 

9)  1  Mos.  47,  8.  9.  Auch  die  Aegyptcr,  zu  deren  Könige  hier 
Jakob  die  nicht  unabsichtlich  gewühlten  Worte  spricht,  naiuiten  die 
Wohnungen  der  Sterblichen  Herbergen  {xcaalvattg) ,  Diod.  I.  51., 
welchem  noch  genauer  der  Ausdruck:  II;ius  der  Wallfahrt,  Ps.  119,54. 
entspricht,  und  glaubten  an  Unsterblichkeit,  Her  od.  H.  123. 
10)  Ps.  39,  13. 
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daher  er  ruhig  und  gefasst  den  Tod  erwartet  und  ohne 
Scheu  von  seinem  Ende  spricht  '). 

§.  7.  Sehr  beraerkenswerth  in  psychologischer  Hin- 
sicht ist  der  höhere  Sinn,  in  welchem  der  Hehräer  das 
Wort  leben  oft  anwendet.  Es  ist  dann  theils  ewiges 
Leben  (wovon  bereits  oben*),  theils  ein  reineres,  lich- 
teres und  darum  beglückendcres  Gefühl,  gleichsam  eine 
höhere  Phase  des  Lebensbewusstseyns,  das  durch  Sün- 
denlosigkeit  und  durch  ein  innigeres  Verhältniss  zu  Gott 
gewonnen  wird.  In  eben  der  Art  Avird  dann  auch  als 
Gegensatz:  sterben  und  Tod  gebraucht.  Dem  Men- 
schen ist  Leben  und  Tod  (näher  commentirt  durch 
Segen  und  Fluch)  vorgelegt,  dass  er  das  Leben 
wähle  ^).  Auf  dem  Pfade  der  Gerechtigkeit  ist  Leben 
und  der  gerade  Weg  ist  Nichttod'*).  Gottesfurcht 
führt    zum   Leben  *).       Halte   fest   an    Sittlichkeit,    sie 


1)  „Nun  will  ii'li  sterhcii,  iiailidein  ich  dein  Aiijj,osiclit  gt'selioii, 
flass  du  noch  h'bcst",  mv^i  Jakob  zu  Joseph,  1  Mos.  40,  30,  vj^l.  auch 
45,  2S.  5  Mos.  31,  2  ff.  u.  a.  St.  —  Ob  auf  das  ^n"!Sp.  Jos.  38.  12: 
„icli  schneide,  }j,icich  dem  Weber,  mein  Leben  ab",  psychologisch  Weitli 
/u  legen  sey,  wagwi  wir  nicht  zu  entscheiden.  Eine  anziehende  Bc- 
trachtinig  darüber  giebt  ünibreit,  Gölhc  und  der  Köni^q  Hiskias 
über  das  Sterben  als  einen  Act  inenschlich-pcrsonliclier  Sclbsistün- 
digkeit,  in  den  Theol.  Stud.  u.  Kr.  Jahrg.  1837.  Hft.  3.  S.  619-21. 

2)  S.  29. 

3)  5  Mos.  30,  10.  Das.  V.  15.  heisst  es  dafür:  das  Leben  und 
das  Gute,  den  Tod  und  das  Böse.  \'gl.  die  Auseinandersetzung  Eze- 
cliiels,  dass  wer  Froiimiigkeit  übt,  oder  seine  Sünden  abthut,  sieh  das 
Leben  erhalten  habe,  die  guten  Kinder  nicht  für  die  Sünden  der  Väter 
sterben  sollen,  Gott  verlange  nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  dass 
er  sich  bekejire  und  am  Leben  bleibe,  L/.ech.  18,  4  U'.  Auch  hier  ist 
allem  Anscheine  nadi  nicht  v<»n  dem  zeitlichen  Tode,  sondern  von 
dem  Seelenlode  des  Sünders,  wie  von  dem  nngefrübten  Leben  die 
Rede.  (Da  V.  2.  nicht  über  Tod,  sondern  Verbitterung  des  Lebens  ge- 
klagt wird). 

4)  Spr.  12,  28.    5)  Spr.  19,  23. 
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ist  dein  Leben  ').  Wer  eifrig  Gerechtigkeit  und 
Liebe  suchet,  der  findet  Leben,  Gerechtigkeit  und 
Ehre^).  Mehr  als  Alles  hüte  dein  Herz,  denn  von  ihm 
aus  gehen  die  Ursprünge  (Quellen)  des  Lebens '). 
Die  Weisheit  ist  ein  Baum  des  Lebens  *).  Wer 
sie  findet,  hat  Leben  gefunden,  wer  sie  hasset  liebt 
den  Tod  ^).  Gott  selbst  ist  der  Menschen  Leben^), 
und  bedeutungsvoll  ist  der  Gedanke:  bei  Dir  ist  die 
Quelle  des  Lebens,  in  deinem  Lichte  sehen  wir 
Licht^). 

Ueberhaupt  wird,  so  wie  Weisheit  —  die  als  das 
Geistige  im  Menschen,  als  unmittelbare  Wirkung  des 
göttlichen  Anhauchs  bezeichnet  ist®)  —  so  auch  Licht 
mit  Leben  und  Seele  in  Beziehung  gesetzt,  wo  es 
dann  geistige  H eile,  Sündenlosigkeit,  oder  Glück 
bedeutet  und  des  Menschen  Seele  ist  selbst  ein  Licht 
Gottes'-').  Der  Fromme  wandelt  im  Lichte  Gottes '°), 
sein  Pfad  wird  immer  lichter  bis  zum  vollen  Tage,  der 
AVeg  der  Bösen  dagegen  ist  wie  Finsterniss,  dass  sie 
dessen  nicht  inne  werden ,  worüber  sie  straucheln  * ' ). 
Die  Weisungen  der  Gotteslehre  und  Sittlichkeit  sind 
Licht  und  Lcben'^),  die  Bösen  kommen  in  Finster- 
niss um* '),    Hiermit  hängt  denn  zusammen,  dass  Fröm- 


1)  Spr.  4,  13.    2)  Spr.  21,  21.  vgl.  22,  4,     3)  Spr.  4,  23. 

4)  Spr.  3,  18. 

5)  Spr.  8,  35.  36.  Die  Lehren  der  Weisheit  werden  Leben  seyn 
■Jjipssb  (].  i.  eigentlich:  deinem  äussern  Leben  (s.  nb.  üb,  il3D2),  was 
also  vielleicht  sagen  will:  sie  erheben  dein  gewöhnliches,  irdisches  Leben 
zur  Piitenz  des  wahren  (vollen)  Lebens,  Spr.  3,  22. 

ö)  5  Mos.  30,  20. 

7)  Ps.  30,  10.  Einigeimassen  gehört  zu  diesem  BegrifTe  des  Le- 
bens auch,  wenn  aus  einer  Krankheit  genesen  gleichfalls:  leben, 
aul'l.eben  (also  im  vollen  Siinie  des  Wortes)  hcisst,  Jos.  5,  8. 

8)  iliob  32,  8.    9)  Spr.  20,  27.     10)  .les.  2,  5. 
II)  Spr.  4,  18.    12)  Spr.  (i,  23.    13)  1  Sam.  2,  9. 
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migkeit:    Weisheit'),    Sünde:   Thorheit,   der  Sün- 
der selbst:  Thor  genannt  wird  2). 

§.  8-.  Zu  viel  Gewicht  hat  man  vielleicht,  bei  Er- 
örterung Plebräisch- psychologischer  Begriffe,  auf  die 
Bedeutung  gelegt,  in  welcher  ,,Herz"  ^)  vorkommt,  na- 
mentlich auf  den  Gebrauch  des  Wortes  für  Verstand, 
p]  in  sieht.  Herz  wird  im  Hebräischen  in  eben  der 
Weise  figürlich  gebraucht,  wie  in  allen  Sprachen  und 
kommt  demnach  so  theils  als  Sitz  der  Empfindungen, 
theils,  in  der  Bedeutung:  Inneres  überhaupt,  für  das 
vor,  Avas  im  Innern  des  Menschen  vorgehet,  also  Be- 
herzigung,  Einsicht  u.  s.  av.  und  es  lässt  sich  aus 
diesen  Redensarten,  bei  welchen  auch  andere  Theile 
des  menschlichen  Körpers  figürlich  und  bildlich  zur  An- 
wendung kommen,  nichts  weiter  in  Rücksicht  psycho- 
logischer und  anthropologischer  Vorstellungen  schlies- 
sen  **).  Um  so  weniger  kann  der  Ausdruck  Herz  da 
befremden,  wo  es  sich  zunächst  um  Funktionen  des  Ver- 
standes handelt,  als  der  Hebräer,  zumal  in  den  uns 
gebliebenen  Schriften  von  durchaus  religiöser  und  ethi- 
scher Färbung,  meist  nicht  von  der  Handlungsweise 
absieht,  wie  sie  aus  der  Empfindung,  als  Reflex 
der  gewonnenen  Erkenntniss  *)  hervorgehet.  So  wird 
Gottesfurcht  zum  Criterium  der  Weisheit^),  Sünde 

1)  Hiob  28,  28.     Spr.  1,  7, 

2)  5  Mos.  32,  6.    Jer.  4,  22.    Koh.  7,  17.  25.     Ps.  14,  I. 

3)  ^b  und  Snb. 

4)  Alleidiiigs  wirrt  im  Hebräischen  oit  das  Herz  genannt,  wo  wir 
nach  Df'iitstiier  Vorstoliiing  KdpT  und  Verstand  setzen.  Aber  figürliche 
Ausdrücke  der  Art  sind  überhaujit  in  verschieih;nen,  selbst  gleichzei- 
tigen Sprachen  verschieden  und  auch  z.  H.  im  Französischen  wird  Man- 
ches durch  coeur  und  esprit  ausgedrückt,  was  wir  durch  Kopf  geben, 
und  im  Deutschen  selbst  werden  dem  Herzen  öfter  Funktionen  des 
Verstandes  zugeschrieben. 

5)  S.  Th.  I.  S.  252.  Nu(e  4. 

ü)  Hin!)  28,  28.  vgl.  dii'  ganze  herrliche  Hede  V.  1  ff, 
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zur  Thorheit,  zum  Mangel  an  Einsicht  und  Verstand  '), 
und  so  kann  ein  Aveises  Herz')  ein  auf  der  Basis 
der  Erkenntniss  gesittetes  Gefühl  bedeuten. 

§.  9.  Das  Pochen  des  Herzens  bei  innern 
heftigen  Aufregungen  wird  besonders  da  bedeutsam,  wo 
CS  die  Regung  des  Gewissens  andeutet.  David  pocht 
das  Herz,  nach  der  gesetzwidrigen  Volkszählung ')  und 
früher  als  er,  dem  Saul  unsichtbar  nahe,  eine  Ecke  sei- 
nes Kleides  abgeschnitten  *).  Ist  es  im  ersten  Falle 
das  strafende,  so  im  zweiten  Falle  das  mahnende,  oder 
wachende  Gewissen  bei  der  nahen,  wenn  auch  vermie- 
denen Möglichkeit  einer  unedlen  That.  In  anderer 
Weise  wird  die  Wirkung  eines  bösen  Gewissens  schon 
bei  Kain  in  dem  gesenkten,  zornig-scheuen  Blicke  zur 
Anschauung  gebracht^).  Abigail  bittet  den  David, 
nicht  Etwas  zu  thun,  was  er  später  im  Herzen  (Ge- 
wissen) als  Vorwurf  (wörtlich  Anstoss*)  empfinden 
könnte.  Wenn  der  Psalmist  spricht:  ,,ich  preise  Gott, 
der  mir  gerathen,  auch  in  Nächten  mahnet  mich  mein 
Inneres"  (eigentlich  meine  Nieren),  oder:    du  „prüftest 

1)  S.  oben  S.  44  ff.    2)  Ps.  90,  12. 

3)  2  Sani.  24,  10. 

4)  1  Sali).  24,  ö,  Der  Aiisdiiick  lautet  in  beiden  Fällen;  es  schlug 
(^i)   das  Herz  ihn  (mahnte  ihn  dnicli  heftiges  Pochen). 

5)  1  Mos,  4,  5—7.,  vgl.  auch  3,  8.  die  sich  selljst  nur  als  Schaam 
erscheinende  Gewissenssclieii  nach  der  ersten  Versündigung.  Ueber  die 
Stelle  5.  Mos.  30,  11  —  1!).  war  bereits  I.  S.  253  i.  d.  Note  die  Rede. 
Man  kann  dieselbe  gewissermasscn  als  die  feierliche  Verkündigung  des 
Gewissens  betrachten,  denn  sie  spricht  es  zuerst  ans,  dass  die  nio. 
rausche  Stimmung,  in  allen  Mensrlion  von  Natur  gleich,  sich  auch  in 
gleicher  Uebereinstimniung  mit  den  gegebenen  Lehren  der  Moral  befinde, 
wodurch  das  sittliche  Geliibl  des  Einzelnen  (z.  13.  der  Immoralitat  und 
den  blutigen  Opfern  des  Heidenthums  gegeniiber,  wo  es  als  vereinzelter 
sündhafter  hrtlium  verdainml  wurde)  sich  in  seiner  allgemeinen,  un- 
abweisb.ircn  Gcltimii;  erkennen  lernte. 

G)  bl",:5p>3,  1  S;iii).  2.1,  ;{I.  Die  Ausilriicke  Ansloss  und  Vor- 
wurf bezeichnen  eigentlich  dasselbe. 
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mein  Herz,  suchtest  es  bei  Naclit,  erprobtest  mich  und 
iandest  nicht,  selbst  unausgesprochen,  den  schHmmen  Ge- 
danken in  mir"'),  oder  wenn  Gott  sagt,  er  prüfe  Herz 
und  Nieren  2),  so  deutet  es  die  im  Gedanken  der  All- 
gegenwart Gottes  sich  ihrer  selbst  bewnsste  Reinheit 
des  Gewissens  an.  Den  Frieden,  den  ein  gutes 
Gewissen  verleihet,  bezeugt  der  sogleich  auf  dem  Lager 
sich  einfindende  Schlummer  ^)  eines  in  Gott  allein  freu- 
digen und  beruhigten  Herzens '').  Figürliche  uud  andere 
Ausdrücke  für  erröthende  Schaam  und  Reue  bei  dem 
innern  quälenden  Gefühle  begangener  Sünden  kommen 
vielfach  vor  ^).  Psychologisch  besonders  bemerkens- 
werth  ist  hier  vielleicht  der  Ausdruck:  die  Sünde  Avil- 
lig  anerkennen,  d.  i.  die  Reuelosigkeit,  die  Frech- 
heit der  Sünde  ablegen,  die  an  keine  Strafe  glaubt ß), 
sich  in  den  Gedanken  finden,  dass  man  Sünder 
sey,  wodurch  das  „verhärtete  Herz"  sich  in  ein  de- 
müthiges  verwandelt^). 

1)  Ps.  lü,  7.  17,  3.  Beide  schöne  Psalmen  sdiliesscn  mit  der 
Hoffnung  ewiger  Seligkeit.  „Gott  hat  mir  gerathen",  deutet  wohl  auf  die 
in  dem  Menschen  selbst  rodende  Stimme  Gottes. 

2)  Ps.  7,  10.  Der  Diciiter  ist  sich  namentlich  dessen  bewusst,  sich 
an  unverdienter  Feindschaft  nicht  gerächt  zu  haben,  V.  4—6. 

3)  Ps.  4,  9.    4)  Das.  V.  7.  8. 

ft)  Solche  Stellen  sprechen  zugleich  den  Einijuss  der  Seele  auf  den 
Kiirper  aus,  der  so  zu  ihrem  Spiegel  wird,  Jes.  3,  9.,"  vgl.  Koh.  8,  1. 
wohin  denn  auch  das  Haarsträuben  der  Angst,  Hiob  4,  1.5.,   gehört. 

6)  S.  5  Mos.  29,  17.  18. 

7)  3  Mos.  26,41  C3b3>-nN  ^JET'  TNT  b^^n  D^ib  3>33^  T« 
Die  Bedeutung  bezahlen,  abtragen  scheint  hier  für  Mlt'H  niclit  pas- 
send- ^^i?*!  heisst  überhaupt:  sich  einem  Gegenstände  gegenüber  freundlich, 
gern  gr-währeiid  verhalten.  So  auch  in  Hinsicht  des  früher  dem  Ge- 
niiilhe  unerträglichen  (icdankens,  dass  man  Sünder  sey,  dass  es  eine 
„Sünde"  gebe,  vgl.  5  Mos.  29,  18.  Ps.  10,  I.  .5.  49,  |9.,  dass  man 
einer  höhern  Macht  für  .seine  Handlungen  Rechenschaft  schuldig  sey. 
Geht  dami  das  Herz,  durch  Strafe  gedemüthigt,  in  sich,  so  vers(ihnt  es 
.sich  mit  den)  Gedanken  der  eigenen  Silndigspiechnng,  es  wird  auch  von 
der  Strafe  nicht  mehr  .so  verletzt,  weil  durch  sie  eine  Art  süsser  Befric- 
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§.10.  Unter  den  mannigfachen  Seiten  des  mensch- 
lich-geistigen Wesens  wird  namentlich  auch  das  Wil- 
lensvermögen anerkannt  und  hervorgehoben,  nicht 
bloss  in  Stellen,  welche  den  Menschen  zu  einer  seiner  wür- 
digen Wahl  zwischen  Gutem  und  Bösem  auffordern') 
und  auf  die  Annahme  des  ganzen  göttlichen  Gesetzes 
von  Seiten  des  freien  Willens  Wertli  legen  2),  sondern 
auch  schon  in  der  Erzählung  von  dem  ersten,  wenn 
gleich  übertretenen  Gebote,  das  an  den  Menschen  er- 
ging, welches  an  das  Yorhandenseyn  des  zu  Vermei- 
denden die  Forderung  der  Selbstbeherrschung  knüpfte '). 
Besonders  wichtig  aber  ist  hier  die  Stelle,  die  gewisser- 
massen  als  Offenbarung  des  freien  Willens  auftritt,  in- 
dem Gott  zu  Kain  spricht:  ,,Die  Sünde  lagert  vor  der 
Thüre  (d.  i.  dr aussen,  aber  nahe)  und  begehrt  nach 
dir,  doch  du  kannst  sie  beherrschen",'*)  also,  wie 
Jesaias  sagt ,  ,,nach  eigener  Erkenntniss  das  Böse  ver- 
werfen und  das  Gute  wählen"  *),  eine  Anlage,  die 
natürlich  erst  in  dem  heranwachsenden  Menschen  zur 
Entwickelung  kommt  ^). 

§.  II.  An  sich  schon  ist  es  eine  interessante  psy- 
chologische Thatsache,  dass  man  die  Begeisterung 
in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen  so  hoch  zu  würdi- 

digung  sich  einstellt,  indem  sich  in  die  bittere  Reue  die  Ahnung  mischt, 
dass  man  der  Sünde  entledigt  sey  und  Verzeiliung,  Frieden  eintreten 
werde.  Dies  ist  hier  der  Sinn  von  tlü'n.  Es  behält  diese  Bedeutung 
auch  bei  3  Mos.  26,  34.,  welche  Stelle  sciion  richtig  übersetzt  ist:  das 
Land  wird  sich  die  Sabbathe  gern  (als  Busse  für  das  früher  Versäumte) 
gefallen  lassen. 

1)  5  Mos.  30,  19. 

2)  Israel  wird  zur  Annahme  desselben  in  Form  eines  fieiwilligeii 
Bundes  mit  Gott  verpilichtet,  2  Mos.  24,  3—7.  5  Mos.  29,  9—14. 
vgl.  20,  17-18.     1  Mds.  15,  18.    S.  Th.  I.  S.  253  i.  d.  Note. 

3)  1  Mos.  2,  17.    4)  1  Mos.  4,  7.    5)  ,Ies.  7,  15. 
6)  Ebend.  V.  10. 
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gen  wusste  und  als  ein  Göttliches  (,, göttlichen 
Geist")  betrachtete').  Kine  besonders  hervorragende 
Stellung  nahm  aber  in  dieser  Beziehung  der  später  so- 
genannte Prophet ismus  ein.  Denn  der  Hebräer  hob 
in  den  üblichen  Bezeichnungen  nicht  eben  dasjenige 
hervor,  was  zur  Griechischen:  „Prophet"  Anlass  gab, 
nämlich  das  Vorhersagen  zukünftiger  Dinge.  Das 
eigentlich  hierauf  gerichtete  Bemühen,  zumal  in  so 
fern  es  individueller  Begierde  den  Schleier  der  Zukunft 
zu  lüften  diente,  war  ja  sogar,  als  Wahrsagerei,  ver- 
achtet und  gesetzlich  verpönt  2).  Der  ,, prophetisch" 
Begeisterte  wird  Roeh  und  Choseh^),  Seher,  und  Nabi, 
Redner*)  genannt.  In  Beidem  deutet  sich  ein  Vorher- 
sagen nicht  an,  sondern  in  dem  Erstem  der  innere  Zu- 
stand hellsehender  Begeisterung  überhaupt,  sie  mag  nun 
die  zukünftige  Gestaltung  der  Ereignisse  erschauen,  oder 
auch  gegenwärtige  Erscheinungen  in  ihrem  wahren  We- 
sen und  Lichte  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einer  gött- 
lichen Weltordnung.  Auch  das  Schauen  in  die  Zukunft 
suchte  sein  eigentliches  Interesse  nicht  an  ihr  selber, 
sondern  nur  in  ihrer  moralischen  Beziehung  zur  gott- 
ergebenen oder  gottvergessenen  Gegenwart,  um  in 
dem  Bilde  höherer  Hülfe,  oder  erschütternder  Gottes- 
gerichte, als  den  furchtbaren  Folgen  der  Gottlosigkeit, 
Trost  oder  Mahnung  zu  finden.      Theilweise  mag  man 

1)  S.  ob.  S.  3.5. 

2)  3  Mos.  19,  3!.  20,  ü.  27.  5  Mos.  I8,  10.  11.  Mos  R.  II. 
S.  512  f. 

3)  Hn'-i,  nrn. 

4)  Diese  Bi'di'iitDiifj;  slelict  diiich  2  Mos.  7,  I.,  vgl.  4,  10.  14—16., 
fest,  woiiarli  N^Sj  iirsprüiigluli  nur  dcijetiige  ist,  dor  das  göltliche 
W(»rt  (das  hier  oiii  Aod  rer  ('ni[ding)  aiiss|iritlit,  in  wclrlicr  Rcdciitiitig 
üi»rigi.'ns  aucli  nQOffrjTTjg  sclmii  bei  ält<'rn  Grieclien  vorkoniint.  In  dein 
Siinie:  eifrige  Gebete  an  die  Gottheit  richten,  wird  -iNair]^]  selbst  von 
den  Baalspriestern,  1  Kön    18,  29.,  gebraucht. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  n.  4 
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Roeh  und  Qhoseh  gar  nicht  auf  ein  im  Innern  vorschwe- 
bendes Bild,  sondern  nur  uneigentlich  auf  das  Er- 
schauen, d.  h.  Innewerden  des  sich  klar  gestaltenden 
Gedan  kens  bezogen  haben  ' ).  Als  JSabi  tritt  der  Roeh^) 
auf,  indem  er  das  im  Geiste  Erschauete  den  Menschen 
ausspricht,  es  mag  Gedanke,  Erscheinung  (z.B.  der 
Natur),  oder  Ereigniss  seyn,  stets  zu  dem  Zwecke,  um 
sie  durch  den  Schwung  des  göttlich  empfangenen  Wor- 
tes zu  Trost,  oder  Reue  emporzuheben^). 

§.  12.  In  der  göttlichen  Begeisterung  des  Prophe- 
ten werden  mehrere  Stufen  des  Hellsehens  an  einer  in 
dieser  Beziehung  sehr  wichtigen  Stelle  *)  unterschieden: 
das  Empfangen  prophetischer  Eingebungen  in  Ge- 
sichten, Träumen  und  Räth  sei  Sprüchen  (Bilder- 
reden), oder  in  unmittelbarer  Vernehmung  und  Er- 
schauung göttlicher  Herrlichkeit,  wie  es  dem  Moses 
ausschliesslich  zugeschrieben  wird*).      Dass  bei  nächt- 

1)  Dnss  flies  elipiifalls  dio  Bcdeiitiinp;  flciWoifp  seyn  knnii,  ersieht 
man  aus  2  Mus.  20,  15,  wo  S^^"!  aiieli  auf  Hiirbaies,  ribip,  bezngen 
wild.  Dalier  koinint-n  für  prophetische  Eiiitiebungen  die  Vorslellungen 
hören  und  schauen  abwechseh.d  vor,  4  Mos.  12,8.  vgl.  24,  4. 

2)  Bcnierkenswerth  ist  die  Mitlheilung  1  Sam.  9,  9.,  dass  die  Be- 
zeiclinung  Roeh  die  ältere  sey  und  Nabi  erst  später  üblich  wurde. 

3)  Beide  BezeirhniMigen,  eben  weil  in  ihnen  nicht  das  Vorhersagen, 
sondern  nur  die  Begeisterung  und  ihr  Ausdruck  bedingt  ist,  werden  auih 
vom  Dichter  und  Sänger  gebraucht,  1  Chron.  25,  2.  2  Chron.  29,  30. 
35,  J5. 

4)  4  Mos.  12,  6-8. 

5)  Schwierigkeit  macht  an  der  Stelle  die  Unterscheidinig  dos  Sl^l''? 
V.  6.  und  SlN^72,  da  beide  Schreibaiten  dasselbe  Wort  zu  vertreten  schei- 
nen. Man  hat  demnach  etwa  das  erste  Mal,  nach  Massgabe  des  folgenden 
^"i'n.^j  <'in  Erscheininigen  in  nächtlich  wacht'm  Zustande,  vielleicht 
auch  im  Traume  selbst,  vgl.Hiob  4,  13  f.,  zu  denken.  Oder  vielleicht  MN.'I^I 
ist  nicht  Subst.,  wo  man  eigentlich  auch  das  l)ei  rTiS*!73a  V.  ti.  vorjie- 
selzte  3  erwartet,  sondern  (wie  etwa  2  Mos.  2.5,  9)  part.  also:  Mund 
zu    Munde    rede    ich    mit    ihm,   und    hell   schauen    lassend,   nicht 
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lieber  Weile,  wo  die  Seele  gleichsam  mit  sich  allein 
ist,  auch  in  andern  Kreisen  der  Gedanken  und  Empfin- 
dungen, dem  Gemüthe  Manches  leichter  und  heller  auf- 
gehet ist  bekannt,  eben  so  im  Traume,  wo  die  Seele 
noch  weniger  beirrt  wird  von  der  zerstreuenden  und 
trübenden  Macht  des  Lebens  und  der  Aussenwelt.  Eine 
weit  stärkere  Concentration  des  Geistes  erfordert  zwei- 
fellos die  wache  Begeisterung  des  Tages,  mit  hellem 
Auge,  mitten  unter  dem  Getümmel  des  wirklichen  Le- 
bens. Sie  ist  aber  auch  sicher  von  grösserm  Werthe, 
theils  wegen  der  lebensvollem  Energie  des  Geistes,  der 
sie  empfängt,  theils  wegen  ihres  reinern  Gehalts. 
Die  Nacht  begünstigt  einseitiger  die  Phantasie  und 
das  Gefühlsleben,  am  Tage,  wenn  die  hehre  Begei- 
sterung nicht  fehlt ,  behauptet  doch  auch  die  Verstan- 
desseite des  Menschen  ihr  volles  Recht  und  was  er 
dann  in  einem  Momente  lichter  Erhebung  emi)rängt 
und  verkündet,  das  ist  der  volle  Klang  aller  Saiten 
des  Geisteslebens  und  gleichgewogen.  Die  Stelle 
sagt  uns,  dass  die  prophetische  Begeisterung  psy- 
chologisch den  Gesetzen  der  Begeisterung  über- 
haupt sich  anschloss,  dass  die  Gabe,  in  jedem  Mo- 
mente seines  Seyns  im  Gottesgedanken  und  Gottes- 
reiche heimisch')  und  göttlichen  Rufes  fähig  zu  blei- 
in Riitlisclsprücli«'!!.  Dann  würde  das  l^N'^Ü  mit  dem  folgenden : 
l3"2;';  'rj  n:'?:n-T  cnnespondiieii,  nur  dass  das  Eistere  den  eigentlichen  Ge- 
genstand der  piophetisrlien  Eingebung  bezeichnete,  vgl.  den  Ausdruck 
f^'-l^  ^'^'^n  ^^'*>  ^-  M"S-  4,  35,  du  kamst  schauend  zur  Er- 
keniHiiiss  Nur  daiiin  gestellt  bleibe  endlich  die  Möglichkeit,  dass 
r:N"i7:  V  6,  in  seiner  sonst  ("i  IMds.  38,  8)  vorkommenden  Bedeutung: 
Spiegel  oder  Spiegelbild,  zu  nehmen  wäre.  Es  ist  dies  ni<ht  wahr- 
scheinlich, denn  das  Schauen  im  lichten  Spiegel  und  dergl.  kommt 
in  solcher  Beziehinig  erst  spät  in  HeSräisch- mystischen  Schrilten  vor. 
Indess  .sagt  das  nachschauend,  2  Mos.  33,  23.,  auch  ungefähr  so 
viel  als:  im  Spiegel  seiner  Werke. 

1)  N-irr  TDN2  ^n'^a.'bna,  „in  meinem  ganzen  Hause  ist  er  wuhl- 

vertraut",  heisst  es  daselbst  (4  Mets.  12,  8.) 

4* 
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ben,  nicht  Jedem  zu  Theil  ward,  dass  Andere  nur  in 
besonderer  Weise  und  unter  besondern  Umständen  deg 
Hellsehens  theilhaft  waren.  Und  in  der  That  können 
wir  auch  selbst  die  in  dieser  wichtigen  Schilderung  be- 
zeichneten verschiedenen  Arten  des  Prophetismus  wahr- 
nehmen, wenn  wir  die  Reden  verschiedener  Propheten, 
z.  B.  des  Jesaias  und  Ezechiels,  mit  einander  verglei- 
chen, oder  auch  die  mannigfachen  symbolischen  Hand- 
lungen, an  welche  die  Weissagung  anknüpft,  die  überall 
von  der  Art  und  dem  Grade  individueller  Bildung  und 
Empfindung,  so  wie  der  Befähigung  zu  mehr  oder  min- 
der reiner  Seelen -Concentration,  um  den  eigentlichen 
Gedanken  -  Kern  der  höhern  Eingehung  zu  erschauen 
und  auszusprechen,  ihre  Färbung  erhalten. 

Noch  eine  andere  Stelle  charakterisirt  den  psycho- 
logischen Zustand  des  Propheten  der  Art,  dass  nicht 
Jeder  sich  immer  in  der  Emphase  göttlicher  Einge- 
bung befand,  dass  Propheten  in  minder  lichten  Augen- 
blicken auch  menschlich  irren  konnten.  Der  Prophet 
Nathan  muss  sein  den  Tempelbau  Davids  billigendes 
Wort:  ,,thue  es,  der  Ewige  ist  mit  dir"'),  später  nach 
göttlicher  Eingebung  zurücknehmen,  wonach  der  Bau 
dem  Nachfolger  überlassen  bleibt  2). 

§.  13.  In  der  Begeisterung  liegen  zwei  Momente, 
das  passive  nnd  active,  der  innere  Drang,  das  unfrei- 
willige Hingerissenwerden  von  einem  Vorsatze  oder 
Gedanken,  und  dann  das  Erwachen,  gleichsam  das 
Keagiren  des  innern,  schöpferischen  Geistes,  um  die 
zuerst  empfundene  Geistes  last  zu  bewältigen,  und  da- 
durch, dass  man  das  heftig  Empfundene  ausspricht,  oder 
in  Gestalt  eines  Kunstwerks  hervortreten  lässt,  das  Ge- 
müth  frei  zu  machen.  Es  ist  interessant,  dass  der 
Hebräer  dieser  beiden  Momente  sich  bewusst  war.    Er 

1)  2  Sani.  7,  2.  3.    2)  Das.  V.  4  ff.     1  Kün.  5,  17. 
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nannte  das  Erstere  in  der  That  eine  Last^);  das  Cor- 
respondirende  ist  dann  der  Gottes-Geist  im  Menschen'^), 
der  unter  dem  Drucke  z.  B.  der  Entrüstung  über  die 
Sünde  sich  durch  seine  Erhebung  im  prophetischen 
Worte  frei  macht  und  sich  mit  sich  selbst  ins  Gleich- 
gewicht setzt  3). 

Auch  das  Mittel,  welches  Elisah  benutzt,  um 
sich  in  eine  phrophetischer  Begeisterung  fähige  Stim- 
mung zu  versetzen,  gehört  hieher.  Er  lässt  näm- 
lich einen  Mann  kommen,  der  die  Harfe  spielt,  um 
sein  aufgeregtes  Gemüth  zu  beruhigen  und  freudig  zu 
stimmen*).  Hiermit  übereinstimmend  behaupteten  die 
ßabbinen,  dass  der  heilige  Geist  nur  über  den  Freudi- 
gen komme.  Die  psychologische  Erfahrung  von  der 
Wirksamkeit  der  Musik  spricht  sich  gleichfalls  in  dem 
Eathe  aus,  welchen  dem  Saul  seine  Diener  geben,  durch 
das  Harfenspiel  Davids  seine  Gemüthsleiden  vertreiben 
zu  lassen  ^). 

§.  14.  Ueber  sonstige  psychologische  Ansichten 
und  Ausdrücke  war  theil weise  schon  im  vorigen  Ka- 
pitel die  Rede.  Das  AVeitere  gehört  in  eine  vollstän- 
dige biblische  Psychologie,  wo  denn  auch  mancher  der 
vorkommenden  Träume,  wenn  sieder  Reflex  der  Sin- 
nes-Art  des  Menschen  sind,  z.B.  der  schöne  Traum 
Jakobs  von  den  an  der  Himmelsleiter  auf-  und  abstei- 
genden Engeln  des  Menschengeschickes  ^),  sich  näherer 

1)  N'iatt. 

2)  'n^N  n-T^. 

3)  N^'D    wird   dann   auch   in  poetischer  und  .selbst  musikalischer 

Beziehiiiifi,  gcbraiiclit ,  Spr.  31,  I.  1  Cliron.  15,  27.  Elihu  im  Hiob 
schildert  ifblialt  diesen  inriern  Drang  zu  reden,  indem  er  das  Bild  von 
einem  VVeinschlauche  hernimmt,  den  der  gälirende  Geist  zersprengt, 
Hiob  32,  17-19. 

4)  2  Kön.  3,  1.5. 

5)  1  Sam.   16,  14  ft'.    Vgl.  Gesch.  u.  W.  d.  Musik  S.  16  f. 

6)  1  Mos.  28,  12  fr. 


54  VI.     Wissenschaftliches. 

Betrachtung  empfehlen.  Ein  liebliches  psychologisch 
sprechendes  Bild  der  bewegten  Traumwelt  ist  es,  wenn 
im  Hohen  Liede  das  Mädchen  sagt:  „ich  schlummerte, 
aber  mein  Herz  war  wach",  sie  glaubt  die  Stimme 
des  Freundes  zu  vernehmen,  dem  sie  jedoch  zu  Öffnen 
sich  weigert').  Ob,  wie  mannigfach  in  Anregung 
gebracht  worden,  mit  den  prophetischen  Seelen-Zu- 
ständen  die  neuern  Erscheinungen  des  animalischen 
Magnetismus  und  des  Somnambulismus  in  Ver- 
gleich zu  bringen  seyen,  bleibe  dahin  gestellt,  —  In  der 
Kenntniss  der  innern  Theile  des  menschlichen  Körpers, 
von  welchen  einzelne  oft  genannt  werden,  mag  man  doch 
nicht  so  weit  gekommen  seyn,  als  die  Aegypter,  wo  das 
viele  Oeffnen  der  Körper  und  das  Bereiten  der  Mumien 
eine  solche  genauer  herbeiführen  musste,  Avohl  auch  nöthig 
machte.  Indess  fasste  man  den  wunderbaren,  innern 
Organismus  ins  Auge,  wie  aus  manchen  Stellen  2)  und 
auch  eingehenden  Fragen  ^)  sich  ergiebt. 


Kap.  42. 
Theologie  und  Ethik. 

§.  1.  Von  diesen  Disciplinen  gilt  zunächst  was  im  Ein- 
gänge dieses  Abschnittes  bemerkt  worden.  Die  Grund- 
sätze und  Wahrheiten  der  Israelitischen  Religion  und 
Moral  sind  nicht  in  der  systematischen  Form  ei- 
ner Dogmatik,    oder    eines  Lehrbuches    der  Moral  auf 

1)  Höh.  L.  5,  2.  3.  Die  poetische  Lösung  erColgt  der  Art,  dass 
das  Mädclieii  sicli  allerdings  im  Traume  später  eiitselihesst,  sich  noch- 
mals anzukleiden  V.  3.  und  zu  öffnen,  um  den  Geliebten  nicht  dem  Nacht- 
thau  zu  überlassen,  V.  2.,  dass  er  aber  dann  schon  fort  ist. 

2)  S.  z.  13.  ob.  S.  37.    Hiob  10,  10-12. 

3)  Spr.  30,  19. 
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uns  gekommen,  aber  die  Hebräisch-biblischen  Schriften 
enthahen  doch  Alles  dasjenige,  was  jetzt,  nur  in 
einer  strengern  Reihenfolge,  als  Theologie  des  A.  T. 
dargeboten  wird,  so  wie  ein  vollständiges  Material,  um 
eine  Ethik  daraus  zu  construiren ').  Wollte  man  dem- 
nach den  Hebräern  eine  eigentliche  Wissenschaft  der 
Religion  und  Moral  absprechen,  so  träfe  dies  doch  mehr 
nur  das  Aeusserliche  der  Disposition,  nicht  eigentlich 
die  Sache  selbst.  Bestände  freilich  dasjenige,  was  die 
Bücher  des  A.  T.  mittheilen,  nur  aus  einzelnen,  abge- 
brochenen Sätzen,  deren  Zusammenhang  zu  begreifen 
und  deren  Consequenzen  zu  ziehen  die  Verfasser  sich 
unfähig  zeigten,  so  könnte  von  einer  Wissenschaft- 
lichkeit  der  letztern  nicht  die  Rede  seyn,  da  diese 
allerdings  auch  ein  systematisches  Bewusstseyn 
erfordert.  Indess,  obschon  zunächst  im  Pentateuch  die 
religiöse  und  ethische  Lehre  in  einzelnen  Anreden  mit- 
getheilt  wird,  so  gehet  doch  durch  das  Ganze  ein  eini- 
gender hoher  Geist.  Die  einzelnen  Vorträge  wurden 
eingeti'agen ,  wie  sie  nach  einander  entstanden,  oft  im 
Zusammenhange  mit  Ereignissen,  die  ihnen  einen  um 
80  grössern  Nachdruck  geben,  und  sie  brachten  und 
bringen  in  dieser  durchaus  volksthümlich  gehaltenen 
Form  gewiss  eine  grössere  Wirkung  hervor,  als  wenn 
sie  in  der  Gestalt  eines  gelehrten  Systems  aufträten. 
Aber  man  wird  in  ihnen  jenes  systematische  Bewusst- 
seyn gleichwohl  nicht  verkennen. 

§.  2.  Denn  einzelne  Abschnitte  bilden  offenbar 
einen  Cyklus  bedächtig  verbundener  Lehren  und  Er- 
mahnungen, wie  der  Dekalog,  das  neunzehnte  Kapitel 
im  dritten  Buche,  in  welchem  die  wichtigsten  Grund- 
sätze übersichtlich  zusammengestellt  sind,  oder  auch 
ein    grosser   Thcil    des  Deuteronomiums,    in    welchem 

1)  S,  Th.  I.   Kap.  19.  23. 
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auch  rechtliche  frühere  Verordnungen  mehr  vom  mora- 
lischen Gesichtspunkte  vorgetragen  werden  ^ ).  Die  Art 
und  AVeise  ferner,  wie  Recht,  Religion  und  Moral  ein- 
ander durchdringen,  auch  so,  dass  bei  der  nothwendi- 
gen  Strenge  des  Einen  doch  auch  der  Milde  des  An- 
dern Rechnung  getragen  wird  ^),  führt  auf  einen  syste- 
matischen Grundgedanken  des  Gesetzgebers  zurück. 
Die  Verbindung  einzelner  Sätze  ist  gleichfalls  oft  sehr 
bedeutsam,  z.  B.  an  die  Lehre,  dass  Ein  Gott  sey  ^), 
knüpft  sich  unmittelbar  *)  die  Aufforderung,  ihn  mit 
ganzem  Herzen  u.  s.  w. ,  also  mit  der  einigenden 
Kraft  der  ganzen  Seele  zu  lieben.  An  den  Gedanken, 
dass  Gott  der  höchste  Herr  Aller  sey*),  reihet  sich 
der,  dass  er  auch  den  Nichtisraeliten  liebe  und  ver- 
sorge ^)  und  an  diesen  wieder  die  Ermahnung,  den 
Fremdling  zu  lieben  und  anders  zu  behandeln,  als 
Israel  in  Aegypten  behandelt  worden  '').  Die  Lehre, 
Feindschaft  nicht  durch  Feindschaft  zu  erwiedern,  und 
die,  dass  dem  Fremden  im  Lande  gleiche  Rechte  mit 
dem  Einheimischen  gebühren,  werden  gleichmässig  auf 
den  Gedanken:  ,, liebe  deinen  Mitmenschen  wie  dich 
selbst"  zurückgeführt  *)  und  mit  dem  obersten  Grund- 
satze, an  der  Spitze  des  Abschnittes :  ,,seyd  heilig  wie 
Gott  es  ist"  »),  in  Beziehung  gesetzt.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  diese  Gesichtspunkte  würde  uns  hier  zu 
weit  führen.  Ein  Volksbuch,  in  welchem  nicht  nur  die 
Hauptprincipien  der  Religion  und  Moral  mitgetheilt, 
sondern   auch,    wenngleich  an  verschiedenen  Orten,    je 

1)  Es  ist  ja  SL^Ibst  versucht,  eine  Giuppirun<r  tnu]  den  abgeiondeteii 
Zusaniniciiliang  der  einzelnen  Theile  noch  weiter  zu  verlolgen,  Beitiieau, 
die  siel  en  Gruppen  mosaischer  Gesetze. 

2)  Mos.  R.  Einleit.  S.  XXIV— XXVI. 

3)  5  Mos.  C,  4.    4)  Das.  V.  5. 

5)  5  Mos.  10,  17.    Ü)  Das.  V.  18.    7)  Das,  V.  19. 
8)  3  Mos.  19,  17.  18  und  V.  33.  34.    9)  Das.  V.  2. 
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nachdem  die  Betrachtung  darauf  führte,  die  aus  jenen 
hervorgehenden  Folgesätze  mit  einer  so  grossen  Voll- 
ständigkeit, wie  im  Pentateuch,  eingeschaltet  sind  •), 
trägt  also  an  sich  nicht  den  Charakter  eines  gelehrten, 
theologischen  oder  ethischen  Lehrgebäudes,  aber,  in  so 
fern  dieses,  aus  jenem  zusammengetragen  werden  kann, 
fehlt  ihm  doch  nicht  der  betreffende  wissenschaftliche 
Geist  und  Grundgedanke. 

Die  Propheten  und  religiösen  Dichter  schöpften 
aus  der  alten  erhabenen  Volkslehre  und  können  wohl 
als  glänzende  Repräsentanten  der  im  Volke  gepflogenen 
religiösen   und  ethischen  Wissenschaftlichkeit  gelten  *). 


Kap.  43. 

F  ü  d  a  g  0  g  i  k. 

So  mannigfach  auch  die  Aufmerksamkeit  ist,  welche 
sich  der  Belehrung  und  Zucht  der  Kinder  zuwendet, 
so  ist  das  dahin  Gehörige  doch  wesentlich  praktischer 
Art,  Die  Kinder  sollen  im  Gesetze  unterwiesen  ^), 
über  die  auf  eine  göttlich  -  geschichtliche  Leitung 
des  Volkes  bezüglichen  Symbole  belehrt  werden  *), 
keinen  schicklichen  Augenblick  zu  Hause  und  auf  Rei- 
sen soll  der  Vater  vorübergehen  lassen,  ohne  den  Kin- 

1)  Z.B.  die  allmälilig  beigebiachte Lehn»  v(in  den  göttlichen  Eigen- 
schaften, weltiie  sich  an  flio  Einheit  anschliessen  ,  Th.  I.  S.  187  ff., 
ltder  die  verschiedenen  C<in.sef|iienzen  der  Niichslenliebe,  als  Wuhltliätig- 
keit,  .Sehnt/,  der  Wittwen  inid  Waisen,  Alilde  gegen  den  Gläubiger,  Ge- 
rechtigkeit gegen  den  Fremden,  GelVilligki-it  für  den  Feind,  das.  S.  242  ff. 

2)  Schwerlich  wiirdrn  auch  in  neuerer  Zeit  Andere,  als  mit  theo- 
logischem Wissen  Vertraute,  Heden  luid  Poesieen  der  Art  verlassen 
können. 

3)  5  Mos.  4,  9.  10.    31,  13.   32,  4ü. 

4)  2  Mos.  12,  26.  27.   13,  8.  14.  15.    5  Mos.  6,  20  ff. 
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dern    die  Gebote    und  Lehren  Gottes    einzuschärfen  '). 
Vielfach   wenden   die  Weisen    der  Sprüche   sich  an  die 
Jugend  selbst,    theils  um  sie  zur  Beherzigung  der  vä- 
terlichen und  mütterlichen  Belehrungen  zu  ermahmen^), 
theils    um    die   erwachsene  Jugend    noch    ganz   beson- 
ders vor  Verführung  und  Unkeuschheit  zu  warnen  und 
den  Werth    der  Sitte   und  Weisheit  ihr  vor  Augen  zu 
stellen  ^).    Aber  auch  den  Eltern  prägen  sie  wiederho- 
lentlich  die  Nothwendigkeit  einer  strengen  Zucht  ein*), 
und    in    einem  anrauthigen  Gedichte   wird  das  Beispiel 
von  dem  sanften  Tone  gegeben,  in  welchem  eine  könig- 
liche Mutter,  die  ,,das  Gesetz  der  Liebe  auf  den  Lip- 
pen trägt"  *)  ihren  Kindern  edle  Grundsätze  ins  Herz 
flösst  ^).       An  einem  andern  Orte  wird  das  Bild  eines 
Sohnes   aufgestellt,    der   sich  mit  dankbarer  Pietät  der 
Lehre    seines   Vaters    aus    früher    Kindheit    erinnert  '). 
Namentlich  wird  im  Pentateuch  den  Eltern  angedeutet, 
wie   ihr   eignes   gutes  Beispiel   die  Kinder  zum  Segen, 
ein    schlechtes    aber    zum   Verderben   führen   müsse  *). 
Auch    das    Gesetz    kommt    Eltern    gegen    ungerathene 
Kinder    kräftig    zu  Hülfe  °).       Mehr  theoretischer  Art 
ist  der  in  den  Sprüchen  mitgetheilte  Satz:    „Leite  den 
Knaben  nach  seiner  Art  '°)  und  er  wird,  auch  wenn 

1)  5  Mos.  Ö,  7.     2)  Spr.  1,  8.  9.  4,  1  ff.  u.  s.  w. 

3)  Spr.  I,  10  ff.  2,  1  ir.  3,  1  ff.  11.  s.  w.  23,  22. 

4)  Spr.  13,  24.    .5)  Spr.  31,  26.    6)  Spr.  31,  1-9. 
7>  Spr.  4,  3  ff. 

8)  5  Mus.   4,    40.   5,   9.    2  Mos.  20,  5.  6.     s.  Tli.  1.    S.  199. 
5  Mos.  30,  19.  32,  4ö.  47. 

9)  5  Mos.  21,  20.  21. 

10)  iS^'i  "^S"^?  ^y?^  '^if  j  schlage  bei  seiner  Unterweisung  den- 
jenigen „Gang''  ein,  der  seiner  Jugend  und  Natur  gemäss  ist,  Spr.  22,  6. 
Benierkenswerth  ist,  dass  T^tn ,  Henoch  (d.  i.  Leiiror)  schon  früh  als 
Name  vorkommt  1  Mos.  4,  1?!  5,  18.  Den  zweiten' Henoch  betrachtet 
die  Sage  auch  als  Lehrer  der  Wissenscliafien.    Vgl.  Fürst  u.  d.  W. 
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er  alt  wird,  davon  nicht  abweichen",  eine  Erfahrungs- 
Lehre,  von  gewiss  tiefer,  pädagogischer  Wahrheit. 

§.  2.  Als  eigentlich  pädagogische  Anstalten  erschei- 
nen die  Collegien  der  Propheten- Jünger  >).  Ob  es 
Schulen,  oder  sonst  irgend  einen  gemeinsamen  Unter- 
richt für  die  frühere  Jugend  gab,  in  welchen  auch  Die- 
jenigen, welche  später  unter  die  Propheten-Jünger  tra- 
ten, einen  vorbereitenden  Unterricht  erhalten  konnten, 
darüber  finden  wir  keine  Angaben.  Nur  der  Dichter 
eines  Psalms  gedenkt  ,, aller  seiner  Lehrer"  ^).  Erst 
in  der  spätem,  thalmudischen  Zeit  sehen  wir  gemein- 
same Lehrer  und  Kinder- Schulen  in  Wirksamkeit  3). 
Auf  die  Gabe  zu  unterrichten  wird,  in  künstlerischer 
Beziehung,  schon  im  Pentateuch  ein  besonderer  W^erth 
seiest,  indem  es  von  Bezaleel  und  Oholiab  heisst,  Gott 
hätte  ihnen  ,,auch  zu  unterweisen  ins  Herz  gege- 
ben" *).  Bei  den  Tempelchören  werden  gleichfalls 
„Kundige"  (Meister)  und  ,, Schüler"  erwähnt  ^)  und 
von  Einem  der  Erstem  namentlich,  dass  er  als  solcher 
den  Gesangr  "elehrt  habe  ^).  Es  möchte  hiernach  nicht 
undenkbar  seyn,  dass  die  Kunst  des  gemeinsamen  Un- 
terrichtes auch  sonst  für  Elementar-Gegenstände  gleich- 
zeitig in  Anwendung  gekommen. 


1)  D-'N;n;:n  ■"'?=;.     8.  Pntphcten. 

2)  Ps.  119,  m     3)  Hiervon  in  der  Fdlge    4)  2  Mos.  35,  34. 
5)  I  Chron.  25,  8.     6)  1   Cliruii.  15,  22. 
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Kap.  44. 
Heilkunde. 

§.  1.  Das  gesunde  Klima  Palästina's,  reine  Luft 
und  kräftiger  Körperbau  *)  gab  zur  Ausbildung  einer 
Heilkunde  für  innere  Krankheiten  vielleicht  wenig  An- 
lass.  Dagegen  kamen  bei  den  häufigen  Kämpfen  und 
ausserdem  Verletzungen  vor'''),  welche  durch  Reinhalten 
der  Wunde  und  Abscheiden  derselben  von  der  Luft,  durch 
Verband,  Bestreichen  mit  Oel,  Balsam  oder  sonstigen 
aus  Kräutern  gefertigten  Salben,  wie  wesentlich  zu  allen 
Zeiten,  geheilt  wurden  ^).  Anderer  Heilungen  wird 
nur  hin  und  wieder  gedacht.  Hiskias  fühlt  sich  bei 
einer  Entzündung  in  einem  Theile  seines  Körpers  so 
krank,  dass  er  sich  hoffnungslos  niederlegt,  wird  aber 
durch  das  Auflegen  von  Feigen  in  drei  Tagen  geheilt  *). 
David,  welcher  im  hohen  Alter  sehr  an  Kälte  leidet, 
brauchtauf  den  Rath  seiner  Leute  dagegen  ein  Mittel*), 
das  auch  die  Römer  kannten  und  das  bei  ganz  erstorbenen 
Lebenskräften  auch  von  neuern  Aerzten  mit  Erfolg  an- 
gewandt worden,  Elisah  legt  sich  über  den  Knaben 
der  Sunamitinn,  der  in  der  Schnitt -Zeit  über  Feld  zu 
seinem  Vater  gegangen  war  und  mit  der  Klage  über 
heftiges  Kopfweh  zum  Sterben  erkrankte,  so  lange, 
bis  der  erstarrte  Körper  sich  erwärmt  und  der  Knabe 
nach  mehrmaligem  Niesen  die  Augen  aufschlägt^).  Er 
heilt  den  Ausschlag  des  Naeman  durch  den  Rath,    im 

1)  S.  die  Bestätigung  bei  Tacitus  Th.  I.  S.  47.  Kaleb  sagt 
Jos.  14,  10.  11.:  jetzt  85  Jahre  alt,  bin  ich  mich  eben  so  kiäClig  zum 
Kriegesziige,  wie  vor  45  Jahren. 

2)  2  K(in.  8,  29.     3)  .les.  1,  6.     Jereni    S,  22.     Ezech.  30,  21. 
4)  2  Kön.  20,  7.  vgl.  1  ff.    5)  1  Kön.  1,  2-4. 

0)  2  Kön.  4,  19.  20.  32—35. 
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Jordan  zu  baden  ').  Der  erMinde^e  Tobias  erhält  durch 
Anwendung  einer  Fiscl.galle  sein  Augenlicht  wieder  '). 

Im  ersten  Falle  ist  zu  bemerken,  dass  die  in  Pa- 
lästina sonst  vorkommende  „Entzündung"  von  der 
Aegypti sehen  Krankheit  gleiches  Namens,  die  auch 
als  böse,  oder  m  Beulen  hervorbrechende  Entzündung 
bezeichnet  wird,  sich  wesentlich  unterschied,  indem 
erstere  als  ganz  unschädlich,  ja  nicht  einmal  rituell 
verunreinigend,  unter  den  Ausschlag  -  Arten,  gegen 
welche  das  Pentateuchische  Gesetz  Vorkehrungen  trifft^), 
erwähnt  wird  *). 

§.  2.  Von  Heilungs-Mitteln  gegen  die  als 
Finnen,  Blasen,  helle  Flecken  sich  zeigenden  Ausschlag- 
Arten  *j  ist  nicht  die  Eede.  Der  nach  Besichtigung 
des  Priesters  als  unrein  Erklärte  muss  sich  von  den 
Uebrigen  abgesondert  halten,  durch  Kleidung  und  frei 
hängendes  Haar  sich  kenntlich  machen  und  dass  er  un- 
rein sey^)  dem  Nahenden  zurufen.  Im  Weitern  wurde 
das,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  unbedeutende  Hautübel 
sich  selbst  übei-lassen,  bis  es  heil  war,  was  bei  Miriam, 
dem  einzigen  in  der  Wüste  während  der  vierzig  Jahre  vor- 

1)  2  Kim    5,  1  IT.  14. 

2)  Tt)b.  6,  4.  8.  11,  8.  11—13.  Das  Bestreiclicn  mit  der  Galle 
veranlasst,  wie  vitrhergosagt  wird,  ein  heftiges  Jucken  und  dieses  ein 
Reiben  der  Augen,  wodurch  der  Blick  frei  wird. 

3)  S.  Th.'l.  Kap. 5.    4)  3  Mos.  13,  18-^23.    5)  Das.  V.  2. 

6)  Das.  V.  45.  46.  Die  betreffendHii  pentateuchischeii  Anordnungen, 
in  so  fern  sie  ausser  der  rituellen  auch  (vgl.  Th.  I.  Kap.  5.  §  4.)  eine 
gcsundheils-polizeiliche  Seile  haben,  gewähn-n,  wie  bereits  von  Andern 
bemerkt  ■  worden,  das  erste  Beispiel  einer  Quarantaine  oder  Contuniaz- 
Anstalt.  Aus  dem  Erfolge,  den  sie  haben  niiissicn,  pestartige  Uebel, 
wenn  sie  sicfi  jenwils  zeigten,  sofort  herauszustellen  und  der  Verbreitung 
zu  wehren,  den  Schluss  (I.  Kap.  5.  §.4)  zu  ziehen,  da^s  derfileichen 
in  Palästüia  hiiulig  vorgekonnnen  sey  (was  erweislich  nicht  der  Fall  war, 
das.  S  2  3)  wäre  eben  so  irrig,  als  wenn  man  aus  den  Anstalten 
Oesterreichs  grgen  die  Pest,  oder  Preussens  gegen  die  ächten  Pocken, 
die  häufige  Verbreitung  dieser  Uebel  in  beiden  Ländern  folgern  wollte. 
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gekommenen  Falle,  in  sieben  Tagen  geschah  ').  Be- 
merkenswerth  ist  allerdincrs  die  dem  Priester  aufsfetra- 
gene  Diagnose  dieser  Hautübel,  zu  welchem  Zwecke 
bestimmte  Anzeichen  genannt  sind.  In  der  Kürze  sind 
es  folgende:  Finne,  Blase  oder  heller  Flecken  an  der 
Haut,  die  ein  ausschlägiges  Ansehen  bekommen  haben, 
sind  in  dem  Falle  als  unrein  zu  erklären,  wenn  die 
Stelle  tiefer  erscheint,  als  die  übrige  Haut  und  das  Haar 
an  derselben  weiss  wird  (Zeichen  mangelnder  Ernährung 
desselben),  oder  wenn  der  helle  Flecken  sich  weiter 
ausbreitet,  oder  wenn  in  einer  Finne  (die  an  der  Stelle 
eines  frühern  Ausschlages  entstanden)  wildes  Fleisch 
hervorkommt.  Eben  so  am  Kopfe  und  Barte:  Tiefer- 
erscheinen der  Stelle  und  Mürbe-  oder  Goldgelbwerden 
des  Haares.  Unterbleibt  letzteres  vierzehn  Tage  hin- 
durch, oder  wächst  an  der  Stelle  wieder  dunkles  Haar, 
so  ist  dies  das  Merkmal  der  Genesung  *). 

Ob  diese  Uebel  ansteckend  seyen,  wird  gleichfalls 
nicht  gesagt.  Rituelle  Unreinheit  und  Unberührbai-keit 
trat  ja  auch  in  andern  ganz  unbedenklichen  Fällen,  als 
geschlechtlichen  und  bei  Berührung  einer  Leiche,  eines 
Gewürms  ein  ^).  Bei  dem  für  rein  zu  erklärenden  Aus- 
schlage wird  noch  die  Ausbreitung  über  den  ganzen 
Körper  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  als  Zeichen  einer 
ganz  unbedenklichen  Schärfe  der  Haut  angegeben  ^), 
während  die  gleichartige  Verbreitung  an  der  Aegyp- 
tischen  Entzündung  als  gewissestes  Merkmal  völliger 
Unheilbarkeit  hervortritt  \). 

§,  3.  Warnend  genannt  werden  als  durch  Befol- 
gung des  Gesetzes  zu  vermeidende  Strafen  Gottes  ausser 
jener    Aegyptischen    (bösartigen)   Entzündung    noch 

1)  4  Mns    12,  14. 

2)  VollstJiiifligcres  übni-  doii  Gegenstand  und  die  betreffenden  Gesetzes- 
stellen   s.    im  Mos.  R   Kap.  22.,  über  Letzteres  besonders  §.  3.  4.  6. 

3)  S.  Kap.  4.  §.  7.    4)  3  Mos.  13,  l2.  13. 
5)  5  Mos.  35.     Mos.  R.  Tli.  1.  S.  223. 
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Geschwüre,  Schorf  und  Krätze,  wek^he  unheilbar  seyn 
würden').  Gegen  diese,  deren  wirkliche  Einschleppung 
oder  Erzeugung  im  Lande  selbst  der  Gesetzgeber  nicht 
zu  fürchten  scheint  und  deren  Vorkommen  unter  Israe- 
liten auch  nirgend  erwähnt  wird,  sind  keine  Mass- 
regeln gerichtet.  Auch  Fieber  und  Augenübel  werden 
in  den  Warnungen  aufgeführt,  aber  nicht  als  wirklich 
vorgekommen,  und  noch  weniger  erfolgt  eine  Angabe 
von  Heihmgsmittcln  *) 

Zu  dem  rituell  Verunreinigenden  gehört  ein  Uebel 
bei  Männern,  welches  man  Grund  hat,  entweder  für 
Hämorrhoiden  oder  Gonorrhoea  benigna  zuhal- 
ten^), dessen  Heilung  vorausgesetzt  wird,  aber  auch 
der  Natur  überlassen  zu  seyn  scheint. 

Von  dem  grossen  Werthe,  der  überall  auf  Bäder 
gelegt  wurde,  war  bereits  im  Frühern  die  Rede  *). 
Ihnen  und  dem  vielleicht  besonders  heilsamen  Wasser 
des  Jordan  *),  ausserdem  der  vorgeschriebenen  Auswahl 
der  Speisen  ^),  der  ausserordentlichen  Sauberhaltung  der 
Lebensmittel')  und  Gefässe*),  der  Sorgsamkeit  in  Hin- 
sicht der  Wohnungen  und  Kleider  ^),  wie  auch  der 
guten  und  ökonomischen  Bewirthschaftung  des  Bodens, 
die  nirgend  stagnirende  Wasser  entstehen  Hess,  endlich 
dem  Begraben  und  der  vorsichtigen  Behandlung  der 
Leichen  und  sonstiger  Reinlichkeit  auch  im  Feldlager' °) 
verdankten  es  möglicherweise  die  Hebräer,  da!?8  im 
Ganzen  so  selten  Krankheiten  und  nie,  so  w-eit  die 
Nachrichten  reichen  •'),  die  Pest  in  Palästina  vorkam. 

1)  5  Mos.  28,  27.  vf'l.  3;i.  vgl.  2  Mos.  9,  9-12  ii.  Hiob  2,  7. 
s.  Mos.  R.  I.  S.2^2. 

2)  5  Mos.  28,  22,  28.     3)  S.  Mos.  R.  \.  S.2I1. 
4)  Th.  I.  S.  41.     5)  Th.  I.  S.  44.    0)  Th.  (.  S.  .50  f. 

7)  Kbr-iifl.  S.  108. 

8)  3  Mos.  11,  32.  35.  14,  3ü.     4  Mos.  19,  15. 

9)  Th.  I.  Kap.  2.  §.  4.  Kap.  7.  §.  6. 

10)  4  Mos.  5,  4.  31,  19.     5  Mos.  23,  13-15.      11)  Th.  1.  S.  44. 


64  VI.     Wissenschaftliches. 

§.  4.  Die  Bezeichnunor :  ,,Arzt"  wird  schon  Im 
zweiten  Buche  Mos.  von  Gott  gebraucht  ').  Die  Exi- 
stenz von  Aerzten,  deren  es  auch  in  Aegypten  gab  2)^ 
wird  an  einer  Gesetzesstelle  vorausgesetzt,  die  bei  ei- 
ner Schlägerei  zwischen  zwei  Männern,  von  welchen 
der  Eine  beschädigt  wurde,  so  aber,  dass  er  vorn  Kran- 
kenlager aufsteht  und  an  der  Krücke  ausgehen  kann, 
dem  Andern  die  Versäunniisskoston  und  die  Pflicht  der 
Heilung  auferlegt  ^).  Es  handelt  sich  hier,  wie  man 
sieht,  um  Verrenkung,  Bruch  oder  dergi.  eines  Gliedes. 
Die  Pflicht  der  Heilung  scheint,  wie  das  Vorangehende, 
auch  auf  Tragen  der  Heilungskosten  hinauszulaufen, 
demnach  wären  damals  schon  die  Aerzte  bezahlt  wor- 
den *).  Von  Priestern  ist  an  diesen  und  andern  Stellen, 
die  der  Aerzte  oder  einer  Heilung  erwähnen  ^),  nicht  die 
Rede.  Die  Heilkunde  war  also,  wie  die  übrigen  Künste 
und  Wissenschaften,  Jedermanne  frei  gegeben.  Um  so 
mehr  kommt  die  Zuziehung  von  Priestern  bei  Ausschlä- 
gigen wesentlich  unter  den  rituellen  Gesichtspunkt, 
welches  die  guten  Folgen  solcher  Umständlichkeiten  für 
Erhaltung  der  Gesundheit  nicht  ausschliesst. 

Ausführlich  hebt  den  Nutzen  ärztlicher  Hülfe  Si- 
rach hervor,  indem  er  nicht  unterlässt,  zugleich  die 
dankbare  Emporrichtung  des  Gemüthes  zu  Gott  zu 
empfehlen,  der  schon  dem  Moses  ein  medicinisches  Holz 
gezeigt  ^),    und  die  Kräuter  gedeihen  lasse,    die  der 


1)  So  dti  meine  Gebote  bcfdlgst,  so  werde  ich  die  Krankheiten 
Aegyptens  nicht  über  dich  konjinen  lassen,  denn  ich,  der  Ewige,  bin 
dem  Arzt,  2  Mds    15,  20. 

2)  1  Mds.  50,  2.    3)  2  Mos.  21,  19. 

4)  Dass  dies  nin  die  Zeit  Christi  geschah,  gelit  aus  Lnk.  8,  4S  hervor. 

5)  .leren).  8,  22.  2  Cliron.  16,  12.  Sir.'  38,  1  fl".  Vgl.  auch  die 
üb.  S.  60  f.  angegebenen  Beispiele,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  Nicht- 
priester  Kennlniss  von  der  Heilkunde  hatten. 

6)  2  Mos.  15,  23—26. 
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Salbenkocher  *)  bereite.  Das  gänzliche  Vertrauen 
auf  menschliche  Aerzte  wird  dem  Könige  Assa  als  Sünde 
angerechnet  '').  Von  Heilungen  durch  Darreichung 
von  Zauberniitteln  kommt  in  den  Hebräisch -biblischen 
Büchern  Nichts  vor  ^),  eben  so  wenig  von  den  spätem 
Dämonischen  Krankheiten,  deren  Josephus  erwähnt  *). 
Der  „böse  Geist"  von  Gott,  der  über  Saul  kam  *),  be- 
zeichnet, wie  sonst  wenn  vom  ,, Geiste  Gottes"  in  dem 
Menschen  die  Rede  ist  s),  kaum  etwas  Anderes,  als 
durch  den  Einfluss  dort  göttlicher  Begeisterung,  in  die- 
sem Falle  des  voi'wurfs-  und  angstvollen  Gedankens 
an  Gott  bewirkte  Vorgänge  im  Gemüthe  selbst,  also 
eine  krankhafte  Aufregung  des  Geistes  Sauls,  gegen 
welche  ihm  Musik  als  Mittel  empfohlen  wird,  das  ihm 
auch  in  der  That  momentan  Linderung  schafft '). 

Bei  schweren  Entbindungen  ^)  sind  Geburtshel- 
ferinnen schon  in  der  Patriarchen-Zeit  thätig  ^).  Sie 
gelten,  wie  es  scheint,  in  der  Aegyptischen  Periode 
bereits  als  unentbehrlich^'^). 


1)  MvoBxpog.    2)  '2  Cliroii.  10,  12. 

3)  Naeiiiaii  ist  veiwuiideit  und  erzürnt  darüber,  dass  Elisah  nicht 
durch  niystisclie  Hnndbewegungen  und  Gehetsanrufungen  die  Heihing 
bewirkt,   sondern  nur  ein  einfaches  Bad  einpfelilen  lässt,  2  Kön.  8,  29. 

4)  Jos.  Am.  VIII.  2,  5.  vgl.  Matth.  12,  22.  27.  28.  Luk.  9,  49. 
Mehreres  hierüber  am  geeigneten  Orte. 

5)  1  Sani,  lü,  14. 

6)  S.  Kap.  41,  §.9.     7)  Th.  I.  S.  272. 

8)  1  Mos.  35,  l(j.  9)  1  Mos.  35,  17.  38,  27. 
10)  2  M(»s.  1.  15  ir.  In  der  PLrkiiltung  von  D":?::?N  V.  2.  weicht 
Fürst  von  der  frühem  durch  Badewanne,  oder  Gebährstulil  ab.  Er 
identificirt  die  StäniuK!  I^N  und  "SX,  so  deninacli  13N  (nach  .ler.  18,  3.) 
runde  Scheibe  und  TEN  Uad  und  nimmt  nacii  Massgabe  von  T'SpN 
Spr.  25,  11.  C'_J3Nlür  die  beiden  Art  eu,  also  Geschlechter.  Indess 
die  Üualforin,  für  die  frühem  Erklärungen  gar  nicht  passend,  erklärt  sich 
80  auch  nicht  gut,  da  sie  nicht  wohl  Eines  oder  das  Andere,  sondern 
7Avei  zusammengehörige  Dinge  bezeichnet.    Vielleicht  kommt  mau  indess 
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Kap.  45. 
Naturwissenschaften. 

Die  Hebräer  hatten  viel  Sinn  für  die  Schönheiten 
der  Natur,  der  in  ihrer  erhabenen  Naturpoesie  seinen 
Ausdruck  gefunden  *),  und  betrachteten  demnach  auch 
die  mannigfachen  Erscheinungen  des  Wehalls  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  und  eindringendem  Nachdenken.  Dies 
spricht  sich  schon  in  der  Kosmogonie  aus,  mit  wel- 
cher die  Hebräisch-biblischen  Schriften  beginnen.  Die- 
selbe gehet,  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  das 
Weltganze ,  zu  den  Schöpfungsgebilden  der  Erde  über 
und  lässt  sie  —  nach  einer  unbestimmten  Dauer 
der  chaotischen  Gährungsperiode  ^)  —  in  einer  natur- 
gemässen  Ordnung  nach  einander  sich  entwickeln,  wo- 


nahebei  zu  der  s(i  angebahnten  Eiklärinig  leichter,  wenn  man,  wie 
ISN,  Rad,  von  S^is  wenden,  so  aucli  1^.N  von  5^3^  bauen  in 
dem  geschlechtlichen  Sinne  des  Wortes,  nach  1  Mos.  16,  2.  !^5!3N.. 
wovon  auch  ^3  und  ri3,  s.  Kap.  60.  §  2.  i.  d.  Note,  ableitet,  so  dass  Q1?^N 
die  betreffenden  Theile  des  Kindes  bezeichnet,  für  welche  auch  im 
Deutschen  der  Plural  gebraucht  wird.  Dies  kann  weiter  dahin  führen, 
auch  ISN  selbst  von  Sn^-?  abzuleiten  und  als  erste  Bedeutung  Baustein 
anzunehmen,  wofür  1  Mos.  11,  3.  „die  Ziegel  dienten  ihnen  als  Bau- 
steine", zu  sprechen  scheint,  da  das  N  sehr  wohl,  wie  in  vielen  Wör- 
tern nur  Anlaut  seyn  kaini  (vgl.  z.  B.  Ds  und  OEN»  1  Chron.  II,  13. 
1  Sam.  17,  II.).  □"'.j^N,  die  Töpferscheibe,  wo  auch  der  Dual 
nicht  zwei  Scheiben  andeuten  kann,  da  dem  Töpfer  Eine  genügt,  auf 
welcher  die  Thonmasse  sich  unter  seinen  Händen  formet,  hätte  dann  erst 
die  Bedeutung  vor  jener  frühern  erhalten,  als  Bau-,  Erzeugungs-Ort 
des  Gelasses,  wie  umgekehrt  dies  Formen  so  oft  als  Gleichniss  für  die 
Bildung  des  Menschen  gebraucht  wird,  s.  I.  S.  151.  Notel. 

1)  Humboldt,  Kosmos  11.  S.  44  (f.    Geist  u.  F.  d.  H.  Poesie  HI. 

2)  Das  Alter  der  vollendeten  Erdgestaltung  ist  auch  nach  Cuvier, 
Recherches  sur  les  ossemeus  fossiles,  nicht  höher  als  5  bis  6000  Jahre 
hinaufzusetzen,  was  Andere  indess  bestreiten. 
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bei  auch  des  Verhältnisses  der  Gestirne  zur  Erde  ge- 
dacht wird,  wenn  es  auch  nicht  klar  ist,  welcher  An- 
sicht der  Verfasser  war,  indem  er  die  Schöpfung  des 
Lichtes  als  etwas  ganz  Besonderes  vorangehen  liess  *), 
Bei  der  Schöpfung  der  Thiere  werden  die 
verschiedenen  Arten  geschieden,  bei  den  Pflanzen 
Nachdruck  auf  das  wunderbare  Gesetz  ihrer  Fort- 
pflanzung gelegt  und  ausserdem  noch  die  Regenbil- 
dung aus  emporsteigenden  Dünsten  '^),  die  von  der 
Weitung  getragen  sich  am  HimmeP)  über  die  Erde 


1)  Bekaiinllicli  weiden  Sonne,  Mond  inid  Sterne,  fds  der  Erde  leucli- 
tHiidi!  Körpc-i-,  eist  am  vierten  Tage  gescliaü'en ,  oder  doch  in  das  be- 
trefTeiide  Verliiiltniss  zur  Erde  gestellt,  während  die  Scliüpfuiig  des 
Liclites  selbst  jeder  andern  Entwickelung  aus  dem  Urgebilde  der  Welt, 
1  Mos.  1,  3.,  vorangehet.  Allerdings  ist  dies  auffallend,  aber  kaam  durch 
die  blosse  Annahme  mangelnder  Kenntnisse  des  Verfassers  zu  erklären. 
Denn  dass  die  Sonne  es  ist,  welcher  die  Erde  das  Licht  ihrer  Tage  ver- 
dankt, war  unter  Allein  das,  was  dem  Verfasser  am  wenigsten  entgehen 
konnte,  und  er  spricht  es  ja  auch  V.  15.  aus.  Wenn  er  gleichwohl  bei 
demjenigen  nicht  stehen  blieb,  was  sicii  der  sinnlichen  Anschauung 
als  das  Nächste  darstellte,  so  lässt  sich  allerdings  nicht  eben  behaupten, 
dass  er  von  der  Selbstständigkeit  des  Lichtes  Ansichten  gleich  den 
jetzigen  hatte,  aber  irgend  welche  Gründe  mussten  ihn  bei  seiner  Dar- 
stellung leiten  und  ihn  zurückhalten,  Licht  und  Sonne  geradehin  für 
Eins  zu  nehmen.     Vgl.  Geist  u.  Form  d.  Hebr.  Poesie.  S.  93. 

2)  1  Mos.  2,  6.    vgl.  Hiob  36,  27.  28. 

3)  Ueber  das,  was  die  Hebräer  sich  unter  Himmel  dachten,  hat 
man,  anstatt  v.s  unentschieden  zulassen,  auf  unsichere  Etymologieen  ge- 
stützt, sich  ganz  unbegründete  Vorstellungen  gemacht  Heisst  es  auch 
1  Mos.  1,  8.  Gott  nannte  die  Weituiiü;,  ?"'p.'i:  Himmel,  DI^UJ, 
so  kann  man  beide  doch  nicht  mit  einander  und  demnach  auch  nicht 
D'^Tj'iiJ  ui\[  ßrmat/ienlum,  Veste,  identificircii.  Dass  aber  auch  ?"^p.'1 
nicht  etwas  Festgestampftes  bedeutet,  dass  die  Redeutungen  von 
y'J>'~}  bei  Gesenius  unrichtig  aus  einander  hergeleitet  und  geordnet 
sind,  gellt  einfach  daraus  hervor,  dass  ja  die  Wolken  über  der  Raqia 
sind,  1  Mos.  1,  7.,  dass  demnach  die  aufsteigenden  Dünste,  2,  0. 
durch  dieselbe  hindurcli  müssen.    3']?^  heisst,  nach  Ps.  130,  6,  zuerst 

5* 
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verbreiten  * ),  hervorgehoben.  Im  Prediger  kommt  die 
Bemerkung  vor,  dass  das  Meer,  in  welches  alle  Ströme 
sich  ergiessen ,  gleichwohl  nicht  voller  werde,  weil  sie 
dahin  znrückgehen^),  woher  sie  gekommen,  wobei  der 
Verfasser  möglicher  Weise  an  die  Vei'dunstung  ge- 
dacht haben  kann,  also  den  Kreislauf  des  Wassers  im 
Wechsel  der  Aggregatzustände. 

§.  2.  Die  Vorstellung  von  der  Trockenlegung  des 
festen  Landes  imd  der  Gebirge,  durch  das  Einsinken 
tiefer  Seethäler,  wie  sie  dann  in  einem  Psalm  noch  ge- 
nauer ausgeführt  wird,  entspricht  dem,  was  man  ne- 
ptunische Ansicht  nernt  3)j  welchem  sich  auch  die  Er- 
zählung von  der  Noahischen  Fluth  anschliesst,  zu  deren 

ausbreiten,  dann  breit  machon  (Bleclic,  dabei'  n*'i*p|n),  i)reit  tre- 
ten (daher  ziilet/.t  allerdings:  stampfen.)  2^"^P.'^  Iieisst  demnach  die 
Weitung  d.  i.  (denn  man  kannte  ja  den  Wind,  1  Mos.  1,  2.)  der 
luftige  Rainii ,  der  sich  über  die  Erde  hinbreitet.  Um  ntni  das  Verhält- 
niss  von  Q"!'?''^  zn  ^"'P.'^  und  die  Bedeutung  des  Erstem  richtig  auf- 
zufinden, miiss  man  poetische  Bilder  nicht  zu  sehr  urgiren  und  nicht 
übersehen,  dass  die  Ausdrücke  firmamentum  (Vestc),  coelutn  (das 
Hohle,  xolXov)  und  unser  Himmel  (nach  Adelung  von  heimeln, 
decken)  dem  Hebräischen  D"1'3,''Z5  nicht  adäquat  sind.  Der  Stamm  des 
letztern  heisst  vielmehr  zweifellos  (fTilZJ  =:  n73p  vgl.  Jerem.  2,  12.) 
wüst,  weit,  dann  auch  hoch  seyn.  Der  über  die  Erde  sich  hin- 
breitende Raum,  Raqia,  wird  dann  allerdings,  1  Mos.  1,  8.,  zur  Weite 
und  zur  Höhe,  Schamajim,  beide  sind  aber  doch  ursprünglich  nicht 
eben  dasselbe  und  daher  nnt  Hecht  verschieden  genannt.  Auch  wir 
nennen  Himmel  bald  die  sternenhelle  Ferne,  bald  auch  die  wolkige 
Hübe.  Wenn  daher  dichterisch  von  himmelhöchsten  Wassern,  Ps.  148,  4., 
die  Hede  ist,  so  wusste  doch  ein  in  der  Natur  lebendes  Volk  recht  gut, 
dass  der  Hegen  als  „Dunst  von  <ler  Erde  aufstieg",  1  Mos.  2,  G.,  und 
nicht  vom  blauen  Himmel  komnit. 

1)  1  Mos.  1,  t).  7.    2)  Koh.  1,  7. 

3)  1  M<is.  1,  9.  Nach  Ps.  104,  (3—9.  geschieht  das  Einsinken  der 
Tbäler  und  das  Emporsteigen  der  Berge  aus  den  Wassern  unter  Stürmen 
inid  Donnern.  Schwerlich  soll  wohl  bei  dem  letztern  eitie  vulkanische 
Ansicht  mit  einlliessen.  Nin-  Hiob  28,  5.  deutet  in  Bezug  auf  Entstehung 
der  Erzbergwerke  auf  vulkanische  Gewallen  hin,  s.  TIkI.  S.  128. 
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Zeit  die  Gewässer  im  Allgemeinen  noch  hoch  gestan- 
den haben  müssten,  um  momentan  bis  zu  den  Spitzen 
der  Armenischen  Gebirge  ')  emporzusteigen. 

Ueber  die  Gestalt,  welche  man  der  Erde  zu- 
schrieb, verlautet  Nichts  bestimmtes.  Hiob  sagt,  die 
Erde  wäre  über  dem  Nichts  aufgehängt  2)^  Koheleth, 
die  Sonne  gehe  auf  und  nieder,  zu  ihi-em  Orte  hin- 
eilend und  leuchtend,  der  Wind  gehe  nach  Süden  und 
herum  nach  Norden  und  vollziehe  fortwährend  seinen 
ringsum  sich  wendenden  Kreislauf^).  Ob  aus  diesem 
freien  Schweben  der  Erde  über  dem  leei-en  Kaume  und 
der  vielleicht  als  sie  umkreisend  gedachten  Bewegung 
der  Sonne  und  des  Windes  irgend  EtAvas  auf  eine  Vor- 
stelhme;  von  der  Form  der  Erde  geschlossen  werden 
kann,  muss  dahingestellt  bleiben  *). 

§.  3.  Die  Meteorologie  war  den  Hebräern  na- 
türlich so  weit  bekannt,  als  sie  sich  vor  den  Augen 
entwickelte.  Eine  poetische  Uebersicht  ihrer  Erschei- 
nungen finden  wir  im  Hiob.  Hier  wird  ein  immer  nä- 
her kommendes  Gewitter  geschildert,  zuerst  das  ferne, 
leise  Grollen,  dann  die  hell  und  nahe  aufflammenden 
Blitze  und  der  unmittelbar  nachbrüllende  und  majestä- 
tisch rollende  Donner,  die  Stürme,  die  aus  dem  Nor- 
den wehende  Kälte  und  die  Bildung  des  Eises,  das 
die  ganze  Wasserbreite  wie  ein  fester  Guss  überzieht. 
Man  sieht  die  Wolken  vorüberziehen,  theils  dicht  und 
schwer  herabhängend ,  theils  die  Sonnenstrahlen  hier 
und  da  durchlassend  und  in  ihrem  Feuer  erglänzend. 
Der  ruhelose  Wechsel  dieser  Erscheinungen  hört  auf, 
wenn  das  südliche  Glühen  der  Sommerhitze  beginnt 
und  der  Himmel  wie  ein  ehern-gegossener  Spiegel  sich 
hinbreitet.      Ein  Wind   hat  die  Wolken  hinweggeführt 

1)  1  Mos.  7,  19,  S,  4.    2)  Hiob  26,  7.     3)  Koli.  1,  5.  6. 
4)  S.  noch  K;ip.  47.  §.  8. 
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und  wo  Düstre  war,  leuchtet  golden  die  Herrlichkeit 
Gottes.  Dann  wird  von  Nebeln  gesprochen,  in  welche 
das  Meer  gleichsam  eingewindelt  ist,  von  der  Bildung 
des  Schnee's  und  des  Piageis,  der  selbst  Wüsteneien 
befruchtenden  Wirkung  der  Regengüsse,  den  Thau- 
tropfen  und  dem  Reife,  der  Unterordnung  der  Erde  unter 
die  Himmelsgesetze  und  dem  Unerklärhchen  der  Luft- 
erscheinungen *).  Es  fehlt  in  diesen  meteorologischen 
Zeichnungen  der  Regenbogen,  dessen  Erscheinung  in 
der  Genesis  hervorgehoben  wird  -).  Von  den  verschieb 
denen  Regenzeiten  und  Winden  ist  oft  die  Rede  ^). 

Ob  und  welche  Einsicht  man  in  die  betreffenden 
Naturgesetze  hatte,  wie  weit  die  damaligen  physika- 
lischen, mechanischen  und  chemischen  Kennt- 
nisse gingen,  welche  letztere  bei  der  Metallbearbeitung*) 
unentbehrlich  waren,  darüber  spricht  keine  Stelle  der 
uns  erhaltenen  Hebräisch-biblischen  Schriften  sich  deut- 

1)  llinb  37,  2  fr,  38,  8  ü'.  Es  werden  liier,  wie  lliiniboldt  bei 
der  Besprecliiiiig  dieser  Stellen  sagt,  „viele  Fragen  vorgelegt,  die  unsere 
heutige  Physik  in  wissenschaftlichem  Ausdrücken  zu  formuliren,  aber 
nicht  befriedigend  zu  lösen  vermag",  Kosmos  II.  S.  46. 

2)  1  Mos.  9,  13  fr.  Er  kommt  vielleicht  Hinb  26, 13  vor.  8,  unt. 
S.  74.  Note  3„ 

3)  E.s  wird  zunächst  Früh  regen,  iT^T,  beim  Eintritte  der  Saat- 
zeit und  üJip!3'a,  Spät  regen,  kurz  vor  der  Erndte  unterschieden.  Für 
den  mehr  oder  minder  reichlich  fliessenden  Regen  hat  die  Sprache  die- 
ses Lnndban  treibenden  Volkes  viele  Ausdrücke,  als  Di'l*'5;ÜJ  Regen- 
schauer, 'ntD73  und  ^■'^.50  gewöhnlicher,  inid  'C'iiji  etwas  stärkerer  Re- 
gen, t!"'n"'^'n  reichlicher  Regen,  Clt?,ll3.  und  »T'T'nT  heftiger  Regenguss, 
CHT  Platzregen. 

Ausser  den  nach  den  VVeltgegenden  bezeichneten  Winden,  wird  die 
Luftströmung  nach  ihrer  verschiedenen  Heftigkeit  unterschieden,  auch 
diejenige  war  der  Auhnerksamkeit  nicht  entgangen,  welche  sieh  vor  Auf- 
und  nach  Untergang  der  Soiuie  einzustellen  pflegt,  so  dass  durch  tllü.S, 
Wehen  die  begiiuiende  Abendzeit  und  der  frühe  Morgen,  letzterer  auch 
durch  m'^Jl  n-T^»  1  Mos.  3,  8.,  der  Tageshauch  bezeichnet  wird. 

4)  Th.  f.  K.  13. 
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lieh  aus  ^).  Bei  dem  Bau  von  Schiffen  und  Ge- 
bäuden und  zwar  schon  zur  Zeit  Noah's  ^)  und  des  Ba- 
bylonischen Baues'),  bei  der  Fortschaffung,  dem  Em- 
porheben und  Aufrichten  schAverer  Lasten,  als  der 
Hölzer,  Steine  und  ehernen  Geräthe  beim  Salomoni- 
schen Bau  *),  waren  mechanische  Kenntnisse  nöthig, 
eben  so  auch  bei  der  Anfertigung  von  Kriegsma- 
schinen *)  in  späterer  Zeit,  der  Anlegung  von  Wasser- 
leitungen «),  von  Bergwerken  und  der  Bewältigung 
der  Grubenwasser'),  so  wie  bei  Felsenarbeiten 
überhaupt  *).  Indese  kommt  von  dahin  gehörigen  Ge- 
räthen  Nichts  weiter  vor,  als  schon  früh  die  Leiter^) 
und  Wagen  '°)  und  mannigfache  Werkzeuge  bei 
Ackerbau,  Handwerken  und  Kunstarbeiten  ' ').  Von 
der  Regulirung  der  Masse,  Gewichte  und  der  noth- 
wendigen  Richtigkeit  der  Waage,  deren  man  sich 
schon  zu  Abrahams  Zeit  bediente  '^),  sprechen  gesetz- 
liche Bestimmungen  * '). 

1)  Nicht  ganz  ohne  Interesse  ist  es  vielleicht,  dass  Jes.  40,  22. 
von  verkleinernder  Perspective  die  Rede  ist,  indem  Menschen,  von 
der  Höhe  gesehen,  klein  „wie  Heuschrecken"  erscheinen. 

2)  1  Mos.  6,  14  ff.     3)  1  Mos.  II,  14  iV. 

4)  Th.  I.  Kap.  29.  Die  ehernen  Werke,  unter  welchen  die  beiden 
Säulen  von  18  Ellen  Höhe  und  12  im  Umfange,  1  Kön.  7,  15.,  und 
das  eherne  Meer  von  5  Ellen  flöhe  und  30  im  Imilaiige  und  eine 
Handbreite  dick,  das,  V.  23— 2ü,  ninssten  vom  Jordanthale,  wo  sie  ge- 
gossen worden,  das.  V.  4t).,  nach  dem  Tempelberge  hinaufgebracht  werden. 

5)  Th.I.  S.  155.     tj)  Th.l.  S.  121.     7)  Th.  1.  Kap.  13. 

8)  Th.  I.  Kap.  30. 

9)  Auf  die  hiiiilige  Anwendung  deutet  sch(ni  der  Traum  Jakobs 
1  Mos.  28,  12. 

10)  Th.  I.  K.  10.  S.  13.     11)  Th.  I.  K.  10.  14. 

12)  1  Mos.  23,  10. 

13)  3  Mos.  19,  35.  36.  vgl.  11.  13.  27,  25.  5  Mos.  25,  13—15. 
Die  richtige  und  „redliche"  Einrichtung  der  VVaageschale,  ''^.ti^'P 
Pl^>  ist  bekanntlich  nur  dem  möglich,  der  den  Hebeleinfluss  des  Waage- 
balkens  kennt. 
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§.  4.  Zu  naturgeschichtlichen  Kenntnissen 
gab  das  Land  umher,  die  Beschäftigung  (Land-  und 
Gartenbau,  Viehzucht,  Fischerei  und  Jagd)  und  der 
Bedarf  des  Lebens  vielfachen  Anlass.  Das  mineralo- 
gische Wissen  erstreckte  sich  auf  die  Unterscheidung 
von  Steinarten,  auch  erzhaltiger*),  so  wie  auf  Metalle'^) 
und  Edelsteine*).  Der  Botanik,  der  Beobachtung 
der  Gewächse  in  ihrer  allmähligen  Entwickelung,  bot 
Palästina,  bei  seiner  reichen  Vegetation,  so  wie  der  Anbau 
auch  ausländischer  Pflanzen  in  Kunstgärten  *)  ein 
weites  Feld  dar  *).  Von  den  über  die  Viehzucht  hin- 
ausgehenden zoologischen  Kenntnissen,  geben  die 
Mosaischen  Bestimmungen  mannigfache  Beweise.  Sie 
führen  nicht  bloss  eine  Anzahl  von  Thieren  auf,  die  auf 
dem  Lande,  im  Wasser  und  in  der  Luft  leben,  sondern 
zeigen  durch  die  Auffindung  einfacher  Merkmale,  zur 
Unterscheidung  der  geniessbaren  von  den  zum  Genüsse 
untauglichen  Arten,  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
der  Natur  und  Lebensweise  derselben  "). 


Kap.  46. 
Astronomie  und  Ztitrechnung. 

§.  1.  Uebcr  die  Himmelskörper  spricht  die 
Schöpfungsgeschichte  nur  wenig.  Sie  führt  Sonne, 
Mond  und  die  Gestirne  auf  und  sagt,  dass  sie  für  die 
Erde    den  Wechsel    des  Tages    und    der  Nacht    be- 

1)  5  Mos.  8,  9.    2)  Th.  I.  S.  134. 

3)  2  Mos.  30,  10—13  werden  deren  12  Arten  anfgeführt,  die  man 
zu  schleifen  und  zu  i^raviren  verstand,  K.  U.  §.  13. 
i)  Th.  I.  S.  124. 

5)  Nach  Jahn,    6/6/.  Archäol.  I.  I.  S.  579.    linden    sich    ni   der 
Bibel  250  botanische  VVürter. 

6)  Th.  I.  S.  56. 
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herrschen,  Zeiten  und  Jahre  scheiden  sollen').  Voll- 
ständigeres finden  wir  bei  Hiob.  Hier  ist  auch  wieder 
von  der  Herrschaft  die  Rede,  die  dem  Himmel,  d.  i. 
wohl  seinen  leuchtenden  Körpern  ^)  über  die  Erde  ge- 
geben sey  ').  Es  werden  die  besonders  auffallenden 
Sternbilder  bezeichnet,  die  Gruppe  der  Plejaden,  der 
Orion  *),  der  (grosse)  Bär  ,,sammt  seinen  Kindern"*) 
und  wahi-scheinlich  auch  der  T hierkreis,  dessen  Zei- 
chen Gott  zu  rechter  Zeit  herausführe,  nach  Maasgabe 
der  dem  Menschen  so  geheimnissvollen  Himmelsge- 
setze  «).       Die  Bahnen    der  Gestirne    kommen  im 

1)  1  Mos.  1,  14-18. 
.     2)  Auch  die  Conimeiitatoicn  veistolien  diese  Stelle  V(tii  dem  Wechsel 
der  Jahres-  und  Tageszeiten.    Vgl.  1  Mos.  1,  18. 

3)  Hiob  38,  33.  vgl.  Ps.  148,  6. 

4)  Plejaden  und  Oiion  werden  auch  Arnos  5,  8  genannt. 

5)  Die  drei  setgenannten  Schwanzsterne  desselben,  üass  ^5""^  das- 
selbe bedeute,  wns  Hiob  9,  9:  ^^  ist  wohl  kainn  zu  bezweileln,  da 
auch  die  andern  beiden  Sternbilder  übereinstimmen. 

6)  Hiob  38,  31  —  33.  Die  Sternbilder  des  Thierkreises  werden 
2  Kün.  23,  5.  riib-TTa  genannt  und  unter  den  Sternen  überhaupt  beson- 
ders hervorgehoben.  Es  diiiite  wohl  das  Beste  seyn,  mit  vielen  Erklä- 
rern an  unserer  Stelle  miTW  als  mit  jenem  identisch  zu  nehmen,  da  5 
sich  leicht  in  ^  verwandeln  konnte.  Eine  weitere  Bestätigung  mochte 
dies  erhalten,  wenn  man  Hiob  9,  9.  '}72n  "^'n.^r],  die  Kammern  oder 
Gemächer  des  Südens,  gleichlälls  für  den  Thierkreis  nehmen 
konnte.  Neiuien  die  Araber  diese  Sternbilder  Paläste,  in  welchen  die 
Sonne  gleichsam  wohne,  und  bedeutet  M^'P?  eben  auch  Wohnun- 
gen, so  ist  die  Benennung  T3''^'nn  ganz  passend  Beide  Stellen, 
Hiob  9,  9  und  38,  31  f.  erkl;irt»!u  dami  einander  gegenseitig,  denn  sie 
führten  ganz  dieselben  Sternbilder  ,iui,  was  an  sich  eben  wahrscheinlich 
ist.  Der  von  dem  Bären  nur  bildlich  gebrauchte  Ausdruck  leiten,  we- 
gen des  scheinbaren  Gefolges  der  Kinder  —  wie  ihn  die  Araber  auch 
als  eine  von  Trauernden  begleitete  Todtenbahre  autfassen  —  führt  den 
Dichter  auf  den  Gedanken  eines  Herausführens  der  Himmelszeichen, 
wie  die  Sonnenb;din  sie  allmälilig  erreicht,  und  dann  schlicsst  sich  ganz 
natürlich  die  Bemerkung  des  folgenden  Verses  über  die  Gesetze  des  Him- 
mels und  den  Einfluss  an,  den  er  auf  die  Erde,  in  den  wechselnden 
Jaiireszeiten,  ausübt. 
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Liede  Deborah's  vor  ").  Von  Sternen  werden  sonst 
noch  bei  Jesaias  der  Morgenstern  (Venus)  erwähnt, 
indem  der  König  von  Babel  ein  vom  Himmel  gefalle- 
ner, leuchtender  Morgenstern  genannt  wird  ^\  und  viel- 
leicht bei  Hieb  das  Sternbild  der  Schlange  (Drache) '). 


1)  Ridit.  5,  20.     2)  Jes.  14,  12, 

3)  So  wird  allgemein  ri^ia  Iün2,  flüchtige  Schlange,  Iliüb26,13 
genommen,  obschon  der  Zusammenhang  der  beiden  Il;ilbverse  „durch 
seinen  Hauch  macht  er  den  Himmel  klar",  „seine  Hand  durchbolnt  die 
flüchtige  Schlange"  (d  h.  macht  dieses  Gestirn,  oder  Sterne  überhaupt, 
unsichtbar)  nicht  recht  einleuchtet.  Auch  wenn  man  mit  Andern 
statt  durchbohren:  schaffen  übersetzt,  so  ist  gleichfalls  die  Nen- 
nung gerade  dieses  Sternbildes  nicht  recht  motivirt,  eben  so  wenig  wie 
das,  allerdings  sonst  von  der  Schlange  gebräuchliche,  Epitheton:  flüch- 
tig von  dem  ruhigen  Sfernbilde.  Eher  würde  dies  erklärlich  seyn, 
wenn  man  die  Benennung  auf  den  Scorpion  im  Thierkreise  bezichen 
könnte,  da  von  der  scheinbaren  Bewegung  dieser  Sternbilder  38, 31  die 
Rede  ist  und  der  Scorpion  den  Anfang  des  Herbstes,  also  der  trüben 
Tage,  vgl.  Koh.  12,  2.,  bezeichnet.  Indess  würde  man  vielleicht  besser 
thun,  an  der  Stelle  ein  Sternbild  gar  nicht  zu  suchen,  sondern  viehnehr 
irgend  ein  Phänomen  am  Himmel,  als  etwa  den  Regenbogen,  dessen 
Erwähnung  hier  und  dessen  Bezeichnung  durch  „flüchtige  Schlange" 
nicht  so  gvir  unpassend  wäre.  Ohne  weitläufig  auf  eine  Commentirung 
der  Stelle  einzugehen,  sey  nur  gestattet,  darauf  hinzudeuten,  dass  Flüch- 
tigkeit dem  rasch  erscheinenden  und  schwindenden  Bogen  wohl  zu- 
komme, der  wie  ein  schlangenartig  glänzender  Ring  sich  um  den  Him- 
mel windet.  Auch  die  Griechische  Mythe  stellte  ihn  als  ein  lebendes 
Wesen  vor,  das  mit  einem  Stierhaupte  das  Wasser  der  Flüsse  aufsauge, 
Plut.  d.  Placit.  Philos.  IM.  5.  Stob.  Ed.  I.  31.  Das  Moment  der 
Flüchtigkeit  ist  in  der  beflügelten  Iris  und  dem  Indischen  Indra, 
welche  mit  dem  Hegenbogen  identilicirt  werden,  gleichfalls  aufgefasst, 
so  wie  auch  im  Hebr.  einem  andern  Phänomen  am  Himmel,  der  Mor- 
genriithe,  Flügel  gegeben  werden,  Ps.  139,  9.  Vergleicht  man  den 
Gedankengang  bei  Hiob  mit  1  Mos.  I.,  so  findet  man  viel  Entsprechen- 
des: Gott  schaffet  über  der  Leere,  ^'Tiv\  und  bildet  die  Erde  (Hiob  V.  7. 
IMos.  1,2.),  sammelt  die  obern  Wasser  in  den  Wolken  (V.  8.  1  M.  1,7.) 
begränzt  das  Meer  (V.  10.  1  Mos.  1,  9.).  Er  beruhigt  die  aufgeregten 
Elemente,  macht  durch  einen  Wind  den  Himmel  heiter  (V.  11— 13.  vgl. 
1  Mos.  1,  14.  aber  auch  1  Mos.  8,  I.  2.)  und  sdiafft  den  Frieden  brin- 


Kap.  46.     Astronomie  u.  Zeitrechnung.  75 

§.  2.  Schon  in  der  Schöpfungsgeschichte  ist  von 
einer  Zeitrechnung  die  Rede,  in  so  fern  die  Him- 
melsHchter  bestimmt  scyn  sollen  ,,zu  Zeichen  für 
Zeiten  (Monate),  Tage  und  Jahre"  *).  GleichAvohl  ha- 
ben wir  keine  bestimmten  Angaben  darüber,  ob  die 
Hebräer  ein  Sonnen-  oder  Mondjahr  hatten.  Manches 
scheint  für  Ersteres  zu  sprechen,  zunächst  die  ange- 
führte Stelle  selbst,  weil  nach  derselben  die  Sonne  bei 
der  Abtheilung  der  Zeiten  in  Jahre,  und  nicht  bloss 
in  Tage,  zur  Anwendung  kommen  soll.  Ferner  finden 
wir  bei  der  Erzählung  von  der  Sündfluth  die  Monate 
zu  dreissig  Tagen  gerechnet  *),  also  ein  Sonnenjahr 
von  360  Tagen,  welches  allerdings  nicht  vollständig 
wäre  ■*).  Endlich  soll  nach  den  Mosaischen  Bestim- 
mungen der  Aehrenmonat,  in  welchem  also  das  Ge- 
treide reif  wird,  der  erste  im  Jahre  seyn  und  an  dem- 
selben das  Piissahfest  ■*),  eben  so  soll  das  Hüttenfest 
im  siebenten  Monate,  zugleich  als  Dankfest  für  die 
volle  Erndte  des  Jahres  gefeiert  werden  *).  Be- 
gann demnach  das  Festjahr  mit  der  Reife  des  Ge- 
treides und  achloss  der  Festcyklus  nach  dem  Einbrin- 
gen aller  Früchte ,  so  fielen  die  sieben  Festmonate,  in 
die  wirkliche  Sommerzeit  und  eine  Jahresrechnung  nach 


n 


enden  Regenbogen  (Hiob  V.  13.  Hlos.  9,  13  ff.)  Auch  in  der  Nor- 
dischen Mythologie  erscheint  der  Regenbogen  als,  Statt  des  Regens, 
Heitre  bringend,   s.  Mone,  Nord.  Heidenth.  II.  S.  532. 

1)  1  M.is.  1,  14—10. 

2)  Vom  nten'i'age  des  zweiten  bis  zum  17lenTage  des  siebenten 
Monats,  also  in  l'ünf  Monaten,  vergehen  150  Tage,  1  Mos.  7,  II.  8,  3.  4., 
so  dass  auf  jeden  Monat  30  Tage  konmien. 

3)  Nach  Herodot  II,  4.  halten  auch  die  Aegypter  ein  Sonuenjahr 
mit  Monaten  zu  30  Tagen,  welches  sie  durch  Zulage  von  5  Tagen  ver- 
vollständigten.    Die  Thebaner  legten,  nach  Diodor  1.  50.,  5,  Tage  zu. 

4)  2  Mos.   12,  2.  23,  15.    5)  3  Mos.  23,  34-39. 
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der  Sonne  war  für  sie  massgebend  ').  Intless  ander- 
seits ist  es  wieder  zweifellos,  dass  die  Monate  selbst 
nicht  Sonnen -Monate  waren,  sondern  stets  mit  dem 
wirklichen  Neumonde  begannen  2),  was  auch  schon 
in  dem  Namen  liegt  ^).  Hiernach  bleibt  kaum  etwas 
Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  nicht  allein  eine 
Ausgleichung  des  Sonnen-  und  des  viel  kürzern  Mond- 
jahres überhaupt  Statt  fand,  sondern  dass  diese  eben 
durch  periodische  Einschiebung  eines  vollen  Mondmo- 
nates, wie  bei  den  Griechen  '*),  bewirkt  wurde.  Es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  in  den  bibHschen  Büchern  selbst 
über  diese.  Art  der  Ausgleichung  Nichts  angemerkt  ist. 
Im  Pentateuch  wird  kein  anderer  Monat  als  der  llte*) 
und  kein  anderer  Monatstag,  als  der  27ste  ^),  in  andern 
Büchern  zwar  auch  ein  zwölfter  '^),  nirgend  aber  ein 
Schaltmonat  genannt. 

§.  3.  Somit  können  wir  nur  von  dem  spätem,  ge- 
setzlichen Verfahren  der  Israeliten  auf  die  frühere  Zeit, 
unterstützt  von  obigen  Bemerkungen,  zurückschliessen. 
Nach  liabbinischen  Angaben  wurde  der  Neumond  durch 


•  1)  Audi  der  Name  des  Jahres,  ^^7^5  scheint  aiil  VVeclisel  und 
Wiederkehr  der  natürhchen  Erscheinungen  des  Jahreskreises  zu  deuten, 
s.  ücsenius  u.  d.  VV.  vgl.  I  Mos.  S,  22. 

2)  Denn  der  Neumond  wurde  festlich  begangen,  4  Mos.  28, 11— 15. 
und  aus  dem  in  dem  unmittelbaren  Verfolg  dieser  Stelle  angegebenen 
Datum  der  Feste  kann  gleichfalls  Nichts  anderes  entnommen  werden, 
als  dass  der  Fünfzehnte,  mit  welchem  das  erste  und  letzte  Fest  begin- 
nen soll,  wie  durch  alle  spätem  Zeiten,  auf  die  Mitte  des  Mond-Mimats, 
also  den  Vollmond  fiel. 

3)  izi'in  heisst  der  sich  Erneuernde. 

4)  Mach  Herodot  II,  4.  schalteten  dieselben  alle  drei  Jahre  einen 
Monat  ein.  Dass  die  Griechen  in  der  That  auf  solche  Weise  das  Mond- 
jahr nnt  dem  Sonnenjahre  ausglichen,  ist  gegen  erneuerte  Zweifel  durch 
Bückh,  zur  Geschichte  der  Mondcyklen  bei  den  Hellenen^  mit  ge- 
wohnter, gediegener  Schürfe  festgestellt  worden. 

5)  5  Mos.  1,  3.    6)  IMos.  8,  14.    7)  2Kön.  25,  7.  Esth.  8,  12. 
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Autopsie  bestimmt  und  trat  ein,  sobald  Zeugen  die 
Wahrnehmung  der  ersten  Mondsichel  am  Himmel  be- 
kundeten ').  Erwies  es  sich  in  der  Mitte  des  zwölften 
Monats,  dass  die  Vegetation  noch  nicht  genugsam  fort- 
geschritten (auch  die  junge  Thier^yelt  —  Tauben  und 
Lämmer  zum  Opfer  —  noch  nicht  hinreichend  kräftig) 
sey,  dass  demnach  der  folgende  Monat  factisch  der 
Aehrenmonat,  gemäss  biblischer  Vorschrift,  nicht  seyn 
könne,  so  bestimmte  man  den  laufenden  zwölften  zum 
Schaltmonate  und  ein  darauf  folgender  dreizehnter 
beschloss  das  Jahr  -).  Im  Allgemeinen  durfte  nach 
llabbinischen  Bestimmungen  der  Vollmond,  an  welchem 
das  erste  (Passah-)  Fest  gefeiert  wird,  nicht  derFrüh- 
lings-Nachtgleiche  vorhergehen  und  das  Hüttenfest,  am 
Vollmonde  des  siebenten  Monats  beginnend,  nicht  vor 
der  Herbstnachtgleiche  endigen,  nach  dem  Wortlaute 
der  Gesetzesstelle,  die  dasselbe  zur  Zeit  der  Jahres-Wen- 
dung    zu  feiern   befiehlt  ^).       So  entstand  ein  Cyklus 

1)  Rosch  hasch.  II,  1.  7.  vgl.  6.  I,  8. 

2)  Edujoth  VII,  7.     Rosch  hasch.  7,  a     Sauhedr.  11,  b. 

3)  2  M(KS.  34,  22.  Sanhedr.  ll,b.  13,  a.  Die  Wendung  des 
.Inlires  iDS^ipH  bezeichnet  nach  den  Ilabbinen  den  Zeitpinict,  da  die 
Jahipszeiten  wechseln:  heim  Eintrilt  der  Sonne  in  den  Widder  (Frühling), 
Krebs  (Snmmer),  in  Waage  (Herbst)  und  Steinbock  (Winter),  Maimo. 
nides,  Jad  hachas.,  Qidd.  hachod.  Kap.  9.  §.  3.  Ob  !nD-ipin 
2  Mos.  34,  22.  in  der 'l'liat  die  Herbst-Sonnenwende  bedeute  —  da  das 
Wort  allerdings  Ps.  19,  7.  von  der  Bewegung  der  Sonne  gebraucht 
wird  —  ob  man  schon  zu  der  Zeit  den  Eintritt  der  Sonne  in  die  Zei- 
chen der  Ekliptik,  die  2  Kön.  23,  5.  erwiihnt  werden,  beobachtet  habe, 
muss  dahin  gestellt  bleiben.  Indess  bedeutet  t^2-ipri  ;i.  a.  0.  (vgl.  auch 
2Chron.  24,  23)  jedenfalls  einen  Wendepunkt  des  .lahres,  sey  es  auch, 
wie  Gesenius  übersetzt,  den  Ablauf  desselben  (das  ursprünglich  mit  dem 
7ten  Monate  begann).  Auch  nahmen  die  Beobachtungen  des  Thierkrei- 
ses  schon  in  älterer  Zeit  und  ohne  Zweifel  in  Clialdiia  ihren  Anfang, 
Diud.  11.30  f,  wo  über  die  weiti-  Ebene  der  Himmel  nach  allen  Seiten 
sichtbar  sich  hinbreitete.  Von  dort  aus  konnten  die  Hebräer  diese  Wahr- 
nehmungen   mitbringen    und,    da  sie  dem  Nomaden -Leben  am  längsten 
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von  neunzehn  Jahren,  während  dessen  7  Monate  von 
30  Tagen  emgeschaltet  werden  '). 

§.  4.  Die  Monate  hatten  früher  keine  eignen  Na- 
men und  wurden  nur  als  erster,  zweiter  u.  s.  w.  be- 
zeichnet, wo  dann  ursprünglich  der  nachmalige  sie- 
bente (Herbst-)  Monat  —  an  welchem  auch  jetzt  von 
den  Israeliten  das  Neujahr  gefeiert  wird  —  der  erste 
war  *).  Nur  der  Frühlingsmonat,  der  nach  der  Mo- 
saischen Bestimmung  fortan  als  der  Erste  gelten  soll, 
wird  als  Aehrenmonat  ^)  bezeichnet,  an  welchem  das 
Passah  Statt    findet.       Er  beginnt  mit  dem  Neumonde 

treu  blieben,  in  den  Nächten,  die  der  Hiite  auf  dem  Felde  zubraclite, 
1  Mos.  31,  40.,  fortsetzen.  Die  Abgötterei  welche  sich  an  diese  Him- 
melszeiclien  knüpfte,  2  Kun.  23,  5.,  vgl.  Am.  5,  26.,  lässt  auch  eine 
weit  verbreitete  Kenntniss  derselben  voraussetzen. 

1)  Rosch  hasch.  19,  b.  Sauhedr.  11,  a.  Nälieres  über  die  Aus- 
gleichung des  Mond-  und  Sonnenjahres  und  das  noch  jetzt  für  das  Israe- 
litische Festjahr  geltende  Rabbinische  Kalender- Wesen,  das  nicht  ohne 
Einfluss  anf  die  christliche  Festrechnung  geblieben  ist,  s.  im  Mos.  R. 
Th.  I.  Kap.  48.  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  zu  übersehen,  dass  die  Sund- 
fluth  nach  1  Mos.  7,  11  am  ITten  des  zweiten  Monats  begimit  und 
nach  8,  14.  erst  am  sieben  und  zwanzigsten  des  2ten  Monats  endigt. 
Ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Urkunde  sie  ein 
Jahr  dauern  lasse,  so  möchte  der  Gedanke  nicht  fern  liegen,  dass  die 
Zugabe  von  zehn  Tagen,  bei  der  Rechnung  vom  17ten  des  zweiten 
Neumondes  an,  eine  schon  damals  in  Chaldüa  übliche  Einschaltung 
sey,  um  das  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahre  auszugleichen, 
da  hierbei  eben  ungeHihr  10  Tage  auf  ein  Jahr  kommen.  Dieses  wäre 
dann  die  älteste  Andeutung  über  Glialdäische  Zeitrechnung,  welche  wir 
später  bei  Hebräern  und  Griechen  glcichmässig  wiederlinden. 

2)  So  wird  bei  der  Erzählung  von  derSündfliith  der  Ite,  2te,  7le  und 
lOte  M(mat  genannt.  Es  möchte  wohl  das  Wahrscheinlichste  seyn,  dass 
unter  dem  zweiten  M.,  1  Mos.  7,  11,  an  welchem  die  Regenzeit  mit 
einer  so  ausserordentlichen  Heftigkeit  eintrat,  der  nachmalige  achte 
(Herbst-)  und  nicht  zweite  (Frühlings-)  Monat  zu  verstehen  sey,  worüber 
im  Thalmud,  Rosch  hasch.  ll,b.  eine  Debatte  zweier  Lehrer  mitge- 
fheilt  wird. 

3)  ^^3Ntl  '«üin,   2  Mos.  13,  4.  u.  a.  St. 
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des  April.  AUmählig  wurden  auch  für  die  andern  Mo- 
nate eigene  Benennungen  üblich,  als  Glanzmonat') 
für  den  zweiten,  Monat  der  Vollwasser'*)  für  den 
siebenten,  Fruchtmonat  3)  für  denachten.  Die  später 
eingeführten  Namen  aller  zwölf  Monate  sind  wohl  frem- 
den Ursprungs  ♦). 

§.  5.  Nach  der  Stelle  der  Genesis,  welche  den 
regelmässigen  Verlauf  des  Jahres  bezeichnet  ^),  hatten 
die  Hebräer  eigentlich  nur  zwei  Jahreszeiten,  die 
trockene  und  nasse  (warme  und  kalte)  Jahreshälfte. 
Die  Uebergänge  beider  werden  aber  als  Saat-  und 
Erndtezeit  und  die  in  der  Mitte  eintretende  eigent- 
liche Winter-  und  Sommer-Zeit  als  Kälte  und  Hitze 
noch  besonders  hervorgehoben,  welches  dann  ungefähr 
unsern  vier  Jahreszeiten  entspricht  «). 


1)  1t  oder  T'T,  1  Kön.  6,  1.  36. 

2)  c"';n'^Nn  n'n;'.,  i  Kün.  8,  2. 

3)  bia,'  1  Kuti.  6,  38. 

4)  Es  sind,  vom  ersten  (Frühlings-)  Monate  beginnend,  folgende. 
1.  lO^i,  Neil.  %  1,  Esth.  3,  7,  2.  T^^N,  3.  IVO,  Estli.  8,  9.^ 
4.  T):n,  5.  iN,  ö.  V-iVn,  Neil.  6,  75.,  7.  ^"^3^^»  8.  Iiiürj 
(ll'Pn'i'o),  9.'lb.p3,  Sach.  7,  1.  Neli.  1,  1.  l'Maki^.  5,  52.^ 
lOrnnu,  Esth.  2,  le.,  11.  ü3iy,  Sach.  1,  7.  12.  'n'Jt^,  Eslh.  3,7. 
(Dies  ist  auch  der  Name  des  Schalt-Monats,  dem  sich  dann  der  wiriv- 
hche  Schlijssmonat  als  "T]^"!  oder  "^S^ü  'TIN  anschliesst.) 

5)  1  Mos.  8,  22. 

6)  Jahn,  b.  Arch.  \.  1,  S.  löbi  tl" ,  will  nach  Massgabe  dieser 
Stelle  sechs  .Jahreszeiten  annehmen,  was  aber  wohl  nicht  richtig  ist. 
Sie  nennt  zuerst:  Saat  und  Erndte,  dann  Kälte  und  Hitze,  also  den  ei- 
gentlichen Winter  und  SDmmer  und  l'asst  zuletzt  in  y^'J?  und  Ci'nn  das 
ganze  .Jahr,  vgl.  Ps.  74,  17.,  zusammen.  Allerdings  ist  die  Etymologie 
dieser  beiden  Worte  nicht  ganz  sicher.  Wahrscheiidich  indess  bedeutet 
:Tin=:ri"iy  (.5  Mos.  32,  2.)  s.  Fürst,  Ilandwb.:  flicsseii,  daher 
der  Name  Cl"^"ir7  Neh.  7,  24.  10,  20  Rir  tTHV  (llerbstregen)  Esr.  2.  18. 
demnach  wäre  Sj'nn  die  nasse  Jahreshälfte,  die  mit  dem  fT^.i"'  Früh- 
regen  (der  vom  October  bis  Üecember  fällt),  dem  Monate  der  Vollwasscr 
s.  ob.,  beginnt  und  dem  ili^pb^Z  Spätregen  (während  des  März  bis  zum 
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§.6.  So  wie  wir  die  Ausdrücke  Jahr  und  Mo- 
nat oft  nicht  in  dem  strengen  Sinne  des  astronomisch 
beginnenden  und  schliessenden  Cykkis,  sondern  von  ei- 
nem gleich  grossen,  wann  auch  immer  beginnenden 
Zeiträume  gebrauchen,  so  auch  die  Hebräer,  was  dann 
deuthcher  durch:  ,,ein  Monat  Tage"  •),  ,,ein  Jahr 
Tage",  d.  i.  ein  volles  Jahr  2),  wofür  auch  nur 
„Tage"  ^),  bezeichnet  wird. 

Die  Unterabtheilung  der  Zeit  in  Wochen  von 
sieben  Tagen  ist  gleichfalls  schon  sehr  alt*),  sie  wurde 
später  massgebend  für  Zeiträume  von  sieben  und  sieben 
Mal  sieben  Jahren^). 

§.  7.  Was  die  Tageszeiten  betrifft,  so  unter- 
schied der  Hebräer  ausser  Tag  und  Nacht  ^)  noch 
den  Aufgang    der  Morgenröthe  ^)    und    den  der  Sonne 


April)  endigt.  Dieser  gegenüber  steht  V"!|^>  welches  einen  Gegensat7. 
bildet,  wenn  man  das  Stammwort  y^pt  wovon  auch  VipDorn,  durch 
trocken,  dürre  seyn  übersetzen  kann  (wie  Dom  mit  dörren,  dürre 
zusammenhängt),  vgl.  Sachar.  14,  8.  Cj^lj?  wo  es  für  Obst  steht,  be- 
zeichnet dasselbe  als  gedörrtes,  oder  als  reifes,  das  wegen  der  dürre  ge- 
wordenen Stengel  abgefallen  ist,  und  somit  auch  die  Obst- Reife  oder 
Erndte  selbst.) 

1)  1  Mos.  20,  14.    4  Mos.  11,  20. 

2)  1  Mos.  41,  1.     3  Mos.  25,  30. 

3)  1  Mos.  24,  55.  3  Mos,  25,  29.  vgl.  V.  30,,  wo  das  frühere: 
„Tage"  durch  „v(»lles  .lalir"  commentirt  ist. 

4)  1  Mos.  2,  2.  3.  29,  27.     5)  3  Mos.  25,  3.  4.  8. 

6)  DT*  und  tl^"*!.  Die  Etymologie  beider  Wörter  ist  unsicher. 
Das  wahrscheinlich  für  warme  Quellen  vorkommende  D'^W;'.,  IM.  3ü,  24., 
führt  bei  dem  gemeinschaftlichen  Stammworte  tl'O^  auf  die  Grundbe- 
deutung: warm  seyn.  Bei  Jl^"]?  und  V^b  kann  man  an  b-lb  win- 
den, oder  wenden  denken,  wovon  D"'b-lb,  Wendeltreppen,  m'Nbb  , 
Schli  ngen. 

7)  irrilj.  Poetisch  wird  von  den  Wimpern  und  von  den  Flügeln 
des  Schachar  gesprochen,  Hiob  3,  9.  Ps.  139,  0.  Es  ist  also  das 
erste  Auigehen  des  Morgenroths,  dass  sich  dann  eilig  über  den  Himmel 
hinzieht. 


Kap.  46.     Astronomie  u.  Zeitrechnung.  81 

selbst,  oder  Morgen*),  den  vollen  Tag,  oder  hohen 
Vormittag,  nach  dem  Lichte  sowohl  als  der  Wärme^), 
den  Mittng^),  den  Abend"*),  Mitternacht  ^)  und  mehrere 
Theile  der  Nacht,  oder  Nachtwachen  ^),  ausserdem 
wahrscheinlich  noch  Abend-  und  Morgendämmerung'^). 
Dass  die  Hebräer  zur  Zeit  des  Hiskias  Sonne nzei- 
ger  kannten,  halten  Gesenius  und  andere  Forscher 
für  gewiss  *), 


1)  '^p.p,  von  dem  Stammwoite  spalten,  also  hervorbreclien, 
von  der  Sonne. 

2)  crr;  ^132  Spr.  4,  18-,  oder  Dl'^ll  nh,  1  Mos.  18,  1. 
1  Sam.  11, 11.    Es  kann  indess  auch  die  Mittagszeit  bedeuten,  2  Sam.  4,  5. 

3)  D"''n!^l£,  eigentlich  Doppellicht,  wo  die  sonstige  Scliatten- 
sf'ile  von  der  hochstehenden  Sonne  auch  beleuchtet  ist. 

4)  l'nyj  wahlscheinlich  von  ^^^  niisciien,  wo  weder  Tag  noch 
Nacht  ist,  sondern  beide  sich  in  einander  mischen. 

5)  S^vi'^   ril'j^n»    Mitte  der  Nacht. 

6)  rriH^SiüN,  die  verschiedenen  Zeiträume  der  Nacht  bis  zum  Ab- 
lösen der  Wachen.  Aus  derAufl'ührung  einer  „mittlem"  Nachtwache, 
Rieht.  7,  19.  —  welcher  ,,der  Beginn  der  Nachtwachen"  Klagel.  2,  19. 
voranging  und  die  „Morgen wache",  2  Mos.  14,  24.  1  Sam.  11,  11., 
lolgle  —  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Nacht  nur  3  Theile  halte, 
Matlh.  14,  25  wird  jedoch  eine  vierte  Nachtwache  aufgeführt,  welche 
dann  mit  der  Morgenwache  identiscli  w<äre,  der  also  (vielleicht  nach  einer 
spätem  Einrichtung)  drei  andere  vorangingen. 

7)  o'^S-iyrr  l-'S  2  Mos.  12,  6.  u.  a.  0.,  die  Zeit,  in  welcher  das 
Passah  bereitet  werden  soll,  jedenfalls  also  nach  Sonnenuntergang, 
vgl.  .5  Mos.  lö,  6.,  Wort!  zwischen  den  beiden  Mischungen. 
Der  Ausdruck,  welcher  der  Sache  nach  uiiserm  „Zwielicht"  entspricht, 
scheint  die  beiden  Grenzen  der  Abenddämmerung  zu  bezeichnen,  da  sich 
zuerst  das  Dunkel  in  das  noch  vorherrsehende  Lieht  und  dann  das  noch 
dämmernde  Tageslicht  in  das  bald  gänzliche  Dunkel  mischt.  Nur  als 
Eigentianie  konnnt  auch  D'^.'iniü  vor,  der  Zeitraum  von  der  ersten  Mor- 
gendämmerung bis  zum  Momente  vor  Sonnen  Aufgang. 

8)  Nach  der  Angabe  von  dem  regelmässig  fortschreitenden 
Schatten  an  den  nibs»??  des  Ahas,  2  Kön  20,  9-11.  Jes.  38,  8. 
Allerdings  ist  die  Stelle  nicht  entscheidend,  denn  'W  kann  eben  so  woh' 
Stufen,  als  Grade  bedeuten.    Für  letzteres  scheint  indess  zu  spreciien, 

Saalschutz,  Arcbäologle.    Th.  II.  6 
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§.  8.  In  welcher  Art  man  sich  den  durch  die 
Sonne  vermittelten  • )  Wechsel  des  Jahres  und  der  Ta- 
geszeiten dachte,  darüber  steht  Nichts  fest.  Nach  Dio- 
dor  hatten  die  Chaldäer  und  die  von  ihnen  stummen- 
den Babylonischen  Astronomen  schon  früh  richtige  Be- 
griffe über  das  Verhältniss  der  Sonne  zu  den  Zeichen 
ded  Thierkreises,  die  Planeten,  den  Gang  und  die  Ver- 
finsterung des  Mondes  u.  s.  w.  '^).  Auch  die  Aegyptcr 
beschäftigten  sich  fleissig  mit  astronomischen  Beobach- 
tungen ^).  Nach  Plutarch  kannten  Thaies  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  und  die  Pythagoräer  ihre  Bewegung 
um  die  eigene  Axe  *).  Ob  man  nun  aus  der  Angabe 
in  Hiob,  dass  die  Erde  frei  im  Räume  hänge  *),  so  wie 
aus  der  oben  besprochenen,  aber  nicht  klaren  Bezeich- 
nung der  Nacht  durch  ,,Wendung"''),  aus  der  Andeu- 
tung von  die  Erde  beherrschenden  Gesetzen  des  Him- 
mels^), einer  Herausführung  der  Gestirne  gleich  einem 

dass  eine  Anführung  von  ,,Sliifen  des  Alias",  ohne  einen  Bau  zu  dem 
dieselben  füiirten,  auflallend  wäre,  vielleicht  auch,  dass  man,  dem  TH^ 
gegenüber,  von  einem  Schatten,  der  an  wirklieh  aufsteigenden  Stufen 
eniporgeht,  den  Ausdruck  tlby  aufsteigen  und  nicht  „rückwärts  uiii- 
kehren"  erwarten  sollte,  welches  hier  allerdnigs  besser  auf  einen  etwa 
runden,  auf  der  andern  Seite  gleichfalls  wieder  hinabgehenden  Grad- 
zeiger passt.  Jedenfalls  gehet  aus  der  Stelle  hervor,  dass  mau  auch 
auf  den  Schatten  merkte,  um  den  Fortschritt  des  Tages  zu  beobachten, 
was  bei  einem  viel  im  Freien  arbeitenden  Volke  nicht  aulfallend  ist  und 
l.;icht  zur  Erfindung  von  Sqnnenzeigein  lühren  konnte.  Nach  Herodot  II. 
109,  lernten  die  Aegypter  den  Gebrauch  des  Sonnenzeigers  und  die  Eiii- 
theilung  des  Tages  in  zwölf  Stunden  von  den  Babyloniern.  Auch  die 
Hebräer  können  dies  von  beiden  Völkern  überkommen  haben.  .loh.  11,9. 
wird  der  Eintheilung  des  Tages  in  12  Stunden  ausdrücklich  erwähnt. 

1)  1  Mos.  1,  n— lü. 

2)  Diod.  II.  30.  31.     Auch  die  Fähigkeit,    den  Gang  der  Kometen 
zu  berechnen,  wird  ihnen  XV.  .50  deutlich  zugeschrieben. 

3)  Diod.  I.  81.     4)  l'lut.  d.  Plac.  Pliilns.  III,  II.  13. 
5)  S,  ob.  Kap.  45.  §.2.     0)  S.  80.  Note  6. 

7)  S.  im  Eingange  des  Kapitels. 
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geordneten  Heere  ' ),  irgend  Etwas  in  Rücksicht  der  be- 
treffenden Vorstellungen  der  Hebräer,    im  Verhältnisae 
zu  den  Clialdäern  und  andern  Völkern  entnehmen  könne, 
lassen  wir  unentschieden.       Die  bekannte  Stelle  in  Jo- 
sua,  welche  früher  sogar  für,  eine  astronomische  Offen- 
barung   gehalten    wurde,    spricht    allerdings    von    einer 
Bewegung  der  Sonne,    aber  möglicher   (wenn  auch 
nicht    wahrscheinlicher)  Weise    so,    wie    wir   nach  der 
optischen    Täuschung    vom    Auf-    und    Untergange 
sprechen.      Aus  ihr  lässt  sich  demnach  Nichts  mit  Si- 
cherheit  schliessen.       Ueber   den  jedenfalls  zu  berück- 
sichtigenden Ausdruck  Jahreswende*)  war  oben  die 
Kede.    Im  übrigen  nöthigte  damals,  eben  bei  dem  Man- 
gel   einer   solchen    sichern    Zeitrechnung,    wie   sie  jetzt 
der    Kalender    einem    Jeden    ohne    eignes   Nachdenken 
darbietet,  wie  Jahn  richtig  bemerkt,  der  Landbau  mehr 
zur    eignen ,    fleissigen  Beobachtung   des  Himmels  und 
des  Ganges  der  Gestirne  '). 

§.  9.  Der  Untergang  der  Sonne  schloss  ganz  na- 
türlich den  eigentlichen  Arbeitstag,  denn  der  Arbeiter 
konnte  seinen  ,, Tagelohn"  fordern  bevor  die  Sonne  völ- 
lig hinabgesunken,  so  dass  er  dann  schon  vollkommen 
frei  und  bezahlt  war  *).  Daher  war  des  Abends 
auch  wahrscheinlich  die  Hauptmahlzeit  *),  womit  dann 


1)  Jt's.  40,  12. 

2)  ntlpn,  2  Mos.  31,  22.  s.  S.  77.    Note  3. 

3)  .\  nhn, '  bibl.Arc/iüol.  I,  1.  S.  532.  Virp;il.,  Georg,  l  204  ff. 
257  fl".  N.acli  l'icLM'o,  an  eiiifi-  sclinri  von  Jahn  iiiilgellieilti'ii  Stelle, 
.scliiieben  Eiiiifio  die  zu  seiner  Zeit  gel;ii)fiy,e  Beliaii|iti]n;!,  von  der  Be- 
wegung der  Erde,  ilire  Unidreliunp;  um  die  eigne  A.\e,  wodurch  die 
Täu.sihung  von  der  Bewegung  des  Himmels  entstehe,  so  wie  dass  auf 
der  aiiflern  Seite  der  Erde  auch  Bewohner  seyen  —  f/ui  adversis  ve- 
sligiis  Stent  contra  noslra  vesligia,  <]uos  antipodas  vocatis  — 
bereits  dem  Phito  /u,  Acad.  Quaest.  IV.  123. 

4)  5  Mo.s.  24,  15.    5)  S.  Kap.  54.  §.  2. 

6* 
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weiter  zusammenhängt,  dass  das  Passahfeet  ^)  wie 
das  Versöhnungsf'est  ^)  mit  dem  Abende  beginnt,  und 
so  auch  die  übrigen  Feste,  was  selbst  auf  die  Christ- 
liche Festesfeier  Einfluss  geübt  hat.  Indess  geht  hier- 
aus (und  auch  aus  dem  Schlüsse  des  Fastens  wie  des 
Festes  mit  Sonnenuntergang)  keine  bürgerliche 
Rechnung  des  Tages  von  Abend  zu  Abend  hervor,  über 
welche  überhaupt  gesetzlich  sonst  sich  Nichts  festge- 
stellt findet.  Vielmehr  wird  der  das  am  löten  zu  be- 
gehende Passahfest  und  den  am  lOten  zu  feiernden 
Versöhnungstag  beginnende  Abend  als  der  des 
vorigen  Tages  (respective  des  14ten  und  9ten)  be- 
zeichnet. Hatte  sich  in  rechtlicher  Beziehung  sonst 
irgend  eine  Usance  für  den  Beginn  des  Tages,  sey  es 
etwa  mit  dem  Morgen,  oder  der  Mitternacht  geltend 
gemacht,  so  fehlen  uns  darüber  doch  solche  Angaben, 
aus  welchen  sich  sichere  Resultate  ergeben  möchten  ^). 


Kap.  47. 
Mathematik.     Feldmesskunst. 

§.  1.  Die  Hebräer,  welche  die  Zeichenkunst*) 
und  das  Anfertigen  von  Rissen  zu  Gebäuden  und  Ge- 
räthen  *)  verstanden,  kannten  das  Quadi*at  6)  und  den 
Kreis  '),  nebst  dem  Werkzeuge  zu  dessen  Darstellung  *). 
Somit  mussten  sie  auch  die  gerade  Linie,  den  rechten 
Winkel  und  die  Parallele  praktisch  kennen  und  darzu- 
stellen wissen.      Die  Gerade  spielte  bei  Längenmassen 


1)  3  Mos.  25,  5.  6.    2)  3  Mos.  23,  31  f. 

3)  S.  noch  Mos.  R.  I.  S.  399  f. 

4)  Th.  I.  S.318,     5)  Eb(Mi(l.    ü)  2  Mos.  27,  I.  2S,  10. 

7)  >in.    8)  tia-in^  Th.  I.  S.  149. 
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und  der  Richtschnur  ')  eine  wichtige  Rolle,  durch  das 
Senkblei  und  die  Setzwaage  '')  war  das  Verhältniss  der 
Senkrechten  und  des  rechten  Winkels  gegeben.  Der 
Name  des  dreieckig  Gestalteten  kommt  beim  Triangel 
vor  *),  ausserdem  erschien  diese  Figur  beim  Zelte  und 
schon  Noah  hatte  sein  Schiff  nach  oben  schräg  zulaufen 
lassen  ").  Bei  den  Unterabtheilungen  von  Gewichten 
und  Hohlmassen  kamen  die  Erfahrungen  von  Kubik- 
und  IJaumverhältnissen  in  Anwendung.  Was  die  Zah- 
len-Verhältnisse betrifft,  so  hatte  man  bestimmte  Namen 
für  die  neun  Einer,  Zehner,  für  Hundert,  Tausend  und 
Zehntausend  ^)  und  für  das  Rechnen  ^)  selbst.  Die 
in  den  Hebräisch -biblischen  Schriften  sich  finden- 
den Zahlangaben  gehen  bis  zu  Hunderttausenden. 
Es  kommen  Beispiele  für  die  Rechnung  der  vier 
Speeies  vor  ''),  auch  den  Bruch  kannte  man  «).  Eine 
angewandte  Mathematik  machte  sich  bei  vielen 
Hantirungen ,      Künsten     und     Handwerken     geltend. 


1)  Th.  I.  S.  149.     2)  Ebeiid.    3)  I  Sam.  J8,  6. 

4)  1  M(.s.  6,  16. 

5)  Sia^'l,  5  Mos.  33,  17.    6)  Spn,  3 Mos.  25,  27.  50  ii.  s.w. 

7)  Addition  z.  B.  der  einzelnen  Posten,  welche  die  Stainmfisten, 
4  Mos.  I,  22  ff,  26,  7  ff.,  ergaben,  deren  Summen  resp.  603  550  und 
601  73()  betrugen.  Bei  der  Subtraction  gab  es  einen  Kuiistnamen 
so  wohl  für  das  Subtrahiren  selbst,  ^ha,  3  Mos.  27,  18,  als  auch 
für  den  Rest,  ?T7.'y,  z.B.  der  von  der  Summe  der  Leviten  4  Mos.  3,  39. 
abgezogenen  Anzahl  der  Erstgeborenen,  das.  V.  46.  vgl.  43.,  der  be- 
rechnete Rest  des  Kaufgeldes  bei  späterer  Auslösung  eines  Feldes» 
3  Mos.  25,  27.  Multiplication  z.  B.  7  X  7  =  49.  3  Mos.  25,  8., 
5X273  =  1365,  4  Mos.  3,  46-50.,  (49- x)  x  50,  3  .Mos.  27,16-18. 
Dividiren  fand  z.  B.  Statt  bei  dem  Einrechnen  der  Auslösungs-Jahre  in 
die  Summe  des  Pachtgeldes  eines  Feldes,  oder  des  Miethgeldes  einer 
Person,  3  Mos.  25,  27.  50. 

„   „   (49  —  x)  X  50 

8)  Z.  B.  ' ~- 3  Mos.  27,  19,  einfache  Bruch-Ausdrücke 

kommen  häufig  vor. 
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z.  B.  bei  der  Feldmessung  mit  der  Meseschnur,  beim 
Hütten-  uud  Häuserbau,  bei  der  Anfertigung  von  Ge- 
räthen  und  Massen,  bei  der  Zeiteintheilung  u.  s.  w. 

§.  2.  Indess  bei  der  Zufälligkeit  und  UnvoUstän- 
digkeit  •)  aller  solcher  Notizen,  lässt  sich  nicht  sagen, 
in  wie  weit  der  Hebräer  einer  Mathematik  als  Wissen- 
schaft und  namentlich  der  Figuren -Verhältnisse  sich 
bewusst  war.  Nur  ein  einzelner  Umstand  ist  wenigstens 
60  weit  Bedenken  erregend,  dass  man  diese  Frage  nicht 
gerade  hin  verneinen  kann.  Die  gesetzliche  Feststellung 
des  Areals  der  T^evitenstädte  giebt  eine  Figur,  bei 
welcher  es  auf  den  zuzutheilenden  Flächenraum 
ankommt.  Ausserhalb  der  Stadtmauer  soll  das  Gebiet 
der  Stadt  zunächst  einen  Kreis  beschreiben,  der  überall 
von  der  Mauer  selbst  tausend  Ellen  abstehet.  Ausser- 
dem aber  soll  man  das  Gebiet  nach  den  vier  Welt- 
gegenden hin  noch  um  weitere  tausend  Ellen  ausgreifen 
lassen ,  nämlich  von  der  Stadtmauer  ab  zweitausend 
Ellen  ').  Die  Commentatoren  haben  mehrfache  Ver- 
suche gemacht,  diese  tausend  und  zweitausend 
Ellen  mit  einander  in  einer  Figur  zu  vereinigen,  ohne 
recht  zum  Ziele  zu  kommen,  so  dass  Rosenmüllers  Er- 
klärungs-Versuch Beifall  finden  konnte,  nach  welchem 
das  Weichbild  der  Stadt  ein  Quadrat  bildet,  dessen 
Seiten  zweitausend  Ellen  lang  sind  und  deren  (Hälfte 
demnach,  also  auch)  kleinster  Abstand  von  dem  Mittel- 
punkte des  Quadrats  (wo  die  Diagonalen  sich  schnei- 
den) tausend  Ellen  beträgt.  Der  sonst  um  die  Exegese 
so  sehr  verdiente,  ehrwürdige  Mann  hatte  hierbei  nicht 

1)  Etwa  nur  bei  Jesaias  findet  sich  bei  der  Scbilderiing  der  Bild- 
hauerei eine  etwas  ziisanimeniiangende  Beschreibung  des  Gebrauchs  von 
Instrumenten,  die  auf  eine  einigerniasscn  theorotisciie  Zeiclienkunst  und 
Einsicht  in  die  Verliältnisse  der  Linien  hindeutet,  Jes.  44,  13.  s.  Th  I. 
S.  149. 

2)  4  Mos.  35,  i.  5,  vgl.  2.  3. 
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in  Betracht  gezogen,  oder  keinen  Werth  darauf  gelegt, 
dass  so  der  Flächeninhalt  der  Stadt  selbst  ganz  ausser 
Eücksicht  und  durch  einen  mathematischen  Punkt  ver- 
treten blieb  ').  Im  Allgemeinen  aber  hat  man  ausser 
Acht  gelassen,  dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  des 
Weichbildes  einer  Stadt  ihren  Zweck,  durch  ein  hinrei- 
chendes Feldgebiet  den  Bewohnern  die  Basis  der  Er- 
nährung zu  gewähren^)  (zumal  in  einem  agrarischen 
Staate)  verfehlt,  wenn  dasselbe  mit  der  Ausdehnung 
der  Stadt  selbst  nicht  in  einem  geeigneten  Ver- 
iiältnisse  steht.  Ein  Gesetz  über  das  Mass  des  Feld- 
gebietes muss  nothwendig  einen  gewissen  Flächenraum 
der  Stadt  entweder  voraussetzen,  oder  mit  bestimmen, 
sonst  bleibt  es  ohne  praktischen  Werth.  Im  vorliegen- 
den Falle  giebt  uns  das  sonst  stets  so  praktische  Mo- 
saische Gesetz  zunächst  vier  Punkte  nach  den  Welt- 
gegenden hin,  je  2000  Ellen  von  der  Stadtmauer 
entfernt.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  diese  vier 
Punkte  mit  einander  verbunden  werden  sollten  und  am 
natürlichsten  doch  durch  eine  gerade  Linie,  welche 
durch  den  Pflug  gerissen  wurde,  so  dass  im  Ganzen 
ein  Quadrat  entstand  ^).      Die  Stadt  selbst,    von  einer 


1)  Der  Gesetzgeber  sagt  ausdrücklich:  „und  die  Stadt  in  der  Mitte", 
4  Mns.  35,  5.  vgl.  4. 

2)  Auch  dies  wird  ausdrücklith  angedeutet,  das.  \.  3. 

3)  Dass  das  Weichbild  der  Städte  viereckig  war,  geht  aus  andern 
Angaben  aus  dem  Alterthuin  hervor.  So  heisst  Rom  (bei  Fesfus)  Äo7/ia 
guodrala.  Sesostris  vertheille  das  Land  in  viereckigen  Stücken, 
Herod.  II.  109.  Nachdem  jene  äussersten  Punkte  des  Abstandes  nach 
den  vier  Weltgegenden  gefunden  waren,  bezeichnete  man  wahrscheinlich 
die  Stellen  durch  Steinhaufen,  auf  welchen  man  vielleicht  eine  Stange, 
02,  aufpflanzte,  um,  wie  die  jetzigen  Feldmesser,  einen  Visirpunkt  zu 
haben,  so  dass  mau  dann  von  einem  dieser  Punkte  zum  andern  den 
Pflug  führen  konnte,  wobei  durch  die  aufgeworfene  Erde  eine  Erhöhung 
gebildet  (und  wahrscheinlich  durch  Steinhaufen  noch  merklicher  gemacht) 
wurde,  welche  die  Grenze  bezeichnete.    So  beschreibt  Tacitus  die  Ab- 
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Mauer  umgeben,  bildete  die  Mitte  des  von  dem  Gesetze 
angedeuteten  grossen  Kreises.  Wohl  wurde,  wie  bei 
andern  Völkern,  der  eigentliche  Stadtkreis,  auf  welchem 
die  Mauer  zu  stehen  kam,  durch  den  Pflug  wirklich 
abgesteckt  ^),  schwerlich  aber  jener  grosse,  von  der 
Mauer  überall  um  1000  Ellen  abstehende  Kreis,  dessen 
Peripherie  das  Gesetz  nur  andeutet,  um  eine  klare  An- 
schauung von  der  Ausdehnung  des  Feldgebietes  zu  ge- 
währen 2).  Welches  kann  nun  das  Verhältniss  jenes 
grossen,  ohne  Zweifel  mit  dem  Pfluge  abzusteckenden 
Vierecks  zu  der  imaginären  Peripherie  des  grossen 
Stadtumkreises  seyn?  Jened  sollte  ja,  nach  der  aus- 
drücklichen Angabe  des  Gesetzes  weder  weiter  noch 
enger  als  letzterer  ausfallen,  so  kann  man  sich  demnach 
die  Seiten  des  Quadrats  nur  als  Tangenten  der  grossen 
Peripherie  denken.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so 
hat  der  Gesetzgeber  nicht  nur  das  umgebende  Feld- 
gebiet der  Stadt,  sondern  diese  selbst  (ohne  welches  je- 
nes, wie  oben  angedeutet  worden,  keinen  praktischen 
Sinn  hätte)  der  Ausdehnung  nach  angegeben.  Denn 
hatte  die  Ecke  des  tangirenden,  äussern  Quadrats 
von   der  grossen  Peripherie  und  diese  von  der  kleinen 

steckung  des  Areals  von  Rom,  Annal.  XU,  24.  und  darum  hiess  zwei, 
feilos  bei  den  Hebräern  die  Grenze  b-llaa,  welclus  Erhebung  (auch 
Berg)  bedeutet,  deren  Verrückung  ein  Verbrechen  war,  5  Mos.  19,  14. 
Das  Schütten  von  Steinhaufen,  das  Aufrichten  von  Stangen  und  Fahnen, 
d<is  Erheben  hoher  Lanzen,  Jos.  8,  18.,  um  Gesichtspunkte  und  Zeichen 
darzubieten  kommt  auch  sonst  vor,  und  wird  bei  den  vielen  Feldmessun- 
gen nicht  ausser  Anwendung  geblieben  seyn. 

1)  Daher  Urbs  nach  Varro,  s.  v.  a.  Orbis^  Kreis,  der  mit  dem 
Pfluge  da  gerissen  worden  sey,  wo  die  Mauern  zu  stehen  kommen  sollten, 
d.  L.  tat.  IV.  32. 

2)  Die  wirkliche  Umziehung  diesses  grossen  Kreises  wäre  mühsam 
und  unnütliig  gewesen,  da  ja  die  ausserdem  angedeuteten  äussersten  Li- 
nien massgebend  bleiben  sollten.  Um  so  mehr  hätte  die  Angabe  dieser 
imaginären  Peripherie  einen  theoretisch-geometrischen  Zweck. 
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des  Innern  concentrisclien  Mauevkreises  je  einen  Ab- 
stand von  tausend  Ellen,  so  musste  der  Durchmesser 
der  Stadt  selbst  drei  tausend  Ellen  betragen').  Dies 
-würde  dann  dem  Gedanken  Raum  geben,  dsss  der  Ge- 
setzgeber von  dem  Verhältnisse  des  Quadrats  und  des 
Kreises  und  der  Berechnung  ihrer  Flächenräume  Kennt- 
niss  hatte.  Dass  man  in  der  Salomonischen  Zeit  das 
Verhältniss  der  Peripherie  zum  Durchmesser  wenigstens 
ungefähr  (3:1)  kannte,  geht  aus  den  Angaben  hervor  ^). 
Die  Nachbaren  der  Hebräer,  die  schiftahrenden 
Phönicier  konnten  wohl  ohne  mathematisch -astrono- 
mische Kenntnisse  nicht  lange  durchkommen.  Von  Py- 
thagoras  wird  gleichfalls  erzählt,  das  er  Phönicischer 
Herkunft  gewesen  und  mit  den  Hebräischen  Propheten 
in  Verbindung  gestanden  habe.  In  Chaldäa,  woher  die 
Hebräer  ausgegangen,   mussten  schon  früh,  neben  den 


1)  Die  Seiten  eines  Quadrats  veihalten  sich  zu  soitier  Diagonale 
(wie  aus  dem  Pytliagoiüi.schen  Lehrsätze  hervorgehet)  wie  5  :  c.  7  (näni- 
hch  wie  |/25 :  [/50).  Der  Durchmesser  des  Kreises,  der  innerhalb  ei- 
nes Quadrats  so  beschrieben  wird,  dass  die  Seiten  Tangenten  des  erstem 
bilden,  verhalt  sich  demnach  auch  zur  Diagonale  wie  5:c.  7.  (]/^2r) :  ]/  50). 
Nimmt  man  die  Abslände  der  Ecke  von  der  Peripherie  und  dieser  von 
dem  innern,  concentrischen  Kreise  zu  1  an,  so  geht  v(m  der  ganzen 
Diagonale  4  ab  und  es  bleibt  für  den  Durchmesser  des  innern  Kreises 
c.  3.  übrig.  Vgl.  Mos.  R.  Th.  I.  S.  104.  wo  di('  Figur  gegeben  ist. — 
Denkt  man  sich  den  innern,  eigentlichen  Stadtkreis  kleiner,  oder  grösser, 
so  könnte  die  Verbindung  der  äusseisten  vier  Punkte  nur  so  erlolgen, 
dass  die  Verbindungslinien  an  tler  grossen  Peripherie  unter  einem  Winkel 
zusammentrellVii.  Je  grösser  nun  die  Stadt  selbst,  um  so  unbedeutender 
würden  die  ausgreifenden  Ecken  (als  an  den  4  Haujjtpunkten  immer 
stumpfer  werdende  Winkel)  und  um  so  unverhältnissmässiger  der  Inhalt 
des  ganzen  bewilligten  Feldgebiets, 

2)  1  Köii.  7,  23  wird  die  Peripherie  des  ehernen  Meeres  zu  30, 
sein  Durchmesser  zu  zehn  Ellen  angegeben.  Auch  von  dem  Verhältnisse 
des  Kubikinhalts  zu  den  Dimensionen  des  Gefässes  hatte  man  Keniitiiiss, 
ob  durch  Ausmessung,  oder  Berechnung  lässt  sich  nicht  sagen,  das. 
V.  26.   Mos.  R.  1.  1Ü7. 
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astronomischen  und  architektonischen  auch  mathema- 
tische Kenntnisse  verbreitet  gewesen  seyn.  Mag  nun 
zwischen  Hebräern  und  Phöniciern  die  Mittheiking  ihren 
Weg  herüber,  oder  hinüber  genommen,  oder  mögen 
beide  das  Erbe  aus  der  gemeinschafthchen  Aramäischen 
Heimath  gleichmässig  bewahrt  haben,  immer  wäre  es 
nicht  verwunderlich,  einige  mathematisch -theoretische 
Kenntnisse  bei  den  Einen  und  Andern  zu  finden  '). 

§.  3.  Wir  bedienen  uns  jetzt  der  dekadischen  Zahl- 
zeichen, welche  die  Araber  nach  Europa  mitbrachten 
und  die  eigentlich,  bis  auf  die  Null,  die  durch  Ver- 
gleichung  Orientalischer  Cursivschriften  erkennbaren  neun 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets  sind  '^).  Man  kann 
eich  indess  erinnern,  dass  ja  auch  schon  die  Griechen, 
deren  Zahlangaben  im  Allgemeinen,  gleich  den  He- 
bräischen, dem  dekadischen  Systeme  entsprechen  — 
indem  die  Benennungen  zuerst  bis  Zehn,  dann  nur 
durch  die  Zehner,  Hunderte,  Tausend,  Zehntausend  fort- 
schreiten und  innerhalb  dieser  Zahlregionen  durch  die 
entsprechenden  Zusammensetzungen  gegeben  werden')  — 


1)  Ist  auch  die  (bei  Obigem  besonders  in  Anwendung  kommende) 
Natur  des  Dreiecks,  wie  erzählt  wird,  ein  Resultat  Pythagoiäischer 
Forschungen,  so  deutet  doch  die  lialb  Semitische  Abkunft  des  Weisen, 
der  auch  auf  dem  Karniel  sicli  seinen  Meditationen  hingegeben  haben 
soll,  gleichfalls  nach  dem  Orient  hin,  als  Ursprung  inid  anregender 
Quelle  auch  seiner  Forschungen.  Nach  Rüber,  die  Aeg.  Pyramiden, 
l)ä(ten  auch  die  alten  Aegypter  gute  geometrische  Kenntnisse  und  na- 
mentlich in  Hinsicht  der  Verhältnisse  des  Dreiecks  besessen. 

2)  Die  Zahlen  2.  3.  4.  7.  9.  entsprechen  auffallend  den  gleichbe- 
deutenden (theilweise  nur  umzukehrenden)  Buchstaben  der  jetzigen  He- 
bräischen Ciirsivschrift,  1  und  6  dem  Arabischen  Elif  imd  Wau  und 
5  dem  Syrischen  He.  War  8  ursprünglich  eckig  gestaltet,  so  glich  es 
dem  alten  Hebräischen  Chctii.  (Das  Zeichen  Null  mochte  entstehen, 
indem  man  einen  der  zählenden  Finger  mit  dem  Daumen  zusammenschloss), 

3)  Das  dekadische  Zalils\|Steni  halte  in  jenen  frühem  Zeiten  zwei- 
fellos noch  nicht  die  volle  Ausbildung  erhalten.     Die  ihm  ganz  gemäss« 
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ihre   Semitischen  Buchstaben    zugleich    auch    als   Zah- 
lenzeichen anwendeten.    Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 


Anordnung  aucli  grösserer  Zaiilreihcn,  so  wie  die  wichtige  Einschaltung 
des  Nulizeichcns  ist  gewiss  ein  Fortschritt  erst  späterer  Jahrhunderte. 
Aber  die  Grundlage  des  Systems  finden  wir  sclion  in  jenen  frühen,  da  es 
nnturgeniäss  durch  das  Zählen  nach  Fingern  gegeben  ist.  Es  ist  schon 
Tli.  I.  S.  335  auf  den  vieheicht  iiiclit  zufälligen  Umstand  hingewiesen 
worden,  dass  "'s  welches  Hand  bedeutet,  eben  der  zehnte  Buchstabe  des 
Semitischen  Alphabets  ist.  Eine  sichere  Kenntniss  von  der  Methode  der 
allen  Hebräer,  kleinere,  oder  grössere  Zahireihen,  durch  Buchstaben- 
zeichen  anzudeuten,  besitzen  wir  nicht,  da  in  den  uns  erhaltenen  Texten 
die  Zahlen  stets  wörtlich  ausgeschrieben  sind.  Kaum  indess  ist  es  an- 
zunehmen, dass  man,  anstatt  so  viel  zu  schreiben,  im  gewöhnlichen  Le- 
ben nicht  sehr  bald  von  der  Erleichterung  Gebrauch  gemacht  habe,  welche 
die  Buchstaben  des  Alphabets  dai boten,  indem  sie  für  die  Bezeichninig 
v(Ui  drei  Stellen  bis  zu  400  und,  sobald  man  atifing,  die  fünf  Schluss- 
buchstaben  verschieden  zu  formen,  bis  zu  90Ü  ausreichten,  wobei  man, 
wo  dieselben  für  Tausend  gelten  sollten,  dies  wörtlich  hinzusetzte.  VV'ann 
man  sich  der  Finalbuchstaben  überhaupt  zu  bedienen  anfing,  darüber 
verlautet  alleidings  Nichts,  da  bis  zu  den  Zeiten  des  Thalmuds  ihrer 
keine  Erwähnung  geschieht.  Man  hat  früher  auch  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  der  Gebrauch  als  Zahlzeichen  der  eigentliche  und  frühere 
Zweck  dieser  Buchstaben  war,  welche  sicli  etwa  nur  darauf  gründen 
könnte,  dass  es  eben  fünf  solcher  Buchstaben  giebt,  die  gerade  zur  Aus- 
füllung jener  Zahl-Lücken  genügten  und  dass,  wenn  bei  der  Einführung 
dieser  Buchstaben  ein  kalligra|diischer  Grund,  oder  der  der  Wortablheilung 
herrschte,  es  aullallend  erscheint,  dass  nur  eben  diese  und  nicht  noch 
mehr  Buchstaben  eine  einfache  Form  haben.  Für  die  Auswahl  eben 
dieser  fünf  als  Zahlzeichen,  wäre  das  anzuführenn,  dass  sie 
sich  am  leichtesten,  ohne  unkenntlich  zu  werden,  umgestalten  liessen. 
Man  könnte  auch  noch  liervorheben,  dass  das  Griech.  2«:,  ^^n/unT,  nach 
seuier  Beseitigung  aus  dem  Alphalete  und  selbst  als  Zeichen  für  90, 
doch  noch  immer  die  Zahl  900  rcpräsentiite,  dem  Schlus-V  entspre- 
chend, für  dessen  frühere  Existenz  es  demnach  eine  schwache  Ver- 
muthung  zu  begünstigen  scheint.  .ledenfalls  ist  hier  Alles  ungewiss. 
Vielleicht  würde  man  einige  nähere  Aufschlüsse  bei  der  Vergleichnng 
sämmtlicher  Zahlangaben  der  biblischen  Bücher  erhalten,  z.  R.  (iOO  Tausend 
und  3  Tausend  und  5  Hundert  und  50,  4  Mos.  1,  40.,  000  Tausend 
und  Tausend,  7  Hundert  und  30,  4  Mos.  26,  51.,  oder  100  .lahre  luid 
70  J.    und  5.,    1  Mos.  25,  7     (für  003  550j  001  730;  175).      Gehet 
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sie  diesen  Gebrauch  (sammt  den  Zeichen)  aus  dem 
Orient  überkamen,  denn  die  Uebereinstimmuno-  der 
Hebräischen  und  der  alten  Griechischen  Buchstaben- 
reihe ')  deutet,  nebst  den  alphabetischen  Dichtungen  ^), 
auf  eine  frühe  gleichartige  Anwendung;  weil  sich  sonst 
schwerlich  die  Reihe  der  Buchstaben  in  beiden  Alpha- 
beten so  gleichartig  erhalten  hätte.  Auch  hiernach 
möchte  man  versucht  seyn,  zur  Auffindung  des  Ur- 
sprungs Griechisch -mathematischer  Begriffe  nach  dem 
Oriente,  am  sichersten  doch  auch  nach  Chaldäa  zurück- 
zugehen und  anzunehmen,  dass  die  Länder,  welche  (um 
nach  Griechenland  zu  gelangen)  diese  Kenntnisse  durch- 
schneiden mussten,  nämhch  Palästina  und  Phönicien^), 
von  denselben  nicht  unberührt  blieben, 

§.  4.  In  der  Feldmesskunst  —  der  eigentlich  so 
genannten  Geometrie,  welche  auch  in  Aegypten  viel- 
fach in  Anwendung  kam  *)  —  müssen  die  Hebräer  je- 
denfalls einigermassen  geübt  gewesen  seyn.  Von  dem 
Abmessen  grösserer  Stücke  von  je  25000  n  Ellen 
(Füssen)  war  bereits  die  Rede.  Noch  schwieriger  war 
die   von  Moses  gebotene  Vertheilung  des  ganzen  Lan- 

hier  die  Zaiilenangabe  von  der  höchsten  zur  geringsten  fort,  so  ist  es 
interessant,  dass  die  in  der  Genesis  zuerst  vorkommende  Zahlangabe 
grüssteiitheils  die  inngekehrte  Ordnung  befolgt,  als:  7  Jahre  und  800  J., 
zwei  und  60  J.  und  900  J.,  80  J.  und  100  J.,  1  Mos.  5.,  (für  807; 
9Ö2;  160),  was  ungefiihr  so  klingt,  als  läse  man  eine  dekadisch  geord- 
nete Zahlenreihe  von  der  Einen,  oder  andern  Seite  und  als  hätte  man 
sich  erst  allmählig  gewöhnt,  die  grössere  Zahl  sofort  zu  übersehen. 

1)  S   Th.  I.  S.  329. 

2)  Z.B.  die  dem  Jereniias  wohl  mit  Recht  (de  Wette,  Einleitung 
S.  389)  zugeschriebenen  Klagelieder,  die  denniach  aus  einer  Zeit  her- 
rühren, in  welcher  die  Hebräer  mit  den  Griechen  noch  wenig  in  Berüh- 
rung kamen. 

3)  Auch  nach  Strabo  waren  in  der  Arithmetik  die  Sidonier  Lehrer 
der  Griechen,  L.  XVII.  pag.  757.  (Cap.  II.  §.21.  ed.  Koray). 

4)  Herodot  II.  109.    Diod    1.  81. 
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des  unter  die  Stämme  in  Eücksicht  ihrer  verschiedenen 
Seelenzahl  ').  Josua  läset  zu  diesem  Zwecke  durch 
eine  dazu  erwählte  Commission  eine  Beschreibung,  oder 
Zeichnung  von  dem  noch  unvertheilten  Lande  aufneh- 
men und  bestimmt  darnach  die  Grenzgebiete  der  ein- 
zelnen Stämme  '-').  In  der  Zeichnung  ist,  wie  man 
sieht,  nicht  nur  auf  die  Lage  der  Städte,  Berge,  Gewässer 
Rücksicht  genommen,  sondern  auch  auf  die  räumlichen 
Verhältnisse  und  die  Lage  nach  den  Plimmelsgegenden, 
was  ohne  einige  geometrische  Kenntnisse  schwer  mög- 
lich war  3).  Die  Auswahl  der  Schutzstädte  *),  zu  wel- 
chen gangbare  Strassen  führen  sollten  \),  und  der 
48  Levitenstädte  ^)  sammt  ihrem  Feldgebiete  '')  war 
eine  für  jene  Zeit  nicht  leichte  Arbeit.  Bei  Auffindung 
eines  Erschlagenen,  dessen  Mörder  unbekannt,  sollen 
die  Entfernungen  "'der  umliegenden  Orte  gemessen 
werden  um,  zum  Zwecke  der  Sühnungs-Ritualien ,  den 
nächst  gelegenen  zu  bestimmen.  Auch  hier  demnach 
wird  Feldmessung  gefordert«),  die  in  dem  Palästinen- 
sischen  Gebirgslande  mitunter  coraplicirt   seyn  konnte. 


Kap.  48. 
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§.  1.  Das  Bedürfniss,  wichtige  Momente  des  Le- 
bens für  das  Gedächtniss  festzuhalten  und  der  Kunde 
der  Nachkommen  zu  überliefern,  machte  sich  bei  dem 
Menschen  schon  früh  geltend,  in  dessen  Natur  es  lieo-t, 
nicht    gedankenlos    nur   für    den  Augenblick   zu  leben, 

I)  4  Mos.  26,  54.    33,  54.    31,  1  ll'.     2)  Jos.  IS,  4  (T. 
3)  S.  Kap.  50.    §.4.     4)  .Ids.  20,  2  ll'.     5)  5  Mos.  19,  3. 
0)  ,los.  21,  1  ir.    7)  Das.  V.  42.    8)  5  Mos.  21,  1  (T. 
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aus  dem  abgeschlossenen  Kreise  eines  bloss  egoistischen 
Seyns  herauszutreten  und  durch  das  Mittel  der  Erin- 
nerungen Vergangenheit  und  Zukunft  zu  verbinden. 
Durch  ein  solches  Aneinanderknüpfen  von  Momenten 
schafft  der  Sterbliche  sich  zunächst  den  Begriff  und 
den  Eindruck  einer  Zeit,  um  dann  über  sie  zurEwig- 
keit  hinauszuschreiten  und,  wieder  zu  dem  indivi- 
duellen Leben  zurückkehrend,  in  der  zwiefachen  Un- 
sterblichkeit, der  historischen  und  psychischen,  die 
grössten  Hebel  der  menschlichen  Thatkraft  zu  finden, 
wie  die  Fähigkeit  zu  dulden  und  zu  entsagen. 

§.  2.  Die  ersten  Mittel  für  die  Erinnerung  waren 
besonders  Namen  und  Denksteine  '),  und  es  ist 
schwer  zu  sagen,  welches  von  diesen  beiden  früher  in 
Anwendung  kommen  mochte.  Vielleicht  war  es  das 
Erstere,  aber  nicht  ursprünglich  zu  historischen  Zwecken, 
sondei'D  nur  mehr  um  sprachlich  ins  ßewusstseyn  zu 
treten.  So  gaben  die  ersten  Menschen  nach  dem  Be- 
richte der  Genesis  zunächt  den  Thieren  Namen*),  dann 
ihren  eigenen  Kindern,  je  nach  der  Stimmung,  die  sie 
beim  Anblicke  des  Neugeborenen  ergriff,  so  z.  B. 
Kain,    Seth,    Noah  ^),    und    dann    auch  Orten    und 

1)  Aiissetclcm  auclf  ßiiuiiie,  wie  die  TliiiiiiPii- Eiche,  iinti-r  wel- 
cher die  Aiiinie  Raheis  begraben  war,  1  M(ts.  35,  8.,  die  Palme  De- 
borall 's,  Rieht.  4,  5.,  die  vielleicht  noch  lange  nachher  diesen  Namen 
trug  lind  an  die  Retterinn  Israels  erinnerte. 

2)  1  Mos.  2,  19. 

3)  1  Mos.  4,  1.  4,  25.  5,  29.  Selbst  der  Name  des  Weibes,  als 
Miiniiinn,  entstand  nach  1  Mos.  2,  23  eben  so,  Eigenthünilich  ist  es, 
wenn  die  Nameiigebiing  bei  einem  Kinde  veischiedeii,  nach  einer  ver- 
schiedenen Anschauung,  erfolgt:  Rahe!  nennt  den  Neugeborenen,  da  sie 
ihren  Tod  fühlt,  Schmcrzenskin  d,  .lakob  a-hcr Benjamin,  Sohn  meiner 
Rechten,  1  Mos.  35,  18,,  d.  h.  wohl  eiitwedi-r  Trost kind,  auf  den  ich  in 
meinem  Schmerz  —  vgl.  die  noch  trübe  F.rinnerung  1  Mos.  48,  7.  — 
mich  stütze  (der  Gedanke  der  Hülfe,  des  Trostes  zur  Rechten  ist  dem 
Hebräer  geläufig,  Jes.  41,  13.    Ps.  10,  8.    73,  23.    10!>,  31.  121,  5.), 
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Ländern,  „Kain  bauete  eine  Stadt  und  nannte  sie  nach 
seinem  Sohne  Henoch"'),  das  Land,  in  welchem  je- 
ner selbst  sich  niedergelassen,  heisst  Nod  *},  d.  i. 
Flucht.  Hier  ist  schon  eine  Wechselwirkuno-  von 
Namen  und  geographisch-historischen  Erinnerungen,  die 
öfter  auch  jene  zu  ihrem  Zwecke  ausdeuteten,  vielleicht 
auch  rückschauend  einführten.  So  deutet  der  Name 
Abel  {Hebel,  d.  i.  Hauch,  Vergänglichkeit)  auf 
dessen  frühen  Tod.  Gegentheils  legt  Esau  in  den  Na- 
men Jakob  eine  seinem  Aerger  entsprechende  Bedeu- 
tung ^).  Geographische  Namen  sind  wohl  sehr  häufig 
in  dieser  Art  entstanden,  oder  es  ist  ihnen  später  eine 
solche  Ausdeutung  gegeben  worden.  Die  Stadt  heisst 
Babel  (Verwirrung),  weil  da  die  Sprachverwirrung  und 
Zerstreuung  der  Menschen  eintrat*),  ein  Ort  heisst  seit 
Abraham  Seh wurbrunnen  (^eer^eöa),  denn  dort  hat- 
ten sie  geschworen  *),  ein  anderer,  früher  Lus 
(Mandelbaum)  wurde  von  Jakob  Gottesstätte  {Be- 
thel)  genannt,  weil  er  dort  ein  göttliches  Gesicht  ge- 
habt ^).  Im  letzten  Beispiele  sehen  wir  einen  frühern, 
wohl  von  der  ersten  Anlage  an  einer  Baumgruppe  ent- 
standenen Namen  '),  von  einem  spätem  verdrängt. 
Durch  ähnhchen  Namenwechsel  mochten  auch  ältere 
historische  Erinnerungen  mitunter  verwischt  werden. 

§.  3.  Die  Anwendung  von  Denksteinen  ist  zur 
Zeit  Jakobs  schon  vollkommen  in  Uebung.  Derselbe 
errichtet  einen  solchen  auf  dem  ihm  durch  einen  Traum 


(tdcr  Scgeiiskind  (weil  man  mit  der  rechlcn  Hand  den  llaiiptsrgen 
eilheille,  1  M(is.  48,  12—14.  17—20.),  aher  nirh!  wdhi,  wie  es  (je- 
seniiis  nimmt,  Glückskind,  welches  dem  bctrellenden  Veiliiiltnisse  und 
der  vdianssetzliclien  Stimmung  niclit  entspiielit. 

1)  1  Mos.  4,  17.    2)  Das.  V.  10.     3)  I  Mos.  27,  36. 
4)  1  Mos.  11,  il.    5)  1  .Mos.  21,  31.    ü)  1)  Mos.  28,  19 
7)  Der  auch  nachmals  wieder  vorkommt.  Rieht.  1,  26. 
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bedeutsam  gewordenen  Orte  •)  und  später  einen  Stein- 
haufen zum  Denkmal  eines  geschlossenen  Bündnisses^)« 
Der  Name  der  ganzen  dortigen  Landschaft  hängt  hier- 
mit irgendwie  zusammen  ^).  Aus  fi-üherer  Zeit  gehört 
hieher  die  Salzsäule  am  Todten  Meere  *},  denn  es  ist 
ziemlich  gleich,  ob  man  Denkmale  zur  Erinnerung  er- 
richtete, oder  diese  an  irgend  etwas  Auffallendes  an- 
knüpfte, das  ohnedies  bestand.  Noch  früher  finden  wir 
die  Sitte  schon  ins  Colossale  fortgeschritten,  in- 
dem als  Zweck  des  Babylonischen  Thurms  * )  zwar 
theilweise  angegeben  wird,  dass  er  die  Zerstreuung 
des  Volkes  verhindern  sollte,  aber  von  den  Er- 
bauern auch  gesagt  wird:  ,,wir  wollen  uns  einen  Na- 
men machen",  welches  wohl  an  eine  Rücksicht  auf  die 
nachkommende  Generation  denken  lässt.  Dass  der  Ba- 
bylonische Thurmbau  jedenfalls  in  eine  sehr  alte  Zeit 
fällt,  gehet  daraus  hervor,  dass  sich  das  Andenken  des- 
selben, wie  der  frühei-n  biblischen  Nachrichten,  bei  den 
verschiedensten  Völkern,  z.  B.  auch  den  Amerikanern 
erhalten  hat  ^).  Ob  die  bei  Jose{)hus  erhaltene  Sage 
von  den  antediluvianischen  Denksäulen  ')  irgend  wel- 
chen historischen  Werth  habe,  möchten  wir  bezweifeln. 
§.4.  Eine  weitere  Anwendung  erhielten  die  Denk- 
steine zur  Bezeichnung  von  Grabstätten.  Um  das  Grab 
der  Rahel  kenntlich  zu  machen ,  ,, errichtet  Jakob  auf 
demselben  eine  Standsäule"  ^).  Es  war  dies  ein  Mittel, 
welches  nothgedrungen  da  zur  Anwendung  kam,  wo 
sich  keine  Berge  und  keine  natürlichen  Höhlen  fanden 
(die  man  allenfalls  erweiterte,  da  die  Kunst  der  Exca- 

1)  I  Mds.  28,  18.    2)  1  Mos.  31,  45  IT. 

3)  lybs,  1  Mos   31,  23,  =  IS'-'bJ,  Das.  V.  47. 

4)  1  M(.s.  19,  20.    5)  1  Mos.  11,  3.  4. 

6)  lliiinboldf,  Vues  des  Cordilleres,  p.  83  f.     PI.  13  u.  32. 

7)  Jos.  Aut.  I.  2.  vgl    Gesch.  w.  W.  d.  Mus.    S    4  f. 

8)  1  Mos.  35.  20. 
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vationen  ')  schon  früh  bekannt  war  ^).  Jakob  bedient 
eich  desselben,  obschon  die  Patriarchenfamilie  ein  Erb- 
begräbniss  hatte  '),  da  Rahel  auf  dem  Wege  stirbt*). 
So  sehen  wir  ein  anderes,  wahrscheinlich  Palästinensi- 
sches oder  Arabisches  Geschlecht  (die  Aegyptischen 
Hyksos)  die  vermisste  Höhle  des  frühern  Heimath- 
landes und  den  Denkstein,  auf  die  grossartigste  Weise 
in  der  Pyramide  verbinden  ^),  Auch  in  Palästina 
wurde  der  einfache  Denkstein,  wie  ihn  ja  noch  die 
Sitte  aus  der  ältesten  Zeit  auf  dem  Grabe  der  Verstor- 
benen theilweise  beibehalten  hat,  allmählig  zum  Denk- 
mal in  grösserm  Maassstabe  ^).  Ein  solches  errichtet 
sich  Absalom  schon  bei  Lebzeiten  '). 

§.  5.  Noch  in  den  Zeiten  Josua's  sehen  wir  den 
unbeschriebenen  Denkstein,  als  Anhalt  für  mündliche 
Tradition  in  Anwendung  kommen.  Derselbe  lässt  bei 
dem  Eintritte  in  Palästina  zu  Gilgal  zwölf  Steine  auf- 
stellen, damit,  wenn  künftig  die  Jüngern  nach 
deren  Bedeutung  fragen  sollten,  sie  ihnen  als 
Denkmal  für  die  Ereignisse  des  Jordanüberganges  er- 
klärt würden  «).  Noch  andere  zwölf  Steine  lässt  Josua 
im  Jordan  selbst  da  errichten,  wo  die  Priester  mit  der 
Bundeslade  ihren  Stand  genommen  hatten,  um  das 
sämmtliche  Kriegcsheer  vorüberziehen  zu  lassen.    Auch 


■^ö" 


1)  S.  Kap.  30. 

'2)  1  Mos.  50,  5.     "n"''-i3  lipisst   hier   wolil   schweiiich    ich  habe 

'  '  *  *     T 

gt'k.iuft,  soiulern:  g('<i;r<iben,  d.  \\.  erweitert. 

3)  1  Mos.  49,  31. 

4)  1  Mos.  48,  7.  Es  ist  iiidess  möglich,  dass  dies  Grab  und  das 
Dciikniai  gemauert  war. 

5)  Dass  die  Ilyksos  —  nicht  etwa  mit  di>n  Israeliten  idenliscli 
—  die  walirsclieinliciieii  Erbauer  der  Pyramiden  waren,  hat  Verf.  in 
der  Sehr,  üb.  d.  Manelhon.  Hyksos  (Forschungen  III.)  S.  üSff.  wahr- 
scheinhch  zu  maclien  versucht. 

6)  S.  Kaj).  30.    §.  2.     7)  2  Sani.  18,   18.    8)  Jos.  4,  .5—8.20   11'. 

SaalüchUtz,  Archäologie.    Th.  l\,  7 
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sie  sah  man  in  der  Folge  noch  stehen  *).  Indess 
möchte  man  hierbei  eher  an  eine  Massregel  strategischer 
Vorsicht^),  als  an  ein  beabsichtigtes  Monument  zu 
denken  haben.  —  Ein  hohes  Denkmal  in  Gestalt  ei- 
nes Opferaltars  errichten  die  Stämme  jenseits  des  Jor- 
dans nicht  zum  Opfern,  sondern  zur  Andeutuug  der 
gemeinschaftlichen  Weise  der  Gottesverehrung  und  zum 
Zeichen  gleicher  Abstammung  mit  den  westlich  vom 
Jordan  wohnenden  Stämmen  ^).  Nach  Erneuerung  des 
Gottesbundes  schreibt  Josua  nicht  allein  das  Geschehene 
in  das  heilige  Buch  ein,  sondern  er  richtet  auch  einen 
grossen  Stein,  als  Zeugniss  Dessen  auf*).  Samuel 
setzt  einem  erfochtenen  Siege  ein  solches  Steindenkmal, 
dem  er  (was  seit  jenem  alten  ,, Steinhaufen  des  Zeug- 
nisses" ^)  nicht  vorkommt)  einen  Namen  (,, Stein  der 
Hülfe")  zum  bessern  Gedächtnisse  giebt  *').  —  Die 
Grenzsteine,  deren  Verrückung  das  Mos.  Recht  als 
grosses  Verbrechen  bezeichnet  '),  gehören  geAvisser- 
massen  auch  hieher,  da  in  ihnen  gleichfalls  ein  histo- 
risches Moment  ist. 

Noch  wichtiger  wurden  die  Denksteine,  wenn  sie  ein- 
gegrabene Schrift  enthielten.  Diesen  historisch- 
monumentalen Charakter  hatten  (theilweise)  die  Sinaiti- 
schen Gesetztafeln  ^)  und  die  auf  dem  Ebal  errichteten 
Steine  mit  gesetzlichen  Inschriften  ^),  in  so  fern  sich 
an  sie  auch  die  Erinnerung  bedeutsamer  Ereignisse 
der  göttlichen  Leitung  anknüpfen  sollte,  da  das  voll- 
ständige Gesetz  in  Büchern  enthalten  war. 

§.  6.  Hiernächst  kommen  Stammregister  und 
Lieder.    Die  ersten  spielen  in  den  Hebräisch-geschicht- 

1)  Jds.  4,  9.    2)  S.  Kiiegskunde.    3)  Jos.  22,  9  IF. 

4)  .l(is.  24,  25-27.     5)  1  Mos.  31,  47. 

0)  1  Sam.  7,  12.  vgl.  4,   I.    5,  1.   20,  l9. 

7)  5  Mos.  19,  14.    27,  17,     8)  2  Mos,  34,  1-4.     5  Mos.  5,  19. 

9)  5  Mos.  27,  2  fr.     .los.  8,  32  If. 
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liehen  Büchern  eine  sehr  bedeutende  Rolle,  sie  bilden 
die  feste  Grundlage,  welche  dem  Weitern  seinen  Halt 
geben  soll.  So  setzt  der  Chronist  die  älteste  Geschichte 
als  bekannt  voraus,  er  unterlässt  aber  doch  nicht,  mit 
einem  Gerippe  von  N^amen  zu  beginnen  ' ),  der  Erinne- 
rung die  weitere  Umkleiduno;  mit  Fleisch  und  Blut 
überlassend.  Alle  Bücher  hindurch  werden  die  Stamm- 
bäun)e  und  die  Lebensalter  mit  einer  Sorgsamkeit  ge- 
geben und  fortgesetzt,  dass  dies  eine  durchgehende, 
gleiche  Aera  zwar  nicht  genügend  -),  aber  doch  nahe- 
bei ersetzt,  da  sie  als  chronologisches  Fundament  nur 
wegen  einiger  Lücken  in  den  gebliebenen  Büchern  uns 
im  Stiche  lässt.  Selbst  von  nur  verwandten  Stämmen 
bewahrte  man  Register,  um  das  historische  Verhältniss 
zu  ihnen  verfolgen  zu  können,  und  zwar  schon  aus  der 
frühesten  Zeit').  Ja,  der  in  die  National  -  Geschichte 
einleitende  Ur-Stammbaum  der  Erdvölker  *)  schien  zur 
allgemeinen  Oricntirung  und  zur  Gewinnung  eines  um- 
fassenden historischen  Gesichtspunktes  so  unentbehrlich, 
dass  die  in  der  Genesis  gegebenen  Völkerreihen  auch 
selbst  von  dem  Chronisten,  bei  aller  Kürze,  doch  be- 
rücksichtigt werden  ^). 

§.  7.  Die  Gewohnheit,  eine  jede  bedeutende  That- 
sache  in  einem  Liede  zu  feiern  —  wohin  z.  B.  das, 
welches  den  Uebergang  über  das  Meer^),  die  Ent- 
stehung des  Brunnens')  besingt,  das  Lied  Deborah's  "), 
der  Preisgesang  Davids  ^)  und  mehrere  andere  Lieder 
desselben  gehören  —  schuf  gleichfalls  eine  historische 
Quelle.  Denn  solche  Lieder  prägten  sich,  sey  es  nun 
mündlich  oder  schriftlich  verbreitet,  der  allgemeinen  Er- 


1)  1  Chrdii.  1,  1  (r.    2)  S.  Kap.  49. 

3)  1  Mos.  3ö.  s.  I.  S.  337.    4)  1  Mos.  10. 

5)  1  Climn.  I,  5  (V.    ü)  1  Mos.  15,  1  tl".     7)  4  Mos.  21,  17-19, 

8)  Rieht.  5.    0)  P.S.  18.    2  Saiii.  22. 

7* 
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innerung  tiefer  ein.  Wir  finden  daher  bei  einigen  der- 
selben die  Tendenz,  von  dem  Volke  gelernt  zu  werden, 
ausdrücklich  ausgesprochen ,  wie  bei  dem  sogenannten 
Schwanengesange  Mosis  '),  bei  Davids  Elegie  ^)  auf 
den  Tod  Sauls  und  Jonathans^),  von  welcher  noch  be- 
merkt wird,  dass  sie  im  Buche  Jaschar  aufgeschrie- 
ben sey  *).  Daher  finden  wir  schon  im  Pentateuch  was 
,,die  Dichter  sagen"  eigentlich  als  Beleg  citirt  *),  auch 
sonstige  Dichtungen,  wie  die  Entschuldigung  Lamechs  ^), 
die  Reden  Bileams  '')  zu  entsprechendem  Zwecke  auf- 
genommen. 

Eben  so  mochten  gewisse  auffällige  Erfahrungen, 
ganz  unabhängig  von  der  Schrift,  sich  von  Mund  zu 
Munde  erhalten,  wie  wir  einer  solchen  Tradition  der 
Kriegskunde  begegnen,  welche  sich  an  die  Todesart 
Abiraelechs  knüpfte®),  der  bei  einer  Belagerung  zu  nahe 
an  die  Mauern  kam  ^). 

§.  8.  Aber  auch  eigentliche  Geschichtschrei- 
bung nahm  in  Asien,  wie  es  scheint,  unter  Semitischen 
Völkern  sehr  früh  ihren  Anfang,  wie  man  aus  den  al- 
ten Urkunden  des  ersten  Buches  Mosis  sieht,  so  wie 
aus  der  frühen  Ausbildung  eines  historischen  Styls  '  °). 
Ja,  die  ganze  Religions-  und  Sittenlehre  der  Hebräer 
gewann  durch  diese  inwohnende  Aufmerksamkeit  auf 
Thatsachen  und  die  gleichsam  patriarchalische  Nei- 
gung aus  der  Erfahrung  zu  lernen,  eine  wesentlich 
historische  Unterlage  und  Färbung.  Der  Pentateuch 
ist  eben  so  Geschichte,    wie  Lehre  und  Gesetz,      Die 

I)  5  i\I(.s.  32,  1  ff.  vgl.  31,  19.     2)  r!3^p  V.  17. 

3)  2  S;im.  1,  19  ff.  vgl.  V.  18.,  wenn  nänilicl),  wie  die  Erklärer 
mit  VValirselieiiilicIikeit  annelinien,  ri^.j?.*  Bogenlied  (nach  V.  22.,  s. 
Geseniiis)  bedeutet. 

4)  V.  18.     5)  4  Mos.  21,  27.     6)  1  Mos.  4,  23.  24. 

7)  4  Mos.  23.  24.     8)  2  Sam.  11,  20.  21.     9)  llidit.  9,  52.  53. 
10)  S,  Tl..  I.  S.  264. 
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einzelnen  Theile  der  Gesetzgebung  werden  nicht  nur 
selbst  als  ein  geschichtlicher  Verlauf  erzählt  und  ausser- 
dem in  den  Bericht  der  Ereignisse  eingeschoben  —  was 
derselben  zugleich  das  systematisch-starre  Wesen  nimmt 
und  ihren  Vortrag  volksthümlich  macht  —  manche  In- 
stitutionen haben  ganz  eigentlich  eine  historisch -gele- 
gentUche  Entstehung,  indem  sie  sich  aus  Ereignissen, 
dem  momentanen  Bedürfnisse  herausbildeten,  wie 
z.  B.  das  Gerichtswesen,  die  levitische  Ablösung  der 
Erstgeborenen,  gewissermassen  der  ganze  Opfercultus, 
das  Erbrecht  der  Töchter  ').  Die  bleibende  Bedeutung 
der  Volksfeste  ist  eine  geschichtliche,  die  sich  allerdings 
mit  der  eben  so  hervortretenden  Beherzigung  der  Na- 
turereignisse verbindet,  so  dass  das  älteste  Fest,  der 
Sabbath,  das  vertritt,  was  im  engsten  Sinne  Natur-Ge- 
schichte ist  ^).  Endlich  weisen  auch  die  Ermahnun- 
gen dringend  auf  die  Geschichte  hin,  indem  sie  auffor- 
dern, das  Geschehene  sinnend  zu  betrachten,  die  Alt- 
vordern zu  befragen  ^),  oder  aus  dem  zukünftigen  Ver- 
laufe der  Ereignisse  noch  nachträglich  —  bereuend  — 
zu  lernen,  wie  gut  gemeint  für  das  eigne  Wohl  der 
Völker  die  göttliche  Belehrung  sey,  in  welchem  Sinne*) 
das  ganze  Gesetz  auch  Zeugniss  genannt  wird  *), 
weil  es  stets  neben  dem  Geschehenden  als  Zeugniss 
dasteht,  dass  es  so  kommen  musste,  entsprechend  der 
alten,  vorausschauenden  Warnung  oder  Verheissung. 
Auch  die  Propheten  benutzten  demnach  die  Geschichte 
als  einen  mächtigen  Hebel,  um  auf  die  Gemüther  zu 
wirken.      Die    dem  Orientalen    eigne,    sich  mit  vollem 


1)  S.  (1.  betr.  Abschnitle.    2)  1  Mos.  2,  2.  3. 

3)  5  Mds.  4,  3.  32.    32,  7  u.  -s.  w.  vgl.  Tli.  I.  S.  253  i.  d.  Note. 

4)  Der  sich  aus  5  Mos.  31,  21.  (lautlich  ergiebt. 

5)  riii:;>,  ebenso  der  Dekahtg:  Tafeln  des  Zeugnisses,  wie  des 
Bundes,  2  Mos.  3l,  18.  5  Mos.  9,  11.  u.  a.  St. 
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Wesen  hingebende  Betrachtung,  hier  der  geschicht- 
lichen Entwickelungen,  des  morahsclien  und  psycho- 
logischen Gesetzes,  das  in  den  Wirkungen  die  Saaten 
ferner,  dem  ungetrübten  Blicke  nicht  wahrnehmbarer 
Ursachen  gross  zieht  und  ans  Tageslicht  hervorruft, 
liess  diese  Männer  —  eine  Fähigkeit,  die  man  der 
neuern  Zeit  abgesprochen  hat  —  aus  der  Geschichte 
lernen  und  hellsehend  in  die  Zukunft  blicken,  da  kei- 
nesweges  Alles,  was  sie  richtig  vorhersagten,  als  ei- 
genthch  ,, prophetische"  Eingebung  bezeichnet  wird^). 
§.  9.  Dies  war  wiederum  nicht  ohne  Rückwirkung 
auf  die  Geschichtschreibung  selbst,  es  förderte  sie  und 
gab  ihr  jene  besondere  Färbung  der  ,, ersten  Propheten", 
so  genannt,  weil  diese  Geschichtsbücher  (von  Josua 
bis  zu  den  Königen)  entweder  von  Propheten,  oder  un- 
ter deren  Aufsicht  von  Männern  der  Prophetenschulen, 
vielleicht  eben  für  diese  geschrieben  waren.  Dass 
gleichzeitig  neben  ihnen  noch  viele  andere  historische 
Bücher  entstanden,  deuten  sie  selbst  an,  dahin  gehören 
die  oft  citirten  Hofchroniken-),  auch  Epopoien,  wie 
das  im  Pentateuch  genannte  ,,Buch  der  Kriege  des 
Herrn"  ^),  wahrscheinlich  auch  das  Buch  ,,Jaschar"  "*}. 
Diese  Geschichtschreibung  Avurde  nach  der  Babyloni- 
schen Gefangenschaft,  während  der  unruhigsten  Zeiten 
und  bis  zu  den  letzten  fortgesetzt,  wie  die  Bücher  der 
Makkabäer  und  die  Schriften  des  Josephus  beweisen, 
so  dass  wo  ein  Buch  den  Faden  fallen  liess,  ein  ande- 
res   ihn    wieder   aufnahm.       Dass    man  dabei  eine  Art 

1)  Vgl.  Kap.  41.  §.  n. 

2)  Geschichle  Salonm's,  1  Kiiii.  11,  41.,  Tagebuch  (Cliroiiik)  rlcr 
Könige  Israels,  14,  19.,  dei-  Kdnifrc  Jiirla'.s,  das.  V,  28.  ii.  a.  a.  St. 
Der  Fiihri.'r  dieses  „MeiiKirials''',  'T'S'TÜ,  war  liereils  unter  Saliinid  ein 
liolier  IliiCbeaiiifer,  I  K(in.  4,  3.,  und  wird  aneli  unter  fulgcnden  Ri-gie- 
rungen  getiainit. 

3)  4  Mos.  21,  141    4)  J(.s.  10,  13.    2  Sam.  1,  18. 
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von  heidnisch -inquisitatorischer  Censur  zu  fürchten 
hatte,  gehet  z.  B.  aus  der  Umschreibung  der  Namen 
Babel  und  Chaldäa  bei  Jeremias  hervor^).  Auch 
im  Buche  Esther  ist  die  ihm  oft  zum  Vorwurf  ge- 
machte Fortlassung,  oder  Umschreibung  *)  des  gött- 
lichen Namens  zu  auffallend,  als  dass  sie  nicht  absicht- 
lich seyn  sollte.  In  den  geschriebenen  Synagogen- 
Rollen  sind  Stellen  hervorgehoben,  an  welchen  besonders 
bedeutsame,  die  Wendung  der  Dinge  bezeichnende  und 
nach  einander  folgende  Worte  in  ihren  Anfangsbuch- 
staben den  Namen  Gottes  enthalten  ^),  was  man  kaum 
für  Zufällio^keit  nehmen  kann. 

§.10.  Fragt  man  nach  dem  Werthe  der  Hebräisch- 
historischen  Schriften,  so  zeichnen  sie  sich  zunächst 
durch    ihre    ungekünstelte  und  einfache  Wahrhaftigkeit 

1)  Jerem.  25,  26.  51,  41.  ^3:6  für  bn3,  jndciii  andere  Budistabeu 
gewühlt  wurden,  die  ii^  der  Reihenfolge  des  Alphabets  letztern  entspra- 
clieti,  wenn  man  dort  vom  Ende  her,  wie  hier  void  Anfange  zählte 
(„■!l5inN"),  ebenso  Jeronv  51,  1.  '^^/?  lab  für  n^TCS. 

2)  Esth.  4,  14.  durch  ^n«  cip'5373,  vom  andern  Ürle  her, 
wobei  oirenbar  an  göttliche  Hülfe  gedacht  ist. 

3)  So  findet  sich  das  noiiien  TSTQuyQcefXf.iccToy  Eslh.  5,  4  in  den 
Anfangsbuchstaben  der  Worte:  ni'^tl  I^Hl  1^''?.^!  '*"^^?  "'-'S  komme 
der  König  und  Haiiian  heute",  in  der  Einladung  zu  dem  entscheidenden 
Festmahle  der  Köinginn.  Cileichfalls  bilden  denselben  Namen  tllM"'  aber 
in  umgekehrter  Ordnung  die  Schlussbuchstaben  der  Worte  Haiuans: 
■'b.  nVtU  ^2i"'N  InT-bsi  „und  all  dies  genügt'  mir  nicht",  5,  13. 
womit  derselbe,  nachdem  er  den  Seinigea  die  grosse  Ehre  des  ersten 
Festmahles  erzählt,  gleichwohl  den  Aerger  über  Mardochni  ausdrückt. 
Dies  veranlasst  weiter  den  Bau  des  Galgens,  den  schimpllichen  Dienst, 
den  H.  seinem  eigenen  Einfalle  zu  Folge,  demselben  Maimc  leisten  nmss, 
6,  4  (T.  Verwirrt,  verstimmt  kommt  er  zum  zweiten  Festmahle  und  um 
so  sicherer  trifft  ihn  die  von  Esther  vnrbereitete  Anklage.  S(dlte  nicht 
möglicherweise  in  dem  ersten  die  lliille  Gottes,  in  dem  zweiten  die 
Widersetzlichkeit  gegen  ihn  angedeutet  und'  die  Fortlassung  des  göttli- 
chen Namens,  sell)st  bei  Einsetzung  dOS'Festes,  aus  gewissen,  gebotenen 
Rücksichten  erfolgt  seyn? 


104  VI.      Wissenschaftliches, 

aus,  welche  die  Fehler  auch  der  grössten  Männer  des 
Volkes  eben  so  wie  ihre  Tugenden  hervorhebt  und  mit 
wenig  Worten  eine  Persönlichkeit  oder  ein  Ereigniss 
zu  charakterisiren  weiss.  Ausserdem  geben  sie,  neben 
der  eigenen  Stammesgeschichte,  doch  auch  sehr  werth- 
volle  Beiträge  für  alte  Geschichte  überhaupt.  Die  geo- 
graphische Beschreibung  der  Landschaft  Eden  gewährt 
uns  die  ältesten  Nachrichten  über  das  Heimathland  des 
Menschengeschlechtes  auf  dem  hohen  Quellgebiete  von 
vier  Hauptströmen,  welche  für  den  Euphrat,  den  nach 
Assyrien ')  zu  fliessenden  Tigris,  den  Phasis  im  gold- 
haltigen Kolchis  und  den  Araxes  ^)  zu  halten,  wohl 
am  nächsten  liegt  ^).  Die  folgende  Schilderung  der 
Sündfluth,  welche  die  Menschen  noch  in  der  Nähe  des 
Ararat  *)  findet,  die  später  in  die  Ebene  Sinear  hinab- 
steigen, um  Babylon  anzulegen  ^),  scheint  gleichfalls 
anderweitige,  mit  grossem  Scharfsinne  versuchte  Erklä- 
rungen auszuschliessen.  Die  grosse  Völkertafel  ^)  würde 
uns  noch  viel  nützlicher  seyn,  wenn  auch  andere  Völ- 
ker uns  umfassende  Denkmäler  der  Art  zur  Verglei- 
chung  hinterlassen  hätten.  Hier  findet  man  alle  bedeu- 
tenden GHeder  der  ältesten  Menschenfamilie;  die  Jonier, 
und  als  Colonien  derselben  Elis  (oder  Hellas)  und 
Dodona  ^);    Medien,    Thracien,    Armenien  und   andere 


1)  Kmivavji  AaavQiüJv,  LXX.    2)  ÜschicIiuii-ol-Ra.s. 

3)  1  Mos.  2,  10—14.  Die  giüsste  Schwieiigkeit  macht  wdlil  die 
Nennung  von  Kusch,  sonst:  Aethiopien.  Indi-ss  könnte  auch  eine 
Gegend  am  Kaspischen  Meere  so  gehoissen  haben,  wo  ähtdich  klingende 
Namen  vorkommen,  wie  ja  auch  ein  König  Mesopotamiens  Kuschan 
heisst,  Rieht.  3,  8. 

4)  1  Mos.  8,  4.    5)  1  Mos.  II,  2.  9. 

6)  1  Mos.  10.  Eine  sehr  bedeutsame  Arbeit  über  dies  Kapitel  hat 
K nobel  —  „/><>  Völkertafcl  der  Genesis''''  —  geliefert. 

7)  Nach  Knobel  S.  81.  und  105.  bezeichnen  beide  Namen:  Acolier 
und  Dardaner. 
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Asiaten ;  die  Afrieanichen  Völker,  Aethiopier  und  Aegyp- 
tcr;  die  Kanaannitisclien  Stämme,  unter  ihnen  Sidon ; 
die  Semiten  nach  ihren  Geschlechtern,  Es  bietet  sich 
das  Bild  gar  mannnigfacher  Verzweigungen,  einander 
durchkreuzender  Völkerwanderungen  und  Vermischun- 
gen dar,  welches  uns  wichtige  Aufschlüsse  geben  könnte, 
wenn  der  weite  Horizont,  der  sich  vor  dem  alten  Ge- 
schichtsforscher ausbreitet,  noch  von  andern  Seiten  her 
mehr  gelichtet  würde.  Eben  so  giebt  das  erste  und 
zweite  Buch  Mosis  manche  Notiz  über  Aegypten,  deren 
Richtigkeit  bei  Herodot  und  Diodor  sich  bestätigt  fin- 
det. Die  Kenntniss  der  Aegyptischen  und  Kanaaniti- 
schen  Geschichte  und  das  Interesse  für  dieselbe 
erstreckte  sich  nicht  bloss  bei  der  letztern  auf  die 
älteste  Vorgeschichte  und  den  Herrschaftswechsel  der 
Stämme  '),  sondern  theilweise  bis  auf  die  der  ein- 
zelnen Städte,  Avie  man  aus  einer  beiläufigen  Notiz  er- 
sieht ^j.  Auch  die  spätem  Hebräisch-biblischen  Bücher, 
namentlich  die  Propheten  bieten  für  die  Geschichte  der 
Reiche  Asiens  Manches  dar,  was  nicht  unbenutzt  ge- 
blieben ist,  vielleicht  aber  hin  und  wieder  noch  mehr 
Aufschluss  geben  könnte,  wenn  den  heutigen  Ge- 
schichtsforschern das  Original  zugänglich  wäre. 

1)  5  Mos.  2.  3.  sind  die  Details  der  fiillieiii  Eroberungen  niifge- 
tlieilt,  durch  welche  die  Ureinwohner  des  Landes  von  neu  heranziehen- 
den Stämmen  bewältigt  und  vertrieben  wurden,  und  Jephtba,  ein  sonst 
keineswegs  sehr  gebildeter  Mann,  weiss  die  ungerechten  Ansprüche  des 
Auinioniti-r- Königs  auf  ein  vnn  den  Israehlen  im  Besitz  gehaltenes  Stück 
Land,  Rieht.  11,  13.,  aus  der  allen  Geschichte  und  den  ursprünglichen 
Grenzverhiillnissen  gründlich  zu  widerlegen,  das.  V.  15  ff. 

2)  4  Mos.  13,  22.  Gründung  des  Kanaanitisclien  Hebron,  sieben 
.fahre  vor  der  des  Acgyptisclien  'l'anis. 
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Kap.  49. 
Chronologie.     Genealogie. 

§.  1.  Die  Hebräisch-biblischen  Geschichtschreiber 
haben  meist  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  die  Zeit  an- 
zugeben. Sie  datiren  nach  Ereignissen,  nach  Lebens- 
oder Regierungsjahren  und  benutzen  M'ährend  der  Kö- 
nigszeiten die  Notizen  über  die  Kegierungs-  und  Le- 
benszeit der  Könige  beider  Reiche  zugleich  als  Mittel 
einer  gegenseitigen  Controle  und  Sjnchronistik.  Die 
Angabe  grosser  Namenreihen  und  der  Geschlechtsfolge 
von  Generation  zu  Generationen  kommt  gleichfalls  der 
Chronologie  zu  Hülle.  Ein  jedoch  für  uns  sehr  fühl- 
barer Mangel  ist  der  einer  bleibenden  Aera  und  einer 
von  ihr  ausgehenden  gleichmässigen  Datirung  der 
Zeiten  und  Thatsachen.  Den  alten  Hebräern  selbst 
mochte  dieser  Mangel  weniger  auffallen,  Aveil  die  Sorg- 
samkeit, mit  der  man  die  ,, genealogischen  Ta- 
bellen** '),  unter  Angabe  der  Lebensjahre  führte,  die 
allgemeinen  Chroniken  und  Geschichtsbücher,  so  wie 
die  speciellen  Geschichtswerke  über  Kriege  und  die 
Regierung  der  einzelnen  Könige  einander  ergänzten 
und  die  Zurückrechnung  auch  bei  grössern  Zeiträumen 
möglich  und  leicht  machten.  Jetzt  indess,  nachdem 
60  viele  jener  chronologischen  Hülfsmittel  uns  verloren 
gingen  und  in  den  gebliebenen  offenbare  Lücken,  wohl 
auch  manche  Schreibefehler  sind,  fehlt  es  uns  allerdings 
an  einem  untrüglichen  Massstabe  sowohl  für  die  Zeitbe- 
stimmung eines  Theilcs  der  in  den  biblischen  Büchern 
angegebenen  Thatsachen ,  als  auch  für  die  vollständige 
Kenntniss  und  Würdigung  der  Hebräischen  Chronologie. 

1)  tinyi  ^Dö,  n-'üJn^n'^s^i  nn3,  Esr.  2,  62. 
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§.  2.  In  Rücksicht  der  hohen  Nummern  der  Le- 
bensjahi'e,  welche  in  den  ersten  Kapiteln  der  Genesis 
vorkommen,  hat  man  bekanntlich  verschiedene  Versuche 
gemacht,  um  sie  auf  ein  natürlicheres  Mass  zurückzu- 
führen. Ob  die  colossalen  Gestaltungen  der  ältesten 
Thierwelt,  die  vielleicht  mit  einer  höhern  Lebensdauer 
verbunden  waren  ' ) ,  zur  Annahme  eines  entsprechend 
Colossalen  in  der  Lebenskräftigkeit  der  ursprünglichen 
Menschen  berechtigen,  ob  vielleicht,  noch  näher  lie- 
gend, die  gegebenen  Namen  ganze  Geschlechter  ver- 
treten, überlassen  wir  beliebiger  Erwägung.  Die  Annahme 
aber,  dass  das  damalige  „Jahr"  nur  einen  Monat, 
oder  ein  Vierteljahr  bedeute,  ist  bereits  dahin  Avider- 
legt  worden,  dass  in  dem  Falle  z.  B,  Schelach,  des- 
sen Lebensjahre  auf  403  angegeben  werden  *),  respective 
zwei  oder  sieben  Jahre  alt  Vater  geworden  wäre  ^). 
Seit  der  Patriarchenzeit  können  die  angegebenen  Zahlen 
kaum  mehr  beanstandet  werden,  denn  es  kommt  kein 
Lebensalter  vor,  welches  der  Mensch  nach  seiner  na- 
türlichen Anlage  und  bei  einer  der  Gesundheit  förder- 
lichen Lebensweise  nicht  erreichen  könnte  und  zu  wel- 


1)  Ans  neuem,  von  FIdinens  angcstelKeü  Untersuclmngen  crgiubt 
sich  zugleicli,  dass  das  Aller  der  Tiiierc  mit  ihrer  Grösse  und  kriifti- 
geii  Ausbildung  wächst,  indem  z.B.  die  Katze  bis  K»,  der  Hund  bis  V2, 
der  Löwe  20,  das  Pferd  25,  das  Kameel  40,  der  Elephaiit,  das  letzte 
Ueberbleibsel  des  colossalen  Gescl)lechtes  der  Landthiere  aus  der  Ur- 
welt (auch  schon  nach  Aristoteles,  llist.  anim.  I.  VIII.  c  0,  Bulfon 
inid  Cuvier)  iOK  Jahre  alt  werden  kann,  Klourens,  de  la  lon^cvite 
Auinavie,  Par.  1855.  p.  93  -9ü. 

2)  J  Mos.  11,  15. 

^)  Nämlich  nach  Angabe  der  Genesis  im  30ten  „.lahre".  Aehnli- 
ches  {^ilt  v(»n  Mahalaleel  und  Ilendch,  wcIcIk;  im  65 ten  Jahre  Ar[)aclisadi 
Peleg  und  Nalior,  welche  resp.  im  35ten,  30(en  und  29ten  Jahre  zeug- 
ten. 1  Mos.  11.  Jahn,  6/6/.  Arch.  I.  1.  S.  550.  Friedreicli,  zur 
Bibel  Th.  I.    S.  167. 
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chem    sich    nicht    auch    in   der  neuesten  Zeit  Beispiele 
fänden  '). 

Kap.  50. 
Geographie. 

Die  geographischen  Kenntnisse  der  Hebräer  er- 
streckten sich,  wie  aus  der  Völkertafel  der  Genesis  '*) 
und  Andeutungen    in   den   andern  Büchern  zu  ersehen, 

1)  Den  vom  S.  ICT.  Note  l.  genannten  Physiologen  gewonnenen 
Resultaten  gemäss  kommt  bei  Menschen  und  Tliieren  die  Lebensdauer 
der  Sfachcn  Zeit  des  Wachsthums  gleicli,  ihre  Ziffer  ist  demnach  100,  da 
der  Mensch  bis  zum  20sten  .lahrc  wächst,  und  l<ann  ausnahmsweise  auch 
höher  steigen.  Die  von  Friedreich  a.a.O.  S.  172  f.  gesammelten  Data 
bestätigen  dies:  Nach  Humboldt  kommt  in  Mexiko  ein  lOOjähriges  Alter 
nicht  selten  vor  und  ein  143jähriger  Peruaner  pflegte  im  I30sten  .lalire 
täglicli  noch  3 — 4  Stunden  zu  Fusse  zu  gehen.  Nachlliley  .sollen  unter 
Arabern  nahe  an  200jährige  Menschen  vorkommen.  Nach  der  Londoner 
Kirchenliste  aus  den  Jahren  I7tj0— 90.  wurden  (in  diesen  24  Jahren) 
1310  Menschen  100  bis  110  Jahre,  361:  111  bis  130,  36:  131  bis 
lüO  und  5:  161  bis  1Ü5  Jahre  alt.  Auch  aus  andern  Ländern  werden 
holie  Alter  auFgefülirt,  als  der  185jährige  Ungarische  Bauer  Zorton  und 
dessen  1.50jähriger  Sohn,  Mann  und  Frau  in  Ungarn  von  resp.  172  und 
165  Jahren,  der  160jährige  Bauer  Surrington,  der  einen  103jährigcn 
Sohn  hinterliess,  die  141,  nach  Andern  ISOjiihrige  Grätinn  Desmond  und 
die  145jährige  Katharina  Fifzgerald  (die  im  lOOsten  Jahre  noch  tanzte), 
der  Portugiese  Taveira  de  Lima,  der  1738  im  lOSsten  Lebensjahre  starb. 
Sind  diese  und  die  übrigen  Angaben  des  Buches,  wie  wir  kaum  zwei- 
feln dürfen,  bewährt,  so  hat  ein  Leben.salter  von  110,  120,  147,  175, 
ja  selbst  180  Jahren,  wie  es  resp.  Joseph  und  Josua,  Moses,  Jakob, 
Abraham,  Isaak  erreichten  (1  Mos.  50,  22.  Jos.  24,  29.  5  Mos.  34,  7. 
1  Mos.  47,  28.  25,  7.  35,  28  )  für  jene  kräftigen  Naturen  nichts  Un- 
glaubliches inul  eben  so  wenig,  wenn  Kaleb  sich  im  85sten  Jahre  noch 
für  vollkommen  kriegsfähig  erklärt,  Jos.  14,  10.  11.  Auch  stimmt  es 
iiiermit  überein,  wenn  der  Psalmist  die  mittlere  Lebensdauer  auf  70 
bis  SO,  wie  die  Genesis  die  gewöhnliche  Grenze  derselben  auf  120  Jahre 
annimmt,  Ps.  00,  10.    1  Mos.  (J,  3.   s.  ob.  Kap.  4!.  §.4. 

2)  1  Mos.  10. 
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auf  den  Länderkreis  rings  um  Palästina.  Sie  umfassten 
Aegypten,  Aethiopien,  Arabien,  die  Länder  des  Euphrat 
und  Tigris  bis  zum  Kaspischen  und  schwarzen  Meere, 
Syrien  und  einen  Theil  von  Europa,  namentlich  Grie- 
chenland und  die  Lieeln.  Sie  erweiterten  sich  seit  der 
Salomonischen  Schiffahrt')  und  der  Babylonischen  Ge- 

I )  Die  weiten  Reisen  und  Umzüge,  weiche  schon  Abraham  zwischen 
den  Ländern  des  Euphrat  und  Aegypien  untei nimmt  und  welche  sicli  in 
spätem  Zeiten  wiederlmlen,  lassen  gleiclilalls  auf  ein  gewisses  Mass 
geographischer  Kenntnisse  schliessen  und  sind  überhaupt  in  Rücksicht 
der  damaligen  Leichtigkeit  mit  fremdredenden  Völkern  zu  verkehren  der 
Auhiierksamkeit  wertli.  Die  Fahrten  zur  See  unter  Salomo,  genvinschaft- 
lieh  mit  den  läiiderkundigeii  Phöniciern  miissten  diese  Kenntnisse  ver- 
mehren. Von  einer  Umschiffung  Afrika's,  um  vom  rothen  Meere  nach 
Tarlessiis  zu  kommen,  was  man  früher  wohl  dem  Hiram-Salomonischen 
Unlei nehmen  zutraute,  kann  natürlich  nicht  die  Rede  seyii,  s.  Th,  I. 
S.  1Ü9  f.,  sicher  aber  ist  es,  dass  von  jener  Zeit  an  auch  die  Küsten- 
länder Afrika's  Phöniciern  und  Aegyptern  immer  bekannter  wurden,  so 
dass  man  einige  Jahrhundertc  später  sichere  Nachrichten  darüber  hatte, 
dass  Afrika  überall,  bis  auf  die  Landenge  von  Suez,  vom  Meer  umflossen 
sey,  und  an  seine  Umschiffung  denken  konnte.  Nach  Herodot,  IV.  A2. 
hat  der  Aegyptische  König  Necho  ein  snlclies  Unternehmen  durch  Pliö- 
nicische  Schilfer  ausführen  lassen,  welche  vom  rothen  Meere  (wie  zu 
Salomo's  Zeit)  ausfuhren  und  durch  die  Säulen  des  Hercules  nach  drei 
.lahren  (—  so  lange  dauerte  auch  die  1  Kön.  10,  22  erzählte  Fahrt  — ) 
zurückkehrten.  Dass  sie  die  Linie  passirten,  ergiebt  sich  aus  dem  ver- 
änderten Stande  der  Sonne  („zur  Rechten"),  welches  letztere  Herodot 
selbst  nicht  glaubhaft  findet.  Auch  Xerxes  dachte  nach  Herodot  IV. 
43.  an  ein  solches  Unternehmen,  das  jedoch  misslang.  Besonders  in- 
teressant ist  die  im  6ten  Jahrb.  vor  Chr.  unternonuuene  Entdeckungs- 
und Colonisations-Fahrt  des  Karthagers  Hanno  (von  ihm  selbst  \n\Fe- 
riplus  erzählt)  wegen  der  detaillirleii  Schilderungen  und  der  Art  und 
Weise,  mit  ganz  fremden  Völkern  sich  in  Veik«'!ir  zu  setzen.  Ob  Afrika 
in  der  Tliat  vor  Herodot  umschillt  sey,  ist  widil  sehr  zweiftdliaft.  In- 
dess  gehet  aus  diesen  Erzählungen  eine  sehr  bedeutende  Länderkunde 
der  Phönicier  (wie  ihrer  Kolonieen)  hervor,  welche  sich  den  mit  ihnen 
stets  in  Verbindung  bleibenden  Hebräern  tlieilweise  mitlheilen  konnte. 
Völcker,  mythische  Geographie  I.  S.  8()  f.  hält  allerdings  die  Reise 
des  Hanno  für  jünger  als  Herodot.   Viel  Belehrendes  zur  Geographie  der 
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fangenschaft  nach  dem  westlichen  Europa,  wie  nach 
dem  östlichen  und  südlichen  Asien  hin.  Welche  Ge- 
stalt die  Hebräer  der  Erde  beigelegt  haben,  gehet  aus 
keiner  Stelle  hervor.  Nur  poetisch  wird  von  den  vier 
Seiten  (Ecken)  der  Erde  gesprochen,  ein  offenbar  von 
den  vier  Weltgegenden  hergenommenes  Bild.  Wo  warst 
du,  heisst  es  im  Hiob,  „als  ich  die  Erde  gründete,  wer 
legte  die  Messschnur  an,  worauf  wurden  ihre  Pfeiler 
eingesenkt,  wer  hat  den  Eckstein  hergewälzt?" ').  Der 
Psalmist  sagt,  Gott  hätte  die  Erde  ,,über  Meeren  ge- 
gründet, über  Strömen  gefestiget" '^).  Schwerlich  kann 
man  mit  Gesenius  aus  solchen  bildlichen  Redensarten 
auf  wirkliche  geographische  Vorstellungeu  schliessen, 
zumal  da  andere  Stellen  gegenüberstehen,  nach  welchen 
die  Erde  ein  Kreis  ist  -^j,  frei  im  Räume  hängt  '*). 
Ersteres  ist  aber  auch  nur  von  der  Erscheinung  des 
Horizonts  hergenommen.  Die  Vorstellung,  dass  Palä- 
stina in  der  Mitte  der  Länder  liege  *),  würde  auf  die 
eines  Kreises  gleichfalls  führen  müssen,  wenn  sich  in 
ihr  überhaupt  hieher  Gehöriges  andeutete,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist.  Denn  Palästina  lag  in  der  That  in 
Mitten  der  damals  bewohnten  Welt.  Durch  dies  Land 
führten  die  grossen  Länderstrassen,  auf  seinem  Boden 
begegneten  einander  die  Völker,  rings  umher  breiteten 
sich  die  Wohnsitze  der  damaligen  civilisirten  Nationen 
und  die  verbindendeu  Meere  aus.  Das  war  also  eine 
geographisch  sich  natürlich  aufdringende  Idee,  die  auch 
in  den  vielen  Kriegen,  in  Avelche  dies  Land  verwickelt 
wurde,  sich  als  richtig  bewährte,  in  welcher  aber  Nichts 
von  einer  Theorie  über  die  Gestalt  der  Erde  lag. 


Alten    bieh^l  Redshib,    T/iule,    die  Phönicischen  Handelswegc  nach 
dem  Norden,  dar. 

1)  lliob  38,  4-Ü.     2)  Vs.  24,  2.     3)  Je«.  40,  22. 

4)  Kap.  45.  §.  2.    5)  Ezecli,  5,  5. 
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§.2.  Die  vier  Weltgegenden  nennt  derPIehräer 
die  vier  Seiten  der  Erde,  oder  die  vier  Winde 
und  bezeichnet  sie,  indem  er  die  Wendung  des  Ange- 
sichts nach  dem  Sonnenaufgange  voraussetzt,  so,  dass 
was  vorne  Hegt:  Osten,  was  rückwärts:  Westen, 
Rechts  und  Links:  Süden  und  Norden  bedeutet. 
Für  das  letztere  wird  auch  Bergung  (der  Sonne  näm- 
lich) ')  und  für  Süden:  Dürre  *),  für  Westen:  Meer 
(die  Seite  des  Mittelländischen  Meeres)  gesagt. 

§.  3.  Bei  der  geographischen  Orientirung  in  ei- 
nem X^ande  wusste  man  seiner  ganzen  Physiognomie, 
auch  geognostischen  Verhältnissen  und  der  Verthei- 
Jung  der  Bevölkerungen  die  geeignete  Rücksicht  zuzu- 
wenden. So  wird  z.  B.  beim  Stromgebiete  des  Phasis 
des  Bdellion,  des  edeln  Gesteines  und  des  guten  Gold- 
erzes erwähnt  ^),  wie  dies  auch  in  der  Griechischen 
Argonauten-Sage  hervortritt.  Die  Kundschafter,  welche 
nach  Palästina  geschickt  werden,  sollen  besonders  über 
die  südliche  Gebirgsgegend,  die  Bevölkerungen,  die  Natur 
d^S  Bodens,  die  Vegetation  und  die  Art  der  Städte 
Nachricht  bringen  "*),  Sie  wissen  nicht  bloss  hierüber, 
sondern  auch  über  die  Sitze  der  verschiedenen  Völker- 
schaften, im  Süden,  auf  dem  Gebirge,  am  Meere  und 
zur  Seite  des  Jordans  Auskunft  zu  geben  *).    An  einer 


1)  licit 

2)  3a3.  Die  Bedeutung  erfi;iebt  sich  sicher  aus  Jos.  15,  19.,  wo 
Negeb-\M\A  dem  Scji^eiis-  und  Quellen-Lande  cntKegengesleilt  wird. 
Kanin  zweifelhaft  scheint  es,  dass  der  Stanmi  ^"5  C^'^^)  welcher  dem 
andern  Ausdrucke  für  Süden,  C"i"lT ,  zu  Grunde  liegt,  ebenfalls  den 
Zustand  der  Dürre  bezeichnet,  was  sich  in  Tl^"!,  Dorn,  andeutet 
und  womit  vielleicht  das  Griech.  ööqv^  abgehauenes,  also  trockues 
Holz  und  Sjjeer  und  selbst  unser  darren,  dürre,  zusamnienhiingt. 
Die  Erklärung  der  Lexikographen  durch  hell,  licht  scheint  nicht  ge- 
sichert. 

3)  1  Mos.  2,  IL  12.    4)  4  Mos.  13,  17—20.   5)  Das.  V.  21— 29. 
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andern  Stelle  wird  der  segensreiche  Wechsel  von  Thal 
und  Höhe,  die  Erzhaltigkeit  des  Bodens,  sarnmt  den 
wichtigsten  Erzeugnissen  geschildert  ')  und  der  Segen 
Mosis  '■')  enthält  gleichfalls  manche  staatlich  wichtige, 
geographische  Andeutung  ^). 

§.  4.  Nach  der  Einnahme  des  Landes  schickt  Jo- 
sua  Männer  aus,  welche  das  Land  westlich  vom  Jor- 
dan dm-chziehen  und  es  ,,nach  seinen  Städten,  in  sieben 
Theilen,  schriftlich  aufnehmen"'').  Auf  Grund  dessen 
vertheilt  Josua  das  Land  nach  dem  Loose  *),  wobei 
die  Kichtung  und  die  verschiedenen  Wendungen  der 
zwischen  den  einzelnen  Gebieten  hinlaufenden  Grenzen, 
genau  nach  Städten,  Gewässern,  Gebirgen  geschildert 
werden  ^),  Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass 
Josua  eine  Landcharte  von  Palästina  entwerfen  Hess, 
was  bereits  Sesostris  in  Aegypten  gethan  haben  soll  ^), 
während  nach  andern  Forschern  nur  von  einer  geschrie- 
benen Liste  die  Eede  wäre.  Welches  das  richtige  sey 
gründlich  zu  entscheiden,  ist  schwer.  Die  Schilderung 
der  Grenzläufe  im  B,  Josua  zeigt  allerdings  eine  sehr 
lebendige  Vorstellung  von  der  ganzen  Landschaft,  wo- 
bei die  natürliche  Lage  und  die  Entfernungen  der  Orte 
doch  so  sehr  zu  berücksichtigen  waren.  Man  müsste 
also  annehmen,  die  Abgeordneten  hätten,  nachdem  sie 
sich  in  einem  bestimmten  Gebietstheile  überhaupt  so 
weit  orientirt,   dass  sie  denselben  für  ein  Siebentel  des 


1)  5  Mos.  8,  7-9. 

2)  5  Mos,  33,  6  (T.  Ob  V.  19.  unter  den  „verborgenen  Scbätzen 
des  Sandes",  wie  .lonatli.'ui  andeutet,  das  Glas  gemeint  sey,  welches 
allerdings  in  der  bezeichneten  Gegend  am  Flusse  Beins  die  Phönicier  er- 
funden haben  sidlen  —  s.  Th.  I.  S.  151.  -  hissen  wir  auf  sich  beruhen. 

3)  Vgl.  Herder:  Thabor  der  Berg  des  Heiligthunis,  Geist  d.  llebr. 
Poesie  Th.  II.  S.  224. 

4)  .Jos.  18,  8.  9.    5)  Das.  V.  10.    6)  Jos.  18,  11  n'. 
7)  Jahn,  Archäol.  I.  .S  564  f. 
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ganzen  Landes  halten  konnten  und  dann  nochmals  der 
vorzuschlagenden  Grenze  nachgingen,  sie  zuletzt  an 
Ort  und  Stelle  wörtlich  beschrieben.  Dies  war  dann 
eine  sehr  beschwerliche  und  langwierige  Ai'beit,  die  das 
wiederholte  Durchreisen  des  ganzen  Landes  nöthig 
machte,  da  ja  auch  auf  die  grössere  und  geringere 
Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Strecken  Rücksicht  genom- 
men werden  musste,  Blindhngs  hätten  dann  Josua  in 
Silo  nach  diesen  Andeutungen  die  Vertheilung  vorge- 
nommen und  die  Aeltesten  der  Stämme  sie  genehmigt. 
Leichter  war,  falls  man  die  Fähigkeit  dazu  besass,  die 
Arbeit  gewiss  und  auch  übersichtlicher  für  Josua  und 
die  Aeltesten,  wenn  von  Seiten  der  Abgeordneten  auf 
einer  Rolle  ')  die  Ortschaften  nicht  nach  einander, 
sondern  neben  einander,  je  nach  dem  Verhältnisse  der 
Weltgegenden  und  der  grössern  oder  geringern  Entfer- 
nungen aufgeschrieben  wurden.  Dann  konnten  auch 
durch  grobe  Striche  Gebirge  und  Flüsse  diesen  Ort- 
schaften zur  Seite  angedeutet  werden.  Da  die  Zeichen- 
kunst überhaupt  damals  bereits  angewendet  wurde,  so- 
wohl zur  Darstellung  von  Gegenständen ,  wie  sie  das 
Alphabet  enthielt,  als  zu  Rissen  von  Gebäuden  ^),  so 
liegt  es  nicht  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit, dass  man  dieselbe  auch  auf  die  Darstellung  des 
Verhältnisses  einzelner  Theile  einer  Landschaft  an- 
wandte, wenn  auch  nur  in  einer  sehr  unvollkommenen 
Weise  'J.     Demjenigen,    der  ein  Land  so  lebendig  vor 

1)  "nDp  b^   wild  besiindors  hervorgehoben. 

2)  Th.  I.  S  318   33f)    354  IL 

3)  Allerdings  scheint  für  eine  wirkliche  Zeichnung  der  bei  Schilde- 
rung der  Grenze  4  Mos.  34,  7.  8.  gebrauchte  Ausdruck  -iNnri  zu  spre- 
chen, von  dem  kainn  zu  sagen  ist,  was  er  anders  bedeuten  könnte,  als: 
ihr  sollt  zeichnen.  Eben  sn  t!n"^^Nn!Tl  V.  Kl.  Die  L\X  übersetzen 
freilich  alle  drei  Maie  y.araiKTQrjafrs ,  wonach  Augusli  und  de  Wette: 
sollt  ihr  messen.     Indess  xajtt^tTqim ^  vermessen,  ist  auch  im  geo- 

SaalBchUtz,  Archäologie.    Th.  II.  8 
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Augen  hat  und  so  anschaulich  nach  seinen  verschiede- 
nen Lagen  und  gewundenen  Grenzen  zu  schildern 
weiss,  wie  dies  im  15ten  und  den  folgenden  Kapiteln 
des  Buches  Josua  hervortritt,  möchte  man  jetzt  aller- 
dings kaum  glauben,  dass  er  sich  diese  eingehenden 
Vorstellungen  nur  durch  Reisen,  ohne  eine  Karte  zu 
Hülfe  zu  nehmen,  oder  selbst  anzulegen,  erworben 
habe. 

§,5.  Bemerkenswerth  sind  auch  die  geographi- 
schen Kunstausdrücke  bei  der  Schilderung  der 
Grenze  zwischen  den  Stammesantheilen  sowohl,  als  des 
Landes  im  Ganzen.  Die  Grenze  gehet,  steigt  (berg)- 
aufwärts,  senkt  sich  (thal)-abwärts,  wendet  sich, 
gehet    ganz    herum,     läuft    rückwärts,    gestaltet 


metrischen  Sinne  zu  nehmen  und  von  einem  factischen  Ausmessen  der 
weiten,  über  Gebirge  gehenden,  angegebenen  Grenze  konnte  wohl  nicht 
die  Rede  scyii.  Ueberdies  ist  messen,  oder  vermessen  als  wirk- 
liche Bedeutung  von  T$n  und  Jlirj  nicht  erweislich.  Dagegen  kommt 
der  Stamm  als  Subst.  und  Verb,  in  der  zweifellosen  Bedeutung  Zeichen 
und  Zeichen  machen,  Ezech.  9,  4.  6,,  an  die  Thüren  kritzeln, 
1  Sani.  21,  14.  und  als  der  bekannte  Buchslaben-Name  vor.  Für  Un- 
terzeichnung stehet  "Jn  Hiob  31,  35  im  Parallelismus  mit  Schrift. 
Demnach  lässt  sich  auch  für  f^NH  4  Mos.  34,  7.  8.  10  kaum  eine 
andere  erweisliche  Bedeutimg  finden,  als  zeichnen.  Heisst  es  nun 
Jos,  18,  0.  sie  stillen  es  (das  Land)  nach  sieben  Theilen  auf  ein  Blatt 
(eine  Rolle,  ^Eö  b^)  Schreiben,  Ir!-i2np"'.l ,  so  scheint  Vieles  dafür 
zu  sprechen,  dass  unter  schreiben  ein  Zeichnen  gemeint  sey.  Nur 
Einen  Ausweg  gäbe  es  etwa  noch  für  die  Erkliirung  von  iNnn,  näm- 
lich dass  man  es  übersetzte:  ein  Zeichen,  in,  nehmen,  d.  h.  irgend 
Etwas  als  Visirpunkt  ins  Auge  fassen,  also  entweder  einen  schon  vor- 
findlichen,  etwa  natürlichen  Gegenstand,  oder  auch  ein  aufgepflanztes 
Zeichen.  Aber  der  Zweck  dieses  Visirens  der  äussersten  Nordgrenze 
vom  Mitlelländischcn  Meere  über  den  Libanons-Arni  nach  Hamath  und  Ze- 
dad  konnte  auch  nicht  seyn,  um  die  Grenze  factisch  in  der  Land- 
schaft erkennbar  zu  machen,  sondern  eben  auch  nur  um  sie  schrift- 
lich festzustellen  und  zu  schildern. 
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sich,  gehet  über  (von  einem  gegebenen  Punkte  zum 
andern),  streift  an,  stösst  an,  gehet  gerade  aus, 
findet  ihr  Ziel,  soll  gezeichnet  (oder  visirt)  werden. 
In  solchen  so  mannigfach  abwechselnden  Ausdrücken ») 
wird  die  Linie,  wie  sie  durch  ein  wellenförmiges  Land 
auf  und  ab  und  in  verschiedenen  Windungen  und  Aus- 
schreitungen sich  hinzieht,  so  deutlich  gezeichnet,  als 
dies  mit  Worten  irgend  geschehen  kann.  Dass  die 
Beschreibung  genau  war,  davon  überzeugt  man  sich  da, 
wo  die  angegebenen  OertHchkeiten  noch  aufzufinden 
sind.  ,, Interessant  ist  es*',  sagt  von  Raumer  Palästina 
S.  100.  „Den  Theil  der  Grenzen  zwischen  Juda  und 
Benjamin,  welcher  bei  Jerusalem  vorübergeht,  mit  ei- 
nem guten  Plane  von  Jerusalem  zu  verfolgen,  um 
sieh  von  der  ausserordentlichen  Genauigkeit  der  geo- 
graphischen Angaben  im  Alten  Testament  zu  über- 
zeugen.'* 

§.  6,  Als  geographisches  Mass  kommt  die  Tage- 
reise 2)  und  einige  Male  die  Landstrecke  vor'), 
welche  letztere  jedenfalls  nur  so  lange  war,  dass  sie 
in    einem  Theile  des  Tages  hin   und  zurück  gegangen 


1)  ^hjr^,  hby,  -7^;;,  rris,  :2d:,  n-iui,  ^Nn,  i^y,  ws, 

nrü,  N^:;,  rm^n  -rril,  rtNn  s.'vor.  Note  Durch  „'sich  ge- 
stalten" ist  ^Nn  oben  wicdeigcgeben  worden,  Jos.  15,  9.  11.  18,  14. 
17.,  welches  IS,  11  mit  ^03  vorbiniden  ist:  die  Grenze  gestaltet  sich 
und  gehet  heriini,  das  würde  heissen,  sie  gehet  bis  an  irgend  einen 
geographisth-auirallenden  Punkt,  als  einen  Berg  u.  drgl.,  wo  sie  gleich- 
sam natürlicher  Weise  Gestalt,  "iNh,  gewinnt  und  wendet  sich  an, 
oder  mit  demselben.  Deutlich  kommt  dns  Woit  nur  Jes.  44,  13.  von 
der  mit  Rötliel,  oder  Stichel  vor7.11/.eicl111endcn  Figur,  die  der  Bildhauer 
dann  ausarbeitet,  vor  (Th.  I.  S.  149.)  und  muss  allerdings  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  es  demgemäss  vielleicht  mit  dem  bei  Moses  vorkommenden 
•INrn  verglichen  werden  könnte. 

2)  1  Mos.  30,  36.    2  Mos.  3,  18.  u.  a.  St. 

3)  VlNn"fT^^3,   I  Mos.  35,  16.    48,  7. 
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werden  konnte  ').  Der  von  den  Rabbinen  bestimmte 
Sabbathweg')  betrug  2000  Ellen  »).  In  späterer 
Zelt  kamen  auch  die  Griechischen  und  Römischen  Masse 
zur  Anwendung. 

1)  2  Kön.  5,  19—26. 

2)  nauj  cinn,  Apg.  1,  12. 

3)  Thalm.  Tr.  Erubin.  IV,  3.  n.  a.  St. 


iSielieiiter  il.li.«cliiiit(. 

Allgemeine  Sitten  und  conventionelle  Verhältnisse. 


Kap.  51. 
Geselligkeit.     Luxus. 

§.  1.  JJie  Neigung  zur  Geselligkeit,  welche  Hir- 
ten besonders  eigen  ist,  hat  selbst  in  der  Form  Semi- 
tisch-Hebräischer Dichtkunst  ihren  Ausdruck  gefunden  *) 
und  die  Begünstigung  geselliger  Freudigkeit,  wie  die 
Abneigung  gegen  trübe,  ungesellige  Askese  ist  eine  der 
hervortretenden  Seiten  der  Hebräisch-Mosaischen  Insti- 
tutionen. Mit  dem  Zurufe:  ,, freue  dich  bei  deiner 
Feier!"  ^j,  ,,sey  nur  fröhlich!"  3)  wird  eine  Reihe  re- 
ligiöser Volksfeste  eingeführt,  deren  Fröhlichkeit  natür- 
lich eine  gesellige  war.  Die  ausdrücklich  angegebene  "*) 
Theilnahme  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  an 
diesen  wie  an  sonstigen  *)  Festlichkeiten  gab  denselben, 
wie  den  geselligen  Unterhaltungen  überhaupt,  das  Fa- 
milienartige, Milde  und  Gemessene,  wie  es  sich  da  nicht 
gestalten  kann,  wo  dem  weiblichen  Geschlechte  der  freie 
Zutritt  nicht  gestattet  ist,    oder  das   Erscheinen  eines 

1)  Th.I.  S.267.    2)  5  Mos.  16,  11,  14.    3)  Das.  V.  15. 
-I)  Das.  V.  11.  U.    5)  S.  Kap.  52.  53.    §.  3. 
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Fremden  —  die  Fremden  sollen  ja  zu  den  religiösen 
Festen  mit  zugezogen  werden  *)  —  denselben  sofort 
gebietet,  sich  zurückzuziehen. 

§.  2.  Bei  einem  arbeitsamen  Volke,  wie  es  die 
landbauenden  Hebräer  Avaren,  beschränkte  sich  die  ge- 
sellige Unterhaltung  wohl  besonders  auf  die  festlichen 
Tage,  als  den  Sabbath  und  die  drei  Wallfahrtsfeste, 
die  in  die  Pausen  des  Feldbaues  fielen,  ausserdem  etwa 
auf  die  kurze  Frist  der  Abende,  wann  ein  Jeder,  vom 
Tagwerke  zurückkehrend,  ,, unter  seinem  Weinstocke 
und  Feigenbaume**  '•')  der  Ruhe  genoss  und  mit  den 
Seinigen  das  Mahl  einnahm  ^),  wobei  vielleicht  auch 
die  Nachbarn  mitunter  zusammentraten.  Hierzu  kamen 
noch  Familienfeste  und  sonstige  seltnere,  wie  die  Schaf- 
schür'*)  und,  für  die  Mädchen,  das  Tanzfest  zuSiloh*). 
Nur  Müssiggänger  und  Prasser  feierten  noch  an  andern 
Tagen  mit  ihren  Freunden  langdauernde  Gelage  ^). 

Was  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Unterhaltung 
bildete,  waren  wohl  besonders  heitre,  theilweise  auch 
belehrende  Gespräche  ^),    Musik  und  Gesang  und  (für 

1)  5  Mos.  16,  II.  14.    2)  1  Kün.  5,  5.    Micha  4,  4. 

3)  Kap.  54.     4)  1  Sani.  25,  2.   2  Sam.  13,  24. 

5)  Riclit.  21,  19.     ti)  Arnos  6,  4-ü. 

7)  Wenn  Jahn,  Arch.  I.  2.  S.  331.,  sicli  die  alten  Hebräer  so 
schweigsam  denkt,  wie  (doch  auch  wohl  nur  theilweise)  die  jetzigen 
Orientalen,  inid  in  den  wenigen  Gesprächen  so  bewegungslos,  und  an- 
führt, dass  man  daselbst  die  beim  Heden  gcsticulirendeii  Europäer  sogar 
mit  den  Worten  zurechtgewiesen  habe:  „rede  mit  dem  Munde  und  nicht 
mit  der  Hand"  so  passt  das  Bild  dieser  trägen,  durch  Sitte,  die  Art 
der  Beschäftigung,  Unfähigkeit  die  Hitze  zu  ertragen,  auch  wohl  er- 
schlaffenden Opiunigenuss  herbeigeführten  Weise  auf  jene  ;ilteZeit  iiichti 
Spr.  6, 12.  13.  bezieht  sich  nicht  hierauf,  sondern  spricht  von  liuiinischen, 
veiiäumderischen  Zwisthenträgereien.  Nach  Massgabe  der  sich  uns  dar- 
bietenden Data  war  die  Unterhaltung  zwar  nicht  wortverschwenderisch, 
aber  auch  nicht  träge  oder  ton-  und  bewegungslos.  In  den  Heden  der 
Propheten  und  sonst  mitgetheilten  Gesprächen,  findet  sich  Lebendigkeit 
mit  gediegener  Kürze  verbunden.  •*" 
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die  Mädchen)  Tanz  ').  Gegenseitige  kürzere  Besuche 
mochten  öfter  —  zumal  bei  besondern,  freudigen,  oder 
traurigen  Anlässen  ^)  —  vorkommen.  Vom  Ausgehen 
auch  der  Frauen,  um  Bekannte  „zu  sehen",  findet  sich 
schon  früh  ein  Beispiel  ^). 

%.  3.  Eines  der  Producte  der  Geselligkeit  ist  auch 
der  Luxus,  durch  dessen  Mittel  man  der  persönlichen 
Erscheinung  und,  in  Erwartung  von  Besuchenden,  den 
Räumen  des  Hauses  und  dem  Zubehör  des  Mahles  mehr 
Glanz  und  Geschmack  zu  verleihen  bemüht  war.  Da- 
hin gehören  beim  Mahle  nicht  nur  das  Ausgesuchtere 
der  Speisen  und  Getränke  selbst,  sondei'n  auch  die 
kostbarem  Geiässe,  besonders Triukgeschirre  *),  im  wohn- 
licher eingerichteten  Hause  *)  prächtige  Sitze,  oder  Ruhe- 
betten und  andre  Meubles,  feines  Räucherwerk,  hellere 
Beleuchtung  «).  Die  Kleidung  wurde  allmählig  reich- 
haltiger und  durch  die  Wahl  der  Stoffe  kostbarer, 
wozu  sich  noch  ein  reicher  Schmuck  gesellte  '').  Man 
bediente  sich  edlerer  Reitthiere  ^),  oder  auch  kostbarer 
Wagen  ^).  Die  Hebräer  geben  nur  in  ihren  vorge- 
schichtlichen Notizen  die  Anfänge  dessen,  was  die  wirk- 
liche Nothwendigkeit  des  Lebens,  oder  das  unmittel- 
bare Gefühl  der  Schicklichkeit  erforderte,  während  sie 
selbst  schon  mit  einem  gewissen  Masse  von  Aramäi- 
schem Luxus  auftreten  *  °).  Anderseits  scheinen  sie, 
mit  Ausnahme  vielleicht  des  prachtliebenden  Salomo 
und  einiger  andern  Könige,  nie  bis  zu  demjenigen  un- 
gemessenen Luxus  gelangt  und  noch  weniger  in  die 
Weichlichkeit  des  Lebens  verfallen  zu  seyn,  wie  wir  sie 

1)  Sir.  40,  21.     Tli.  I.  S.  274  f.     Kap.  28.  §.  3.  4. 

2)  1  M<.s.  37,  35.    Iliob  2,  11.  42,  11.    3)  1  Mds.  34,  1. 
4)  Th.  I.  S.  08  f.    5)  Das.  S.  64  f.  303.    6)  Das.  S.  67  f. 
7)  Das.  Kap.  2.  3.    8)  Rieht.  5,  10. 

9)  2  Sam.  15,  1.     I  Köii.  10,  29. 
10)  S.  Kap.  2.  §.  1. 
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bei  andern  Nationen,  wie  den  Persern  und  nachmals  den 
Römern,  ausgebildet  finden. 


Kap.  52. 
Stellung  des  weiblichen  Geschlechts.     Sittlichkeit. 

§.  1.  Die  Stellung,  welche  das  weibliche  Ge- 
schlecht bei  einem  Volke  einnimmt,  ist  gewissermassen 
der  erste  Gradmesser  seiner  Bildung;  denn  er  zeigt, 
wie  weit  der  herrschende  Mann  sich  überwunden  hat, 
von  dem  Uebergewichte  seiner  Macht  zu  opfern,  um 
den  Mitansprüchen  eines  schwächern  Wesens  und  dem 
Einflüsse  seine  Autonomie  beschränkender,  sittlicher 
Rücksichten  Raum  zu  gönnen.  Die  Darstellung  der 
ehelichen  Verhältnisse  wird  die  Aveitere  Gelegenheit  ge- 
währen, diesen  Gegenstand  zu  betrachten.  Hier  sey 
indess  vorangeschickt,  dass  eine  sklavische  Unterord- 
nung des  Weibes  bei  den  Hebräern  nicht  Statt  fand, 
wie  auch  wesentlich  kein  normativ -rechtlicher  Unter- 
schied der  Geschlechter.  Kein  Gesetz  schloss  Frauen 
selbst  von  dem  höchsten  Einflüsse  im  Staate  aus.  Un- 
ter Propheten  und  Richtern  kommen  auch  Frauen  vor. 
Eben  so  waren  sie  im  Allgemeinen  fähig,  Erbschaften 
anzutreten  und  Ländereien  zu  besitzen,  wenn  es  gleich 
in  der  Regel,  die  aber  Ausnahmen  erlitt,  die  damaligen 
Familien-Verhältnisse  forderten,  dass  die  Männer,  welche 
auch  das  Feld  selbst  bearbeiteten,  die  eigentlichen  Be- 
sitzer und  Erben  des  Besitzes  waren. 

§.2.  In  den  Schilderungen,  welche  uns  Hebräische 
Dichter  von  Frauen  geben,  leuchten  auch  geistige  Züge 
durch  ').     Geistige  Bildung  mussten  wohl  Frauen,  wie 

1)  S.  Ehu. 
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Miriam,  Deborah,  Huldah,  die  als  Prophetinnen 
auftraten,  besitzen.  Auch  die  Anrede  der  ,,al8  klug 
und  schön"  geschilderten')  Abigail  an  David  ist  wohl 
ersonnen  und  ergreifend  *)  und  verfehlt  nicht,  in  Ver- 
bindung mit  der  ganzen  Erscheinung  des  Weibes,  auf 
ihn  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen  ^).  Die  Antwort 
der  Sunamitinn,  da  Elisa  fragt,  ob  sie  einer  Für- 
sprache beim  Könige  oder  Feldherrn  bedürfe:  ,,ich 
wohne  unter  meinem  Volke"  *),  ist  stolz  und  sinnig. 
War  der  Triumphgesang  Deborah's*)  und  das  Ge- 
bet der  Hannah  ^)  so  von  ihnen  selbs  verfasst  und 
gesprochen,  so  liegen  in  diesen  Stücken  Zeugnisse  ei- 
nes hohen  dichterischen  Fluges  vor.  Auf  Frauen  der 
Art  passt  dann  wohl  der  Spruch:  „sie  öffnet  ihren 
Mund  mit  Weisheit  und  trägt  die  Weisung  der  Liebe 
auf  ihren  Lippen"  ''). 

§.  3.  Fragt  man,  durch  welche  Mittel  das  weib- 
liche Geschlecht  zu  dem  damaligen  Masse  von  Volks- 
bildung gelangen  konnte,  so  waren  es  zunächst  die 
Mittheilungen  einer  weisen,  gottesfürchtigen  Mutter  *), 
die  öffentlichen,  gesetzlich  vorgeschriebenen  Belehrun- 
gen, bei  welchen  ausdrücklich  die  Theilnahme  der 
Frauen  veranlasst  wird^),  die  häusliche  Unterweisung 
der  Kinder  überhaupt  von  Seiten  des  Vaters  '°),  die, 
wenn  vielleicht  auch  vollständiger  an  die  Knaben  ge- 
richtet, doch  das  unter  ihnen  aufwachsende  Mädchen 
nicht  ganz  unberührt  lassen  konnte,  endlich  die  regel- 
mässigen Vorträge  der  Propheten  an  Neumonden  und 
Sabbathen,    bei  denen  sich  auch  Frauen  einfanden  ' '), 

1)  I  Sain.  25,  3.    2)  Das.  V.  24-31.     3)  Das.  V.  32-35. 
4)  2  Kon.  4,  13.     f))  Rieht.  5.     (i)  1  Saiu.  2,  1  ff. 
7)  Spr.  31,  2().     8)  Audi  für  Knaben  Lclehienr):  Sjir.  31,  1-9. 
9)  5  I\1()S.  31,  11-13.    vgl.  Jos.  8,  34.  35. 

10)  5  Mos.  ü,  7.  20  ir.    vgl.  1  Mos.  18,  19.   Spr.  1,8.  6,20.  22,6. 

11)  2  Kün.  4,  23. 
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Avelches  Licht  auf  diejenigen  Stellen  der  uns  erhaltenen 
prophetischen  Reden  wirft,  die  sich  an  Frauen  rich- 
ten. Hierzu  kommt  das  Belehrende  der  religiösen  Volks- 
feste selbst,  die  sämmtlich  sich  auf  geschichtliche  Er- 
eignisse und  zwar  in  Mitten  der  noch  immer  umwoh- 
nenden Völker  bezogen,  also  den  Blick  in  die  Vergan- 
genheit und  angrenzende  Länder  offen  hielten. 

Besonders  aber  gehört  hieher  der  wichtige  Umstand, 
dass  Frauen  und  Mädchen  nicht,  wie  jetzt  im  Orient, 
ängstlich  abgeschlossen  wurden,  sondern  bei  der  Theil- 
nahme  an  dem  öffentlichen  und  geselligen  Leben  einer 
Freiheit  genossen,  die  nur  an  den  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit ihre  Schranke  fand  und  sich  fast  mit  der  jetzi- 
gen Europäischen  vergleichen  lässt.  Es  war  dies  un- 
beschränkte Sitte  der  ältesten  Hebräischen  Familie  und 
wurde  weder  durch  die  spätere,  noch  durch  das  Gesetz 
umgewandelt:  Rebekka  reiset  ohne  Begleitung  eines 
Einzifjen  ihrer  Verwandten  mit  Elieser  und  den  andern 
Männern  nach  einem  fernen  Lande  •),  unverschleiert 
auf  einem  Kameele  sitzend  ^),  so  dass  sie  sich  mit  dem 
nebenan  Reitenden  unterhalten  kann  '),  wie  sie  auch 
früher  ohne  Scheu  an  den  Brunnen  kommt,  obschon 
fremde  Männer  daselbst  lagern,  denen  sie  sich  vielmehr 
gastfreundlich  und  gefällig  erweiset  *).  Rahel  ist  eine 
Hirtinn,  sie  weidet  und  tränkt  ihre  Heerde  gemein- 
schaftlich mit  den  Hirten  *),  wie  ja  auch  im  hohen 
Liede  dem  Mädchen  gerathen  wird,  mit  ihren  Lämmern 
dorthin  zu  gehen,  wo  die  Hirten  weilen,  um  ihren  Ge- 
liebten zu  suchen  «).  Jakob  küsst  Rahel  in  Gegenwart 
der  am  Brunnen  Anwesenden,  nachdem  er  ihr  gesagt, 
dass    er    verwandt  sey  ^).       Dinah  gehet  aus,    um  die 

1)  I  Mos.  24,  58  ir.    2)  Das.  V.  65.    3)  Ebend. 

4)  1  Mos.  24,  15  (F.    5)  1  Mos.  29,  9.    6)  Höh.  L.  1,  8. 

7)  1  Mos  29,  11. 
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Töchter  des  Landes  zu  besuchen,  wo  sich,  wie  der  un- 
glückliche Erfolg  lehrt,  das  ZusarnmentrefFen  mit  Män- 
nern nicht  vermeiden  Hess  '),  was  ihr  aber,  nach  der 
keuschem  Sitte  ihres  eigenen  Stammes,  zu  fürchten 
nicht  einfiel  ').  Das  Pentateuchische  Gesetz  nimmt 
an,  dass  ein  Mädchen,  und  zwar  eine  verlobte  Braut, 
auf  deren  Unkeuschheit  Todesstrafe  stand,  ganz  allein 
einen  Weg  über  Feld  machen  kann,  wo  überall  Gele- 
genheit gegeben  war,  Männern  zu  begegnen.  Der 
Gesetzgeber  ist  so  weit  entfernt,  diese  freie  Sitte  zu 
tadeln,  dass  er  sie  vielmehr  schützt  und  aufrecht  er- 
hält, indem  er  in  dem  gegebenen  Falle  den  Verführer 
mit  dem  Tode  bestraft,  das  Mädchen  aber,  als  fern 
von  menschlicher  Hülfe,  unter  die  das  Geschlecht 
ehrende  Voraussetzung  des  erfolglosen  Widerstrebens 
und  sonach  der  Schuldlosigkeit  stellt  ^).  Die  Töchter 
Zelophchads  treten  vor  Moses  und  die  Versammlung 
der  Aeltesten,  um  selbst  ihre  Sache  zu  führen  *).  Nir- 
gend findet  sich  eine  Andeutung,  dass  das  weibliche 
Geschlecht  sich  vor  Männern ,  nach  jetziger  orientali- 
scher Sitte,  scheu  zurückzog. 

§.  5.  Dieser  durch  Gesetz  und  Sitte  unbeschränkte, 
gesellige  Verkehr  musste  auf  den  empfänglichen  Sinn 
des  weiblichen  Geschlechts  einen  sehr  bildenden  Ein- 
fluss  üben,  zumal  da  die  damalige  Hebräische  Bildung 
durchaus  Volksweisheit  blieb  und  nicht  die  castenartig 
abgeschlossene  Form  strenger  Gelehrsamkeit  annahm*)- 
Dies  wirkte  dahin  und  erhielt  dadurch  auch  wieder 
neue  Belebung,  dass  Frauen  bei  allen  wichtigen,  das  ~ 
ganze  Volk  als  solches  betreffenden  Ereignissen  nicht 
im  Hintergrunde  theilnahmlos  zurückblieben,  sondern 
in    jeder    Beziehung    mitfühlend    uud    thätig    sich    an- 

1)  1  Mos.  34,  1.  2.     2)  I  Mos   24,  15  ff.  29,  9. 

3)  5  Mos.  22,  25-27.    4)  4  Mos.  27,  1.2.    5)  S.  Th.  I.  S.  360  f. 
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schlössen.  Schon  in  der  FamiHe  Mosis  ist  es  seine 
Schwester,  nach  der  Erzählung  damals  noch  ein  junges 
Mädchen  '),  welche  sich  nicht  dumpf  in  das  Unver- 
meidliche eines  tyrannischen  Befehls  ergiebt,  sondern 
bereit  bleibt,  den  rechten  Augenblick  zur  Rettung  des 
Kindes  nicht  nur  in  Rücksicht  seines  Lebens,  sondern 
auch  seiner  häuslichen  Beziehungen  zu  benutzen  ^), 
so  dass  es  in  der  Theilnahme  für  die  Seinigen  auf- 
wächst 3)  und  Befreier  des  Volkes  wird.  Wir  sehen 
die  Frauen,  sich  in  den  Chor  der  Männer  mischend, 
die  Rettung  am  rothen  Meere  mitfeiern.  Sie  bethei- 
ligen sich  auch  bei  Errichtung  des  heiligen  Zeltes  durch 
Bereitung  der  Gespinnste  und  Darbringung  ihrer  me- 
tallenen Spiegel  "*).  Deborah  kann  die  Unterdrückung 
des  Volkes  nicht  ansehen  und  macht  ihr  ein  Ende. 
Mit  scharfen  Worten  tadelt  sie  in  ihrem  Liede  die 
säumigen  Stämme  *).  Von  der  Tyranney  des  Abi- 
melech  wird  tler  Städtekreig  Sichern  schhesslich  durch 
ein  entschlossenes  Weib  befreit  ^).  Die  Frauenchöre 
zu  Davids  Zeit  bringen  dem  siegreichen  Heere  in  ih- 
ren Gesängen  den  Preis  ^),  Man  möchte  fast  glauben, 
dass  das  Lied  mit  seinem  bekannten  Refrain  von  ihnen 
improvisirt  war,  da  es  den  König  überrascht  und  einen 
so  tiefen,  nie  mehr  schwindenden  Eindruck  auf  ihn 
macht  8),  was  übrigens  nicht  der  Fall  seyn  konnte, 
wenn  man  etwa  die  Einsichten  und  dag  Urtheil  der 
Frauen  für  Nichts  geachtet  hätte  ^).  Auch  an  gottes- 
dienstlich feierlichen  Processionen  nehmen  Mädchen  Theil, 

1)  2  M.is.  2,  8.    2)  Das.  V.  4.  7.  8.     3)  2  Mfis.  2,  11.  4,  18. 

4)  2  Mos.  3i,  25.  26.  38,  8      5)  Rieht.  5,  15-17. 

6)  Riclif.  9,  52.  53.    7)  1  Sani.  18,  ß.  7.    8)  Das.  V.  8.  9. 

9)  Die  Ansiclit  (lerjciiigcii  Foisclier,  welche  einige  dieser  Mittheilun- 
gen  für  später  eingeschoben  halten,  ändert  an  der  Sache  wesentlich 
Nichts,  denn  immer  geben  solche  ein  Bild  von  der  Stellung,  welclie  unter 
Hebräern  Frauen  eingeräumt  wurde. 
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indem  sie  den  Gesang  der  Männer  mit  ihren  Adufen 
begleiten  ').  Joab  bedient  sich  einer  klugen  Frau,  um 
den  David  mit  Absalom  zu  versöhnen  ^).  Dem  Auf- 
stande Seba's  macht  eine  Frau  ein  Ende,  welche  durch 
ihre  Klugheit  und  Beredsamkeit  sowohl  dem  belagern- 
den Feldherrn,  als  den  Aeltesten  der  Stadt  imponirt  ^). 
Im  öffentlichen  und  Privatleben  also  spielten  Hebräische 
Frauen  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle,  ohne  dass  Gesetz  und  Sitte  ihrem  Heraustreten 
aus  dem  engen  häuslichen  Kreise,  ja  selbst  der  Beklei- 
dun<x  der  höchsten  Würden  im  Staate  eine  Schranke 
setzten.  Dies  Avar  ein  besseres  Mittel,  die  Ehre  und 
Keuschheit  des  Geschlechts  zu  bewahren,  als  entwür- 
diffendes  Misstrauen  und  musste  auf  das  eheliche  Ver- 
hältniss  und  die  Sitten  überhaupt  einen  veredelnden  Ein- 
fluss  üben. 

§.  6.  Auch  die  Männer  fanden  sowohl  in  der  Ehe,  als 
ausserhalb  derselben  manche  Schranke,  welche  Keusch- 
heit und  Gesetz  gebot.  Ernste  Warnungen  und  die 
Androhung  strenger  Strafen  richten  sich  gegen  Zügel- 
losigkeiten,  welche  die  menschliche  Natur  schänden  und 
die  leibliche,  wie  die  geistige  Wohlfahrt  eines  Volkes 
untergraben  *)  und  welche,  begünstigt  durch  sinnliche 
Religionsformen,  in  der  heidnischen  Welt  sich  weit 
verbreitet  finden  *)•       Keine  Nachricht  aus  dem  Alter- 


1)  Ps.  68,  25.  26.    2)  2  Sain.   U,  2  ff.     3)  2  Sam.  20,  10-22. 

4)  3  Mos.  Kap.  18  und  20.  15,  19  ff.  5  Mus.  23,  18.  vgl.  19. 
27,  21.  25,  H.  12.     S.  Mos    R.  II.  84  und  I.  32. 

5)  Wenn  Kriedreicli,  zur  Bibel  I.  S.  153  15(i.  die  Verbreitung 
solcher  Laster  auch  unter  Israehten  nur  deshalb  vermutbet,  weil  sie  „in 
Aegyptcn  Beispiele  genug  davon  gesehen  haben  mochten'''  und  weil  Mo- 
ses auf  dieselben  Todes -Strafen  setzt,  so  ist  dieser  Schliiss  unrichtig, 
der  7,.  B.  darauf  führen  miisste,  bei  uns  die  grösstcn  Verbrechen  weit 
verbreitet  zu  glauben,*weil  eben  auf  sie  harte,  theilweisc  Todes-Strafeu 
gesetzt  sind.    In  der  Strafe  drückt  sich  das  sittliche  Urtheil  des  Gesetz- 
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thume  deutet  auf  die  Verbreitung  solcher  Laster  unter 
den  Hebräern.  Noch  die  letzten  kraftvollen,  theilweise 
tollkühnen  Kämpfe  gegen  die  Römer  beweisen,  dass  das 
Volk  nicht,  durch  Laster  oder  Genusssucht,  entnervt 
war.  Auch  die  unter  seinen  jetzigen  Ueberresten 
noch  vorherrschenden  keuschen  Gewohnheiten  des  Hau- 
ses führen  gleichfalls  auf  den  bleibenden  Einfluss  der 
alten  Sitte  und  Gesetzlichkeit  zurück.  Eine  die  Zucht 
wahrende  Bestimmung  der  Kleiderordnung  ist  bereits 
im  Frühern  angeführt  worden  *). 


Kap    53. 
Persönliches   Verhalten.     Umgangsformen. 

§.  1.  Schon  der  Zeit  Abrahams  schreiben  die  bib- 
lischen Nachrichten  eine  gewisse  Feinheit  des  Umgangs- 
tones zu,  wofür  die  Verhandlungen  mit  Ephi'on  wegen 
des  Feld-Ankaufs  ein  Beispiel  darbieten  ^).  Eben  so 
ist  die  Ausdrucksweise  und  das  Benehmen  Josephs  am 
Aegyptischen  Hofe  ^)  und  die  Anrede  Judah's  an  ihn*) 
edel  und  gemessen.  In  spätem  Zeiten  tritt  dies  gleich- 
falls mannigfach,  auch  bei  Frauen  hervor  ^).  Bei  dem 
ersten  Zusammentreffen  bildete  die  Frage  nach  dem  Be- 
finden des  Andern  den  Ausgangspunkt  der  Unterhaltung. 
Die  Bezeichnung  des  Wohlbefindens  —  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  bekanntlich  charakteristisch  verschie- 
den,   von    Wünschenswerther    Freudigkeit  ^1»    gesunder 

gebers  ans  und  sie  wird  in  einem  guten  Gesetze  zuftleicli  der  Reflex  des 
Volksgefiihies  seyn,  welches  dann  dafür  spricht,  dass  die  liarte  Strafe 
eben  das  verabscheute,  also  seltenste  Verbrechen  bedroht. 

1)  Th.  I.    Kap.  III.   §.  13.    2)  1  Mos.  23,  3  11". 

3)  1  Mos.  41,  lö.  25  ff.    50,  4.  5.     4)  l*M()s.  44,  18. 
,5)  S.  ob.  S.  121.    6)  Xaiqe. 
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Kräftigkeit  »),  Thätigkcit  -),  geschäftigem  Treiben  '), 
oder  dem  Euhe  und  angenehme  Müsse  gewährenden 
Ziele*),  oder  auch  der  Eleganz  des  äussern  Auftre- 
tens hergenommen  ^)  —  war  bei  den  Orientahschen 
Hirtenvölkern,  wie  noch  jetzt  bei  Arabern  und  Israe- 
liten, der  des  Friedens,  Schalorny  das  ist  Ungestört- 
heit und  Ungetrübtheit  des  Lebensverhältnisses.  Gleich- 
wie die  angedeuteten  Grussformeln  der  anderen  Völker 
aus  ihren  Neigungen  und  Verhältnissen  sich  erklären 
lassen,  so  ging  auch  das  grüssende  Fragen  und  Wün- 
schen des  Friedens  aus  den  vielen  Störungen  hervor, 
welche  die  Ruhe  des  beweglichen  Nomaden  unter  dem 
von  ihm  durchzogenen  Himmelsstriche  erleiden  konnte, 
sey  es  nun  durch  feindliche  Ueberfälle,  Streit  um  Brun- 
nen oder  verheerende  Ereignisse  der  Natur,  wie  schon 
aus  Hiob  und  der  Geschichte  der  Patriarchen  zu  er- 
sehen ^),  so  dass  die  volle  Perspective  des  Wohlbefin- 
dens dort  in  dem  Worte  umschlossen  ist:  ,,du  weisst, 
dass  in  Frieden  dein  Zelt"  ^). 

Die  ursprüngliche,  dann  noch  lange  erhaltene  Gruss- 
formel mochte  wohl  die  Frage  nach  dem  Frieden  seyn, 
welche  die  einander  begegnenden  austauschten  ^),  viel- 
leicht zunächst  der  Vornehme  an  den  Geringern,  so 
wie  der  Empfangende  an  den  Ankommenden  richtete  ^), 
aber  auch  letzterer  an  den,  zu  dem  er  eintrat  '  °).  Jo- 
seph fragt  seine  Brüder  nach  ihrem  und  ihres  Vaters 
Wohlbefinden,  sie  beantworten  die  zweite  Frage  wört- 
lich bejahend,  ersterc  durch  eine  Verbeugung  ^ ' ).    Der 

1)  Vale.     2)  How  do  you  do.     3)  Wie  geht's.     4)  Come  sta. 

5)  Se  porter  bieii. 

G)  Hidb  I,  14-19.     l  Mos.   13,  7.  21,  25.     26,  15.  10. 

7)  Hiob  5,  24.  v^l-.  Vs    122,  7-9. 

8)  2  Mos    18,  7.     1  Silin.  10,  4. 

9)  1  Mos   43,  27.     1  Sam.  16.  4.     10)  Rieht.  18,  15. 
11)  1  Mos.  43,  27. 
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entgegenkommende  Wunsch  des  Friedens  ')  ist  viel- 
leicht spätem  Ursprungs.  Indess  waren  neben  dieser 
häufigen  Formel  der  Artigkeit  und  Theilnahme  auch 
andere  üblich,  Joseph  sagt  zu  Benjamin :  „Gott  gnade 
dir,  mein  Sohn!"  2)  Jakob  ,, segnet"  den  Pharao  beim 
Eintreten  und  Fortgehen  ^),  das  heisst  wohl:  spricht 
ihm  einen  höflichen  Wunsch  aus.  Boas  sagt  zu  den 
Schnittern:  „der  Ewige  mit  Euch!",  sie  erwiedern: 
„es  segne  dich  der  Ewige  '*)".  So  wurde  „segnen" 
auch  zum  allgemeinen  Ausdrucke  des  Grüssens  der  ein- 
ander Begegnenden  *)  und  der  heilige  Gruss  des  Psal- 
misten  lautet:  „Gesegnet  wer  da'  kommt,  im  Namen 
des  Herrn,  wir  segnen  euch  vom  Hause  des  Herrn"  «), 
ein  schönes  Willkoramen,  das  wohl  den  eintretenden 
Festwallfahrern  ')  galt. 

§.  2.  Die  sonstigen  herkömmlichen  Höflichkeits- 
bezeugungen haben  nach  den  biblischen  Angaben,  in 
welche  man  unnöthiger  Weise  manches  Neuorientalische 
hineingetragen  hat,  nichts  besonders  AuflTallendes.  Man 
sagte  gegenseitig:  mein  Herr!  nannte  sich  selber  den 
Diener  des  Andern,  neigte  das  Haupt  oder  den  ganzen 
Oberkörper  ^).       Vor  fürstlichen  Personen  beugte  man 

1)  1  Saiii.  25,  6.    2)  1  Mos.  43,  29.    3)  1  Mos.  47,  7.  10. 
4)  Rutil  2,  4.  vgl.  Ps.  129,  8.    5)  2  Kön.  4,  29. 
ti)  Ps.  118,  26.     7)  Ps.  122,  1.  4.  9. 

8)  So  unterscheidet  sich  allem  Anscheine  nach  T])?  und  Mitinpil» 
da  ein  anderer  Unterschied  sich  als  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  gut 
herausfinden  lässt,  welche  für  das  zweite  nicht  ist:  sich  zur  Erde  wer- 
fen. Letzteres  wird  1  Mos.  44,  14.  nO,  18.  deutlich  durch  Mü:>'<  V?: 
oder  hti  ausgedrückt,  'nlüln  1  Mos.  42,  6.  43,  28.  heisst  nur  sich 
bücken,  daher  es  auch  im  Bette  geschehen  konnte,  1  Mos.  47,  31. 
1  Kön.  1,  47.,  was  Gesenius  richtig,  aber  erst  unter  2  anmerkt,  da  es 
vielmehr  die  erste  Bedeulung  zu  bestimmen  geeignet  ist.  Die  Grundbedeu- 
tung von  i^rilD,  ni^  und  nn^i  ist  zweifellos:  niedrig,  gesenkt  seyn, 
daher  nn^p  Grube,  und  ninoi  '^bn  ,les.  60,  14.  (woHniD  und  ÜH^Ij 
offenbar  als  identisch  erscheinen):  gebeugt  gehen,  also  nur  mit  geneig- 
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das  Knie   oder  kniete  man  wirklich  bei  besondern  Ge- 
legenheiten nieder  ' )  und  warf  sich  auch  wohl  mit  dem 
Oberkörper  zur  Erde  ^).       Verwandte  küssten  einan-' 
der  ^)  (und  zwar  ohne  Unterschied  des  Geschlechts)*), 
welches    auch    unter  Kriegskameraden*)  imd   vielleicht 

lein  Oberkörper.  David  wird  sich  wohl  gehütet  haben,  vnr  dem  auf  den 
Tod  ihn  verfolgenden  Sani  I  Sani.  24,  9.  sich  ganz  auf  die  Erde  zu 
werfen  und  sich  so  wehrlos  zu  machen.  TlJ?  bedeutet  dann  eine  gerin- 
gere Verbeugung  als  Jenes,  also  nur  die  Neigung  des  Hau|)tes,  wozu 
es  allerdings  passt,  das  Wort  mit  "ipl)^»  Scheitel  zusammenzustellen, 
also  die  Scheitel  zeigen,  welches  durch  Neigung  des  Hauptes  ge- 
schieht, wie  CDUJ  den  Nacken  zeigen,  d.  h.  sich  im  Lager  aufrich- 
ten (durch  das  Hinzugesetzte  und  dann  Hinzugedachte  'np..^^?  entstehet 
er.st  die  Bedeutung:  früh  aufstehen).  i^^i'nN  Q'SN  "11)5  sich  mit 
dem  Angesichte  zur  Erde  neigen  bedeutet  dann  dre  tiefere  Neigung 
des  Hauptes,  welche  ohne  die  Beugung  des  ganzen  Uberkürpers  möglich 
ist,  dagegen  !^2£'nN  'bn  'riptl ,  sich  mit  dem  Angesichte  zur  Erde 
bücken,  die  tiefere  Neigung  des  Oberkörpers.  Die  Bedeutung  sich  auf 
die  Erde  neigen  hat  das  Wort  in  Verbindung  mit  2>'l3  knieen,  da 
nach  dem  Hinknieen,  wenn  dann  auch  die  Neigung  des  Oberkörpers  er- 
folgt, dieser  allerdings  sich  der  Erde  nähert,  auf  welche  die  Hände  sich 
dann  stützen. 

1)  :»'13  kann  beides  bedeuten,  mit  !^i?1^  tD"SN  aber  wohl  nur 
das  letztere.  Aus  lliob  4,  4  m'^lis  D'^S'na  sinkende  Kniee  stärkst 
du  (hältst  du  noch  aufrecht)  scheint  gleichfalls  hervorzugehen,  dass  ^nS 
auch  nur  die  angedeutete  Kniebeugung,  nicht  stets  das  wirkliche  Hin- 
knieen bedeute.  Dies  und  das  oben  von  JTjrinP'^.  Gesagte  erhält  wohl 
auch  aus  Ps.  95,  6  Bestätigung,  wo  letzteres  jenem  vorangehet, 
also  nicht  wohl  heissen  kann:  sich  zur  Erde  werfen.  Vielmehr  giebt 
das  hier  zur  Anbetung  Gottes  Ausgeführte:  '^'^y^P.  t^^J'npjl  !Tinnp3 
der  Ordnung  nach  wahrscheinlich:  das  Neigen  des  Oberleibes,  das  an- 
deutende Beugen  des  Kniees,  das  wirkliche  Hinknieen.  Ob  die  von  den 
Aegyptern  dem  Joseph  bewiesene,  durch  '^'^.^N  befohlene  Ehrenbezeugung 
die  nur  andeutende,  oder  wirkliche  Kniebeugung  war,  bleibe  dahingestellt. 

2)  1  Mos.  44,  14.    3)  1  Mos.  33,  4.  2  Mos.  4,  27.  18,  7. 
4)  1  Mos.  29,  II. 

.■))  2  Sain.  20,  9.  Nach  dieser  Stelle  fasste  man  den,  welchen  man 
küssen  wollte,  an  den  Bart.  —  Ans  dem  Umstände,  dass  Rebekka  beim 
Erscheinen  Isaaks  1  Mos.  24,  (il.,    die  Tochter  Kalebs  vor  ihrem  Vater 

Saalschtttz,  Archäologie.    Th.  II.  9 
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sonstigen  Freunden  üblich  war.  Zu  den  Ehrenbezeu- 
gungen gehörte  auch  das  Darbringen  von  Geschenken, 
wie  sie  Jakob  seinem  Bruder  Esau  ' )  und  dem  Aegypti- 
schen  Statthalter  sendet  ^),  Salomo  und  die  Königinn 
von  Saba  gegenseitig  machen  ^),  und  welche  Vorneh- 
men, die  man  besuchte  *),  namentlich  auch  von  dem 
Bräutigam,  oder  in  dessen  Namen,  der  Braut  und  den 
Verwandten  derselben  ^)  überreicht  wurden.  Gäste 
ehrte  man  mitunter  gleichfalls  durch  Geschenke  ^).  Sie 
bestanden  in  Kleidern,  Schmuck,  kostbaren  Produkten 
und  dergleichen  ^). 

Die  Sitte,  nach  welcher  Jüngere  vor  alten  Leuten 
ehrerbietig  aufstanden,  wird  moralisch -gesetzlich  noch 
besonders  eingeschärft  ^).  Auch  Aeltere  erwiesen  An- 
gesehenen diese  Ehre  **).  Den  Besuchenden,  welchen 
man  auszeichnen  wollte,  Hess  man  zur  Rechten  sitzen'  °), 
womit  sich  nicht  eben  der  Gedanke  der  Unterordnung 
verband  * '). 

§.  3.  Freude  und  beifällige  Freude  wurde  durch 
entsprechende  Ausrufungen,  lautes  Jauchzen,  Hände- 
klatschen'*) und  dergleichen  wie  überall  ausgedrückt. 
Dass     das    Volk     auch     bei     dem     durch     Hornschall 

Riclil.  1,  14.  iiiifl  Abigail  vor  David  1  Sani.  25,  23.  eiligst  vom  Reit- 
thierc  liorabgiitt,  kann  man  auf  eine  aligemeine  Sitte  der  Art,  als  Be- 
grüssung  der  an  einander  Voriiberzielienden,  nicht  schjiessen. 

1)  1  Mos.  32,  14  11".     2)  1  Mos.  43,  11.     3)  I  Kön.  10,  10.  13. 

4)  Mal.  1,  8.   Spr.  18,  ü    1  Sam.  10,  20.     5)  S.  Ehe. 

6)  1  Mos.  21,  27. 

7)  Kap.  3.  8.5.  1  Mos.  24,  22.  53.  43,  11.  21,  27.  1  Sam   17,  18. 

8)  3  Mo.s.  19,  32.    9)  Hiob  29,  8.     10)  1  Kün.  2, 19.    Ps.  45,  10. 

11)  Ps.  110,  I.  Auch  1  Kön.  2,  19.  nimmt  der  König  seinen  ge- 
wöhnlichen Platz  ein  und  giebt  nur  diesem  Platze  zur  Rechten  der 
Mutter  einen  Sit/.. 

12)  2  Kön.  11,  12.  Der  freudig  begeisterte  Sänger  fordert  sogar 
alle  Völker  der  Erde  auf,  iiber  die  Werke  üottes  jauchzend  in  die 
Hände  zu  schlagen,  Ps.  47,  2. 
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angekündigten  Regierungsantritte  des  Königs  Jubel 
erhob  und  seine  Freude  durch  Spielen  auf  Flöten 
und  dergleichen  zu  erkennen  gab  *),  oder  dass  Volks- 
schaaren  den  erwünschten  Einzug  von  Fürsten,  sonst 
angesehener  Personen,  oder  des  siegreich  zurückkehren- 
den Heeres  jauchzend  mit  Gesängen  und  Musik  be- 
grüssten  -'),  ist,  ohne  dass  man  Grund  hat,  dergleichen 
als  stereotype  Sitte  aufzuführen,  die  sich  bei  allen  sol- 
chen Gelegenheiten  wiederholen  musste,  den  Hebräischen 
Volksverhältnissen  angemessen.  Beraerkenswerth  ist 
der  Gebrauch,  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Strasse 
nicht  nur  mit  Zweigen  zu  bestreuen  ^),  sondern  auch 
Fackeln  zu  tragen*)  und  weite  Gewänder  als  Teppiche 
auszubreiten^),  von  welchem  letztern  indess  zuerst  bei 
der  Huldigung  Jehu's  die  Rede  ist,  bei  der  Salomo's 
noch  nicht. 

§.  4.  Schmerz  und  schmerzliche  Theilnahme 
äusserte  man  durch  Weinen,  Wehklagen,  Zerreisson  der 
Kleider,  Aufnehmen  von  Staub  und  Sand,  den  man 
zum  Himmel  emporwarf,  dass  er  zurückfallend  das 
Haupt  bedeckte").  Die  fortdauernde  traurige  Empfindung 
oder  Mitempfindung  zeigte  sich  im  gebeugten  Gange, 
den  angelegten  Trauerkleidern  von  grobem  Stoffe  ''}  und 
dunkler  Farbe«).  Es  ist  nicht  zu  bestimmen,  ob  solche 
Aeusserungen  des  Schmerzes  am  frühesten  vielleicht 
bei  Todesfällen  eintraten,  denn  sie  kommen  bei  den  ver- 
schiedensten Anlässen  vor.     Josua  zerreisst  seine  Klei- 

1)  I  Küii.  1,  39-40.    2)  1  Sani.  18,  ö.  7.  2  Makk.  4,  22. 

3)  Matlh.  21,  H.    4)  2  Makk.  4,  22. 

5)  2  K(iii.  9,  13.     Matth.  21,  8.    6)  S.  fl.  folgg.  Noten. 

7)  p'C,  Sack,  aüy.og,  oin  gniber  Zeug,  ans  weloliein  man  Säcko 
iiiaclit,  Sacktuch. 

8)  IIP  ist  wolil  nirgend  ein  (in  Trauer)  schmutzig,  sondern 
(liinkel  farbig  (nder  schwarz)  (Jekleideter.  Gegentljeils  enls;)re(lien 
weisse  Kleider,  K(di.  9,  8.,  der  Ireudigen  Stimmung,  Th.  I.    S.  24. 

9* 
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der  bei  der  Niederlage  von  Ai  und  streuet  Staub  auf's 
Haupt  '),  Thamar  thut  desgleichen  wegen  der  ihr 
von  Seiten  des  Amnon  gewordenen  Entehrung  und 
schimpflichen  Behandlung  2).  Die  IsraeHten  legen 
den  Schmuck  ab,  aus  Schmerz- über  die  vorgekommene 
Versündigung^).  David  sagt,  dass  er,  wenn  die,  welche 
ihn  jetzt  verfolgten,  krank  waren,  „Sack"  angelegt, 
gefastet  habe,  gebeugt  und  im  dunkeln  Kleide,  wie  bei 
der  Trauer  um  eine  Mutter  einhergegangen  sey  "*).  Die 
Trauerbezeuffuns;  der  Freunde  Hiobs  —  welche  laut  zu 
weinen  anfangen,  ihr  Obergewand  zerreissen,  Staub  über 
ihren  Häuptern  gen  Himmel  werfen  und  sieben  Tage 
neben  ihm  ,  seinen  Schmerz  ehrend ,  lautlos  sitzen  — 
gilt  nicht  nur  dem  Verluste  seiner  Kinder,  sondern  dem 
Jammervollen  seines  Geschickes  und  seines  Anblicks 
überhaupt  *).  Und  so  sehen  wir  noch  sonst  ähn- 
liche Aeusserungen  des  Schmerzes,  die  natürlich 
auch  bei  Todesfällen  ihre  Anwendung  fanden,  aber  in 
ältester  Zeit,  wie  es  scheint  nur  theilweise.  Bei  dem 
Tode  Sarah's  ,, kommt  Abraham  sie  zu  beklagen  und  zu 
beweinen"  «),  beim  Tode  «Jakobs  wirft  sich  Joseph  über 
ihn,  weint  und  küsst  ihn  ^),  hier  also,  wie  auch  beim 
Tode  Abrahams  *)  und  Isaaks  ^)  ist  vom  Zerreissen  der 
Kleider  nicht  die  Eede.  Jakob  dagegen  zerreisst  bei 
der  Trauerkunde  vom  Verschwinden  Josephs  seine  Klei- 
der und  legt  ,,Sack"  um  seine  Lenden  *°).  Sind  in 
den  andern  Fällen  die  betreffenden  Angaben  nicht  etwa 
der  Kürze  wiegen  übergangen,  so  war  dergleichen  da- 
mals noch  nicht  stehende  Sitte,  sondern  man  drückte 
seinen    Schmerz    nach    den  Eingebungen  des  Gefühles 


1)  .los.  7,  6.    2)  2  Sam.  13,  19.    3)  2  Mos.  33,  4.  6. 
4)  Ps.  33,  13.  14.     5)  Uiol)  2,  12.  13.    0)  1  Mos.  23,  2. 
7)  I  Mos.  51»,  1.    8)  1  Mos.  25,  8.  9.    9)  1  Mos.  35,  28.  29. 
10)  1  Mos.  37,  34. 
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ans.  Oder  das  Verhalten  Jakobs  entsprach  dem  von 
ihm  beim  Anf enthalte  in  Aramaa  Wahrgenoniraenen, 
wie  eine  zeitlange  allgemeine  Trauerbezeugung  zuerst 
in  Aegypten  vorkommt  ')  und  das  Wittwenkleid  Tha- 
mars  ^)  vielleicht  Kanaanitischer  Gebrauch  war.  Die 
allgemeine  Trauer  um  Moses  und  Aharon  dauerte  in- 
dess  dreissig  Tage  ^)  und  unterschied  sich  demnach 
von  der  TOtägigen  Aegyptischen  Trauerzeit  ■*).  Als 
Schmerzbezeugung  bei  Todesfällen  kommen  später  auch 
Trauer- Gedichte  oder  Lieder  undKlageredenvor^),  so  Avie 
theihveise  stehende  Nachrufe,  durch  welche  bedeutende 
Männer  beim  Tode  vom  Volke  und  von  hervorragenden 
Zeitgenossen,  als  Königen  und  Propheten  ^)  geehrt  wur- 
den '). 

§.  5.  Der  Ausdruck  des  festen  Entschlusses 
nahm  schon  früh  die  Form  feierlicher  Betheue- 
rung,  oder  selbst  des  Eides  an.  Joseph  sagt,  ohne 
eben  schwören  zu  wollen,  „beim  Leben  Pharao's"  •^), 
Abraham:  ,,ich  hebe  meine  Hand  zum  Schöpfer"^). 
Später  sagte  man:  ,,so  thue  mir  (auch:  dir)  Gott  jetzt 
und  fürder"  *  °)  u.  s.  w. 

1)  1  Mos.  50,  3.    2)  1  Mos.  38,  M. 

3)  4  Mos.  20,  29.    5  Mos.  34,  8.    4)  1  Mos.  50,  3. 

5)  ^O"*)?,  ■'in*.  Daliin  gehört  das  Tiaiieilied  Davids  um  Saul  und 
•lonatliai),  2  Sam.  i,  17  ff.,  seine  Klage  am  Grabe  Abners,  3,  32  ff., 
das  Klagelied  des  .lereinias  auf  Josias,  welches  dann  im  ■Munde  der 
Sänger  und  Sängerinnen  lortlebte,  2  Cliron.  35,  25.  Es  gab  aucli, 
wie  man  aus  letzter  Stelle  sieht,  eine  ganze  Sammlinig  von  Klageliedern. 

6)  Weh  mein  Bruderl  weh  meine  Schwester!  weh  Herr!  oder  weh 
Majestät,  Hnn  •'^'r^  Jci.  22,  18.  34,  5.  1  K.in.  13,  30.  Der  Nachruf 
Elisa's  beim  Scheiden  des  Elias  lautete:  Vater!  Vater!  Wagen  Israels 
und  seine  Reuter!  2  Kiin.  2,  12.  Dasselbe  rii'f  nach  2  Kün.  13,  14. 
der  König  Joas  dem  Elisa  nach. 

7)  Das  Weitere  über  Trauer  um  Todte  s.  im  Kap.  56. 

8)  1  Mos.  42,  16.     0)  1  Mos.  14,  22. 

10)  1  Sam.  20,  13.  2  Sam  3,35.  Bei  der  Beseliwörung  eines  Andern: 
'^^>  ISam.  3, 17.  Heiden  setzten  das  Verbum  in  den  Plural,  1  Kün.  20, 
10.  19,  2.    üageg.  Ruth  1,  17.  vgl.  lö. 
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§.  6.  Es  fehlte  auch  damals,  wie  zu  allen  Zeiten, 
nicht  an  Elenden,  welche  die  geselligen  Zusammenkünfte 
missbrauchten,  um  üble  Nachreden  über  Andere  anzu- 
bringen. So  beklagt  sich  der  Psalmist  über  die  Spott- 
reden elender  „Kuchen-Witzlinge"  '),  und  das  Sitten- 
gesetz warnt  vor  Verläumdung  und  dem  Aufbi'ingen 
falscher  Gerüchte  '*).  Eben  so  begegnen  wir  öfter  der 
Kehrseite  freundlicher  Geselligkeit:  verletzenden  Eeden, 
die  in  Zank  und  Streit  auch  wohl  in  Schläge  ausarten. 
Das  Mosaische  Gesetz  setzt  die  Möglichkeit  voraus» 
dass  zwischen  Männern  Streit  entstehen  und  zu  Thät- 
lichkeiten  führen  könne  ^).  Die  Sprache  hat  gewisse 
Ausdrücke,  der  Verachtung  *),  deren  auch  die  Zanken- 
den sich  gegen  einander  bedienten.  Aehnlich  wie  bei 
uns  war  der  Backenstreich*)  wohl  besonders  beschimpfend. 
Jeremias  sagt  von  dem ,  der  um  Gottes  willen  sich  in 
Duldung  übt:  er  reiche  seine  Wange  dem  Schläger 
dar,  er  sättige  sich  an  Schmach^),  womit  die 
Lehre  Christi '^)  dem  Wesen  nach  übereinstimmt. 

Edle  Naturen  suchten  Streit  zu  vermeiden  und  ihrem 
Kreise  fern  zu  halten.  Abraham  trennt  sich  aus  diesem 
Grunde  von  Loth  *),  Joseph  ermahnt  die  Brüder,  auf  dem 
Wege  wegen  des  Voi'gelällenen  nicht  mit  einander  zu  zan- 
ken"). Das  Mosaische  Gesetz  und  die  Spruchweisen  rathen 
zu  sanfter  Zurechtweisung  des  Nächsten,  ohne  Eifer  und 
Hass ,  und  tadeln  jeden  Versuch ,  Zank  zu  erregen  ' "), 

1)  Ps.  35,   IG.     2)  3  Mos.  19,  lÜ.     2  Mos.  23,  1. 

3)  S.  Rechtspflege. 

4)  Als:  Nichtsnutziger,  by^ba  dder  'a  d^N,  '3  p,  '3  n3, 
2Sam  16,7.  vgl.  5  Mos.  13, 14.,  Huiifl  oder  todter  Hund,  Ps.  22.  17- 
Matth.  15,  26.  2  Sam.  16,  9.  J)er  Ausdruck  für  schiinpfeu  ist  b?)? 
d.  i.  leicht  machen,  also  entwertheii  (heruiitei machen).  Stärker  ist 
*TlN  fluchen,   «(K<o//a«. 

5)  1  Kön.  22,  24.    6)  Klage!.  3,  30.  vgl.  26-29. 

7)  Matth.  5,  39.    8)  1  Mos.  13,  8.  9.     9)   I  Mos.  15,  24. 
10)  3  Mos.  19,  16.  17.    Spr.  ü,  12-14.    Sir.  19,  13-16. 
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worin  Moses  selbst  als  Vorbild  voranging  '),  und  die 
Sprüche  lehren:  „Ilass  erreget  Streit,  doch  Liebe 
decket  alle  Vergehen"  ^). 


Kap.  54. 
Ruht.     Mahlzeiten.     Gastmähler4 

§.  1.  Unter  den  verschiedenen  Arten  den  Körper 
in  eine  ruhende  Stellung  zu  bringen,  nämlich  entweder 
auf  Stühlen,  oder  mit  unterschlagenen  Beinen  auf 
den  Hacken  zu  sitzen,  oder  endlich  auf  Ruhe- 
betten, namentlich  zu  Tische,  zu  liegen,  war  ur- 
sprünglich die  erste  allein  üblich.  Sitzen  ist  der  Aus- 
druck für  häusliches  Kühen  und  Verweilen  überhaupt 
und  von  ihm  wird  liegen  oder  sich  legen  deutlich 
so  unterschieden  ^),  dass  letzteres  von  der  Ruhe  des 
Schlafs  gebraucht  wird  *).  Sowohl  zur  Zeit  der  Pa- 
triarchen, wie  noch  der  ersten  Könige  sass  man  zu 
Tische  ^).  Erst  später  kam  die  Sitte  des  Liegens  auf, 
deren  der  Prophet  Amos,  als  eines  ,,Hingegossen8eyns", 
bei  seinem  Tadel  einer  weichlichen  Schwelgerei  ge- 
denkt ^),  die  aber  allmählig,  wie  bei  Griechen,  Römern 
und  Persern  ^),  auch  bei  den  Hebräern  allgemein  ge- 
worden zu  seyn  scheint  8).  Da  zu  Tische  Mehrere  •')  f^uf 
einem  Polster  lagen,    so  reichte  das  Haupt  des  Nach- 

1)  4  Mos.  12,  3.  vgl.  1.  2.    2)  Spi.  10,  12.    3)  5  Mos.  6,  7. 

4)  Z.  B.  Ps.  3,  6.  4,  9. 

5)  1  Mos.  27,  19.     Riclit.  19,  ü.      I  Sain.  20,  24  f.  27.     Auch 
in  Aegypk'ii  1  Miks.  43,  33. 

6)  Arnos  6,  4.  7, 

7)  Estli.  1,  0.     Bei  den  Persern  lagen ,  wie  aus  Esth.  7,  8.  wohl 
7Aveifellos  hervorgehet,  auch  die  Frauen  zu  Tische. 

8)  Luk.  7,  37.    9)  Oewühnhch  drei:  tridinium. 
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folgenden  an  die  Brust  des  Vordermannes.  Es  Avar 
demnach  wohl  natürlich,  denjenigen  einen  so  nahen  Platz 
einnehmen  zu  lassen,  den  man  besonders  liebte  ' ).  Nichts 
deutet  darauf  hin,  dass  auch  die  zweite,  jetzt  bei  Ara- 
bern gewöhnliche  Art  zu  ruhen,  bei  Hebräern  üblich  war. 
§.  2.  lieber  die  Zeit  der  Hauptmahlzeit  lässt  sich 
aus  den  biblischen  Schriften  nichts  völlig  Sicheres  ent- 
nehmen. Zwar  isst  Joseph  mit  seinem  Hause  zu  Mit- 
tag').  Indess  ist  es  möglich,  dass  er  sich  der  Aegyp- 
tischen  Sitte  fügte.  Dem  Mahle,  zu  welchem  Abraham 
die  Wandrer  Vormittags  ^)  einladet,  stehet  dasjenige 
gegenüber,  welches  Loth  ihnen  Abends  bereitet  *).  Die 
als  solche  bezeichnete  „Essenszeit"  *),  an  welcher 
Ruth  Theil  nimmt,  findet  offenbar  während  des  Ta- 
ges Statt,  da  nach  derselben  die  Arbeit  fortgesetzt 
wird  ^),  indess  hält  Boas  selbst  die  Hauptmahlzeit 
Abends  ').  Das  feierliche  Festmahl  Jethro's  findet 
allem  Anscheine  nach  gleichfalls  Abends  Statt  ®).  Fer- 
ner halten  die  Israeliten  vor  dem  Auszuge  aus  Aegyp- 
ten  Abends  eine  Hauptmahlzeit  s),  was  vielleicht  nicht 
vorgeschrieben  worden  wäre,  wenn  es  nicht  überhaupt 
Sitte  war,  „in  der  Dämmerungsstunde"  ^°)  das  Mahl 
einzunehmen.  Dies  scheint  denn  auch  noch  in  einer 
andern  Stelle  Bestätigung    zu   erhalten,    wo   es  gleich- 

1)  Joh.  13,  23.     äiHcxiia&ai  iy  reo  xöXnw. 

2)  1  Mos.  43,  15.  25. 

3)  UVTl  Dh3,   1  Mos.  18,  1.  s.  Kap.  46,  S.  81.  Note 2. 

4)  1  M(.s.  19,  1-3.    5)  Ruth  2,  11.     6)  Ruth  2,  15. 

7)  Ruth  3,  7. 

8)  Dies  scheint  sich  schon  in  dein  Beginne  des  unmittelbar  l'olgen- 
den  Verses:  „und  es  war  am  Mengen",  und  auch  dadurcl)  anzudeuten, 
dass  aus  der  folgenden  Erzählung  liervorgeiiet,  wie  der  ganze  Tag  von 
dem  Morgen  l)is  zum  Abende  geschäftlicli  in  Anspruch  genommen  war, 
2  Mos.  18,  12-14. 

9)  2  Mos.  12,  6. 

10)  U^.^.^y'n  y^,  s.  Kap.  40.   S.  81.   Note  7. 
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lautend  heisst:  ,,zur  Abenddämraerungszeit  werdet  ihr 
Fleisch  essen  und  am  Morgen  werdet  ihr  Brod  zur 
Sättigung  haben*'.  Abends  fanden  sich  Wachteln  in 
Menge  ein,  am  Morgen  aber  lasen  sie  Manna  auf'). 
Auch  hier  war  es  wohl  die  Hauptmahlzeit,  zu  welcher 
die  Fleischspeise  eintraf.  Verbindet  man  hiermit  den 
Umstand,  dass  die  eigentliche  Passahfeier  für  immer 
auf  den  Abend  angesetzt  wird-),  dass  ebenso  das  Fasten 
des  Versöhnungstages  mit  dem  Abend  anfängt  ')  und 
dass  alle  Israelitischen  Feste  mit  dem  Abende  beginnen, 
80  scheint  das  Annehmbarste,  dass  die  Hauptmahlzeit 
am  Abend  Statt  zu  finden  pflegte.  Dies  stimmt  in  so 
fern  auch  mit  den  Verhältnissen  eines  Viehzucht  und 
Ackerbau  treibenden,  aber  auch  Geselligkeit  sehr  lie- 
benden Volkes  überein,  als  den  Tag  über  —  welcher 
der  Arbeit  und  sonstigen  Geschäften  ")  gewidmet  blieb 
—  die  Familie  zerstreut  war  und  erst  am  Abende  um 
den  gemeinsamen  Tisch  *)  zusammentraf,  Dass  am 
Tage  während  der  Arbeit  auf  dem  Felde  auch  etwas 
zu  einer  bestimmten  Zeit  genossen  wurde,  gehet  aus 
der  angeführten  Stelle  des  B.  Ruth  hervor^),  wir  sehen 
aber  aus  derselben,  dass  dies  nur  ein  äusserst  frugaler 
Imbiss  war,  dem  wahrscheinlich  für  die  Arbeiter,  wie 
für  den  Herrn  ^),  Abends  nach  vollendeter  Mühe  eine 
ordentliche,  kräftige  Mahlzeit  folgte.  Die  abendlichen 
Gelage,  deren  der  Prophet  erwähnt  ^),  wie  das  Abend- 
fest des  Herodes  ^)  können  allerdings  eben  so  wenig, 
wie  die  mittägige  Schwelgerei  der  Jerusalem  Bela- 
gernden'°)  etwas  beweisen,  weil  dergleichen  ein  Aus- 
nahmsweises  und  Fremdländisches  seyn  konnte. 


1)  2  Mos.  16,  VI.  13.     2)  3  M(.s.  23,  5.    3)  3  Mos.  23,  32. 
4)  2  Mos.  18,  13.  N.    5)  Ps.  128,  3.     Ü3  Ruth  2,  14.  15. 
7)  Das.  3,  7.  vgl.  V.  2.    8)  Jes.  .5,  11. 
9)  Joseph,  bell.  jud.  I.  17,  4.     10)  I  Küii.  20,  16. 
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'ö 


§.  3.  Als  zweifelhaft  kann  es  gleichfalls,  nach 
Massgabe  der  biblischen  Angaben  erscheinen,  ob  der 
weibliche  Theil  der  Familie  mit  zu  Tische  sass.  Die 
Sitten  des  heutigen  Orients  können  darüber  keinen 
Auf'schluss  geben,  weil  die  jetzt  normale  Abschliessung 
des  weiblichen  Geschlechts  in  Harems  damals  nicht 
Statt  fand  und  die  Mischung  der  Frauen  unter  die 
Männer  im  gewöhnlichen  Leben  '),  und  so  auch  beim 
Mahle  Nichts  anstössiges  hatte.  Kuth  nimmt  ihr  Mahl, 
auf  Anweisung  des  Boas  selbst,  unter  seinen  Arbeitern 
ein  ^),  Maria  ^)  nimmt  während  des  Mahles  an  der 
Unterhaltung  unter  den  Männern  *)  Theil.  In  Hinsicht 
der  Wallfahrtsfeste  sagt  der  Gesetzgeber:  freue  dich 
an  deinem  Feste,  du,  dein  Sohn,  deine  Tochter,  dein 
Knecht  und  deine  Magd  u.  s.  w.  *)  und  kaum  dürfte 
bei  diesen  Festmahlen  eine  normale  Trennung  der  Ge- 
schlechter, namentlich  bei  denen,  welche  nach  dem 
Tempel  zogen,  üblich  und  theilweise  auch  räumlich 
möglich  gewesen  seyn.  So  isst  Elkanah  zu  Siloh  mit 
seinen  Frauen  *^)  und  zweifellos  auch  mit  seinen  Töch- 
tern, wie  seinen  Söhnen  gemeinschaftlich,  indem  er 
selbst  Allen  von  den  bessern  Speisen  Etwas  zutheilt ' ). 
Eben  so  laden  Hiobs  Söhne  zu  den  Festmahlen  stets 
auch  ihre  Schwestern  ein  ^).  Auch  ist,  so  weit  die 
jetzige  Israelitische  Sitte  aller  Länder  sich  zurück  ver- 
folgen lässt,  das  gemeinschaftliche  Mahl  herkömmlich, 
und  gilt  es  seit  je  als  besondere  Pflicht  der  Frauen, 
auf  der  Tafel  das  Festeslicht  anzuzünden  und  das 
Festesbrod  zu  bereiten  und  zurecht  zu  legen  **).       Ge- 

1)  S.  oben  Kap.  52.    2)  Rutli  2,  14.    3)  Luc.  10,  3». 
4)  Joh.  12,  2.  4.    5)  5  Mos.  10,  11.  14.    6)  1  Sam.  1,  8. 

7)  Das.  V.  4.  5.    Zu  niiö  vgl,  Neli.  8,  10.12.    Gesen.  u.  d.  VV. 

8)  Iliob  1,  4.    Dass  Ab.salon  gegeiithcih  zur  Sfhaafschur  nur  seine 
Brüder  einladet,  2  Sam.  13,  23.,  ist  wolil  niclit  zu  urgiren. 

9)  Sabbath  II.  6. 


Kap.  54.     Ruhe.    Blahlzeiten.    Gastmähler.      139 

sentheils  indess  ist  vielleicht  darauf  kein  Gewicht  zu 
legen i  dass  Isaak  allein  isst  '),  da  diess  ein  ausserge- 
wöhnlicher,  leckerer  Imbiss  seyn  mochte,  wohl  aber 
darauf,  dass  das  Kebsweib,  um  deren  willen  der  Mann 
eine  Heise  unternommen,  an  dem  Mahle,  wie  es  scheint, 
nicht  Theil  nimmt  -).  Auch  erwähnt  der  Psalm  bei 
der  Schilderung  des  häusHchen  Glückes,  als  rings  um 
den  Tisch  versammelt,  nur  der  Söhne  '),  nicht  aber 
der  Tochter  und  auch  nicht  ausdrücklich  der  Frau  *). 
Es  giebt  auch  ausser  den  angeführten  keine  Stelle, 
welche  das  gemeinschaftliche  Sitzen  an  demselben 
Tische  so  recht  eigentlich  hervorhöbe  *).  In  so  fern 
möchte  man  als  wahrscheinlich  annehmen  können,  dass 
zwar  durch  die  Sitte  die  Frauen  nicht  von  dem  Mahle 
ausgeschlossen  waren,  dass  sie  aber  mehr  der  häus- 
lichen Pflicht,  für  die  Männer  zu  sorgen,  oblagen  «), 
bei  dem  Einnehmen  ihrer  Speisen  —  da  ohnediess  im 
Orient  der  Essbedarf  geringer  ist  —  nicht  eben  lange 
verweilten,  während  die  Männer  bei  der  Unterhaltung 
und  dem  Weingenusse  länger  zusammenblieben,  wobei 
auch  Frauen  in  so  fern  die  erstere  anziehend  für  sie 
war,  wiederum  hinzutreten  und  einen  Platz  einnehmen 
konnten  '). 

§.  4.  Dom  Mahle  ging  ein  Segen  voran*),  ein 
Dankgebet  beschloss  dasselbe  ^).  Das  vorgängige 
Waschen  der  Hände  war  auch  nach  ßabbinischer  Ob- 

1)  1  Mos.  27,  19.    2)  Riclit.  19,  C    3)  Ps.  128,  3. 

4)  Dit"  Persische,  Estli.  1,  9.  12.  (vgl.  jedoch  7,  2.  8 )  und  nndcr- 
seits  die  B-<il)ylniiisch(' Sitte,  D.in.  .5,  2.,  beweist  für  die  Hebräische  Nichts. 

5)  Auch  Maria  isst  nicht  mit,  Luc.  10,  39. 

(j)  1  Mos.  18,  6.  9.    Lue.  10,  40.     7)  Luc.  10,  39. 

8)  Srhori    Samuel    spricht   einen    solchen,     1  Sam.  9,    13.    vergl. 
Luc.  9,  16.   .loh.  (j,  11. 

9)  Die    betreflcndeii     llahbui.    Bestininiuiigen     gründen     sicli    auf 
5  Mos.  8,  10. 
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servanz  nicht  unter  allen  Umständen  nöthig'),  ob- 
schon  im  Allgemeinen  für  sehr  wichtig  gehalten  und 
sowohl  vor  der  Mahlzeit,  als  zwischen  den  Speisen 
und  nach  beendigtem  Mahle  üblich  2).  Es  war  dies 
um  80  mehr  ein  Bedürfniss  der  Reinlichkeit,  da  die 
Hebräer  wohl,  wie  andere  alte  Völker  ^),  mit  den  Hän- 
den die  Speisen  zum  Munde  führten  und  theilweise 
aus  der  gemeinsamen  Schüssel  nahmen.  Denn 
nirgend  ist  von  Gabeln  und  Messern  zum  Gebrauche 
der  Essenden  die  Rede,  sondern  nur,  bei  Bereitung  der 
Speisen,  zum  Heben  und  Zerschneiden  der  Fleisch- 
massen *),  und  der  Salomonische  Spruch  lässt  den 
Trägen  zu  bequem  seyn,  um  die  in  die  Schüssel  ge- 
senkte Hand  zum  Munde  zu  führen  *).  Indess 
wm'de  mitunter  auch  den  Einzelnen  ihre  Portion  hin- 
gereicht, wie  z.  B.  der  Ruth  Geröstetes  ^)  und  von 
dem  Hausherrn  den  Familiengliedern  Gaben  zugetheilt 
werden  ^). 

§.  5.  Zu  besondern  Fest-  und  Gastmahlen 
boten  Familien-  und  andere  Ereignisse,  ländliche  und 
religiöse  Feste,  Bündnisse  und  die  von  Hebräern  gern 
geübte  Gastfreundschaft  mannigfache  Gelegenheit  dar. 
Ein  grosses  Fest  bei  der  Entwöhnung  des  Kindes,  eine 
gastliche  Aufnahme  von  Fremden  kommt  schon  in  dem 
Hause  Abrahams  ^),  eine  Hochzeitsfeier  im  Hause 
Labans  vor  ^ ).  Später  wurden  namentlich  durch  die 
Mosaisch-religiösen  Institutionen  gastliche  Feste  geför- 
dert, indem  zu  den  Wallfahrtsfesten  —  nebst  den  an- 
dern,   auch  den  dienenden  MitgHedern  des  Hauses  — 

1)  Nur  bei  voller,  mit  Brodgenuss  verbundener  Mahlzeit,  Tr.  Cho- 
lin.  105.  Seh.  Ar.  Tit.  158.  §.  1.    Luc.  11,  38.     M.atlli.  15,  20. 

2)  Mark.  7,  2—4.     3)  Xen.  Cyrop.  I.  3,  5. 

4)'l  Sani.  2,  13.  14.     5)  Spr.  2Ö,  15.    ü)  Rufli  2,  14. 

7)  1  Sam.  I,  5.    vgl.  1  Mos.  43,  34.  1  Sani.  9,  24.  .loh.  13,  26. 

8)  1  Mos.  21,  8.    18,  2  ir.    9)  1  Mos.  29,  22. 
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Dürftige  und  die  im  Lande  wohnenden  Fremdliuse  mit 
zugezogen  wurden  ' ).  Ausser  guten  Fleischspeisen 
und  feinem  Brode  ^)  liess  man  es  bei  Gastmahlen  am 
Weine  nicht  fehlen  '),  dessen  frühen  Anbau  und  Ge- 
nuss  die  Hebräisch -biblischen  Bücher  notiren  "•)  und 
der  schon  im  Segen  Jakobs  als  ein  gutes  und  reiches 
Geschenk  des  Palästinensischen  Landbaues  gepriesen 
wird.f).  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend,  dass 
für  gastliche  Mahle  schon  früh  ^)  die  später  gewöhn- 
liche Benennung  Mischt  he,  d,  i,  ein  Trinken,  vor- 
kommt, wobei  es  allerdings  wieder  auffallen  muss,  dass 
bei  Abrahams  gastlicher  Aufnahme  der  Fremden^)  und 
selbst  bei  den  Lieferungen  für  den  Salomonischen  Hof- 
staat nur  des  Brodes  imd  Fleisches  ^),  aber  nicht  des 
Weines  gedacht  wird,  obschon,  oder  vielleicht  weil  der 
Besitz  eines  eigenen  Weinberges  selbst  jedem  Privat- 
manne zugeschrieben  wird  ^ ).  An  der  Tafel  waren 
auch  damals  die  Plätze  nicht  alle  gleich  ehrend.  Sa- 
muel lässt  Saul  den  ,, höchsten  Platz  unter  den  Einge- 
ladenen" einnehmen'").  Eine  andere  Ehren-  und 
Liebesbezeugung  war  das  Vorlegen  grösserer  und 
besserer  Portionen  '  * ).  Die  Einladung  der  Gäste  er- 
folgte natürlich  durch  Dienende  •*). 

1)  5  Mos.  16,  II.  14. 

2)  1  Mos.  18,  6.  7.    Jcs.  22,  13.     Arnos  6,  4. 

3)  1   M.'s.  43,  43.    vergl.   40,  13.     Rieht.  19,  0.     .le.s.  22,  13. 
Arnos  6,  (). 

4)  l.Mos.  9,  20.  21.     5)  1  Mos.  49,  11.  12. 
6)  1  Mos.  21,  8.     7)  1  Mos.  18,  6-9. 

8)  1  Kün.  .5,  2.  3     9)  I  Kön.  5,  ^. 

10)  1  Sam.  9,  22.  vergl.  Luc.  14,  10. 

11)  1  Mos,  43,  43. 

12)  1  Mos.  43,  24.  2.1,    Spr.  9,  3.     Luc.  14,  10.  vgl.  Estli.  6, 14. 
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Kap    55. 
Gastfreundschaft . 

§.  1.  „Draussen  durfte  der  Fremdling  nicht  über- 
nachten, meine  Thüren  öffnete  ich  dem  Gaste",  sagt 
Hiob  ').  Die  Gastfreundschaft  ist  ein  Produkt  zweier 
Tugenden,  welche  der  Hirte  in  sich  vereinigte,  des  Mit- 
gefühls und  der  Geselligkeit.  Jedem  menschlichen 
Herzen  zwar  sind  diese  Neicjungen  eigenthümlich,  aber 
nicht  jede  Lebensweise  ist  ihnen  gleich  förderlich.  Der 
Jäger  vereinzelte  sich  Menschen  geo-enüber  und  führte 
gegen  Thiere  fortwährend  einen  blutigen,  theilweise  er- 
barmungslosen Kampf  Der  Hirte  dagegen  übte  schon 
gegen  Thiere  die  Pflichten  des  Mitgefühls  und  zärtli- 
cher Besorgniss  '),  seine  Beschäftigung  und  die  Ruhe 
seiner  Einsamkeit  band  ihn  an  Menschen ,  so  war  ihm 
auch  der  Fremdling  Bruder.  Das  älteste  Beispiel  der 
Theilnahme  für  ganz  Fremde  giebt  die  biblische  Cha- 
rakteristik Abrahams  ^)  und  kein  Gesetzbuch  der  Welt 
hat  so  viele  und  so  vollständige  Bestimmungen  in  Hin- 
sicht eines  gerechten,  liebreichen,  wohlthätigen  Beneh- 
mens gegen  Fremdlinge,  als  der  Pentateuch  *),  was 
Unkenntniss  freilich  oft  übersehen  hat. 


1)  Hiob  31,  32.    2)  Th.  I.  S.  89.    3)  1  Mos.  18,  23  ff. 

4)  S.  Flenid liiige.  in  neuester  Zeit  liat  den  betiedenden  He- 
bräisch-biblischen Lehren  volle  Gerechtigkeit  widerführen  lassen:  Hig- 
genhacli,  üb.  d.  TS üchstenliebe .,  mit  besonderer  Rucks,  auf  d. 
Verhältn.  des  alten  Bundes  zum  neuen,  in  den  theol.  Stud.  u.  hrit. 
1850.  I.  S.  117  ir.  Wenn  der  Verf.  nur  eine  deutliche, (formelle)  Ver- 
bindung der  beiden  örtlich  getreiniten  Gesetze  der  Liebe  zu  Gott, 
5  Mos.  ö,  5.,  und  der  Niichstenliebe,  3  Mos.  19,  18.,  vermisst,  so  ist 
auch  diese  wohl  mannigfach  in  andern  Stellen  gegeben,  welche  an  die 
Forderung  der  Liebe  Gottes  die  der  Befolgung  seiner  Gebote  knüpfen, 
5  Mos.  10,  12.  13.    11,  1.,    oder   unbeschriinkte   Nächstenliebe,    auch 
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§  2.  Mitgefühl  liess  den  Fremdling  nicht  draussen 
übernachten,  Freude  an  Geselligkeit  öffnete  ihm  gast- 
lich die  Thüren,  so  entstand  die  Gastfreundschaft,  die 
wir  von  Seiten  Abrahams  und  in  der  ganzen  Hebräi- 
schen Familie  reichlich  üben  sehen.  Man  drang  in 
den  vorüberziehenden  Fremden  mit  der  Bitte,  ins  Haus 
(Zelt)  zu  treten,  bot  ihm  zunächst  Fusswasser  dar, 
bereitete  und  setzte  ihm  Speise  und  Trank  vor  *),  wo- 
bei Plausfrau  und  HausheiT  selbst  thätig  waren  und 
letzterer  den  Gast  bediente  '').  Man  sorgte  auch  für 
die  Diener  und  Thiere,  die  derselbe  bei  sich  hatte  ^), 
gewährte  gern  ein  Nachtlager  ■*)  und  hielt  sich  ver- 
pflichtet, diejenigen,  welche  unter  das  ,, schützende 
Dach"  getreten,  in  jeder  Weise  vor  Beschädigung  zu 
hüten,  indem  man  selbst  lieber  ein  Mitglied  der  eignen 
Familie  Preis  gab  *). 

Die  gastfreundliche  Sitte  der  ersten  Hebräischen 
Familien  übte  später,  wie  schon  oben  angedeutet,  Ein- 
fluss  auf  die  Hebräische  Gesetzs-ebuno;.  Der  Fremde 
wurde  gern  im  Lande  aufgenommen,  bei  festlichen 
Gastmahlen  zugezogen,  bei  allen  die  Wohlthätigkeit 
betreffenden  Gesetzen  und  Ermahnungen  mitbedacht 
und  als  gleichberechtigt  mit  den  Eingeborenen  be- 
trachtet ö). 

gegen  Fremdlinge,  3  Mds.  19,  33.  34.,  als  Nacliahmiing  Gottes  for- 
dern, der  die  Fremdlinge  liebe,  5  Mos.  10,  18.  19.  Endlich  liegt  diese 
Vennitlelnng  auch  in  anderer,  unschwer  zu  verfolgenden  Weise  in  dem 
an  die  Spitze  des  moralischen  Gesetzes- Cyklus  3  Mos.  19.  gestellten: 
„Seyd  heilig,  detni  heilig  bin  ich,  der  Ewige,  euer  Golt",  so  wie  in 
dem  bei  den  einzelnen  Ermahnungen  stets  wipdcrkehrerulcn  und  auch 
die  bfMden  Gesetze  der  Nächstenliebe  gegen  Feind  und  Fremdling,  das. 
V.  17.  18.  u.  V.  33.  34.,  bedeutsam  schliessendet/  Zusätze  'Ti  "^SN. 

1)  1  Mos.  18,  2  ff.    If),  1  ff.    Rieht.  19,  17  ft'. 

2)  1  Mos.  18,  ü-8.    3)  1  Mos.  24,  32.  33. 
4)  1  Mos.  24,  25.    5)  1  Mos.  19,  8. 

6)  S.  d.  Abschnitte  über  Anne,  Dienende  und  Fremdlinge. 
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Kap.  56. 
Tody   Trauer  und  Begrähnlss. 

%.  1.  Der  Tod  war  den  Hebräern  (wie  lebens- 
kräftigen Völkern  und  Menschen  überhaupt)  nicht  fürch- 
terlich. Gefasst  und  ruhig  sprachen  sie  von  ihm  und 
trafen  sie  Anordnungen  für  den  Fall  seines  Eintritts  *). 
Als  eine  hebe  Hoffnung  erscheint  es  dem  Jakob,  dass 
beim  Tode  Joseph  ihm  die  Hand  auf  die  Augen  legen 
werde  ^).  Das  Zudrücken  der  Augen  war  also  der  erste 
Liebesdienst,  den  man  dem  Verstorbenen  erzeigte.  Die 
Zeichen  der  Trauer  entsprachen  der  auch  bei  andern 
Gelegenheiten  üblichen  Weise,  den  Schmerz  auszu- 
drücken und  waren  demnach  äusserlich:  Zerreissen  der 
Kleider  ^),  Anlegen  von  Sacktuch  u.  s.  w.  *).  Die  Zeit 
der  Trauer  um  einen  Verwandten  scheint  im  Allgemei- 
nen sieben  Tage  gedauert  zu  haben,  wie  Sirach  deut- 
lich sagt  *),  so  lange  dauerte  die  grosse  Trauerfeier  um 
Jakob  auf  dem  Wege  des  Leichenzuges  ^)  (wo  aber 
eine  70tägige  Landestrauer  vorangegangen  war)  eben 
so  lange  bedauerten  die  Gileaditen  den  Saul,  ihren  ehe- 
maligen Retter  ^).  Indess  währte  die  Volkstrauer  um 
Moses  und  Aharon  dreissig  Tage  ^),  eben  so  auch  spä- 
ter um  verdiente  Männer**),  es  ist  demnach  möglich, 
dass  um  Verwandte,  zumal  um  Eltern,  ausser  einer 
siebentägigen  '  ^)  tiefen,  noch  eine  SOtägige  minder  strenge 

1)  S.  ob.  Kap.  41.  §.  0.    2)  1  Mos.  46,  4. 

3)  Aiicli    noch   jetzt   rcisseii  die  Israeliten  bei  einem  Todesfälle  an 
der  Brust  das  oberste  Saumende  eines  Kleidungsstückes  ein. 

4)  S.  ob,  Kap.  53.  §.  4. 

5)  nivd^og  vEXQOv  imä  rjn^Qai,  Sir.  22,  12. 

6)  1  Mos.  .50,  10.     7)  1  Sam.  31,  13.  vgl.  11,  1—11. 

8)  4  Mos.  20,  29.    5  Mos.  34,  8.    9)  .loseph.  b.  Jud.  III.  9,  5. 
10)  Joseph.  Ant.  XVII.  8,  4. 
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Trauerzeit  gehalten  wurde  ').  Sieben  Tage  dauerte  nach 
Mosaischem  Gesetze  auch  die  Zeit  der  Unreinheit  so 
wohl  der  Fremden,  als  Verwandten  '^),  welche  eine 
Leiche  berührt  hatten,  oder  in  das  Zelt  gekommen 
waren,  in  welchem  dieselbe  sich  befand,  wobei  ein  vor- 
geschriebenes Eeinigungs-Rituale  durch  Besprengen  mit 
dem  iV7ö?c?oA-Wasser  am  dritten  und  siebenten  Tage  für 
Personen  und  auch  für  Geräthe  eintrat  ^). 

§.  2.  Die  verschiedenen  Zeichen  der  Trauer  sind 
allem  Anscheine  nach  erst  allmählig  in  Aufnahme  ge- 
kommen, so  das  Fasten  und  an  der  Erde  Liegen  oder 
Sitzen  um  die  Zeit  Davids '*),  noch  später  vielleicht,  als 
allgemeine  Sitte  bei  Todesfällen,  das  Ablegen  des  Kopf- 
schmuckes und  der  Sandalen  *)  und  das  Verhülltgehen 
bis  ans  Kinn  ^),  welches  letztere  im  Pentateuch  nur 
dem  Ausschlägigen  vorgeschrieben  wird,  um  ihn  als 
solchen  kenntlich  zu  machen  ^).  Ersteres  geschieht 
um  das  sterbende  Kind  von  Seiten  Davids  nur  vor 
dessen  Tode,  um  diesen  durch  demuthsvolles  Gebet  ab- 
zuwenden, hört  aber  nach  Eintritt  desselben  sofort  auf  ^), 
war  demnach  noch  nicht  stehende  Sitte  der  Leidtra- 
genden, die  hierin  vielmehr  verschiedenartig  ^),  nach 
Massgabe  ihres  Gefühles  sich  benahmen.  Es  ist  dem 
Schmerze  natürlich,  jeden  Genuss  zurückzuweisen  und 
um    so    mehr    unangenehm,    selbst    für  den  Bedarf  zu 

1)  So  ist  es  f:;f'gen\väi(ig  bei  den  Israeliten,  so  zwar,  dass  selbst 
noch  das  ganze  Jaiir  nach  dem  Tode  des  Vaters,  oder  der  Mutter  als 
Trauerjahr  betrachtet  wird. 

2)  Der  sich  auszusetzen  dem  hohen  Priester  gar  nicht,  den  andern 
Priestern  nur  bei  den  nächsten  Verwandten  gestattet  war,  3  Mos.  21, 
1—3.  11.     Ueber  einen  hrtliuni  bei  Michaelis  s.  Mos.  K.  I.  S.  26S. 

3)  4  Mos.  19.  s.  Mos.  R.  Kap.  31.   §.  3.  5.    Kap.  40.    §.  2.  3. 

4)  2  Sam.  3,  35  vgl.  31  ir.  13,  31  vgl.  12,  lü.  und  lliob  2,  8. 

5)  Barfuss  ging  David  auf  seiner  Flucht  vor  Absalom,  2  Sam.  15,  30 
ö)  Ezech.  24,  17.     7)  3  Mos.  13,  45. 

8)  2  Sam.  13,  16.  20-23.    9)  2  Sam,  3,  35. 

Saalschütz,  Archäologie.    Th.  II.  10 
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sorgen.  Daraus  ging  alllmählig  das  Fasten  als  eine 
Observanz  hervor,  aber  wolil  früher  noch  der  theilneh- 
mende  Gebrauch,  dem  Betrübten  Speise  darzubieten, 
der  schon  unter  David  als  eine  Pflicht  der  Artigkeit 
selbst  gegen  den  König  vorkommt  ').  „Iss  nicht  das 
Brod  der  Menschen"  heisst  also  so  viel,  als:  halte  keine 
Trauer^),  Daher  die  Bezeichnung:  Brod  der  Trauer, 
Becher  der  Tröstung,  von  dem  den  Leidtragenden 
Dargereichten  ').  Diese  milde  Sitte  artete  später  dahin 
aus,  dass  der  Leidtragende  den  Andern  ein  Gastmahl 
zu  geben  hatte*),  wahrscheinlich  als  Gegenleistung  ge- 
gen das  ihm  gebotene  Trauermahl  ^). 

Als  heidnische  Trauer-Sitte  zur  Zeit  Mosis,  dessen 
Nachahmung  den  Israeliten  verboten  wird,  finden  wir 
bezeichnet:  Einschnitte  ins  Fleisch,  Einätzung  von 
Schrift  ^),  vielleicht  des  Namens  des  Verstorbenen,  an- 
dere Verwundungen  und  das  Scheeren  einer  Glatze 
zwischen  den  Augen  ').  Wie  sonstige  Gebräuche  des 
Heidenthums,  so  hatten  auch  diese  zur  Zeit  des  Jere- 
mias  theilweise  Eingang  gefunden  *).  Abschneiden  der 
Haare  kommt  auch  bei  Hiob  vor  ^). 

§.  3.  lieber  das  Waschen  und  Umwickeln  der 
Leiche  '  °)  findet  sich  in  den  Hebräisch-biblischen  Schrif- 
ten noch  Nichts.  Bei  Fürsten  wird  grosser  Feuer 
und  der  Verbrennung  von  Specereien  erwähnt^'),   des 


1)  Ebene).     2)  Ezech.  24,  17.    3)  Hos.  9,  4.    .Icr.  16,  7. 

4)  Josc'iili.  Ant.  XVII.  8,  4.  b.  .lud.  II.  1,  I. 

5)  Dies   sciieint   auch   der  Zusainmeiihang    von    Jer.  lö,  7  und  8 
zu  seyn. 

6)  3  Mos.  19,  28.     7)  5  Mos.  14,  1. 

8)  .Jer    lü,  ö    vgl.  41,  5.  48,  37. 

9)  lliol)  1,  20.  vgl.  .ler.  7,  29. 

10)  Apg.  9,  37.    Mattli.  27,  59.    -loh.  ll,  44. 

11)  Aus  .ler.  34,  5.  gehet  hervor,  dass  dergleichen  hei  Küiiigen  all- 
gemein üblii'li  war.    Es  ist  darüber  gestritten  worden,    «b  nur  wohlrie- 
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Einbalsamirens  nur  während  des  Aufenthaltes  in  Aegyp- 
ten '),       Zum    Grabe  ^)    wurde    die   Leiche    auf  einer 

chende  Spccereioii,  oder  aucli  die  Leiche  selbst  verbrannt  worden.  Ge-. 
gen  Letzteres  haben  sich  bedentende  Forscher  erklärt.  2  Chron.  16,  14. 
kann  allerdings  das  Verbrennen  der  Specereien  geschehen  seyn,  nach- 
dem die  Leiche,  welche  auf  denselben  lag,  abgehoben  war.  fndess  wer- 
den nach  1  Saiii.  31,  12.  13.  die  Körper  Sauls  und  seiner  Söhne  wirklich 
verbrannt  und  dann  die  Gebeine  begraben,  woraus  so  viel  sicher  her- 
vorgehet, dass  die  betreffende  Sitfe  den  Hebräern  bekannt  war,  dasselbe 
gilt  von  .Aiiios  (),  10.,  wo  der  Verwandte  ordentlich  als  „Verbrenner" 
bezeichnet  wird  und  wo  schwerlich  von  Pest  —  eben  bei  bedenklichen 
Krankheiten  unterblieb,  wie  aus  2  Chron.  21,  19.  zu  folgern  scheint, 
das  Verbrennen  der  Leiche  —  sondern  nur  von  feindlich- mörderischem 
üeberfall  die  Rede  ist,  s.  V  8.  11.14.  Nichs  deutet  darauf,  dass  das 
Verbrennen  der  Leichen  zu  irgend  einer  Zeit  bei  Israeliten  allgenieiner 
Gebrauch  war,  dass  es  indess  mifiniter,  sey  es  auch  ausnahmsweise, 
geschah,  gehet  aus  obigen  Stellen  unwiderleglich  hervor.  Sonach  bleibt 
iamier  ein  Zweifel  übrig,  ob  dergleichen  nicht  auch  bei  Königen,  die 
80  manchen  heidnischen  Pomp  eingeführt,  ausnahmsweise  geschehen  seyn 
könnte,  da  der  natürlichste  Zweck  des  Verbrennens  von  Specereieu, 
gleichwie  bei  den  Opfern,  der  war,  den  üblen  Dampf  des  verbrennenden 
Fleisches  durch  Wohlgerüche  zu  bewältigen.  Auch  in  andern  Ländern 
fand  gleichzeitig  Verbrennen  und  gew^öhnliches  Begruben  der  Leichen 
Statt,  wie  die  in  den  Antiquites  du  Bosphore  Cimme'rien.  St.  Petersb. 
1854  bekannt  gemachten  Untersuchungen  (die  Verf.  indess  nur  aus  An- 
zeigen kennt)  gleichfalls  bewiesen  haben. 

1)  1  Mos.' 50,  2.  20. 

2)  Das  Begraben  der  Todten  wird  als  fromme  Sitte,  die  auch  sa- 
nitäts-polizeilich  wichtig  war,  Hesek.  39,  11—15.,  zur  Pflicht  gemacht 
(wie  schon  im  Mos.  Gesetze  dafür  Sorge  getragen  wird ,  dass  Leichen 
nicht  zu  lange  unbegraben  bleiben,  5  Mos.  21,  22  f.),  die  durch  alle 
Zeiten  heilig  gehalten  wurde.  Bemerkenswerlh  ist  die  n(»ch  jetzt  bei 
Israeliten  allgemeine  Art  für  die  Leiche  zu  sorgen.  In  jeder  Gemeinde 
nämlich  übernimmt  ein  sogenannter  „heiliger  Bund",  in  welchen  sehr 
viele,  auch  die  angesehensten  Mitglieder  freiwillig  eintreten,  diese  Sorge, 
welche  demnach  den  Leidtragi'uden  selbst  gänzlich  ferngehalten  wird. 
Dieselben  haben  um  die  Reinigung,  Bekleidung,  Bewachung  der  Leiche, 
Sarg,  Begräbniss,  Wagen,  Leichengefolge  u.  .s.  w.  sich  gar  nicht  zu 
kümmern,  können  aber  etwaige  Wünsche  dem  im  Sterbehause  sich  eiii- 
lindenden  Vorsteher  jenes  frommen  Vereines  aussprechen.      Gelegentlich 

10* 
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Bahre  getragen,  der  sich  das  Leichengefolge  anschloss  ')• 
Die  Gräber  waren  zum  Theil  nur  einfach,  mitunter  aber 
grossartig  in  Stein  gehauene  und  mit  Skulpturen  ge- 
schmückte Räume  ^).  Eine  Art  Leichenrede,  von  der 
die  Umstehenden  tief  ergriffen  werden,  hält  David  am 
Grabe  Abners  ^).  Jeremias  erwähnt  an  einer  Stelle  der 
Klageweiber*),  und  Amos  der  Kundigen  des  Trauerge- 
sanges *).  Die  Zuziehung  solcher  fremden  Personen 
bei  Leichenbegängnissen  muss  demnach  damals  üblich 
gewesen  seyn,  ob  viel  früher  und  in  welchem  Umfange 
stehet  dahin.  Noch  später  mochte  wohl  die  Anwen- 
dung von  Flöten  Sitte  werden  ^),  welches  dann  frei- 
lich, gleich  den  Klagefraucn,  unausweichlich  wurde'). 
Kriegern  gab  man  vielleicht  ihre  Waffen  mit  ®),  ob 
auch  Schmuck  und  Schätze  beigelegt  wurden  ^) ,  ist 
wohl  zweifelhaft. 


wird  iliiK'ii  die  Kdsteiiieclinung  zugescliickt,  deren  Beirag  der  Erliallung 
des  Begräbiiissplatzes  und  den  nienscIicnlVeundiicIiei'.  Zwecken  des  Ver- 
eins zu  Gute  konnnt. 

1)  2  San).  3,  31.  Die  von  Joseplius  Lericlilete  Sitte,  dass  alle  die- 
jenigen, welche  einem  Leichenzuge  begegnen,  demselben  sicli  (woiil 
eine  Strecke)  anschliessen ,  c.  Apion.  II.  20.,  bestehet  unter  Israeliten 
noch  bis  jetzt.  Es  giebt  dies  Israelitischen  Leichenbegängnissen  (bei 
dem  steten  Wechel  des  Gefolges)  ein  ungeordnetes  und  gewissermassen 
tumnitiiariselies  Ansehen,  dem  aber  ein  theilnehaiendes  Gefühl  zu 
Grunde  liegt,  denn  es  ist  nicht  eben  verbindliches  Gesetz,  sondern  nur 
fionime  Sitte. 

2)  Tii.  f.  Kap.  30.   II.  Kap.  48.  §.  4.  1  Makk.  13,  29. 

3)  1  Sam.  3,  32-34. 

4)  m'::;ip?q,  .jer.  9,  16. 

5)  ■'Ji:;  •'y-]V,  Amos  5,  16-    6)  Matth.  9,  23. 
7)  Kcthub.  IV,  4.    8)  Ezech.  32,  27. 

9)  Jahn,  Archüol.  I.  2.    S.  440. 


Kap.  57.  Geschäfll.  Verkehr.   Conv.  Rücksichten.  149 

Kap.  57. 

Geschäftlicher  Verkehr,     Conventionelle 
Rücksichten. 

Der  gegenseitige  Beistand,  welchen  die  Menschen 
einander  bei  demjenigen  leisteten ,  was  das  äussere 
Leben  in  seinen  mannigfachen  Bedürfnissen  und  Ver- 
hältnissen forderte,  eröffnete  unter  ihnen,  in  so  fern  sie 
einander  nicht  durch  Verwandtschaft  eng  verbunden, 
oder  dienstlich  vmtergeordnet  waren,  einen  freien  Ver- 
kehr im  Austausche  von  Leistungen,  Besitzthümern, 
oder  auch  gewissen  Verpflichtungen.  Der  Handwerker 
und  Künstler  bot  dem  Andern  seine  Kunst  und  Arbeit 
dar  und  empfing  dafür  den  angemessenen  Entgelt. 
Durch  Tausch  '),  Kauf,  oder  Pacht  ging  unter  ge- 
schäftlichen Formen  irgend  ein  Gegenstand  für  immer, 
oder  zeitweise  von  Hand  zu  Hand  über.  Dass  solche 
Verkehrsverhältnisse  auch  unter  Israeliten  bestanden, 
geht  schon  aus  dem  Frühern  hervor.  Der  Handwerker 
und  Künstler  stand  dem,  welcher  der  Arbeit  bedurfte, 
als  freier  Mann,  geachtet  gegenüber  *)  und  sogar  ein 
Gesetz  sicherte  ihm  den  verdienten  Lohn  ^),  und  wenn 
der  Handel  als  eigentliche  Volksbeschäftigung  auch 
nicht  begünstigt  war*),  Ackerbau  und  Viehzucht  den 
nothwendigsten  Bedarf  darboten,  so  konnte  es  doch 
nicht  fehlen,  dass  gar  mannigfach  jene  gegenseitigen 
Beziehungen  sich  geltend  machten.    So  sehen  wir  schon 


1)  Einen  Tausch  von  Aeckein  bietet  der  König  dem  Naboth  an, 
1  Kün.  21,  I  ir.  Der  eigene  Ausdruck  für  dergleiclien  Eigentliums- 
Wechsel,  Themurah,  wird  Ruth  4,  7.  als  üblich  aulgelührt  und  deutet 
demnach  auf  häufige  Vorkommnisse  der  Art. 

2)  Th.  I.  S.  157.    3)  Das.  S.  158.    4}  Th.  I.     K.ip.  15. 
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Abraham  ein  Stück  Feld  ankaufen  '),  Jakob  wegen 
des  fehlenden  Vorraths  nach  Aegypten  senden  ^).  Die 
spätem  Verhältnisse  gaben  zu  Pacht  und  Tausch  von 
Grundstücken  mannigfach  Anlass  ^)  und  dem  täglichen 
Bedarf  kam  der  gewöhnliche  Marktverkehr  entgegen. 
Dies  Alles  führte  gewisse  conventioneile  Formen  und 
Mittel  herbei ,  die  sich  nicht  überall  gleich  gestalten. 
Das  Geld,  als  Tauschmittel,  die  Masse,  um  Bedarf 
und  Preis  richtig  abzuwägen,  werden  unsere  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen,  eben  so  das  Schuldwesen, 
wo  der  Mangel  an  Mitteln  den  ursprünglich  frei  Ver- 
kehrenden theilwoise  oder  ganz  in  Abhängigheit  ver- 
setzte, zunächst  aber  auch  die  Art  und  Weise  in  wel- 
cher der  Besitz  Wechsel  sich  gültig  vollendete. 

§.  2.  Schon  zu  Abrahams  Zeit  sind  Silberstücke 
das  gewöhnliche  Mittel  der  Zahlung  '*).  Eben  so  neh- 
men die  Söhne  Jakobs  nach  Aegypten  Geld  mit,  um 
Getreide  zu  kaufen  *).  Bei  gewöhnlichen,  beweglichen 
Dingen  war  es  nun  zweifellos  genügend,  dass  der  käuf- 
liche Gegenstand  in  Empfang  genommen  und  der  Preis 
dafür  hingegeben  Avurde.  Dagegen  geschah  die  Uebcr- 
gabe  unbeweglicher  Güter  unter  auffallendem  Förmlich- 
keiten.  Abraham  vollzieht  einen  solchen  Ankauf  am 
Thore  öffentlich,  in  Gegenwart  Aller,  die  zugleich  Zeu- 
gen der  geforderten  Geldleistung  sind  und  solchergestalt 
den  Kechtswechsel  unwandelbar  constatiren  **),    sodass, 


1)  1  Mos.  23,  3  ff.    2)  1  Mos.  42,  1  ff. 

3)  Der  Austausch  aucli  von  Grundstücken,  s.  S.  149.,  mochte  öftei' 
wünschenswert h  erscheinen,  um  ein  besseres  Arrondissenient  der  Besitzun- 
gen zu  gewinnen,  oder  bei  einer  an  einem  fernen  Orte  anzutretenden 
Erbschaft  oder  Leviratsehe  und  sonstif^en,  mannigfachen  Verhiiltnissen. 
Die  Pacht  war  nach  dem  Verbote,  den  Acker  für  immer  zu  verkaufen 
(s.  Familieneigentlium)  die  ganz  gewöhnliche  Norm. 

4)  1  Mos.  23,  9.  16.    5)  1  Mos.  42,  25.  35.  43,  12. 
6)  1  Mos.  23,  7-20. 
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wie  bereits  Michaelis  bemerkt,  auch  während  der  Ab- 
wesenheit der  Israeliten,  dieses  Besitzthum  von  den  Ein- 
wohnern respectirt  wurde.  —  In  einer  hiervon  ganz  ver- 
schiedenen Weise  verschafft  Abraham  seinem  Rechte 
auf  einen  selbst  gegrabenen  Brunnen  bei  einem  benach- 
barten Fürsten  bleibende  Erinnerung  imd  Anerken- 
nung, indem  er  nämlich,  unter  den  als  Artigkeitsbe- 
zeugung übergebenen  Geschenken,  sieben  Lämmer 
auffallend  absondert,  dass  sie  ein  Zeugniss  jenes  Anrechtes 
seyen  ^),  nachdem  ein  früherer  Brunnen  von  den  Leu- 
ten des  Andern  geraubt  worden  war  -). 

§.  3.  Man  konnte  sich  aber  auch  des  Rechtes  auf 
eine  blosse  Dienstleistung  des  Andern  versichern 
wollen,  oder  auch  gegenseitige  Verpflichtungen  in  einem 
Bündnisse  eingehen.  Für  Beides  sind  gleichfalls  aus 
der  Zeit  Abrahams  noch  andere  Förmlichkeiten  mitge- 
theilt.  Derselbe  verpflichtet  seinen  Diener  Elieser 
durch  einen  Schwur,  bei  welchem  dieser  die  Hand 
unter  die  Hüfte  des  Herrn  legt,  die  Frau  für  Isaak 
nur  aus  dem  Kreise  der  Familie  zu  wählen  ').  Unter 
demselben  Modus  lässt  Jakob,  der  in  Palästina  begra- 
ben seyn  will,  sich  dies  von  Joseph  versprechen  "), 
wobei  er  aber  noch  besonders  einen  Eid  verlangt,  so 
dass  letzterer,  wie  es  scheint,  mit  jenem  nicht  selbst- 
verständlich verbunden  war  *).  Das  Bündniss  Isaaks 
mit  dem  Könige  von  Gerar  wird  durch  einen  Eid  ge- 
schlossen ^).     Nur  symbolisch  zwar,   als  Bundesschluss 

1)  1  Mos.  21,  27—30.      Ueber   den  Zusammenhang  von  „sieben" 
und  „scliwiiren"  s.  beim  Hechtswesen. 

2)  Dus.  V.  25.  26.    3)  1  Mos.  2-1,  2.  3.    4)  1  Mos.  47,  29—31. 
5)  Diese  Art   zu   beiheuern    (mit  welcbor  Jener  A^gypter,    der  den 

Französisclien    Kriegern    seine    Unschuld    glaublicli    zu    machen   suchte, 
einige  Analogie  darzubieten  scheint,  s.  Rosen mü Her,  z.  d.  St.)  kommt 
nur  in  diesen  beiden  Fällen  vor,    bei  welchen  zugleich  ein  Pietäts-Ver- 
liältniss  Statt  fand,  ganz  klar  ist  ihre  Bedeutung  nicht. 
•6)  1  Mos.  26,  28.  31. 
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Abrahams  mit  Gott,  kommt  das  Zerschneiden  von 
Opferstücken  vor  '),  dergleichen  muss  doch  aber 
auch  sonst  wohl  bei  besonders  feierlichen  Bündnissen 
unter  Menschen  stattgefunden  haben,  zumal  da  sich 
auch  bei  andern  Völkern  Aehnliches  bezeichnende  Aus- 
drücke finden  ^). 

Einen  Steinhaufen  endlich  errichten  Jakob  und 
Laban,  als  bleibendes  (also  zugleich  geschichtliches) 
Zeugniss  ihres  Friedens -Bündnisses  ^}.  Auch  der 
Handschlag,  dessen  nur  bei  Bürgschaften  erwähnt 
wird  *),  mochte  früh  und  allgemeiner  in  Anwendung 
kommen. 

§.  4.  Als  eine  eigenthümliche  Formalität  bei 
Rechts -Entsagung  und  Verträgen,  erscheint  im  Buche 
Ruth  das  Ausziehen  und  Hinreichen  eines  Schuhes 
an  denjenigen ,  dem  man  einen  selbst  abgelehnten 
Rechtsantritt  anheimstellte  *),  Die  Ceremonie  drückt, 
nur  handgreiflicher,  dasjenige  aus,  was  wir  als  das 
Abtreten  oder  Antreten  eines  Besitzes,  oder  Rechts 
bezeichnen  ^),  und  sie  konnte  auch  wohl  unter  ver- 
schiedenen Formen  in  Anwendung  kommen ,  z.  B.  so, 
dass  man  den  eignen  Schuh  auf  ein  Stück  Land  warf, 
das  man  in  Besitz  zu  nehmen  hatte,  welches  allerdings 
nur  dichterisch  und  mit  dem  Ausdrucke  der  Verachtung: 
von  eroberten  Ländereien  vorkommt  ').  Oder  man 
konnte  demjenigen  den  Schuh  vom  Fusse  ziehen,  an- 
statt dass  er  selbst  es  that,  der  ein  Recht  nicht  antre- 
ten wollte,  das  zugleich  eine  edle  Pflicht  in  sich  schloss  ; 
dies  soll  der  Levir  sich  von  der  verschmäheten  Wittwe 
des    Bruders,     nebst    einem    besondern    Zeichen    ihres 


1)  1  Mos.  15,  9.  10,  18.  veigl.  Jer.  34,  IS. 

2)  oQxia  Ttfxyfiy,  teere  foedus.     3)  1  MdS.  31,  44  IF. 

4)  Spr.  6,  1.    II,  15.  u.  s.  w.  Iliob  17,  3.     5)  Ruth  4,  7.  8. 
6)  Veigl.  5  Mos.  11,  24.    ,I(is.   1,  3.    7)  Ps.  ÜO,   10.    108,  9. 
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empörten  Gefühls,  gefallen  lassen,  welchem  er  durch 
deren  Heirath,  unter  Uebernahmc  seines  Besitzthums 
für  den  zu  zeugenden  Erstgeborenen,  ein  Namensge- 
dächtniss  nicht  erhalten  will»),  und  er  soll  fortan 
Barfüsser  genannt  werden  ^). 

§.  5.  Die  Anwendung  von  schriftlichen  Doku- 
menten bei  Gegenständen  des  gewöhnlichen  Verkehrs 
wird  erst  bei  Jereniias  erwähnt  ^)  und  zwar  in  Rück- 
sicht eines  Feldes,  dessen  Besitz  von  demselben  als 
,, Löser"  "*)  übernommen  wird.  Der  Kechtsantritt  ge- 
schieht hier,  indem  das  Geld  vor  Zeugen  dargewogen, 
die  von  denselben  gleichfalls  unterzeichnete  Kaufurkunde 
in  zwei  Exemplaren  ausgefertigt,  wovon  Eines  offen 
gelassen,  das  andere  aber  versiegelt  und  die  Aufbe- 
wahrung beider  in  Aller  Gegenwart  dem  Schreiber  des 
Jeremias  *)  übertragen  wird  «).  Dies  war  das  damals 
aliffemein  übliche  Verfahren  beim  Ankaufe  von  Land- 
gütern  ^). 

1)  Dieselbe  Aiischaiiuiig  und  Pfliclitübfriialiim',  nur  aus  dem  engeni 
Gesiijhtspunkte  des  Levirats  in  den  weitern  der  Lösung  überhaupt 
übergegangen  (s.  Verwandtschaft)  findet  sich  Ruth  4,  1  tf. 

2)  Nämlich  wegen  dieser  besondern,  keine  edle  Rücksicht  zei- 
genden Schul) -Entäusserung  (Rechlsentsagung),  5  Mos.  25,  5—10. 
S.  Levirat. 

3)  In  den  Mosaischen  Institutionen  ist  nur  von  schriftlicher  Aus- 
fertigung des  Scheidebriefes  die  Rede,  s.  Scheidung.  Die  ander- 
weitigen schriftlichen  Dokumente  und  bundesmässigen  Verpflichtungen 
betreffen  das  ganze  Volk,  2  Mos.'  17— 14.  24,  4.  12.  32,  15  L  34,  I. 
4.  27—29.  5  Mos.  31,  19.  21.  24.  30.  Ob  auch  bei  Freilassung  der 
Dienenden  ein  sclirifiliclies  Dokument  in  Anwendung  kam,  ist  zweifel- 
halt, da  nUJEtl ,  3  Mos.  19,  20.,  nur  etwa  möglicherweise  diese  Be- 
deutung haben  könnte,  aber  auch  die  einer  Erklärung  vor  den  Richtern, 
vor  Zeugen,  oder  dergleichen,  s.  Mos.  R.  iL  S.  720. 

4)  S.  Verwandtschaft.     6)  Jerem.  3t),  4  ff.  26. 

6)  Jer.  32,  7—14. 

7)  Das.  V.  44.  Dass  die  offene  Urkunde  eine  Copic  der  andern 
war,    welche  ,,die  Gebote  und  Satzungen",   d.  i.  wohl  die  Reciite  und 
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§.  6.  Als  verantwortlich  übernommene  Leistung 
wird  nur  die  Hut  lebender  Thiere  aufgeführt.  Für 
Gestohlenes  musste  der  (bezahlte)  Hüter  aufkommen 
und  es  ersetzen  'j,  war  das  Thier  zerrissen  worden, 
so  musste  er  dies  durch  Vorzeigung  eines  Stückes  des- 
selben beweisen  ^).  War  es  gestorben,  gebrochen  ^), 
oder  bei  einem  räuberischen  Ueberfalle  weggetrieben 
worden,  so  dui'fte  kein  Ersatz  geleistet,  sondern  nur 
von  Seiten  des  Hüters,  wenn  Niemand  Zeuge  des  lan-r 
gegebenen  Vorfalles  gewesen,  beschworen  werden,  dass 
er  selbst  keine  Schuld  trage  *).  Ebenso  durfte  Der- 
jenige, welcher  leblose  Gegenstände  (Geld,  oder 
Geräthe)  in  Verwahrung  genommen  *),  das  aus  seinem 
Hause  Gestohlene  nicht  ersetzen,  nur  ob  der  Hüter 
selbst  Nichts  veruntreuet,  konnte  der  Eigenthümer  ge- 
richtlich untersuchen  lassen,  in  welchem  Falle  eigener 
Schuld  Jener  es  zwiefach,  gleich  dem  etwa  aufgefun- 
denen Diebe,  ersetzen  musste  ^). 

§.  7.     Hatte  Jemand  sich  ein  Thier  geliehen  und 
es  verunglückte   bei  ihm,    so  musste  er  es  bezahlen, 

« 

Lasten  speciiiciite,  ist  wahrscheiiilicli,  sie  küiiiite  iiidess  auch  nur  ein 
Protokoll  des  Geschehenen  enthalten  haben.  Das  Einsiegeln  -^  welches 
jeder  P^iilscliung  vorbeugte  —  geschah  nach  Tob.  7,  14.  auch  beim 
Ehevertiage. 

1)  1  .Mos.  22,  11.     2)  Th.  I.  S.  90. 

3)  Gebrochen  heisst  wohl  wahrscheinlich  nicht:  von  einem  wil- 
den Thiere  (ganz)  zermalmt,  1  KiJn  13,  28.,  in  welchem  Falle  es  von 
dem  Zerrissenen  im  Texte  doch  deutlicher  unterschieden  wäre,  son- 
dern: durch  einen  Fall,  oder  Schlag  an  einem  Gliede  beschädigt,  nach 
der  hieiür  massgebenden  Stelle  Ezech.  34,  4.,  wo  von  dem  Verbinden 
des  Gebrochenen  die  Rede  ist. 

4)  2  Mos.  22,  9.  10. 

5)  Vergl.  Tob.  2,  14.    4,  20.    9,  5. 

6)  2  Mos.  22,  ti— 8.  Siehe  über  diese  Gesetze  Mos.  Recht  11. 
S.  8Ö7-71. 
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es  sey  denn,  dass  der  Eigenthümer  mit  dabei  war*). 
Bei  einem  gemietheten  Thiere  traf  den  Miether  nur 
der  Verlust  des  Miethgeldes  ^).  Für  jeden  absichtlich, 
oder  durch  Fahrlässigkeit  verursachten  Schaden  war 
noan  natürlich  dem  Andern  verantwortlich  3),  Die  von 
dem  Gesetze  sanctionirte  Sitte  forderte  aber  auch,  dem 
möglichen  Verluste  des  Nächsten  zuvorzukommen,  ein 
verirrtes  Thier  seiner  Heerde  ihm  zuzuführen,  sonstiges 
von  ihm  Verlorenes  nicht  unbekümmert  liegen  zu 
lassen,  bei  dem  Aufenthalte  auf  dem  Wege,  wenn  ein 
Thier  unter  der  Last  gestürzt,  ihm  zu  helfen,  und  zwar 
soll  dies  Alles  nach  den  Mosaisch-sittlichen  Vorschrif- 
ten gegen  Freund  und  Feind  geschehen  *). 

§.  8.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
Schuld  Verhältnisse  unter  Hebräern  gestalten  konn- 
ten, war  bereits  zum  Theil  im  Frühern  die  Rede  *). 
Wer  dem  Andern  Geld,  oder  (vielleicht  in  Jahren  des 
Misswachses)  Naturalien  lieh,  durfte  von  ihm  weder 
Zinsen  noch  Uebersatz  nehmen,  und  zwar  eben  so  we- 
nig von  dem  Fremdlinge,  als  von  dem  Israeliten  ^), 
wenn  Jener  nicht  etwa  ein  ausländischer  Kaufmann 
war,  der  nicht  im  Lande  blieb  ^).  Konnte  der  Schuldner 
nicht  zahlen ,  so  hatte  der  Gläubiger  das  Recht ,  sich 
an  dessen  Grundeigenthum  zu  halten,  das  er  aber  im 
Jobeljahre  an  die  Familie  zurückgeben  musste®),  oder, 
wenn  solches  nicht  vorhanden,  konnte  er  verlangen, 
dass  der  Schuldner    bei    ihm    auf   eine   gewisse  vorge- 

1)  In  diesem  Falle  befreite  als(»  der  Umstand,  dass  der  Besitzer 
dem  Andern  iiiclit  die  alleinige  inid  also  volle  Veiantwortlichkeit  über- 
tragen und  überdiess  sieb  auiii  überzeugen  konnte,  der  Tod,  oder  das 
Gebrochenwerden  des  Tbieres  sey  von  Jenem  niclit  verschuldet,  den- 
selben von  der  Zahlung. 

2)  2  M<is.  22,  13.  14.    3)  S.  Rechtspflege. 

4)  2  Mos.  23,  4.  .5.     5  Mos.  22,  1—4.    5)  Th.  I.  S.  100. 

6)  3  Mos.  25,  35-37.     7)  Th.  I.  S.  160.    8)  3  Mos.  25,  10  ff. 
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schriebene  Zeit  (längstens  jedoch  bis  zum  Jobeljahre) 
in  Dienste  trete  ■ ),  um  den  Betrag  in  Gestalt  der  Arbeit 
zurückzugeben.  Hierin  lag  bei  einem  Feldarbeit  trei- 
benden Volke  nichts  Schimpfliches  -).  In  dem  je 
siebenten  (Brach-)  Jahre  durften  nur  von  dem  reisen- 
den Ausländer  Schulden  eingetrieben  werden  ').  Da 
der  Feldbau  ruhete  und  keinen  Ertrag  gab  und  auch 
der  Fremdling  im  Lande  weniger  durch  Arbeit  verdie- 
nen konnte,  so  ruhete  dem  Landesgenossen  gegenüber 
in  diesem  Jahre  auch  das  Schuldrecht  '*).  Völliger 
Erlass  der  Schuld  lag  in  den  Consequenzen  des  Jobel- 
jahres,  da  die  Person  und  das  Grundeigenthum  des 
Schuldners  frei  gegeben  wei'den  musste  *).  Das  facti- 
sche  Beispiel  eines  solchen  allgemeinen  Erlasses  auch 
der  Schulden  kommt  beiNehemia  **)  vor  ^).  Das  Pfand- 
recht war,  gleich  den  übrigen  Bestimmungen,  sehr  mild. 
Das  Specielle  gehört  jedoch  —  unter  den  hier  gelten- 
den Voraussetzungen  *) —  in  das  Armen wesen  ^),  Der- 
jenige, welcher  bei  einer  Schuld  Bürgschaft  geleistet, 
wurde  eventuell  als  Selbstschuldner  behandelt  '**).  Ein 
Empfangschein  ")  über  das  bei  einem  Freunde  Depo- 
nirte  und  unter  Siegel  gehaltene  Geld  kommt  in  einem 
spätem  Buche  vor  ^^). 

Der    Marktverkehr    und    die  Richtigkeit    des   Ge- 
wichts wurden  gesetzlich  überwacht  '  ^). 

1)  3  Mos.  25,  39-41.     Vgl.  Dienende. 

2)  Wie  z,  B.  das  Verhältniss  Jakobs  z.ii  Laban,    oder  selbst  Mosis 
zu  Jethro  zeiftt. 

3)  5  Mos.  lo,  1-3. 

4)  Das  Sabbathjahr  wird  deshalb  auch  tiü'ap  genannt,  s.  Mos.  R. 
Kap.  15.   §.  1.  2. 

5)  S.  Kap.  60.     6)  Neh.  19,  1  ff.     7).  S.  Kap.  G6.  §.  6. 
8)  Th.  I.  S.  160.     0)  S.  Arme. 

Kl)  Spr.  6,  1  ff    22,  27.     II)  xfiQÖyQ^ifOf.     12)  Tob.  5,3.  9,5, 
13)  Th.  I.  S.  165.  s.  auch  Kap.  58.  59.     Die  spociellern  Rabbinischen 

Vorschriften    über  die  Gegenstände  dieses  Kapitels  s.  Mos.  R.   Th.  II. 

Kap.  llü  u.  112. 
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Kap.  58. 
Geld  und  Gewicht. 

§.1.  Den  Gebrauch  dca  Geldes  finden  wir  bei 
den  Hebräern  bereits  zur  Zeit  Abrahams.  Es  bestand 
in  kleinen  Silberstücken,  welche  zugewogen  wurden 
und  deshalb  auch  Schekel'),  d.  i.  Gewicht  hiessen. 
Abraham  kaufte  ein  Stück  Feld  mit  einer  Felsenhöhle 
für  400  Silberschekel,  welche  er  nach  „unter  Kauf- 
leuten gangbarem  Gewichte"  dem  Verkäufer  zuwiegt  ^). 
Die  Bestimmung  des  Werthes  für  jene  alte  und  die 
Mosaische  Zeit  ist  um  so  schwieriger,  da  der  relative 
Werth  des  Geldes  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten 
wesentlich  ändert  und  die  Münzstücke  deshalb  später 
auch  grösser  wurden.  Eine  sehr  wichtige  Andeutung 
aber  bietet  die  Mosaische  Werthbestimmung  des  Sche- 
kels  dar,  indem  derselbe  zwanzig  Gerah  wiegen  soll  ^). 
Dass  Gerah  *)  nicht  wieder  ein  Gewicht,  sondern  ur- 
sprünglich irgend  ein  Naturgegenstand  sey,  der  leicht 
zu  haben  war  und  der  in  der  Art,  wie  er  sich  eben 
vorfand,  die  jedem  Streit  entzogene  Norm  des  Gewichts 
darbot,  ist  schon  früher  zugegeben  worden  und  wahr- 
scheinlich,   da  man   sich  auch    sonst  natürlicher  Masse 

2)  l  Mos.  23,  15.  16.  Der  Preis  des  Feldes  soll  nach  V.  9.  mit 
vdllem  (jelde  gezahlt  werden,  welches  wahrscheiidich  so  viel  als  voll- 
wichtig sagen  will.  Dieses  Vollgewicht  scheint  jedem  einzelnen  Stücke 
zugeschrieben  zu  seyn ,  da  die  400  Schekel  oHenbar  nicht  allein  zuge- 
wogen,  sondern  auch  zugezählt  werden.  Das  „gatigbar  für  den  Katif- 
inann"  würde  demnach  sagen,  dass  jedes  dieser  Schekelstücke  für  sich 
allein  seinen  Werth  richtig  repräsentirte.  Ob  nun  solch  gangbares  Geld 
nur  ans  genau  gewogenen,  oder  auch  irgendwie  bezeichneten  Stücken 
bestand,  ist  ungewiss,  das  letztere  indess,  nach  Massgabe  des  schon 
von  .liidah  benutzten  Siegels,  Th.  I.  S.  354,  nicht  eben  unmöglich. 

3)  2  Mos.  30,  13.     4)  'ny.. 
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bediente,  wie  des  Armes  (Elle),  der  Spanne  u.  s.  w. 
für  die  Länge,  des  Körnermasses  einer  Garbe,  eines 
Steines  für  andere  Bestimmungen.  Man  vermuthete 
richtig,  dass  Gerah  etwa  s.  v.  a.  Korn,  Granum,  sey, 
wonach  auch  andere  Völker  das  Gewicht  bestimmten. 
Indess  führten  die  Untersuchungen  eines  frühern  Ge- 
lehrten ' )  hierbei  auf  eine  falsche  Bahn,  indem  derselbe 
der  ganz  unerweislichen  Annahme  Geltung  zu  ver- 
schaffen wusste,  dass  unter  Gerah  gerade  die  Bohne 
der  Johannisbrodschote  zu  denken  sey.  Nirgend  wird 
in  den  Hebräisch -biblischen  Schriften  dieser  Pflanze 
erwähnt,  und  wenn  man  demnach  an  andern  Orten, 
vielleicht  auch  erst  in  späterer  Zeit ,  derselben  sich  als 
Einheit  des  Gewichts  bediente,  so  gewährt  dieses  in 
Hinsicht  der  Hebräer  gar  keinen  Anhalt  und  die  von 
Eisenschmid  angestellten  Untersuchungen  über  die 
durchschnittliche  Schwere  der  Johannisbrodbohne  blei- 
ben für  Bestimmuno;  des  Schekel  ohne  Anwendungf. 

§.  2.  Viel  näher  liegt  es,  davon  auszugehen,  dass 
Gerah,  wie  man  bereits  vermuthet  hat,  ohne  dem  aber 
für  die  vorliegende  Frage  Folge  zu  geben,  ein  Ge- 
treidekorn bezeichnete  und  dass  es  etymologisch  mit 
Granum,  Korn,  x^iO^y],  zusammenhänge,  welchen  allen 
der  Laut  gr  chai'akteristisch  eigen  ist.  Gran  (Korn) 
ist  ja  auch  bei  uns  noch  eine  Gewichtseinheit,  die  den- 
selben Ursprung  hat.  Dann  entsteht  ferner  die  Frage, 
an  welche  Getreideart  man  zu  denken  habe.  Roggen 
baute  man  in  jenen  Gegenden  nicht,  Weizen  und 
Gerste  waren  die  Feldfrüchte,  denen  sich,  wahrschein- 
lich nach  Aramäischen  Traditionen,  die  Bemühungen 
der  Hebräer  seit  der  Patriarchenzeit  am  meisten  zu- 
wandten. Unter  diesen  beiden  möchten  wir  uns  für  die 
Gerste  entscheiden,    denn  diese  ward  zuerst  reif  und 

1)  Eisenschmid,  de  ponderib.  et  mensur. 
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demnach  der  erste  im  Jahre  sich  darbietende  Mass- 
stab. Ausserdem  aber  wird  mit  dem  Worte  Gerali 
auch  dasjenige  bezeichnet,  was  die  wiederkäuenden 
Thiero  wieder  heraufbringen ,  also  das  Futterkorn  '). 
Man  fütterte  die  Thiere  aber  nicht  mit  Weizen,  son- 
dern theilweise  mit  Gerste  2),  deren  Name  dem  Laute 
nach,  was  vielleicht  nicht  ganz  zufällig  ist,  dem  Gerah 
am  meisten  entspricht.  Zum  Behufe  einer  frühern,  ein- 
gehenden Untersuchung  über  diese  Gegenstände  ^)  hat 
der  Verfasser  das  durchschnittliche  Gewicht  eines 
Gerstenkorns  ermittelt  und  dasselbe  einem  Gran,  deren 
240  auf  ein  Preuss.  Loth  gehen,  durchschnitthch  ent- 
sprechend und  demnach,  unter  Berücksichtigung  noch 
einiger  anderer  Umstände,  gefunden,  dass  etwa  zwölf 
Schekel  auf  einen  Preuss.  Thaler  (=14-  Loth)  gehen 
würden,  so  dass  der  älteste  Schekel  in  einem  Silber- 
stücke bestand,  das  den  Werth  von  2  Ggr.  hatte. 
Die  sonstigen,  frühern  Werthbestimmungen  von  7  Ggr 
und  drgl.  gründen  sich  auf  die  oben  angegebene,  will- 
kührliche  Annahme,  oder  auch  auf  die  Untersuchungen 
des  Gewichts  der  in  Europa  theilweise  sich  noch  fin- 
denden Schekelmünzen  aus  der  Makkabäischen  Zeit, 
das  aber  für  den  alten  Hebräischen  Schekel  nicht 
massgebend  ist.  Denn  Umfang  und  Gewicht  des  Sche- 
kels  nahm  immer  mehr  zu,  wie  auch  die  andern  Masse 
nachweislich  grösser  wurden,  und  wir  nehmen  keinen 
Anstand  uns  für  die  späteste  Zeit  des  Israelitischen 
Reiches     den    Kesultaten    anzuschliessen,     zu    welchen 

1)  3  M...S.  11,  3.    2)  I  Ktiii.  5,  8. 

3)  Die  Abliaiulluiifi,  über  Mass,  Gewicht  und  Geld  der  Hebräer 
beliiidft  sich  in  dem  Mos.  R.  Th.  I.  S.  188  IT.  Auf  dieselbe  erlaube 
ich  mir  (ür  dieses  und  das  folgende  Kapitel  zu  verweisen,  da  ich  hier 
die  leitenden  Gesiclits|)unkte  nur  kurz  anheben  kann  und  die  vielen 
Eiinzeliilieiten,  die  zu  einer  niilicrn  Begründung  der  Resultate  führen, 
übergehen  muss. 
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Böckh  auf  dem  Wege  seiner  ausgezeichneten  und 
anziehenden  Forschungen  über  denselben  Gegenstand 
gelangt  ist,  nach  welchen  um  die  Zeit  Christi  der  Sche- 
kel  einen  Werth  von  21  Ggr.  hatte  ').  Dass  dieser 
spätere  Conventionswerth,  nach  Massgabe  der  ins  Gleich- 
gewicht gesetzten  Münzwerthe  der  merkantilisch  ver- 
bundenen Völker,  ein  ganz  anderer  geworden,  kann 
nicht  befrentiden.  Man  darf  nur  das  Beispiel  etwa  des 
Deutschen  Guldens  vergleichen,  der,  anfangs  ein  Gold- 
stück (daher  eben:  Gülden),  später  auch  einer  Silber- 
münze  den  Namen  gebend,  in  verschiedenen  Ländern 
die  Werthe  von  3  bis  zu  20  Groschen  wechselnd  ver- 
tritt, um  es  erklärlich  zu  finden,  dass  der  spätere  Sche- 
kel  nur  dem  Namen  nach  dem  ältesten  entsprach  und 
dass  während  eines  Zeitraums  von  2000  Jahren  —  da 
die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  in  den  dichter  bevöl- 
kerten Ländern  wuchsen,  der  des  Geldes  in  eben  dem 
Masse  fiel  —  ein  Geldstück  um  das  zehnfache  seines 
Gewichtes  und  Umfanges  sich  vergrössern  musste,  um 
dem  Zeitmasse  der  Werthe  zu  genügen  2). 

§.  3,     Schliesst    man    sich   auch  nicht  der  Ansicht 
an  3),   dass  der  Geldwerth  im  höchsten  Alterthume  zu 

DBoekli,  metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte, 
Münzfusse  und  Masse  des  Allerlhums  in  ihrem  Zusammenhange. 
Vgl.  Bertheau,  zur  Geschichte  der  Israeliten  Ablidl.  I.  Uebcr 
Gewichte,  Münzen  und  Masse  der  Hebräer.  Ueber  das  Veiliiiltiiiss 
meiner  Uiiteisucliungen  zu  den  vorstehenden,  s.  a.  a.  0.  S.  206  ff. 

2)  Vielleicht  ist  der  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dass  Neh.  10,  33. 
von  der  überr)ommenen  Pflicht  die  Rede  ist,  den  dritten  Tlicil  eines 
Schekels  für  das  Gotteshaus  beizutragen.  Da  diese  Steuer  nlleiibar  dem 
von  Moses  geforderten  (vgl.  2  Chron.  24,  6.)  und  zu  gleichen  Zwecke 
verwandten,  2  Mos.  38,  26  IT.,  halben  Schekel  entspricht,  so  könnte  man 
hieraus  schliessen,  dass  der  Schekel  damals  dem  Gewichte  nach  zu  dem 
Mosaischen  ein  Verhältniss  von  3:2  iiattc.  Vgl.  den  analog<Mi  Fort- 
schrift des  L.ängenmasses  Kap.  59.  §.3. 

3)  Michaelis,  Mos.  H.  V.  §.243. 
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dem  jetzigen  ein  Verhältniss  von  50  zu  1  hatte,  so  kann 
man  wohl,  mit  Andern,  für  die  patriarchalische  und 
auch  Mosaische  Zeit  einen  20fach,  mindestens  aber 
einen  10  fach  höhern  Werth  als  in  der  spätesten  He- 
bräischen annehmen.  Vorausgesetzt  aber,  dass  selbst 
in  unsrer  Zeit  das  Geld  einen  nur  zehn-,  höchstens 
zwanzigfach  geringern  Werth  habe,  als  zu  der  Abra- 
hams und  Mosis,  so  passt  dies  recht  gut  auf  die  aus  der 
damaligen  angegebenen  Werthe  und  Gewichte.  Abraham 
zahlte  für  ein  Feld  400  Silberschekel  ' ),  das  wären  also 
dem  Gewichte  nach  334-  oder  %^  Thlr.  Preuss.,  und 
somit  dasselbe,  als  wenn  heul  zu  Tage  mindestens 
3334.  oder  6664  Thlr.  für  ein  dergleichen  Stück  Land 
gegeben  würde  Kann  man  annehmen ,  dass  der 
Goldschekel  zu  Abrahams  Zeit  dem  Silberschekel  an 
Schwere  glich,  so  waren  die  Armbänder,  welche  der 
Knecht  Abrahams  der  Rebekka  schenkte  (zehn  Gold- 
schekel) 4  Loth  d.  i.  c.  3^  Dukaten  schwer.  Ein  im 
Mos.  Kechte  vorkommendes  Strafgeld  beträgt  100  Sche- 
kel''');  David  giebt  für  den  zur  Darbringung  eines 
Opfers  nöthigen  Platz  einer  Dreschtenne  nebst  einem 
Kinde  50  Seh.  ^);  Salomo  zahlt  in  Aegypten  für  ein 
Pferd  150  Seh.,  für  einen  Wagen  600  Seh.  *).  Ein 
Weinberg  Salomo's  soll  nach  einer  Stelle  im  Höh.  L. 
1000  Seh.  jährlich  eintragen^),  nach  einer  entsprechen- 
den Preisbestimmung  im  Jesaias  ist  ein  Platz  mit 
1000  Weinstöcken  (jährlich?)  eben  so  viele  Schekel 
werth  8).  Nach  einer  grossen  Theuerung  soll  zur  Zeit 
Elisa's,  durch  plötzlich  eintretenden  Ueberfluss,  der 
Preis  der  Lebensmittel  so  weit  heruntergehen,  dass  ein 
Seah  (d.  i.  mindestens  i^»  höchstens  (i  Quart)  feinen 
Mehles    um    einen    Schekel,     um    dasselbe    zwei  Seah 

1)  1  Mos.  23,  15.    2)  5  Mos.  22,  19.    3)  2  Sani.  24,  24. 
4)  1  Kün.  10,  20.    5)  Hnh.  L.  8,  11.    6)  Jes.  7,  23. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  II.  11 
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Gerste  käuflich  würden  ^).  Bepräsentirt,  im  Verhältnisse 
zu  den  käuflichen  Gegenständen,  der  damalige  Silbei'- 
preis  den  10  bis  20  fachen  des  jetzigen,  so  werden  die 
angedeuteten  Werthe,  den  Schekel  zu  etwas  über 
-'^  Loth  gerechnet,  nicht  eben  unangemessen  scheinen  '^ ). 
Auch  nach  der  Angabe,  dass  Absaloms  Haar  am  Ende 
des  Jahres  200  Seh.  (,,nach  königlichem  Gewichte")  ge- 
wogen (das  wäre  also  ungefähr  17  Loth)  ^)  scheint 
unsere  Berechnung  zutreffend,  Dass  der  als  heilig 
oder  königlich  bezeichnete  Schekel  bis  zur  Salomo- 
nischen Zeit  von  anderm,  namentlich  höherm  Werthe 
gewesen,  als  der  gewöhnlich  gangbare,  ist  schon  wegen 
vorstehender  Angabe  nicht  wohl  einleuchtend,  vielmehr 
scheinen  jene  Ausdrücke  sich  nur  auf  die  normative 
Regulirung  zu  beziehen,  wie  wenn  Moses  bestimmt: 
das  Steingewicht  soll  voll*),  der  Schekel  soll  20  Gerah 
schwer,  oder  Josias:    das  ins  Gotteshaus  zu  bringende 


1)  2  Köii.  7,  1. 

2)  Wdlil  aber  würde  der  spätorfi  Wertli  des  Schekel  zu  21  Ggr, 
für  die  Zeit  Abraliams  und  selbst  der  Peiitateuchisclieii  StrafTestsetziingen 
zu  Inconvi'iiienzeu  führen,  denn  unmöglich  konnte  ein  Stück  Feld  in 
einem  noch  dünn  bevölkerten  Lande  (400  Schek.)  den  VVerth  von 
350  Thirn.,  also  nach  dem  Massstabe  10:1  von  3500  Thirn.  haben, 
nnd  ein  Strafgeld  von  (lOn  Schek.  =:)  87  (verhallnissmässig  also  870) 
Thirn.  für  Verleinndiing  der  Neuvermählten  5  Mos.  2'2,  19.  überstieg 
wohl  das  Mass  der  damaligen  allgemeinen  Vermögensverhältnisse.  Gewiss 
waren  übrigens  die  Werthe  in  der  patriarchalischen,  Mosaischen  und  Sa- 
lomonischen Zeit  auch  nicht  gleich.  Zur  Bestmimung  ihres  allmähligen 
Fortschrittes  während  dieser  Periode  bieten  sich  uns  aber  kenie  sichern 
Data.  Denn  etwa  der  Umstand,  dass  zur  Zeit  .lakobs  der  Preis  eines 
Knechtes  ni  Palästina,  wie  es  scheint,  50  Schekel,  1  Mos.  37,  28-,  zu 
der  Mosis  30  Seh.  beträgt,  2Mos.  21,  32.,  spricht  doch  nicht  genügend 
für  ein  Verhältniss  von  3:2.     S.  jedoch  S.  160.    Note  2 

3)  2  S;mi.  14,  20.  Nach  angestelllen  Versuchen  wiegt  jelzt  ein 
starker  Haarwuchs  c.  10  I,oth,  .lalin,  Arthüol.  I,  2.   S.  51, 

4)  5  Mos.  25,  13,  15. 
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Geld  soll  gangbares  *)  seyn  *).  —  Es  gab  auch  halbe 
Schekel,  Beka  ^).  Ein  Kikar,  d.  i.  rundes  Stück 
Silbers  galt  3ü00  Schekel  *).  In  späterer  Zeit  gab  es 
noch  andei-e  „Zahlstücke"  *),  welche  wie  es  scheint 
in  verschiedener  Grösse,  zum  Werthe  von  15,  20,  25 
und  hundert  Schekeln  angefertigt  wurden  «). 

§•  4.  Der  Name  Stein  für  das  gewöhnliche  Ge- 
wicht zur  Abwiegung  des  Kaufgutes  im  Marktverkehr 
bezeichnet  das  natürliche  Material,  dessen  man  sich  ur- 
sprünglich als  grösseres  Gewicht  bediente  (im  Gegen- 
satze zum  Gerstenkorn,  Gran,  für  das  kleinste).  Stein 
ist  offenbar  keine  Gewichtseinheit,  sondern  es  gab  allem 
Anscheine  nach  eine  Skala  der  Steingewichte,  deren 
verschiedene  Schwere  dem  Gesetze  nach  regulirt  seyn 
musste  ').  Der  Gehalt  des  auch  hier  zweifellos  als 
Gewichts -Einheit  zu  Grunde  liegenden  „Schekels"  ist 
uns  unbekannt.  Denn  aus  der  Aufführung  eines  Eisen- 
und  Kupferschekels  *),   der  unmöglich  mit  dem  gleich- 

1)  Vgl.  1  Mos.  23,  lö. 

2)  2  Kon.  12,  5.  Veigl.  üb.  den  Gegenstand  Mos.  R.  Tli.  I. 
S.  202. 

3)  2  Mos.  3S,  26.  Ein  y)?3  musste  ein  Jeder  zwanzigjährige 
nach  '2  Mos.  30,  13  Beliufs  der  allgenieinun  Zählung,  also  auch  der 
Aprmste  hergeben.  Auch  zu  diesem  Zwecke  scheint  ein  Ggr.  nach  da- 
maligem Silberwerthe  mehr  als  hinreichend,  wie  auch  dem  einer  Scheide- 
münze, denn  kleinere  gab  es  nicht,  vollkommen  entsprechend. 

4)  Nach  2  Mos.  38,  25  f.  sind  301775  Schekel  =  100  Kik. 
1775  Seil. 

5)  '^V^,  (Slammw.  zählen)  s.  v.  a.  Mine. 

6)  Eine  Mine  Goldes  1  Kön.  lO,  17.  enthielt  nach  der  Parallel- 
stelle 2  Chron.  9,  lö  hundert  Goldstücke  (d.  i.  wohl  Schekel).  Die  drei 
ersten  Werthe  sind  Ezecli.  45,  12  angegeben.  Schwerlich  ist,  zumal 
nach  der  Folge:  20,  25,  15  Seil,  anzunehmen,  dass  die  Sinnme,  näm- 
lich öO  gemeint  sey,  wofür  die  (selbst  undeutliche)  Uebersetzung  der 
LXX  wohl  auch  keinen  Beleg  gicbt. 

7)  Kap.  45.  §.  3.    8)  1  Sam.   17,  5-7. 

11* 
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namigen  Silbergewichte  identisch  gewesen  seyn  kann  •  ), 
ersieht  man,  dass  es  für  verschiedene  Kaufgüter  ver- 
schiedene „Schekel",  d.  i,  Gewichtseinheiten  gab*). 


Kap.  59. 
Längen-  und  Hohlmasse. 

§.  1.  Die  Geldstücke  wurden  allmählig  grösser, 
weil  das  in  immer  grössern  Massen  zu  Tage  geförderte 
edle  Metall  im  Werthe  sank  ^)  und  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  den,  dem  Bedürfnisse  einer  zunehmen- 
den Bevölkerung  immer  weniger  genügenden  Lebens- 
mitteln, Kleidungs-  und  Baumaterialien  stand.  Die 
Längen-  und  Hohlmasse  wurden  aber  auch  immer 
grösser,  theils  weil  bei  dem  zunehmenden  Verkehr  und 
Bedarf  das  kleine  Mass  unbequem  und  zeitraubend, 
zugleich  aber  auch,  weil  ein  volles  Mass  gefordert  und 
zu  dem  Ende  eine  Zugabe,  wie  noch  jetzt  bei  dem  Häu- 
felmasse üblich,  und  diese  Zugabe,  um  Streit  zu 
vermeiden,  dann  in  das  Mass  selbst  mitaufgenommen 
wurde,  wodurch  nicht  verhindert  werden  konnte,  dass 
wieder  über  dies  hinaus  eine  neue  Zugabe  aufkam  *). 
Das  ursprüngliche  Längenmass  aber  war  das  natürliche, 
von  menschlichen  Gliedern  hergenommene.  So  heisßt 
das  gewöhnliche  Mass  auch  bei  den  Hebräern  die  Elle  *), 

1)  Auch  nach  den  lu'iclistoii  Berochnimsen  des  Silbersflickel-Gewichls 
würde  7,.  B  die  L'uize  Goliaths,  1  Sani.  17,  7.,  nur  leicht  erscheinen, 
wenn  die  600  „Eisen-Schekel"  nicht  schwerer  wären  als  eben  so  viele 
Silbersciiekcl. 

2)  Vgl.  unser  Pfund,  Scliiffspfund  und  den  in  Engl,  so  be- 
zeichneten Geldwerth.     S.  Mos.  R.  S.  '201. 

3)  1  Küii.  Kl,  21. 

4)  Die  Nachweise  s.  Mos.  R.  I.  S.  189  f.    5)  n?3N. 
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d.  i.  der  Vorderarm,  und  wird  auch  ausdrücklich 
bei  Moses  als  Armellc  des  Mannes  bezeichnet  *). 
Hierbei  kann  demnach  für  die  Mosaische  Zeit  nur  die 
Frage  entstehen,  ob  man  die  Mannselle  von  dem  Ellen- 
bogen bis  zur  Handwurzel,  oder  bis  zum  Hügelgelenke 
vor  den  Fingern  zu  rechnen  habe.  Für  das  erstere 
spräche,  dass  der  unbewegliche  Armknochen  ein  si- 
cheres Mass  gab,  für  das  andere,  dass  der  Gebrauch 
dieses  natürlichen  Masses  wahrscheinlich  zuerst  bei  Zu- 
messung  von  Kleider-  oder  drgl.  Stoffen  in  Anwendung 
kam,  welche  man  aber  mit  der  Hand  fassen  musste, 
dass  also  das  Mass  sich  über  die  Handwurzel  hinaus 
erstreckte.  Folgt  man  einer  Angabe  Ezechiels,  welche 
das  EUenmass  als  bis  zum  Handgelenke  vor  den  Fin- 
gern gehend  bezeichnet,  so  wurde  die  steife  Elle  (der 
eigentHche  Knochen  des  Vorderarms)  dadurch  um  eine 
Handbreite  '^),    also    um   etwa  ein  Drittel  ihres  Masses 

1)  5  Mos.  3,  11. 

2)  Könnte  man  annehmen,  dass  das  Ezech.  41,  8.  angegebene 
Mass:  „Elle  bis  zum  Gelenke",  ti^itN,  dasselbe  sey,  was  in  der  fort- 
laufenden Schilderung  der  Dimensionen  vorher  40,  5,  und  nachher 
43,  13.  als  „Elle  nebst  Handbreite"  bezeichnet  wird,  da  eine  Verschie- 
denheit der  Massbestimmungen  unwahrscheinlich  ist,  und  Hesse  sich's 
ferner  voraussetzen,  dass  dieselbe  Pietät,  welche  Salomo  veranlasste,  bei 
den  heiligen  Geräthen  des  Tempels  das  alte  Mass  in  Anwendung  zu 
bringen,  2  Chron.  3,  3.  Jos.  Ant.  VIII.  2,  auch  in  der  Vision  Eze- 
chiels walte,  so  würde  folgen,  dass  !T'2N,  von  dem  wirklichen  Arm 
gebraucht,  nur  den  Theil  vom  Ellenbogen  bis  zur  Handwurzel  bedeutele, 
dass  aber  das  Mass  der  Elle  bis  zu  den  Hügeln  vor  den  Fingern  ging, 
also  um  eme  Handbreite  länger  war.  Hieraus  konnte  man  vielleicht  ent- 
nehmen, dass  die  Angabe  „Elle  des  Mannes",  5  Mos.  3,  11.,  die  na- 
türliche (steife)  Elle  ausdrücklich  bezeichnen  will,  während  sonst  auch 
vielleicht  schon  die  Zugabe  des  mit  der  Hand  zu  fassenden  üblich  ge- 
worden war,  was  Ezechiel  genau  als  „Handbreite"  oder  „bis  zum  Hand- 
gelenke" beschreibt.  Es  würde  hiernach  das  im  Mos.  R.  I.  S.  191  Ge- 
sagte einige  Modification  erleiden.  Dass  ^"'^CN  das  mittlere  Handgelenk 
bezeichnet,  gebet  aus  Jer.  38,  12  deutlich  hervor. 
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vergrössert ').  Die  Hebräer,  ihrer  Körperbildung  nach, 
wie  der  Aramäer  überhaupt  und  wie  es  sich  noch  an 
den  Arabern  zeigt,  ein  gut  gewachsener,  kräftiger  Men- 
schenschlag 2),  hatten  gleichwohl  nicht  auffallend  hohe 
Staturen,  daher  sie  sich  gegen  die  Palästinensischen 
Abkömmlinge  alter,  riesig  gewachsener  Volksstämme 
klein  vorkommen  ').  Hiernach  ist  es  gewiss  nicht  zu 
wenig,  wenn  man  die  durchschnittliche  Länge  des  Ara- 
mäischen Vorderarms  zu  12  Zollen  oder  einem  Fusse 
(Berliner  Masses),  demnach  die  Messelle,  wenn  sie 
immer  bis  zum  Fingergriff  oder  bis  zu  den  Hügeln 
vor  den  Fingern  ging,  zu  i5  höchstens  16  Zollen  an- 
nimmt. 

§.  2.  Dass  diese  natürliche  Elle  von  12  bis 
höchstens  16  Zollen  in  der  That  die  bei  Moses  zur  An- 
wendung gekommene  ist,  ersieht  man  noch  aus  einigen 
Umständen,  die  uns  allerdings  sprechend  zu  seyn  schei- 
nen. War  die  Statur  der  Hebräer  von  der  gewöhn- 
lichen Europäischen,  wie  angenommen  werden  kann, 
durchschnittlich  nicht  verschieden,  so  musste  die  Höhe 
ihrer  Koch-  und  Waschanstalten,  um  die  Hantirung 
nicht  beschwerlich  zu  machen,  mit  dem  bei  uns  in  die- 
ser Beziehung  Ueblichen  im  Allgemeinen  gleich  seyn. 
Der  Altar,  wesentlich  ein  heiliger  Heerd,  die  Becken 
zum  Abwaschen  der  Opfer  konnten  nur  so  hoch  seyn» 
dass  auch  wir  bequem  reichen  müssten.  Wenn  dem- 
nach der  Mosaische  Altar,  vor  welchem  keine  Stufen 
angebracht  werden  durften  "*),  drei  Ellen  hoch  ^),  die 
Gestühle    zu    den    Salomonischen    Waschbecken    (zum 

1)  Es  ist  wohl  unrichtig,  winwolil  es  daselbst  auf  den  Gang  der 
Untersuchung  ohne  Einfliiss  bleibt,  wenn  im  Mos.  R.  f.  S.  191.  die 
natürficlie  Eile,  d.  i.  der  Vorderarm  allein  zu  4  Handbreiten  nngeficben 
wird,  da  die  Handbreite  in  dem  Armknochen  nur  3  Mal  aufgehet. 

2)  Th.  I.   S.  1.    3)  4  Mos.  13,  33. 
4)  2  Mos.  20,  23.    5)  2  Mos.  27,  I. 


Kap.  59.     Längen-  und  Hohlmasse.  167 

Reinigen  der  Opferstücke)  gleichfalls  drei  Ellen  hoch 
Avaren  ')  (nach  ausdrücklich  angegebenem  alten,  d.  i. 
Mosaischen  Masse '^),  so  kann  hier  nicht  von  der  jetzi- 
gen, oder  auch  der  alten  spätem  Elle,  sondern  nur 
von  einer  solchen  die  Rede  seyn,  die  nicht  viel  mehr 
als  einen  Preuss.  Fuss  (12  Zoll)  betrug,  da  drei  bis 
vier  Fuss  für  uns  gleichfalls  das  äusserste  Mass  für 
die  Höhe  dieser  Gegenstände  wären.  Eben  so  konnte 
im  Salomonischen  Badebassin,  dem  sogenannten  ,, eher- 
nen Meere",  dessen  Höhe  zu  fünf  Ellen  angegeben 
wird  '),  das  Niveau  des  Wassers  nicht  viel  höher  als 
vier  Fuss  seyn,  Avenn  wir,  ohne  Gefahr  zu  ertrinken, 
gleichfalls  darin  sollten  baden  können,  dies  führt  wieder 
auf  eine  Elle  von  nicht  viel  mehr  als  12  Zoll,  wobei 
ein  Rand  von  etwa  Fusshöhe  über  den  Wasserspiegel, 
wie  68  auch  nöthig  Avar,  hinausging. 

§.  3.  Auch  auf  die  in  den  biblischen  Schriften 
angegebenen  Körpermasse  besonders  kräftig  gewachse- 
ner Personen  scheint  unsere  Berechnung  der  alten  Elle 
zu  12  bis  höchstens  16  Zollen  zu  passen.  Das  Bette 
Ogs,  Königes  von  Basan,  wird  zu  9  Ellen  '•)  angege- 
ben. Nimmt  man  an,  dass  es  um  einen  Fuss  länger 
war,  als  der  Mann,  so  ist  schon  eine  Grösse  von  acht  F. 
nach  unserm,  und  so  auch  nach  dem  Älassstabe  der 
alten  Hebräer  enorm.  Goliath  wird  nicht  eben  als  rie- 
sig gross,  sondern  als  sehr  kräftig  geschildert,  was  un- 
gewöhnlich Emporgeschossene  nicht  zu  seyn  pflegen; 
er  soll  0  Ellen  und  eine  Spanne  gemessen  haben  *),  das 
wäre  also  mindestens  6-|  höchstens  9  Fuss  gross 
gewesen,  welches  letztere  schon  unglaublich  wird. 
Josephus  und  die  LXX  geben  dem  Goliath  eine  Grösse 
von  nur  4  Ellen  und  einer  Spanne,  welches  vielleicht 

I)  1  Kün.  7,  27.  vgl.  2  Climn.  4,  6.    2)  2  Cliroii.  3,  3. 
3)  1  Kün.  7,  23.    4)  5  Mos.  3,  II.    5)  1  Sam.  17,  4. 
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einen  Fingerzeig  für  das  Verhältniss  der  Elle  ihrer 
Zeit  zur  alten,  nämlich  3  :  2,  darbietet  > ).  Dass  dieses 
Mass  sich  allmählig  veränderte,  gehet  schon  aus  der 
Angabe,  dass  Salomo  sich  nach  altem  Masse  richtete 
hervor. 

§.  4.  Die  andern  Hebräischen  Längenmasse  sind 
ihrer  Natürlichkeit  nach  der  Elle  entsprechend,  nämlich 
die  Spanne^),  die  Handbreite^),  die  vier  Fin- 
ger *),  also  auch  in  ähnlicher  Weise  zu  bestimmen. 
Das  Verhältniss  der  Handbreite  zum  Knochen  des  Un- 
terarms ist  1  :  3.  Die  alte  Elle  also  hatte  entweder  3, 
oder  bis  zu  den  Hügeln  vor  den  Fingern  4,  die  spätere 
nach  der  angeführten  Andeutung  bei  Josephus  und  den 
LXX  (gleich  der  Aegyptischen)  6  Handbreiten,  Die 
vier  Finger  geben  wohl  ein  etwas  kleineres  Mass  als 
die  Handbreite,  aber  doch  kein  sehr  verschiedenes  *j. 
Die  Spanne  scheint  zu  dem  Unterarm  in  einem  Ver- 
hältnisse von  c.  7  :  9  und  nicht  etwa  wie  1  :  2  zu  stehen. 
Letzteres  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Umstände  ihrer 
Anführung  bei  der  Grössebestimmung  des  Goliath, 
da  sonst,  wie  gewöhnlich,  gesagt  wäre:  6  und  eine 
halbe  Elle. 

§,  5.  Unter  den  Hohlmassen  ist  für  trockene 
Dinge  das  grösste  der  Haufe,  Chomer,  zehn  Epha 
fassend,  dem  letztern  ist  Bath,  für  Flüssiges,  gleich^). 
Der  zehnte  Theil  des  Epha  ist  Omer  ^),  und  eben 
so  das  darnach  genannte  ,, Zehntel**,   Issaron  ®).       Der 

1)  Vgl.  ob.  S.  160.  Note  2.      2)  2  Mos.  2S,  10.    1  Saiii.  17,  4. 

3)  1  Kiiii.  7,  20.    Ezecli.  40,  3.  43,  13.     4)  Jeiem.  52,  21. 

5)  Vgl.  Jereiii.  52,  21.  mit  1  Köii.  7,  20.     0)  Ezecli.  45,  ll.  14. 

7)  2  Mos.  16,  36 

8)  4  Mos.  15,  4.  28,  5.  12.  13.  Issaron  als  eigentliches  Mclil- 
mass  könnte  sich  von  dem  ihm  an  Inhalt  gleichen  (Köiiiemiasse) 
Omer  durch  die  Gestalt,  etwa  durch  die  grössere  Tiefe  unterschieden 
liaben,  da  flache  (Streich)-Masse  für  Mehl  nicht  so  geeignet  sind. 
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Etymologie  nach  könnte  Epha  '):  Baekmass  und 
Orner '^):  Garbenmass  bedeuten,  jenes  also  die  Masse 
des  gewöhnlicii  für  die  Familie  zu  verbackenden  Meh- 
les,  letzteres  das  Körnermass  einer  Garbe  in  sich  ge- 
fasst  haben.  Zu  Abrahams  Zeit  kommt  das  Seah  vor^). 
Aus  drei  Seah  feinen  Mehles  läset  Abraham  ßrode 
für  seine  Gäste  bereiten,  so  viele  enthält  nach  den  Rab- 
binen  ein  Epha,  was  zu  der  vorgehenden  Bemerkung 
passen  würde,  die  in  den  sonstigen  natürlichen  Mass- 
bestimmungen ihre  Unterstützung  findet.  Das  kleinste 
Mass  war  Log,  das  etwa  eine  Handvoll  "*)  Oel  enthielt, 
welche  auch  der  Aermste,  auf  dessen  geringe  Mittel 
der  Opferritus  Rücksicht  nimmt,  darbringen  konnte  *), 
nach  den  Rabbinen  der  zwölfte  Theil  eines  Hin,  von 
welchem  letztern  beim  Opferritus  verschiedene  Theile, 
»Is  4,  4->  TJ  erfordert  werden,  so  dass  es  ein  anderes 
Mass  geben  musste,  vermittelst  dessen  Hin  durch  2 
und  3  zugleich  theilbar  war;  dies  konnte  demnach  das 
Log  sehr  wohl  seyn.  Hin  endlich  ist  nach  den  Rab- 
binen der  6te  Theil  der  Epha  oder  Bat h.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Masse 
sich  geändert,  wohl  aber,  dass  sich  alle  allmählig  ver- 
grössert  haben,  wie  aus  mehrern  Notizen  der  Rabbini- 
schen Schriften  auch  zweifellos  hervorgehet  ^).  Die 
Rabbinen  haben  demnach  eine  neue  Masseinheit  ge- 
wählt, welche,  was  nicht  uninteressant,  auch  wieder 
eine  natürliche  ist,  nämlich  die  Schale  eines  mittel- 
mässigen  Plühnereies,  ein  Mass,  das  wir  noch  immer 
vor  Augen  haben,  und  ihre  Scala  ist  folgende:  Es  ent- 
hält ein  Chomer:  4320  Eierschalen,  ein  Epha  oder  Bath: 

1)  riD-'N;,  auch  fncN,  von  Sie«  backen. 

2)  'iWis»,  Garbe.    3)  1  Mos.  is]  6. 

4)  Nur  so  viel  wurde  gebraucht,  3  Mos.  14,  15—18.  24— '■29. 

5)  3  Mos.  14,  21.     6)  Mos.  R.  I.  S.  189  f. 
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432,  Seah:  144,  Hin:  72,  Omer:  43|  und  ein  Log 
6  Eierschalen.  Könnte  man  nun  dabei  stehen  bleiben, 
dass  das  spätere  Längenmass  sich  zu  dem  ältesten  wie  3 
zu  2  verhieh  (6  Handbreiten  zu  4)  ')  und  dürlte  man 
ferner  voraussetzen,  dass  der  Kubikfortschritt  der  Hohl- 
masse eben  dieselbe  Progression  eingehalten  habe,  also 
3^:2^  d.  i.  27:8,  so  würde  das  alte  Log-Mass  auf 
1^  Eierschalen  zu  stehen  kommen  und  demnach  etwa 
höchstens  den  Inhalt  eines  jetzigen  kleinen  Weinglases 
haben,  deren  16  auf  ein  Quart  oder  Stof  (zu  64  Ku- 
bikzollen)  gehen,  d,  h.  4  Kubikzolle  enthalten. 

§.  6.  Ob  nun  die  angedeutete  Voraussetzung  bei 
der  Massreduction  richtig  sey,  muss  allerdings  dahin 
gestellt  bleiben,  sie  ist  indess  nicht  unwahrscheinlich 
und  das  Resultat  stimmt  vollkommen  mit  der  oben  an- 
gegebenen Anwendung  des  Log,  zur  Aufnahme  einer 
Handvoll  Oel,  überein.  Ein  Bath  oder  Epha  =  6  Hin 
=  72  Log  würde  dann  4^  Quart  enthalten.  Nehmen 
wir  das  Log  etwas  grösser,  so  dass  deren  12  auf  ein 
Quart  gingen,  welches  für  den  angegebenen  Bedarf 
seines  Inhalts  wohl  das  äusserste  Mass  wäre,  so  würde 
Bath  (oder  Epha)  6  Quart  enthalten  haben.  Hiermit 
können  wir  die  Berechnung  des  Bath  nach  Massgabe 
der  ange£rebenen  Dimensionen  des  ehernen  Meeres  in 
Vergleich  bringen.  Letzteres  enthielt  nach  Einer  An- 
gabe 2000  Bath  ^),  nach  einer  andern  (fasste  es?) 
3000  Bath  ^).      Im  erstem  Falle,  da  der  Durchmesser 


1)  S.  oben  S.  167  f. 

5)  1  Kön.  7,  26. 

3)  2  Chron.  4,  5.  Beide  verschiedene  Angaben  lassen  sieh  mög- 
licherweise in  der  oben  angedeuteten  Art  vereinigen,  nidein  man  das  in 
der  zweiten  zugesetzte  p'^tÜl'?  so  versteht,  dass  das  Gefjiss,  wenn  es 
ganz  voll  gegossen  wäre  —  was  aber  nicht  geschah,  um  das  Ueberstrü- 
men  des  Wassers,  wenn  gebadet  wurde,  zu  verhüten  —  j  mehr  fassen 
konnte. 
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des  runden  Bassins  zehn  Ellen  betrug'),  kommen  für 
den  Rauminhalt  678614  Kubikzolle  heraus,  wenn  man 
die  Elle  zu  12  Zollen,  1325358  Kbz. ,  wenn  man  die 
Elle  zu  15  Zollen  berechnet.  Dies  ergiebt  für  das  Bath 
339-j%  bis  6621  Kbz.  d.i.  54- bis  104  Quart  (=  64  Kbz.). 
Hierbei  ist  r^rt  mit  5,  als  der  ganzen  Höhe  des  Bas- 
sins *)  multiplicirt.  Nimmt  man  aber  nach  der  zweiten 
obigen  Angabe  an,  dass  die  200  Bath  nur  von  dem 
wirklich  hineingeschöpften  Wasser  und  nicht  von  dem 
ganzen  Rauminhalte  des  Gefässes  gelten ,  so  dass  man 
also  nicht  mit  5,  sondern  mit  der  kleinern  Zahl  der 
Wasserhöhe  zu  multipliciren  hat,  so  fällt  der  Inhalt 
des  Bath  noch  verhältnissmässig  geringer  aus  und  er 
nähert  sich  noch  mehr  dem  obigen  Ergebnisse  von 
44 — 6  Quart  ^).  Ist  Epha  das  gewöhnliche  Mass,  das  zum 
Verbacken  genommen  wurde,  was  dadurch  Bestätigung  zu 
erhalten  scheint,  dass  sowohl  Abraham "),  als  Gideon*) 
Kuchen  von  so  viel  Mehl  ihren  Gästen  vorsetzen,  so 
erscheint  das  angedeutete  Resultat  von  4^ — 6  Quart  wohl 
vollkommen  genügend,  während  schon  10  Quart  ganz 
übermässig  wären.  Dass  demnach  an  die  Annahme, 
Epha  sey  ein  Berliner  Scheffel  (48  Quart)  für  die  alte 
Zeit  nicht  zu  denken  sey,  ergiebt  sich  wohl  aus  den 
angestellten  Betrachtungen  zweifellos.  Einen  SchefTel 
Mehl  konnte  Abraham  und  Gideon  in  der  Eile  nicht 
backen,  einen  Scheffel  Gerste  konnte  Ruth  an  einzelnen 
Körnern  und  Aehren  kaum  an  einem  Tage  auflesen  ^), 

I)  1  Kön.  7,  23.    2)  Eberid. 

3)  Die  Handbreite,  welche  für  die  Dicke  der  Wand  V.  2Ö.  an- 
gegeben ist,  haben  wir  nicht  in  Rechnung  gebracht,  da  wir  nicht 
wissen,  ob  auch  der  obere  fiand  dieselbe  Stärke,  oder  vielleicht  eine 
Ausbiegting  hatte  ij.  drgl.  Vollständigeres,  so  wie  die  entsprechende 
Berechnung  der  kleinen  VVaschgefässe,  1  Kün.  7,  27—39.,  s,  im  I\los. 
R.  I.   S    197  (V. 

4)  1  Mos.  18,  (j.    5)  Rieht.  6,  19.     6)  Ruth '2,  17. 
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noch  viel  weniger  0  Scheffel,  die  ihr  dann  Boas  in's 
Tuch  schüttete,  in  demselben  bergen  und  forttragen  •). 
Ist  ferner  Omer  das  Körnermass  einer  Garbe,  so  konnte 
auch  diese,  da  die  Garben  bei  dem  Schneiden  mit  der 
Sichel  kleiner  gebunden  werden,  sich  daher  leicht  in 
den  Stoppeln  verbergen,  kaum  mehr  als  4  bis  höchstens 
1  Quart  Körner  geben  ^).  Für  viele  andere  noch  in 
Erwägung  zu  ziehende  Specialitäten  beziehe  ich  mich 
auf  die  in  meinem  Mos.  R.  mitgetheilten  Untersuchun- 
gen. Für  die  spätere  Zeit  schliesse  ich  mich  unbedingt 
auch  für  die  Masse  den  Ergebnissen  der  bereits  ange- 
führten Forschungen  Böckh's  an'), 

1)  Ruth  3,  15. 

2)  In  Ostpreusseii  giebt  eine  Garbe,  die  sicher  viel  grösser  als  da- 
mals gebunden  wird,  1|  bis  2|  Quart  Körner,  s.  Mos.  R.  I.  S.  199. 

3)  S,  ob.  S.  160.  Note  1. 


Achter  Abschnitt« 

Familienwesen. 


Kap.  60. 
Eheliches  und  btäiuliches  Verhältniss  überhaupt. 

§.  1.  JJie  Bildung  eines  Familenwesens  und  Fa- 
milienlebens im  edlern,  menschlichen,  oder  demjenigen 
Sinne,  den  wir  jetzt  dem  Worte  beilegen,  hängt  we- 
sentlich von  der  Stellung  ab,  welche  die  Frauen  über- 
haupt in  einem  Volke  einnehmen,  und  ferner  von  dem 
sittlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse,  das  zwischen 
Mann  und  Weib,  so  wie  zwischen  Eltern  und  Kindern 
bestehet.  Liebe  zwischen  den  erstem,  zärtliche  Zu- 
neigung derselben  zu  den  Kindern  und  liebevolle  Ehr- 
furcht letzterer  ihren  Eltern  gegenüber,  diese  bilden 
den  sittlichen  Grund  und  Boden,  auf  welchem  ein  dem 
Menschen  im  höchsten  Grade  wohlthuendes,  häusliches 
Zusammenseyn,  also  Familienleben  und  Familienglück, 
sich  auferbauen  kann.  Wo  das  Weib  und  die  Kinder 
dem  Manne  und  Vater  —  durch  ein  hartes  Recht,  das 
die  persönliche  Freiheit  gänzlich  aufhebt  —  willenlos 
unterworfen  sind,  da  kann  nur  eine  familia  in  dem  ur- 
sprünglichen,    etymologischen    Sinne    des    Römischen 
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Wortes  entstehen,  ein  dienstliches  Verhältniss '),  wo 
Frau  und  Kinder  dem  Hausherrn  gegenüber  nur  etwas 
besser  gehaltene  Sklaven  sind.  Mit  der  wesentlichen 
Gleichberechtigung,  in  der  Mann  und  Weib  einander 
gegenüber  stehen,  mit  der  Achtung  des  persönlichen 
Rechts  auch  in  den  Kindern,  welches  die  Zucht  nicht 
ausschliesst,  mit  diesen  Momenten  allein  ist  ein  Haus- 
wesen dargeboten,  das  jedem  seiner  Mitglieder  dasjenige 
Mass  sittlicher  Freiheit  gewährt,  dessen  der  Mensch 
bedarf,  um  zum  Bewusstseyn  seiner  Gottähnlichkeit  zu 
gelangen,  seine  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  in 
vollem  Masse  zu  entwickeln  und  seine  Tugend  auf 
eigene  Wahl  und  Kraft  zu  gründen  2). 

§.  2.  Einer  solchen  Ansicht  von  Ehe  und  elter- 
lichem Verhältnisse  entspricht  im  Alterthume  allein  die 
Hebräische  ^).  Gehen  wir  zunächst  auf  die  Benen- 
nungen ein,  so  bietet  sich  schon  in  ihnen  keine  Art 
von  Unterwürfigkeit,  sondern  vielmehr  eine  Gleich- 
stellung der  Geschlechter  dar.  Die  ,,  Familie" 
heisst:  Haus'*),  die  Namen  für  Mann  und  Weib 
(Hebräisch  Männinn),  Sohn  und  Tochter,  Bru- 
der und  Schwester  sind  je  aus  gleichem  Stamme  ^). 

1)  Familiaz=:Famulia,  s.  bei  Gesner. 

2)  Tl).  1.  S.  230  f.  251  f. 

3)  Uebei'  das  VVegleihen  der  Frauen  bei  Griechen  und  Roniern, 
deren  Gebetsprechung  V(ir  den  Miinnern  in  Persien  und  die  Indisclien 
VViltwcnverbrennungen  s.  Mos.  R.  II.  726  i.  d.  Note.  Vgl.  Dr.  L.  Wiese, 
«6.  d.  Stellung  d.  Frauen  im  Alterth. 

4)  JT^S.  Hiervon  heisst  Kinder  bekommen  (von  dem  Weibe):  er- 
bauet werden,  1  Mos.  16,  2.  oder:  ein  Haus  erhalten,  2  Mos.  1,  21. 
Der  Name  für  Sohn  und  Tochter  "Jl?,  n3  (contr.  aus  ri3a)  sind  gleich- 
falls dem  Stamme:  bauen,  !^5^>  entnommen. 

3)  UJ-'N  lind  ti^a'N,  13  'und  na  (s.  Note  4.).,  tiN  und  m'rN. 
Der  Name  !TT^Nj  welcher  die  Frau  als  Gefahrtinn  des  Mannes  '1U"'N, 
vgl.  1  Mos.  2,  23.,  bezeichnet,  ist  offenbar  würdiger  als  yvvt]  und  fe- 
mina^  bei  welchen  nur  an  das  Gebären  und  die  Fruchtbarkeit  {yeCvb), 
fecundus)  gedacht  wird.    Von  den  geschlechtlichen  Bezeichnungen  *13J 
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In  der  Strafrede  nach  dem  Sündenfalle  lieisst  es  aller- 
dings: „nach  deinem  Manne  wirst  du  begehren,  aber 
er  -wird  über  dich  herrschen"  ').  Ganz  entgegengesetzt 
klingt  aber  die  normale  Ansicht  bei  der  Einführung 
des  Verhältnisses:  ,,Der  Mann  wird  Vater  und  Mutter 
verlassen  und  an  seinem  Weibe  hangen"  ^).  Hier  bil- 
det also  das  Weib  den  überwiegend  anziehenden  Theil 
und  die  Herrschermacht  des  Mannes  ordnet  sich  der 
noch  höhern  Gewalt  der  Liebe  unter  ^).  Wie  dem- 
nach das  Eine  Strafwort:  ,,im  Schweisse  deines  An- 
gesichtes sollst  du  dein  Brod  essen"  *)  später  nicht 
hinderte,  dass  der  Landbau,  der  anfangs  —  bei  der 
Uu  Vollkommenheit  der  Werkzeuge —  als  eine  kummer- 
volle Arbeit  und  ein  Fluch  *)  erschien,  von  dem  He- 
bräischen Volke  als  die  segensreichste  Beschäftigung 
freiwillig  erwählt  und  allen  übrigen  vorgezogen  wurde  ^), 
so  w^ich  in  der  Hebräischen  Familie  auch  jener  Fluch 
der  unwürdigen,  weiblichen  Lüsternheit,  der  allerdings 
bei  andern  Völkern  selbst  abscheuliche  Cultusarten  er- 
zeugte.     Er  Hess  hier  die  Geltung  jener   ursprüng- 

ur.d  !^^7?.^  ist  nur  die  Etymologie  der  lefztern  deutlich.  Die  Ableitung 
di's  Erstem  von  'lOT  gedenken  bei  Gesen.,  weil  sich  an  den  Mann 
das  Gedächtniss,  die  Geschichte  derP'aniiNe  knüpfe,  entspricht  wenig 
der  naiven,  natürhchen  Denkweise  der  frühesten  Zeit,  in  welcher  dies 
Wort,  wahrscheinlich  eben  so  wie  ^^p.?  entstand.  Man  hat  demnach 
auch  bei  ^IST  wohl  an  ein  jenem  entsprechendes  Moment  zu  denken, 
und  dies  mochte  sich  vielleiclit  darbieten,  wenn  n)an  ay.vQTcc^,  .lüngling 
und  scortart,  scorlum  so  wie  die  mit  jenem  zusammenhängi'nden,  der 
unsrigi-n  offenbar  analogen  Wurzeln  vergleicht,  woraus  für  ^3T  ein  ur- 
spiiiii>;licher  Begriff  wie  zeugen,  oder  eineAidage,  corrcspondirend  mit 
tnapj  sich  ergeben  möchte.  (Die  Erklärung  von  scorlum,  das  sicli 
in  classischen  Schrillen  Ihidet,  durch  corium  bei  Fest.,  in  welcher 
Bedeutung  jenes  erst  später  und  unclassisch  vorkommt,  dürfte  wohl 
mir  eine  nicht  haltbare  Hypothese  seyn. 
1)  I  Mos.  3,  16.     2)  1  Mds.  2,  24. 

3)  Vgl.  ob.  S.  37.  die  Bemerkung  über  die  zarte  Bildung  des  Weibes. 

4)  l  Mos.  3,  19.    5)  1  Mos   3,  17.  18.  5,  29.    6)  Th.  I.  K.  10. 
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liehen  Hebräischen  Ansicht  Raum  gewinnen  und  ein 
Verhähniss  edlerer  Art  als  männliche  Tyrannei  und  un- 
gezügelte Sinnlichkeit  das  eigentliche  Wesen  der  Ehe 
bilden.  Dies  findet  sowohl  bei  Hebräischen  Dichtern 
und  Propheten,  als  in  der  Geschichte,  wie  auch  in  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  die  volleste  Bestätigung  und 
nirgend  gegentheils  bietet  sich  ein  Beispiel,  oder  eine 
Ansicht  dar,  nach  welchen  der  Hebräer  das  Weib  als 
ein  untergeordnetes,  dem  Manne  sklavisch  unterworfenes 
Geschöpf  ansah. 

§.  3.  Fassen  Avir  zunächst  die  Schilderungen  der 
Dichter  ins  Auge,  so  gewährt  es  Interesse,  dass  das 
älteste  Hebräische  und  wohl  überhaupt  auf  uns  ge- 
kommene Gedicht,  obschon  sein  Sinn  nicht  klar  ist, 
doch  offenbar  eine  Entschuldigung  enthält,  die  ein  Mann 
an  seine  Frauen  richtet  ^).  Sowohl  der  Verfasser  des 
Gedichtes,  als  der  Geschichtschreiber,  der  diese  Ent- 
schuldigung und  die  Namen  der  beiden  Frauen  ver- 
ewigte, dachte  sich  das  Weib  als  Gefährtinn  (Ischah), 
nicht  als  lüsterne  Sklavinn  des  Mannes.  Ein  sehr  we- 
sentlicher Theil  des  Inhalts  späterer  Gnomendichtungen 
stellt  sich  die  Aufgabe,  dem  Manne  eheliche  Treue 
gegen  das  Weib  seiner  Jugend  ans  Herz  zu  legen  2) 
und  den  Besitz  eines  guten  Weibes  als  ein  grosses 
Glück  zu  schildern;  denn  ein  braves  Weib  sey  „die 
Krone  ihres  Mannes"  ^),  Haus  und  Gut  könne  man 
von  Vorfahren  erben,  aber  von  Gott  sey  ein  sinniges 
Weib  *).  Wer  ein  Weib  gefunden,  hat  ein  Gut  ge- 
funden und  erwirbt  sich  Gottes  Gnade  *).  Die  Weis- 
heit der  Frauen  erbauet  das  Haus,  eine  Thörinn  reisset 
es  ein  ^),  seine  Ehre  bewahrt  ein  anmuthiges  Weib^). 

1)  I  Mos.  4,  23.    2)  Spr.  5,  3  ff.    18  ff.  11.  s.  \v.    Sir.  9,  1-9. 
3)  Spr.  12,  4.    4)  Spr.  19,  14.    5)  Spr.  18,  22. 
6)  Spr.  14,  1.    7)  Spr.  11,   16. 
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Wer  ein  braves  Weib  gefunden,  die  gilt  weit  mehr  als 
Perlen,  das  Herz  des  Mannes  kann  auf  sie  vertrauen, 
sie  erweiset  ihm  Gutes,  Nichts  Schlimmes  alle  Tage 
ihres  Lebens.  Sie  sorget  thätig  für  das  Haus,  theilt 
früh  den  Mägden  ihre  Arbeit  aus,  streckt  freigebig 
ihre  Hand  dem  Armen  ento-egen.  Sie  weiss  sich  selbst 
und  ihr  ganzes  Haus  geschmackvoll  und  der  Jahreszeit 
gemäss  zu  kleiden.  Der  Mann,  dem  sie  sich  vermählt, 
ist  bekannt  in  den  Thoren  und  sitzet  unter  den  Aelte- 
sten  des  Landes  (also  auch  sie  wählt  nur  den  Würdi- 
gCQ  und  giebt  sich  nicht  einem  Jeden  hin).  Wenn  sie 
ihren  Mund  öffnet,  so  ist  es  Weisheit  und  liebevolle 
Belehrung.  Ihre  Söhne  stehen  auf,  sie  glücklich  zu 
preisen,  und  ihr  Mann,  um  sie  zu  rühmen:  ,, Viele 
Töchter  giebts,  die  brav  handeln,  du  aber  übertriifst 
sie  alle."  Anmuth  kann  trügen,  so  schliesst  der  Dich- 
ter, Schönheit  ist  vergänglich,  aber  der  Werth  dieses 
Weibes  voll  Gottesfurcht  bleibt  für  immer,  sie  rühmen 
in  den  Thoren  ihre  Werke  ').  Dieses  Bild,  das  in  ein- 
zelnen Zügen  an  Homerische  Schilderung  erinnert,  lässt 
uns  einen  Blick  in  das  Wesen  des  Hebräisch -ehelichen 
Verhältnisses  thun  und  stellt  das  Weib,  nach  Mass- 
gabe des  Wcrthes,  welchen  der  Mann  auf  ihre  geisti- 
gen Eigenschaften  legt,  so  wie  der  Ehre,  die  sie  im 
Hause  geniesst,  in  welchem  sie  frei  und  sinnig  waltet, 
auf  einen  sehr  hohen  Standpunkt.  Nach  Sirach  ver- 
längert ein  gutes  Weib  das  Leben  des  Mannes,  sie 
macht  ihn  froh  und  glücklich,  er  mag  arm,  oder  reich 
seyn  ').  Als  ein  decenter  Zug  dieser  Dichtungen  ist 
hervorzuheben,  dass  sie  ihre  Ermahnungen  zur  ehelichen 
Treue  regelmässig  an  das  männliche,  nicht  an  das  weib- 


1)  Spr.  31,  10-31. 

2)  Sir.  20,  1—4.    Diese  Stelle  wird  im  Tlialmud  als  eine  der  scho- 
nen Aussprüche  des  B.  Sir.  anff^cführt,  Sanhedr.  100,  b. 
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liehe  Geschlecht  richten,  gegen  dessen  Keuschheit  also 
kein  Zweifel  erhoben  wird  >),  was  übrigens  auch  gesetz- 
lich als  Präsumtion  galt  2).  In  der  That  werden  die 
übelberüchtigten  Frauenzimmer,  vor  deren  verführeri- 
schen Künsten  Jünglinge  und  Männer  so  eindringlich 
gewarnt  werden,  ,, Fremde"  genannt  ^).  Von  bösen 
Frauen  freilich  ist  gleichfalls  öfter  die  Rede,  welches 
die  Kehrseite  des  früher  entworfenen  Bildes  giebt  *), 
und  bezeichnend  ist  hier  der  Ausspruch:  einem  Schweine 
mit  goldneni  Geschmeide  gleicht  ein  Weib,  das  schön 
ist,  aber  von  bösen  Sinnen  *).  , 

§.  4.  Ist  an  Stellen,  wie  die  angeführten,  von  dem 
tüchtigen,  selbstständigen,  liebenswürdigen  Verhalten 
des  Weibes  im  ehelichen  Hause  die  Rede,  so  gewährt 
uns  das  hohe  Lied  eine  dankenswerthe  Einsicht  in  das 
Wesen  Hebräischer  Liebe  und  bräutlicher  Verhältnisse, 
so  wie  der  Motive,  die  den  Mann  bei  der  Wahl  leiteten 
und  zu  seinem  Herzen  sprachen.  Aeussere  Vorzüge 
des  ,, Weibes  der  Jugend"  können  zunächst  die  Liebe 
entzünden,  sie  verklären  das  Verhältniss  der  mit  einan- 
der alt  gewordenen  Gatten  durch  die  Macht  und  den 
Zauber  der  Erinnerung,  aber  nur  dann,  wenn  die 
Liebe  an  innern  Vorzügen  der  Jungfrau  ihren  sichern 
Anhalt  und  die  Gewähr  ihrer  Dauer  auch  für  die  Zeit 

1)  Allerdings  ist  Spr.  2, 17.  v(»n  weiblicher  Untreue  die  Rede,  aber 
dies  Weib  ist  eine  Heidinn,  V.  16. 

2)  Von  di'm  ntif  dem  Felde  entelirlen,  verlobten  Mädchen  nimmt  das 
Gesetz  als  bestiiiinit  an,  sie  habe,  aber  vergebens,  um  Hülfe  gerufen. 
Kein  weiterer  Beweis,  oder  Schwur  wird  von  ihr  verlangt,  um  sie  der 
Todesstrafe  zu  entziehen,  der  sie  anheim  fiele,  wenn  ihre  Einwilligung 
bewiesen  werden  könnte.    5  Mos.  22,  23—27.  Mos.  R.  Tb.  II.  S.  576. 

3)  Spr.  2,  IG  ff.  5,  15  (f.  7,  5  fl",  u.  s.  w. 

4)  Spr.  12,  4. 

5)  Spr.  11,  22.  Aehnlich  klingt,  was  Euripides  im  Hippolyt,  aber 
von  allen  Frauen  sagt,  dass  heirathen  so  viel  sey,  als  eine  das  Haus 
verunzierende  Statue  mit  goldneni  Gewände  schmücken. 
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gefunden,  in  welcher,  wie  es  in  den  Sprüchen  hiess, 
Liebreiz  und  Schönlicit  sich  in  ihrer  VergängUchkeit 
zeigen  ^).  Dieser  Gedanke  verbirgt  eich  doch  nicht  bei 
aller  Gluth  der  Leidenschaft,  mit  welcher  der  Jüngling 
sein  Mädchen  als  „die  Kose  unter  Dornen"-)  schildert. 
Allerdings  wird  die  vollendete  Schönheit  des  Angesichts 
und  der  Gestalt,  der  kaum  zu  tragende  Eindruck  des 
glanzvollen  Blickes  ^),  die  hinreissende  Grazie  und  Ho- 
heit der  Bewegung,  zumal  im  Tanze  *),  und  die  sie- 
gende Gewalt  der  ganzen  Erscheinung  *)  gerühmt  ^), 
aber  auch  der  Wohlklang  der  Stimme  und  die  Anmuth 
der  Rede  ^),  welche  schon  auf  innere  Bildung  deuten, 
ausserdem  die  sittliche  Makellosigkeit  und  Keuschheit 
der  Jungfrau,  die  sie  zum  Lieblinge  auch  der  Mädchen 
machen  ^).  Dies  reizende  Wesen  wird  Keiner  ohne 
ihre  Gegenliebe  besitzen,  und  nur  Verachtung  würde 
der  erndten,  welcher  glaubte,  diese  Liebe  durch  Schätze 
zu  erkaufen  '').  Sie  ist  eben  so  innig,  als  rein  imd 
keusch;  der  Dichter  lässt  das  Mädchen,  in  Hinsieht 
ihres  Freundes  wünschen,  er  wäre  ihr  Bruder,  von  der- 
selben Mutter  geboren,  dass  sie  ihn  frei  vor  Allen  lie- 
ben könnte*").  In  Hinsicht  dieser  Liebe  sagt  der 
Dichter,  sie  sey  wie  Tod  und  Gruft,  denen  jeder  Wi- 
derstand machtlos  anheirasinke,  sie  sei  eine  Gottes- 
flamme,   die    Ströme    Wassers    nicht    auslöschen '• ). 


1)  Spr.  31,  30.  s.  (.b.  S.  177.    2)  Höh.  L.  2,  3. 
3)  Hol).  L.  0,  5.    4)  Höh.  L.  7,  1.  2. 

5)  „Schieckeiwoll,  bestürzt  machend,  wie*  ein  Heor  tiiitcr  seinen 
Fahnen^',  Höh.  L.  ü,  4.  10. 

6)  Uass  die  Männer  .auch  gegen  äussere  Schönheit  nicht  uneniplind- 
hch  waren,  ist  natürlicli.  Ausdrücklich  wird  von  Sarah,  Rebekka  und 
Rciliel,  so  wie  von  andern  Frauen  bemerkt,  dass  sie  schOn  waren. 

7)  Höh.  L.  4,  11.  vgl.  Spr.  5,  3.     Ps.  19,  11.    Spr.  31,  2ti. 

8)  S.  ob.  Th.  I.  S.  257.    9)  Höh.  L.  8,  7. 
10)  Höh.  L  8,  1.    11)  HmI).  L.  8,  0.  7. 
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Die  Lieder  der  Liebe,  welche  uns  so  das  Entzücken 
des  Bräutigams  und  die  Liebe,  welche  das  Herz  des 
Mädchens  sich  aber  nur  im  Traume  ganz  gestehet, 
schildern,  lassen  uns  zugleich  auch  einen  Blick  in  die 
Flitterwochen  thun,  und  zeichnen  uns  die  beglückende 
Zärtlichkeit  und  innigste  Hingebung  der  Neuvermählten. 
Die  Fortsetzung  dieses  Bildes  giebt  die  oben  mitge- 
theilte  Schilderung  der  Sprüche  ').  Hier  sieht  man 
viele  Jahre  später  die  Matrone  in  und  ausser  dem  Hause 
geehrt,  nach  allen  Seiten  hin  eine  segensreiche  Thätig- 
keit  entfalten.  Ihren  weisen  und  liebevollen  Anordnun- 
gen und  Reden,  die  aus  einem  Herzen  voll  Gottesfurcht 
kommen,  lauschen  die  Angehörigen  des  Hauses.  Ihre 
schon  erwachsenen  Söhne  sind  noch  voll  dankbarster 
Hochachtung,  noch  immer  ist  sie,  obschon  der  frische 
Liebreiz  ihrer  Jugend  entflohen,  das  Glück  und  die 
Ehre  ihres  Gatten. 

§.  5.  In  den  Propheten-Reden  wird  das  Ver- 
hältniss  der  glaubensinnigen  Gemeinde  zu  Gott  unter 
dem  Bilde  des  Ehebündnisses  dargestellt.  Wie  man 
dem  Weibe  der  Jugend  nach  kurzem  Zürnen  sich 
wieder  mit  voller  Zärtlichkeit  zuwendet,  so  wird 
Gott  Israel  nach  einem  Momente  des  Zornes  in  ewiger 
Liebe  wieder  aufnehmen  '*).  Gott  will  Israel  zu  Herzen 
reden,  dass  es  ihn  als  seinen  Gatten  betrachte,  ihm 
angelobet  für  immer  durch  Recht,  Liebe  und  Treue  '). 
Nach  Massgabe  solcher  Stellen  hat  die  älteste  Jüdische 
und  Christliche  Schrifterklärung  das  hohe  Lied  für  eine 
allegorische  Darstellung  jenes  höchsten,  geistigen  Ver- 
hältnisses nehmen  wollen,  Avobei  es  indess  gleichfalls 
immer  als  Bild  menschlich-bräutlicher  Liebe  seine  Be- 
deutung behielte*).    Charakteristisch  ist  die  Ermahnung 

1)  S.  S.  177.    2)  .les.  54,  6-8. 

3)  Hos.  2, 16—22.    4)  Fortn  u.  Geist  d.  bibl.  Jlebr.  Poesie,  S.  82  f. 
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des  Propheten  Hoseas  zur  ehelichen  Treue.  Wer  sein 
Weib  durch  Treulosigkeit  in  Kummer  versetze,  be- 
decke den  Altar  des  Herrn  mit  Thränen,  so 
dass  Gott  die  Opfergabe  nicht  annehme;  Er  trete  als 
Zeuge  auf  zwischen  Mann  und  dem  Weibe  seiner  Ju- 
gend, die  treulos  behandelt  worden  und  welche  ja  Ge- 
fährtinn  und  mit  dem  Manne  im  Bündniss  sey,  indem 
Gott  Mann  und  Weib  als  Wesen  geschaffen,  die  mit 
einander  Eins    seyn   sollen  ').      Auch  in  den  Sprüchen 

1)  Mal.  2,  13-15.  Der  letzte  V.  15.  Iiat  sehr  verschiedene  Erklii- 
ruiigs-Versuche  hervorgerufen,  denen  \vü'  uns  jedoch  nicht  anschlicsseii 
können.  Es  kommt  zunächst  auf  die  Aulfassung  der  ^rjN  an;  ninmit 
man  es  als  Nominal.,  so  erscheint  als  das  Natürlichste,  es  auf  Gott 
(und  nicht  etwa  auf  .'\braham)  zu  beziehen:  „schuf  Csie,  nämlich  Mann 
und  Weib,  oder:  dieses  eheliche  Bündniss,  vgl.  d.  vor.  Vers)  nicht  der 
Eine?"  vgl.  V.  10.  Hiob  31,  15.  Indess  möchte  es  dann  vielleicht 
etwas  gezwungen  scheinen,  auch  das  '>Uj?.^'3  "iHNln  !l7a-l  auf  Gott  zu 
deuten.  So  wird  es  räthlicher,  das  erste  nrjN  als  Accus,  auf  den  Einen, 
also  ersten  Menschen,  oder  auf  das  erste  Menschen  paar  zu  bezie- 
hen. Im  erstem  Falle  lautet  der  Vers:  „Schuf  Er"  (Gott,  der  nun  als 
Zeuge  auftritt  zwischen  Mann  und  Weib),  „nicht  den  Einen,  den 
ersten  Menschen,  der  allein  in  der  Schöpfung  war  (1  Mos.  2,  18.20.) 
und  ein  Uebriges  an  Geist  für  ihn"  (oder  mit,  oder  neben  ihm)? 
—  iS  ni^  ^NP=l  —  d.  i.  ein  zweites  Wesen  i^^S!^  irr,  1  Mos.  2,  18., 
das  mit  dem  Manne  innig  verbunden  seyn  sollte  und  auf  welches  (allein 
unter  allen  übrigen  Geschöpfen,  V.  20.)  Geist  von  dessen  Geiste  über- 
ging, vgl.  4  Mo.s.  11,  Hc  „Und  was  begehrte  nun  der  Eine  (Adam)]? 
göttliche  (gottgegebene)  Nachkommenschaft!  —  ?tJJ?573  inNri  n^Ji 
lo'^rT'VN  »"IT  —  So  habet  Acht  eures  Geistes  und  er  (der  Mann) 
sey  nielit  treulos  gegen  das  Weib  seiner  .lugend."  Der  Prophet  würde 
dann  sagen  wollen:  das  Weib  der  .lugend,  die  dem  Manne  eigentlich 
(gleichwie  Ewa  dem  Adam)  bestimmte  Gattinn,  ttieilt  des  Mannes  Geist, 
ist  gleiciisam  die  Fortsetzung  seines  Geistes  inid  Lebens,  entsprechend 
dem:  ^^IN.  ^^■2^0^  -l^ril  iMos.  2,  24.  —  Die  zweite  Erklärung  würde 
dem  Gedanken  eine  andere  Wendung  geben,  nämlich:  schuf  Gott?  sie 
(Mann  und  Weib)  nicht  als  Eines  (^tiN  '^T15^^>  1  Mos.  2,  24),  und 
ihm  (oder:  dazu)  ein  Uebriges  (oder:  übrig  Bleibendes)  an  Geist?  und 
was  verlangte  nun  das  Eine  (das  erste  so  innig  verbundene  Menschen- 
paar)?  göttliche   Nachkommenschaft!      „So   habet   Acht   eures  Geistes 
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wird  sogar  die  heidnische  Ehe  als  ein  Gottesbund  be- 
zeichnet '). 

§,  6.  Ergicbt  sich  aus  alledem,  dass  der  Hebräer, 
entsprechend  der  ältesten  Auffassung  in  der  Genesis, 
die  Ehe  als  ein  ebenbürtiges ,  auf  Achtung  und  Liebe 
o-eo-ründetes  Verhältniss  aufFasste,  so  sieht  man  dies 
auch  in  den  hieher  gehörigen  Notizen  der  historischen 
Schriften  factisch  bestätigt.  Nirgend  begegnen  wir 
dem  Beispiele  eines  Mannes,  welcher  der  Frau  gegen- 
über sich  als  Haustyrann  gebehrdet,  nirgend,  obwohl 
die  Frauen  stets  ihren  Männern  Achtung  erweisen,  be- 
merken wir  an  denselben  Etwas  von  einer  Furcht,  den 
verderblichen  Zorn  des  Mannes  zu  reizen.  Zunächst 
gilt  dies  von  den  Patriarchen  und  ihren  Frauen.  Abra- 
ham fügt  sich,  auf  Geheiss  Gottes,  ganz  in  den  Wunsch 
seiner  Frau,  die  Hagar  zu  entlassen,  als  welche,  ob- 
schon  auf  den  Antrag  Sarah's  zu  seinem  Kebsweibe 
geworden,  doch  gänzlich  zur  Disposition  ihrer  „Her- 
rinn" ^)  bleibt.  Isaak  liebt  Eebekka  ^),  an  ihrer  Seite 
findet  er  Trost  um  seine  Mutter"*),  und  stehet  mit  ihr 
in  einem  innigen  Verhältnisse  *).  Rebekka  muss  wohl 
wissen,  dass  sie  vom  Manne  Nichts  zu  fürchten  hat, 
wenn  sie  zum  Sohne  sagt:  auf  mich  komme  dein  Fluch  *). 

H.S.W."  das  wäre  hier:  eurer  Naclikoiiiiiieiiscliart,  in  welcher  euer 
Merischengeist  fortdauert,  wobei  die  Beoierkuiig,  1  Mos.  r>,  3.,  er 
zeugte  nach  .seiiieiu  Gleicliiiisse,  in  seinem  Ebenbildo  twie  er  selbst  im 
Gleichnisse  und  Eben  bilde  Gottes  g'eschallen  war,  das.  V.  1.)  dvm 
Pro|thetea  vorgescliwebt  haben  map;-  Zur  Erzieliioü'  solcher  wahrhaft 
gottgeschenkter  Kinder,  muss  jeder  Bruch  des  von  Gott  geweiiieten  Biaul- 
iiisses  vermieden  werden,  vgl.  noch  V.  Ki.,  wo  daini  das  bedeutsam 
wiederholte  cSln-1^2  Dn^'a^3"i  eben  so  zu  nehmen  ist.  Alle  drei 
von  uns  vorgeschlagenen  Erklärungen  führen  wesentlich  auf  denselben 
Hauptgedanken,  der  für  die  ethische  Würdigung  der  Ehe  bei  den  alten 
llebriicrn  wichtig  ist  und  sich  den  Ansichten  der  Genesis  genau  anschliesst. 

1)  Spr.  2,  17.  vgl.  V.  lö.     2)  1  Mos.  10,  ti.  9. 

Z)  \  Mos.  24,  07.    4)  Kbend.    5)  1  Mos.  20,  8.   0)  1  Mos.  27, 13. 
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Sie  ist  es,  welche  in  Hinsicht  der  Reise  Jakobs  und 
der  Verheirathung  die  weitern  Anordnungen  trifft  und 
ihren  Mann  zu  Allem  zu  bestimmen  weiss  ').  Jakob, 
da  er  beschliesst,  das  Haus  Labans  zu  verlassen,  be- 
fiehlt seinen  Frauen  nicht,  sich  reisefertig  zu  machen, 
er  beräth  die  Sache  mit  ihnen  und  erhält  ihre  freie  Ein- 
willigung ^).  Obschon  Leah  hässlich  und  ihm  von  La- 
ban betrüglich  aufgedrungen  ist,  nehmen  wir  doch  nir- 
gend wahr,  dass  Jakob  sie  als  Frau  im  Hause  zurück- 
setze oder  verletzend  behandle.  Des  frühen  Todes  der 
Kahel,  welche  er  allerdings  besonders  liebt,  gedenkt  er 
noch  schmerzlieh,  als  er  selbst  den  Söhnen  den  letzten 
Segen  giebt^).  Sogar  der  Baum,  unter  Avelchem  eine  Amme 
bescraben  ward,  erhielt  den  Namen  der  Thränen- 
Eiche  *).  Die  der  Sitte  gemässe  ^)  artige  Gefälligkeit, 
durch  welche  Moses  mit  seiner  nachmaligen  Frau  zuerst 
in  Beziehung  tritt«),  wird  schwerlich  im  Hause  selbst 
einer  rücksichtslosen,  herrischen  Behandlung  Raum  ge- 
geben haben.  Die  Gesetze  Mosis  zeigen  gleichfalls, 
wie  er  über  die  Ehe  dachte.  Die  Töchter  des  Zeloph- 
chad,  welche  durch  ihr  freimüthiges,  entschlossenes 
Auftreten  eine  wichtige  Umänderung  des  alten  Erb- 
rechts bewirken  '),  haben  sich  später  gcAviss  auch  als 
Hausfrauen  *)  ein  Mass  von  Selbstständigkeit  zu  erhal- 
ten gewusst.  Ebenso  zweifellos  auch  in  den  Zeiten  der 
Richter  Deborah,  das  Weib  des  Lapidoth  »),  welcher  das 
Volk  das  Oberrichter-Amt  übertrug  und  die  seine  muth- 
volle  Befreierinn  wurde  '  °).  Ein  Mädchen  aus  Bethlehem, 
welche  sich  dazu  hergiebt,  das  Kebsweib  eines  Mannes 
zu    seyn,    verlasst    ihn    auch  ganz  eigenwillig,    um  zu 


1)  1  Mos.  27,  42-46.     2)  1  Mos.  31,  4-16.     3)   I  Mos.  48,  7. 
4)  1  Mos.  35,  8.     5)  Vergl.  I  Mos.  29,  10.     6)  2  Mos.  2,  17. 
7)  4  Mos.  27,  1-11.    8)  i  Mos.  36,  10-12.     0)  Riclit.  4,  4. 
10)  Rieht.  5,  7. 
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ihres  Vaters  Hause  zurückzukehren').  Der  Mann  reiset 
ihr  nach  vier  Monaten  nach,  um  ihr  zu  Herzen  zu 
reden,  dass  sie  ihm  wieder  gutwillig  folge,  was  auch 
o-eschieht,  aber  das  bekannte  traurige  Ende  nimmt  und 
einen  Krieg  entzündet  ^j.  Hannah  thut  in  Hinsicht  des 
zu  erhoffenden  Kindes  ein  Gelübde,  ohne  irgend  zu 
befürchten,  dass  ihr  Mann  das  betreffende  Arrangement 
stören  könnte  ').  Der  reiche  Nabal  zeigt  sich,  des 
Weines  voll,  in  seinem  ungemessenen  Benehmen  gegen 
David,  als  ein  sehr  grober  Mann.  Sein  Weib  Abigail 
kehrt  sich  an  dies  Alles  nicht  und  trifft  als  Herrinn 
im  Hause  ihre  Massregeln,  um  dem  David  versöhnlich 
zu  begegnen  und  Unheil  abzuwenden,  worauf  sie  dann 
am  andern  Tage  den  Mann  durch  Mittheilung  des  Ge-^ 
schehenen  auf  das  Tiefste  erschüttert  *).  Die  Sunami- 
tinn,  welche  als  eine  vornehme  Frau  bezeichnet  wird, 
findet  ihren  Mann  bereitwillig,  ihrem  Wunsche  gemäss, 
für  den"  Propheten  Elisa  ein  Zimmer  zu  bauen,  sie 
fordert  von  jenem  ein  Reitthier  und  einen  Burschen,  um 
sich  (ihres  Kindes  wegen)  zum  Propheten  zu  begeben, 
ohne  auf  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Reise  Aus- 
kunft geben  zu  wollen  *).  Michal  nimmt  keinen  An- 
stand, ihrem  königlichen  Gatten  wegen  einer  ihr  als 
solche  erscheinenden  Unschicklichkeit  die  bittersten  Worte 
zu  sagen,  was  zwar  seinerseits  eine  ernste  Zurecht- 
weisung, aber  doch  keinen  beleidigenden  Ausbruch  des 
Zorns  zur  Folge  hat  ^).  Bathseba,  die  zuerst  den  Da- 
vid durch  ihre  ausserordentliche  Schönheit  entzückte 
und  seine  Leidenschaft  zu  einer  reuevollen  That  hin- 
riss,  behielt,  wie  es  scheint,  auch  im  Alter  einen,  also 
durch  Achtung  gesicherten,    grossen  Einfluss  auf  ihn 


1)  Rieht.  19,  1.  2.  2)  Das.  V.  3  ff.  s.  Th.  I.  S.  235  i.  d.  Note. 
3)  1  Sam.  1,  11.  24  ff.  4)  1  Snm.  25,  14  ff  5)  2  Küii.  4,  8  ff, 
6)  2  Sam.  0,  14  ff.    s.  Th.  I.  S.  298, 
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und  seine  Umgebung,  dass  eben  nur  ihr  Sohn  zum 
Nachfolger  auf  dem  Throne  ernannt  wird  ').  Huldah, 
das  Weib  Schallums,  war  eine  Prophetinn,  der  Hohe- 
priester sammt  den  ersten  Dienern  des  Königes  bege- 
ben sich  zu  ihr,  um  Gottes  Wort  zu  hören  ^j,  unmög- 
lich kann  zwischen  ihr  und  ihrem  Manne  ein  anderes, 
als  achtmig&volles  Verhältniss  bestanden  haben.  Ueber- 
haupt  also,  wenn  Hausfrauen  geeignet  blieben,  die  öffent- 
liche Meinung  auf  sich  zu  ziehen^)  und  Stellungen  im 
Volke  einzunehmen,  wie  Deborah  und  Huldah,  so 
kann  das  häusliche  Verhältniss  im  Allgemeinen  nicht 
der  Art  gewesen  seyn,  die  höhere  MenschHchkeit  im 
Weibe  zu  vernichten  und  sie,  wie  im  heutigen  Orient, 
nur  zu  einem  Momente  im  Genusaleben  des  Mannes 
herabzuwürdigen  * ). 

§.  7.  Unter  den  das  Verhältniss  der  Gatten  be- 
treffenden Bestimmungen  des  Mosaischen  Gesetzes, 
giebt  es  auch  keine,  die  den  Einen  Theil  dem  andern 
unterordnete  und  die  persönliche  Gleichberechtigung 
aufhöbe,  man  raüsste  denn  auf  das  Recht  des  Mannes, 
die  Gelübde  der  Frau  zu  lösen  ^),  oder  auch  die  ihm 
gestattete  Polygamie  ein  Gewicht  legen.  Auf  diese 
kommon  wir  später  zurück.  Jenes  Recht  aber  war 
eine  Wohlthat  für  beide  Theile  und  hängt  mit  der  offen- 
baren Abneigung  des  Gesetzgebers  gegen  Gelübde  über- 
haupt zusammen,  die  von  Seiten  der  weibHchen,  leich- 
tern Erregbarkeit  auch  wohl  mehr  zu  fürchten  waren 
und  hier  viele  Ungelegenheit  in's  Hauswesen  bringen 
konnten. 

Das  Respects- Verhältniss  der  Kinder  ist  ein  glei- 
ches gegen  Mutter,  wie  gegen  Vater.    Es  ist  vielleicht 

1)  2  S;iiii.  \%  24.  1  Kiiii.  1,  11.  17—22.  28  ff. 

2)  2  Kun.  2-2,  14  11'.    .3)  Vgl.  Spr.  3|,  31.     4)  Vgl.  ob.  Kap.  52. 
5)  4  Mos.  30,  7-9. 
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absichtlich,  daes  das  Gesetz  bei  der  AufFührnng  der 
Eltern  in  der  Reihefolge  wechselt,  wenn  es  einmal  heisst: 
,,ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter"  '),  ein  ander 
Mal:  ,,ein  Jeder  sollt  ihr  Mutter  und  Vater  ehrfürch- 
ten** *).  Ein  Schlemmer  und  Säufer  konnte  ,, von  Vater 
und  Mutter"  vor  den  Richtern  auf  den  Tod  angeklagt 
werden,  weil  er  auf  die  Mahnung  „des  Vaters  und  der 
Mutter**  nicht  hören  wollte  ^).  Die  gleiche  Rechts- 
stellung der  Eltern,  den  Kindern  gegenüber,  fasst  in 
sich  ebenfalls  die  Voraussetzung,  dass  der  Mann  die 
Frau  nicht  sklavisch  behandelte,  weil  dies  die  ,, Ehr- 
furcht** der  Kinder  gegen  die  Mutter,  also  die  Wirkung 
des  betreffenden  Gesetzes  aufheben  musste.  Mehrere 
andere,  die  Stellung  und  Rechte  der  Ehefrau  betreffende 
Momente  werden  noch  im  Weitem  zur  Sprache  kommen. 


Kap.  61. 
Formen  und   Wirkungen  des  Eheschlusses. 

%.  1,  Dem  eigentlichen  Ehebündnisse  ging  zu- 
nächst die  Verlobung  voran,  indem  im  elterlichen  Hause 
des  Mädchens  um  sie  angehalten  und  die  Zusage  empfan- 
gen wurde.  Abraham  sendet,  mit  dem  Auftrage,  für 
Isaak  um  eine  Frau  zu  werben,  in  das  Haus  Bethuels, 
seines  Brudersohnes  den  Elieser  mit  reichen  Geschen- 
ken *).  Letzterer,  welcher  Rebekka  schon  am  Brunnen 
sieht  *),  hält  um  sie  an  und  empfängt  von  dem  Vater 
und  dem  Bruder  des  Mädchens  die  Zusage  ®),  worauf 
sofort  goldene  und  silberne  Schmucksachen,  nebst  Klei- 


1)  2  Mos.  20,  12.     5  Mos.  5,  lü.     2)  3  Mos.  19,  3. 

3)  5  Mos.  21,  18—21.     Mos.  R   Tli.  II.  K.  85. 

4)  1  Mos.  24,  2  iL    5)  Das.  V.  15  i^.    6)  Das.  V.  49-52. 
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(lungsstücken  der  Rebekka,  andere  Kostbarkeiten  ihrem 
Bruder  und  ihrer  Mutter  überreicht  werden  ').  (Von 
dem  Vater  ist  hierbei  nicht  die  Rede.)  Als  nun  am 
andern  Morien  der  Diener  Abrahame  sich  zur  Reise 
anschicken  will,  tragen  ihm  Bruder  und  Mutter  den 
Wunsch  vor,  das  Mädchen  möge  noch  ein  Jahr  oder 
zehn  Monate  bei  ihnen  bleiben  *).  Da  jedoch  Elieser 
bittet,  der  sofortigen  Mitnahme  der  Braut  nicht  zu  wi- 
derstreben, wird  letztere  herbeigerufen  und  selbst  be- 
fragt, ob  sie  mit  dem  Manne  ziehen  wolle,  auf  ihre 
Einwilligung  geben  sie  ihr  den  Segen  und  sie  i-eiset 
sammt  ihrer  Amme  und  ihren  Mägden  mit  ^).  Den  in 
Kanaan  Ankommenden  begegnet  Isaak,  Bei  seinem 
Anblicke  gleitet  Rebekka  von  dem  Kameele,  indem  sie 
zugleich  den  Diener  fragt,  wer  der  Mann  sey;  auf 
seine  Antwort,  es  sey  sein  Herr,  hüllt  sie  sich  in  den 
Zaiph  '*),  worauf  es  ferner  heisst:  ,, Isaak  führte  sie  in 
das  Zelt  seiner  Mutter  Sarah,  und  er  nahm  sie  und  sie 
ward  sein  Weib  und  liebte  sie  und  tröstete  sich  um 
seine  Mutter"  *). 

§.  2.  In  dieser  vollständigen  Relation,  deren  Be- 
wahrung uns  äusserst  willkommen  seyn  kann,  sind  so 
ziemlich  alle  wichtigen  Momente  enthalten,  die  Werbung, 
das  Jawort,  das  Brautgeschenk,  die  Heimführung.  Die 
Werbung  mochte  auch  wohl  sonst  nicht  leicht  von  dem 
Freier  in  Person  angebracht  werden,  da  eine  vernei*^ 
nende  Antwort  für  ihn  empfindlich  seyn  musste.  Wo 
möglich  scheinen  die  Vermittelnden  die  Eltern  des  Man- 
nes gewesen  zu  seyn.  So  sendet  hier  Abraham  seinen 
Diener,  für  Ismael  nimmt  seine  Mutler  ein  Weib  '''), 
auch  Simson  bittet  seine  Eltern,  für  ihn  um  die  Phili- 


1)  1  Mos.  2J,  53.     2)  Das.  V,  54  (.     3)  1  Mos   24,  5ü-()I. 
4)  L)a.s.  V.  (i3-üü.     Uober  tl^yx  s.  Th.  1.  S.  II. 
ö)  Das.  V.  67.    6)  1  Mos.  21,  21. 


188  VlIL     Familienwesen. 

stäerinn  zu  werben  ').  Indess  war  dies  nicht  eben  un- 
erlässlich;  bei  der  Verheirathung  Esau's  hatten  die  El- 
tern wohl  kaum  die  Vermittelung  übernommen,  da  seine 
Wahl  ihren  Neigungen  nicht  zusagte  ^),  und  man  konnte 
wohl  auch  selbst,  durch  einen  Diener  oder  Freund,  an- 
halten lassen.  Jakob  macht  dem  Laban,  der  ihn  um 
den  Preis  seiner  bisherigen  Dienste  fragt,  selbst  den 
Antrag,  ihm  seine  Tochter  Eahel  als  Lohn  siebenjähri- 
ger Dienste  zu  geben  ^).  Moses  ,, willigt"  in  den  Wunsch 
Jethro's,  in  dessen  Hause  zu  bleiben  und  letzterer  giebt 
ihm  seine  Tochter  ■*),  wo  demnach  das  Verhältniss  auch, 
wie  es  scheint,  der  Art  war,  dass  es  einer  fremden  Ver- 
mittelung nicht  weiter  bedurfte.  Kaleb  verspricht,  dem 
Eroberer  einer  gewissen  Stadt  seine  Tochter  zu  geben, 
hier  war  denn  die  Kriegesthat  selbst  der  Antrag  und 
der  Sieger  führte  die  Braut  heim  '').  Ein  Gleiches  ge- 
schieht von  Seiten  Saul's  in  Betreff  der  Besiegung  des 
Goliath  6j,  und  da  David  dem  Könige  gegenüber  An- 
stand nimmt,  sein  Recht  und  seine  Wünsche  geltend 
zu  machen,  so  kommt  ihm  Saul  entgegen,  indem  er 
seinen  Dienern  die  Vermittelung  überträgt '^j,  wobei  noch 
ein  Nebenumstand  ist,  auf  den  wir  später  zurückkom- 
men. Man  sieht  demnach,  dass  die  Convenienz  hier 
nicht  eben  starr  und  unabänderlich  herrschte. 

§.  3.  Der  Antrag  wird  von  dem  Vater  und  Bru- 
der des  Mädchens  entgegengenommen  und  beantwortet, 
wohl  aber  nicht,  ohne  zuvor  das  Mädchen  zu  befragen. 
An  unsrer  Stelle  wird  zwar  nur  die  spätere  ausdrück- 
liche Anfrage,  ob  sie  sofort  mitreisen  wolle  berichtet, 
es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  auch  die 
erste  Zusage  nicht  gab,  ohne  ihrer  Einwilligung  gewiss 

1)  Rieht.  14,  2.    2)  1  Mos.  26,  34.  35.  27,  4ö    28,  9. 
3)  1  Mos.  29,  18.     4)  2  Mos.  2,  21.    5)  Jos,  15,  lü.  17. 
6)  1  Sam.  17,  25.    7)  1  Sani.  18,  17.  22  ir. 
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zu  seyn,  da  der  Diener  den  Zweck  seiner  Herkunft  ihr 
schon  in  freudigen  Worten  am  Brunnen  mitgctheilt  '). 
Wichtig  ist  in  dieser  Beziehung  der  von  Elieser  dem 
Abraham  ausgesprochene  und  von  letzterm  gewürdigte 
Zweifel:  „wenn  aber  das  Weib  nicht  mit  mir  gehen 
wollte"  2).  Auch  Saul,  da  er  seine  Tochter  Micha! 
dem  David  zum  Weibe  zu  geben  beschliesst,  nimmt 
darauf  Eücksicht  und  sieht  es  gern,  dass  sie  ihn  liebt  ^). 
Schwerlich  also  wurde  je  das  Mädchen  eigentlich  ge- 
zwungen *),  dagegen  aber  konnte  auch  der  Vater  sei- 
nerseits die  Einwilligung  versagen.  Das  Mosaische 
Kecht  bestimmt  nämlich,  dass  wer  ein  (noch  unverlob- 
tes)  Mädchen  verführt,  sie  heirathen  müsse,  setzt  aber 
dabei  die  MögHchkeit  voraus,  dass  der  Vater  die  Heirath 
nicht  zulasse*).  Gleichfalls  rächen  die  Brüder  der  Dinah 
ihre  Verführung  durch  den  Tod  Sicliems,  anstatt  die  von 
ihm  gewünschte  Ehe  zuzugeben  ^).  Aus  dem  Umstände, 
dass  nicht  nurderVaterderRebekka,  sondern  auch  ihr  Bru- 
der Laban  auf  den  Antrag  des  Dieners  antwortet^),  wie  aus 
dem  Vorfalle  in  Jakobs  Hause  ^ ),  gehet  hervor,  dass  bei  einer 

1)  1  Mos.  24,  48. 

2)  1  Mos.  '24,  5.  8.  39.,  als  Folge  dessen  musste  also  die  Ein- 
willigung der  Eltern  ausbleiben  V.  41.  Vielleicht  nur  aus  Urbanität 
setzt  Elieser  seinem  Herrn  gegenüber  V.  5  die  (später  V.  39.  wegge- 
bliebenen) Worte  hinzu:  „soll  ich  dann  deinen  Sohn  in  das  von  dir  ver- 
lassene Land  zurückbringen?"  als  könnte  von  einer  Weigerung,  seine 
Schwiegeitochter  zu  werden,  selbst  gar  nicht  die  Rede  seyn.  Diese 
Wendung  bleibt  auch  V.  41  fort  und  kaum  würde  man  es  damals  für 
passend  gehalten  haben,  den  Bräutigam  in  das  Haus  des  Mädchens  zie- 
hen zu  lassen,  das  sich  weigerte,  zu  ihm  zu  ziehen. 

3)  1  Sam.  18,  20.  Auch  nach  spälerm,  thainmdischem  Rechte  ist 
die  freie  Einwilligung  des  Weibes  nöthig,  Mos.  R.  Th.  II.  S.  730 
1.  d.  Note. 

4)  Ueber  einen  von  dem  vorliegenden  verschiedenen  Fall  s.  unt. 
Kap.  68.   §.  7. 

5)  2  Mos.  22,  1.5.  16.     6)  1  M..s.  31,  2.5.  26.  31. 
7)  1  Mos.  24,  50.  55.    8)  Vgl.  34,  7  (f.  13  H". 
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solchen  Angelegenheit  aucli  die  erwachsenen  Söhne  ihre 
Ansicht  geltend  machten.  Keinem  Zweifel  aber  kann 
es  unterliegen,  dass  der  Vater,  wenn  er  wollte,  die 
Entscheidung  allein  in  der  Hand  hatte,  anderseits,  dass 
auch  die  Mutter  Einfluss  übte,  wie  z.  B.  Kebekka  über 
diesen  Punkt  mit  ihrem  Manne  spricht  • ). 

§.  4.  Dem  Antrage  und  dem  gegebenen  Jawort 
folgte  die  Ueberreichung  von  Geschenken.  Die  Braut 
erhielt  Schmuck,  Mutter  und  Bruder  gleichfalls  werth- 
voUe  Gegenstände.  Schon  am  Brunnen  hatte  Elieser 
der  Rebekka  Ring  und  Armbänder  überreicht  ^),  theils 
zum  Danke  für  ihre  Gastfreundlichkeit,  theils  auch, 
weil  er  in  ihr  bereits  die  präsumtive  Braut  sah.  Nun- 
mehr aber  erfolgte  noch  Anderes  der  Art,  sammt  Klei- 
dungsstücken. Hatte  nun  auch  dies  Brautg-eschenk  eine 
sprechende  Bedeutung,  so  ist  doch  die  Annahme  grund- 
los, dass  es  ein  Kaufpreis  war,  um  welchen  die  He- 
bräer ihre  Frauen  kauften.  Dass  unsere,  durch  ihre 
Vollständigkeit  normative  Stelle  hiervon  Nichts  enthält, 
liegt  vor  Augen.  Dem  Vater  der  Braut  wird  hier  keine 
Art  von  Gabe  überreicht,  welches  sogar,  nach  Mass- 
gabe einer  unmittelbar  zu  besprechenden  Stelle  ^),  den 
Sinn  haben  kann,  sein  Jawort  eben  nicht  als  ein  er- 
kauftes ansehen  zu  lassen,  was  ja  iür  den  Bräutigam 
ehrenvoller  war.  Geschenke  erhalten  nur  Mutter  und 
Bruder"*),  ihre  Stimme  war  ja,  wo  der  Vater  lebte, 
nicht  die  eigentlich  entscheidende,  von  ihnen  also  konnte 
man  die  Braut  nicht  ,, kaufen".  Das  Geschenk,  ohne 
welche»  man  sich  nach  der  fortdauernden  Sitte  des 
Orients  keiner  Person  nähert,  der  man  bei  besondcrn 
Gelegenheiten  Achtung  bezeugen  will,  war  auch  dort 
nur   der   übliche  Ausdruck  der  Artigkeit  und  Achtung. 


1)  1  Mos.  27,  40.  vgl    Rieht.  U,  3     2)  1  Mos.  24,  22. 
3)  1  Mos.  31,  15.  s.  unt.  S.  192.    4)  1  Mos.  24,  53. 
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Auch  der  Braut  gegenüber  hat  es  zunächst  diese  Be- 
deutung, dann  allerdings  auch  die,  der  ostensible  Wie- 
derhall ihres  Jaworts  von  Seiten  des  Bräutigams  zu 
seyn  und  dadurch,  dass  er  ein  Brautgeschenk  gab  und 
sie  es  nahm,  wie  ja  noch  in  unsrer  Zeit,  das  Verhält- 
niss  als  beiderseits  eingegangen  zu  bezeichnen  ').  In 
beiderlei  Beziehung  konnte  sich  die  Ansicht  bilden,  dass 
ein  Brautgeschenk  zu  empfangen  das  ßecht  und  Ehren- 
recht der  jungfräulichen  Braut  sey.  Aus  keiner  einzi- 
gen Stelle  aber  gehet  hervor,  dass  dies  bei  allen  Völ- 
kern, zu  allen  Zeiten  und  auch  noch  jetzt  übliche  Ge- 
schenk, welches  der  Braut  selbst  ja  zu  eigen  blieb 
und  ihr  in  das  Haus  des  JNIannes  folgte  (und  durch 
welches,  da  es  im  Orient  keine  Missheirathen  giebt, 
auch  das  arme  Mädchen  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
der  Stellung  und  dem  Range  ihres  Gatten  gemäss  zu 
erscheinen),  als  ein  „Kaufgeld"  betrachtet  wurde,  um 
welches  man  also  (wie  dann  etwa  noch  jetzt)  die  Jung- 
frau bei  ihr  selber  gekauft  hätte.  Es  geschah 
übrigens  öfter,  dass  reiche  Schwiegerväter,  um  den 
armem  Schwiegersohn  nicht  in  Verlegenheit  zu  setzen, 
auf  jede  Gabe  verzichteten,  oder  Beweise  der  Tapferkeit 
als  ein  ehrendes,  vollgültiges  Aequivalent  annahmen, 
so  z.  B.  Kaleb  ^)  und  Saul  '),  ja  selbst,  wie  der  erst- 
genannte Privatmann,  die  Tochter  noch  mit  einer  rei- 
chen Mitgift  ausstatteten.  Gegentheils  konnte  es  auch 
vorkommen ,  dass  eigennützige  Väter  die  Liebe  des 
Freiers  zu  ihrem  Gewinne  ausbeuteten.  So  lässt  Laban 
um  seine  zwei  Töchter  den  Jakob,  nachdem  er  ihm  die 
Eine  sogar  betrüglich  aufgedrungen,  vierzehn  Jahre  lang 
seine  Heerden  hüten.     Jene  sprechen  sich  darüber  mit 


1)  Auch  bei  den  Deutschen  heiligte  das  der  Uraiit  ühergebeiie  Ge- 
schenk das  Bündniss,  Tacil.  Genn.  c.  18. 

2)  Jos.  15,  15  fr.    3)  1  Sam.  18,  25. 
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aller  Entrüstung  aus,  indem  sie  zu  Jakob  sagen:  Wie 
Fremde  (Mägde)  wurden  wir  vom  Vater  behandelt,  dass 
er  uns  verkauft  (d.  h.  von  unserer  Verheirathnng  Nutzen 
gezogen)  hat').  Dergleichen  war  demnach  nicht  Sitte? 
sondern  vielmehr  schimpflich  für  den  Vater,  welches 
Licht  auf  den  Umstand  wirft,  dass  Bethuel  (s.  oben) 
kein  Geschenk  erhält. 

§.  5.  Da  das  Geschenk  im  Orient  als  eine  Bezeu- 
gung der  Hochachtung  gilt,  so  konnte  die  Gabe  nicht 
gar  zu  unscheinbar  seyn,  was  beleidigend  gewesen  wäre, 
sondern  sie  richtete  sich  wahrscheinlich  nach  dem  Range 
des  Schwiegervaters  und  seiner  Angehörigen.  Daher 
sagt  David,  er  sey  nicht  reich  genug,  sich  mit  dem 
Könige  zu  verschwägern  ').  Es  ist  bekannt,  dass  jetzt 
im  Orient  öfter  Verhandlungren  über  die  bei  offiziellen 
Besuchen  darzubringenden  Geschenke  gepflogen  werden, 
und  unter  dem  Vorgeben,  dass  es  sich  nur  um  Ehran- 
sprüche des  Empfängers  handle,  konnte  auch  hier  der 
Eigennutz  sich  geltend  machen.  Ein  Beispiel  aus  der 
eigentlich  Hebräischen  Geschichte  bietet  sich  nicht  dar, 
aber  der  Kanaaniter  Hemor  glaubt  so  die  Brüder  der 
Dinah  zu  bewegen,  seinem  Sohne  Sichern  das  von  dem- 
selben verführte  Mädchen  zur  Ehe  zu  sreben :  fordert 
von  mir,  sagt  er  viel  Mohär  und  Geschenke,  ich  will 
in  Allem  euch  zu  Willen  seyn  ^).  Es  liegt  auf  der 
Hand,  bei  dem  „Geschenke"  an  die  Gabe  zu  den- 
ken, welche  Elieser  dem  Bruder  und  der  Mutter  der 
Braut  giebt  und  bei  Mohär  demnach  an  dasjenige,  was 
sie  selbst  empfängt,  obschon  die  Etymologie  dieses  nur 
an  drei  Stellen  vorkommenden  Wortes  dunkel  ist.  Saul 
lässt  dem  David  sagen,  ihm  liege  am  Mohär  Nichte  *). 
Von  dem  Verführer  eines  Mädchens  sagt  das  Mos.  Gesetz : 

1)  1  Mos.  31,  15.    2)  1  Sam.  18,  18.  23. 

3)  in7:=i  ^rn»,  l  Mos.  34,  12.    4)  1  Sam.  18,  25. 
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er  solle  sie,  unter  Darbietung  des  Mohär,  zum  Weibe 
nehmen  ').  Ist  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  an 
allen  diesen  Stellen  unter  Mohär  das  Brautgeschenk 
zu  verstehen  sey,  richtig,  so  wird  die  nur  auf  eine  ety- 
mologische Vermuthung  sich  gründende,  und  doch  mit 
Zuversicht  aufgefasste  Annahme,  dass  Mohär  das  zu 
gebende  Kaufgeld  bedeute,  schon  an  sich  verdächtig. 
Denn  wäre  hier  von  einem  Kauf  überhaupt  die  Rede, 
so  käme  diese  Benennung  doch  passender  dem  an  die 
Verwandten  zu  Verabreichenden  zu,  als  der  aus 
Kleidern  und  Goldgeschmeide  bestehenden  Gabe  an 
das  Mädchen  selbst,  die  es  dann  dem  Manne  mit- 
bringt (und  er  eventuell  als  Erbe  behält).  Gerade  je- 
nes aber  wird  deutlich  ,, Geschenk"  genannt  2)  und 
keine  Stelle  sogar  liefert  (gegen  die  oben  angeführte) 
den  Beweis,  dass  es  üblich  war,  bei  der  Werbung  auch 
den  Vater  der  Braut  zu  beschenken,  der  zunächt  ihre 
Hand  zu  vergeben  hatte.  Bezeichnet  Mohär  das  Braut- 
geschenk, so  würde  es,  nach  dem  wirklichen,  bekannten 
Stamme  des  Wortes,  etymologisch:  ein  eiliges  Ge- 
schenk bedeuten  ^).     Der  Antrag  des  Bräutigams  war 

1)  2  Mos.  22,  16.     2)  1  Mos.  24,  53.  34,  12. 

3)  Man  nimmt  *lfl^  für  gicichbedeiilend  mit  dem  in  der  Form  'n'^H'^ 
vorkommenden  Stamme  '^T]^,,  den  man  wieder,  um  die  Bedeutung:  kau- 
fen lestzustellen,  mit  ^3'3,  verkaufen,  in  Ziisammonliang  bringt  In- 
dcss  stellt  ja  eine  andere  Bedentung  des  ersten  Stanimes  'l!n)3,  als 
vielfach  im  Gebrauche,  fest,  nämlich:  eilen,  niid  so  ist  die  Vermuthung, 
*1^!73  gehöre  nicht  zum  entsprechenden  Stamme  lil'S»  sondern  zu  einem 
andern,  nicht  vorkonimendiMi,  der  nnt  ^n73  oder  mit  ^^'3  identisch  sey, 
an  sich  ohne  jede  wirkliche  Begründung.  Sie  stützt  sich  wiederum 
auch  nur  auf  die  Voraussetzung,  dass  die  Hebräer,  wie  einige  an- 
dere Völker,  ihre  Frauen  gekauft  hätten,  aber  wieder  ohne  Beweis  imd 
ohne  die  wirkliche  Stellung  der  Frauen  bei  den  Hebräern  ins  Auge  zu 
fassen.  Allerdings  führt  man  Hos.  3,  2.  an,  wo  unter  Gebrauch  eines 
ganz  andern  Stammes,  !T^S,  von  einer  bedungenen  Buhlerinn  die 
Bede  ist,  welche  für  den  ihr  gegebenen  Buhlerlohn  für  einige  Zeit  dem 

Saalschutz,  Archäol9glc.     Tli.  H.  13 
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ja  nur  Frage,  durch  ihr  Jawort  hatte  die  Braut  sich 
ihm  verbindlich  bewiesen,  Artigkeit  und  Liebe,  wohl 
demnach  auch  die  Sitte,  mussten  es  von  Seiten  des 
Bräutigams  als  unverzeihlich  erscheinen  lassen,  wenn 
er  einen  Augenblick  zögerte,  durch  Ueberreichung  der 
Brauto^abe  die  volle  Gegenseitigkeit  zu  constatiren.  Auch 
Elieser  hat  demnach  das  Brautgeschenk  sofort  zur  Hand 
und  beeilt  sich,  es  zu  überreichen  '). 

§.  6.  Man  hat  indess  sich  bis  jetzt  gar  nicht  die 
Frage  vorgelegt,  ob  Mohär  nicht  etwas  Anderes,  als 
das  Brautgeschenk  seyn  möchte,  da  doch  bei  der  ver- 
suchten etymologischen  Vergleichung  ähnlicher  Stämme, 
auch  die  Bedeutung:  Morgengabe  sich  als  möglich 
zeigt  ^).  Es  könnte  dann,  nach  Massgabe  der  Sitten 
anderer  Völker,    die  Beschenkung  der  jungen  Frau  an 

Einen  Manne  zu  Willen  seyn  soll,  wclclie  Stelle  demnach  in  obiger  Be- 
zieiiung  weder  für  Sitte,  noch  Etymologie  Etwas  beweist.  Uebrigens 
steht  durch  den  vorkommenden  Stamm  ^"'H'P  die  wirkliche  Grundbe- 
deutung auch  von  irt'^O  selbst  nicht  fest,  und  man  hat  bereits  mehr 
an  tauschen,  als  an  kaufen  gedacht.  Dann  konnte  aber,  alles  Vor- 
ausgesetzte selbst  zugegeben,  Ill'JS  eben  so  gut,  ein  tJeschenk  bei  dem 
Austausche  der  Eheversprechungen  seyn  und  die  für  unausweichlich 
gehaltene  Bedeutung  Kaufgeld  würde  auch  so  zu  nichte.  Der  alt- 
gebriiuchliche  Ausdruck  für  kaufen,  als  Eigenthuni  erwerben,  ist 
t^Ij?,  und  C]05  nSj^Ü  schon  zu  Abrahams  Zeit  stehende  Bezeichnung  für 
der  Art  erworbene  (dienende)  Personen,  1  Mos.  17,  23.  Das  Verleib- 
iiiss  wird  jedoch  nie  mit  diesem  Worte  in  Verbindung  gebracht,  und 
eben  so  wenig  ist  von  "nJlb  die  Bezeichnung  der  „Verlobten"  her- 
genommen, also  von  keinem  Worte  das  sicher  oder  vermuthungsweise 
kaufen  lieisst,  sondern  sie  ist  MtJTlN,  wieder  nur  nach  einer  hypo- 
thetischen Erklärung:  die  Beschenkte.  Die  Etymologie  von  'i"'!i.Nt. 
sich  (ein  Weib)  verbinden  (verloben),  auch  vom  göttlichen  Bündnisse 
mit  Israel  gebraucht,  Ihis,  2,  21  f..  ist  dunkel,  und  möchte  es  vielleiciit 
nicht  ganz  unpassend  seyn,  an  das  ^Griech.  ag^aw  («p^ffzw)  sich  .Je- 
manden geneigt  machen  zu  denken.  Andere  liieher  geliörige  Be- 
nierkmigen  s.  Mos.  R   U.  734  f. 

1)  1  Mos.  24,  53.    2}  ^n73,  morgen. 
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dem  ersten  Morgen  nach  geschlossener  Ehe  und,  da 
diese  Sitte  bei  den  Hebräern  sich  sonst  nicht  nachwei- 
sen lässt,  vielleicht  auch  ein  „Morgen -Geschenk"  an 
den  Vater  derselben  bezeichnen,  womit  der  junge  Ehe- 
mann ihm  ein  den  Umständen  entsprechendes  Compli- 
ment  machte  und  etwaigem  späterm  Leumund  vor- 
beugte. Es  ist  dies  nur  Hypothese,  aber  es  bieten 
sich  einige  Punkte  dar,  die  sie  zu  unterstützen  scheinen 
und  welche  auch  ohnedies  hieher  gehören.  1.  Das  zu 
einem  Fehltritte  verlockte  Mädchen  wird  der  Verführer 
zunächst  angewiesen,  unter  Darbietung  des  Mohär  zur 
Frau  zu  nehmen  ' ),  versagt  sie  ihm  aber  der  Vater,  so 
soll  er  eine  Geldsumme  entrichten,  dem  „Mohär  der 
Jungfräulichen"  entsprechend  -)  2.  Hat  Jemand  ein 
unverlobtes  Mädchen  gewaltsam  ergriffen  und  ihre  Ehre 
geraubt,  so  soll  er  sie  heirathen,  sich  nie  von  ihr  schei- 
den können  und  dem  Vater  50  Schekel  geben  ^). 
3.  Verleumdet  iTemand  seine  eben  heimgeführte  junge 
Frau,  so  soll  er  gerichtlich  gestraft  werden,  dem  Vater 
100  Schekel  geben  und  sich  nie  von  ihr  scheiden  kön- 
nen, „weil  er  ein  jungfräuliches  Weib  in  Israel  in  bö- 
sen Ruf  bringen  wollte"  *).  Die  Darbietung  eines 
Brautgeschenkes  im  ersten  Falle  scheint  nicht  recht 
passend,  da  schon  die  Ehe  selbst  factisch  vollzogen  war. 
Auch     eine     ,, Morgengabe"     für     die    Frau     selbst 


1)  2  Mos.  2\  16. 

2)  Mnii  kann  aus  dem  hipr  gebrauchten  Ausdrucke  n'lb-inatn  tlWS 
„Mohär  der  Juii^Ciaucn"  iiitlit  etwa  sclilifssen,  dass  eben  nur  von 
eiui'r  Gabe  fui  die  muh  jniififiiiiiliche  Rraut  die  Rede  seyn  könne,  denn 
nb-ira  hedt-ntct  nach  5  Mus.  22,  1!^.  auch  das  jungfräulich  in  die  Eh(5 
gekommene  Weib.  Mau  möchte  aiier  aus  dem  Ausdrucke  rib-inarj  ^nTa 
und  zwar  an  dieser  Stelle  vielleicht  auch  entnehmen  können,  dass  es 
eben  in  der  Tendenz  der  Gabe  lag,  erst  von  dem  jungen  Ehemann e 
dargebracht  zu  «werden. 

3)  5  Mos    22,  29.    4)  5  Mos.  22,  13-19. 
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zu  fordern,  also  dem  Manne  ein  innerhalb  seines 
Hauses  zu  verabreichendes  Geschenk  vorzuschreiben, 
erschiene  von  Seiten  des  Gesetzes  als  zu  weit  gegan- 
gen. Ganz  anders  aber  verhält  sich's,  wenn  Mohär 
zwar  eine  Morgengabe  ist,  aber  die  der  Vater  empfängt, 
denn  dann  erscheint  der  erste  Fall  ganz  passend,  und 
ihm  analog  sind  auch  die  beiden  andern.  Giebt  der 
Vater  nach  der  Verführung  des  Mädchens  die  Heirath 
zu,  so  war  das  Geschenk  —  das,  wie  man  sieht, 
normativ  nicht  in  Geld  bestand  —  an  seinem  Orte, 
Verweigert  er  seine  Einwilligung,  so  giebt  der  Ver- 
führer zur  Strafe  den  Werth,  den  gewöhnlich  das 
Geschenk  zu  haben  pflegte,  das  als  solches  hier  nicht 
hergehörte,  da  es  nur  ein  unangenehmes  Andenken  wäre. 
Dessen  Betrae;  für  das  Mädchen  zu  fordern  und  ih- 
ren  Fehl  zu  belohnen  hat  das  Gesetz  keinen  Anlass, 
aber  dem  Vater  kam  es,  wie  bei  regelmässigem  Vor- 
gange zu,  zumal  in  so  fern  es  die  Jungfräulichkeit  der 
Verführten  constatirte,  was  für  die  Folge  wichtig  seyn 
konnte.  Im  zweiten  und  dritten  Falle  wäre  die  Geld- 
strafe gleichfalls  ein  Aequivalent  für  den  Mohär,  ob- 
schon  hier  diese  Benennung,  bei  der  so  roh  geraub- 
ten und  bei  der  bestrittenen  jungfräulichen  Ehre, 
nicht  gut  anwendbar  war.  Die  Verdoppelung  des  Straf- 
geldes im  letzten  Falle,  bei  dem  der  Ehemann  vielleicht 
nur  darauf  ausging,  oder  bei  dem  er  doch,  wenn  der 
Versuch  gelang,  dahin  kam,  das  Geschenk  zu  sparen, 
ist  sonstigen  Strafen  des  Mos,  Rechts  entsprechend; 
der  Gesetzgeber  straft,  wie  auch  bei  Diebstahl  und  Ver- 
untreuung, den  Versuch  zu  gewinnen,  durch  doppel- 
ten Verlust  '). 


1)  Für  d(!n  F;ill  dass,  iinsoror  Hypothese  gemäss,  '^J^'a  eine  Gabe 
freudiger  Anerkennung  an  den  Vater  nach  der  lldchzeit  wäre,  kann 
man  natürlich  aucli  niclit  an  eine  Erklärung  durch:  Kaufgcld  denken. 
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§.  7.  Man  sieht  aus  dem  Mitgetheilten,  dass  das 
einem  Manne  verlobte  Mädchen  in  der  Regel  noch  eine 
Zeit  lang  bei  den  ihrigen  zu  weilen  pflegte,  dass  dies 
aber  nicht  eben  nothwendig  war,  dass  ferner  die  Braut 
nicht  ängstlich,  und  eben  so  -wenig  als  unverlobte  Mädchen, 
im  Hause  bewacht  wurde,  dass  sie  vielmehr  frei  und 
ohne  Begleitung  überall  hingehen  konnte.  Hierbei  aber 
verband  sich  mit  dem  entschiedensten  Vertrauen  auf 
weibliche  Keuschheit  und  dem  energischsten  Schutze 
derselben  die  grösste  Strenge  gegen  deren  Verletzung. 
Denn  die  junge  Frau,  die  unkeusch  in  die  Ehe  gekom- 
men war,  so  wie  die  untreue  Braut  und  der  Verführer 
derselben,  mussten  sterben  '),  aber  die  fern  von  Men- 
schen entehrte  Braut  galt  als  schuldlos,  ihr  Verführer 
allein  wird,  einem  Mörder  verglichen,  auch  so  bestraft  =^), 
die  junge  Frau  wird  gleichfalls  gegen  Verleumdung 
kräftigst  geschützt  3).  Bei  dem  unverlobten  Mädchen 
wird  dem  Manne  jedes  Motiv  der  Verführung  vorweg 
genommen,  wenn  er  einerseits  weder  der  Heirath  ent- 
gehen ,  noch  anderseits  gegen  den  Willen  des  Vaters 
sie  durchsetzen  konnte  *). 

§.  8.  Nachdem  Rebekka  unter  Zustimmung  ihrer 
Verwandten  eingewilligt,  dem  Isaak  anzugehören,  das 
Brautgeschenk  und  zuletzt  die  Segenswünsche  der  Ver- 
Avandten  empfangen  hatte  *),  reiset  sie,  von  Keinem  der 
ihrigen  begleitet,  hin  und  wird  seyn  Weib  **),  Weder 
diese  Erzählung,  oder  auch  die  von  der  Heirath  Mosis  '') 
80  wie  des  Boas  und  der  Ruth"),  noch  eine  gesetzliche 
Stelle  erwähnt  besonderer  Förmlichkeiten  und  Festlich- 


1)  5  Mos.  22,  20.  21.  23.  24.    2)  Ebeiul.  V.  2.5-27. 
3)  5  Mos.  22,  18.  19.    4}  2  MdS.  22,  lÖ.    5  Mos.  22,  29. 
5)  1  Mos.  24,  50—53.  57— (iO.    ü)  Ebeiid.  V.  61  IF. 
7)  2  Mos.  2,  21.     8)  Kiilli  4,  13.     Nur  ihre  Glückwüiisclie  spre- 
cheu  dem  Boas  die  Anwesenden  bei  dessen  Erklärung  aus. 
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keiten  bei  dem  Beginne  der  Ehe,  obschon  ein  anderes  Fest 
im   Hause   Abrahams    nicht    unerwähnt    bleibt  ').       Es 
scheint    demnach,    dass    die    äUere,    einfache  Sitte   der 
Hebräischen  Familie  dergleichen  nicht  forderte.      Zwar 
giebt  Laban    bei    der  Verheirathung    der   Tochter    ein 
Fest,    zu   dem   alle  Einwohner  der  Stadt  geladen  Aver- 
den,  es  ist  indess  möglich,  dass  er  dies  zuerst  und  nur 
deshalb  that,  um  seinen  beabsichtigten  Betrug  sicherer 
im  Dunkel    auszuführen'-).       Jakob    hatte   nur  gesagt, 
o-ieb    mir    mein  Weib,    dass    ich   mich  ihr  verbinde  3). 
Auch  ist  zum  zweiten  Male,  bei  der  Heimführung  Ra- 
heis  von    dergleichen  nicht  die  Rede  *).       Laban  giebt 
auch'    wenigstens    vor,    er    würde   den  fortreisenden 
Jakob   feierlich   mit   Musik   und   Gesang   entlassen   ha- 
ben *),    da    doch    bei   der  Verlobung  und  Abreise  Re- 
bekka's  auch  solcher  Pomp  nicht  vorkommt  '').      Frei- 
lich ist  bei  den  Propheten  von  dem  Schmucke  die  Rede, 
den  Bräutigam  und  Braut  anlegen,  so  wie  von  bräutli- 
chen Gesängen  '),    woraus  hervorgehet,    dass  später, 
vielleicht  nach  dem  Beispiele  der  umwohnenden  Völker, 
als  der  Philistäer  *•),  Hochzeitsfeste  Statt  fanden,  wovon 
auch    bei  Tobias  ausdrücklich  berichtet  wird,    wie  zu- 
gleich,   dass    ein    Ehe  vertrag    geschrieben    und    die 
Tochter  dem  Manne  mit  den  Worten:    ,, nimm  sie  hin, 
nach    dem   Gesetze  Mosis"    übergeben    wurde  ^).       In 
früherer  Zeit    war    wohl    die  Verlobung,    d.   i.  Antrag 
und'  Einwilligung,    allein    das    entscheidende    Moment, 
Alieö'  übrige   nur,    ohne   sonstige  Formen,    die  weitere 
Consequenz  desselben.      Der  Beginn  einer  eigentlichen 
Hochzeitsfeier  vermittelte   dann   die   spätere   Usance, 
nach  welcher  der  Brautstand  aufhörte,  das  frühere 

1)  1  Mos,  2l',  8.     2)  1  Mos.  29,  22.  23.    3)  Das.  V.  21. 

4)  Das.  V.  27-30.    5)  1  Mos.  31,  27.    C)  1  Mos.  'i'4',  tiO.  61. 

7)  Jes.  61,  10.     .ler.  7,  31.  25,  10.  33,  II. 

8)  Rieht.  14,  10  ff.    9)  Tob.  8,  l9l 
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gesetzlich  so  ernste  Band  zu  seyn,  und  das  strenge 
Vei'hältniss  erst  mit  dem  Beginne  der  Ehe  eintrat'). 
§.  9.  Die  Voraussetzung  der  Keuschheit  folgte 
der  Frau  auch  in  das  Haus  des  Mannes,  wo  sie  eben 
so  wenig  wie  als  Jungfrau  ängstlich  im  Harem  abge- 
schlossen wurde.  Dagegen  war  Ehebruch  auch  hier, 
wenn  er  glaubwürdig  vor  Gericht  nachgewiesen  werden 
konnte,  ein  Verbrechen,  das  an  der  Schuldigen,  wie  an 
dem  Verführer  mit  dem  Tode  bestraft  wurde  ^).  Hatte 
der  Mann,  ohne  Möglichkeit  des  Nachweises,  einen 
drinsrenden  Verdacht,  so  bot  die  Mosaische  Institution 
in  dem  sogenannten  „Eiferopfer"  ein  eigenthümliches 
Mittel  dar,  diesem  beiderseits  quälenden  Zustande  ein 
Ende  zu  machen  und  den  Hausfrieden  wieder  herzu- 
stellen ^).  Auch  im  ehelichen  Umgange  forderte  die 
von  dem  Gesetze  sanctionirte  Sitte  ein  gewisses  Mass 
keuscher  Rücksicht  und  Zurückhaltung,  das  geeignet 
war,  dem  Verhältnisse  das  Gepräge  edler  Menschlich- 
keit aufzudrücken  und  ihm  seinen  Reiz  zu  bewahren"). 


Kap.  62. 

Ehescheidung.      Wittuenstand.     Levirat. 
Ehehindernisse. 

§.  1.    Die  Ehescheidung^)  führt  das  betreifende 
Mosaische  Gesetz   nicht   ein,    es  findet  sie  bereits  vor, 

1)  Nach  Massgabe  (lor  mit  cIlmi  Bestiiiiiiiuiigeii  der  Rabbiiien  auf 
die  neuere  Zeit  übergegangenen  Sitte  wurde  es  alhnälilig  üblich,  die 
„Verlubung'V  im  bibhschen  Sinne  gleichzeitig  nut  der  Vermählung 
durch  die  Segerissprüche  unter  dem  Traubaldachin  zu  begehen.  S.  hier- 
über und  über  die  jetzigen  Vermiihlungsfeierlichkeiten  Mos.  R.  Th.  If. 
S.  742.  Note  963  und  S.  728  f. 

2)  3  Mos.  20,  10.    3)  4  Mos.  5,  12—31.  Mos.  R.  Th.  II.  Kap.  80. 

4)  3  Mos.  15,  19-24.  18,  19.  20,  18.    vgl.  Mos.  R.  I.  S.  243. 

5)  Vrgl.  Mos.  R.   Th.  II.    Kap.  lOö. 
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erwähnt  sie  daher  als  etwas  Mögliches  und  denogemäss 
stellt  es  nur  ihre  Form  und  ihre  Consequenzen  fest, 
um  den  Ernst  der  Sache  beherzigen  zu  lassen  und  lei- 
denschaftlicher Uebereilung  vorzubeugen.  Hatte  näm- 
lich der  Mann  an  seinem  Weibe  irgend  etwas  seinen 
Abscheu  Erregendes  gefunden,  und  hatte  er  sich  von 
ihr  geschieden,  in  dem  er  ihr  ,,den  Scheidebrief  schrieb, 
ihn  ihr  einhändigte  und  sie  aus  seinem  Hause  schickte", 
so  soll  er  dieselbe,  wenn  sie  nochmals  geheirathet  und  noch- 
mals Geschiedene,  oder  Wittwe  geworden,  nicht  zurück- 
nehmen'"). Durch  die  eventuell  zur  Pflicht  gemachte 
Formalität  zog  sich  die  Ausführung  des  gefassten  Ent- 
schlusses jedenfalls  in  die  Länge,  bei  der  Uebergabe  des 
Scheidebriefes  und  dem  Verweisen  aus  dem  Hause  konnten 
sehr  leicht  Empfindungen  erwachen,  die  zur  Versöhnung 
führten.  Uebrigens  wurde  wohl  dem  Manne  eine  be- 
stimmte Angabe  seiner  Motive  von  den  Aeltesten  und 
Richtern  der  Stadt  nicht  erlassen,  da  gegentheils  der 
Verleumder  seiner  Neuvermählten ')  in  der  einfachen 
Scheidung  ein  sichreres  Mittel  gefunden  hätte,  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  War  nun  die  Scheidung  erfolgt, 
so  musste  es  unter  den  angegebeneu  Umständen  dabei 
sein  Bewenden  haben,  wodurch  eine  so  wichtige  An- 
gelegenheit jedem  leichtsinnigen  Experimentiren  entzo- 
gen war.  Verleumdung  der  Neuvermählten,  oder  ge- 
waltsame Entehrung  der  Jungfrau,  entzog  denY  Manne 
für  immer  das  Recht,  sich  von  derselben  zu  scheiden  ^j. 
Die  Frauen  standen  also  in  diesem  Falle,  und  so  wohl 
überhaupt  dem  Manne  gegenüber  unter  dem  Schutze 
des  Gesetzes.  Niemals  kommt  im  A.  T.  das  Beispiel 
einer  Scheidung  vor,  die  übrigens  bei  Israeliten  auch 
in  spätem  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sehr  selten. 
Der  Ausdruck  der  Genesis:  ,,der  Mann  wird  an  sei- 
nem Weibe  hangen   und   sie   werden  ein  Leib  seyn"*) 

1)5 Mos. 24, 1-4.  2)S.ob.S.  195.  3)5Mos.22,19.29.  4)1  Mos.  2,  24. 
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ist  offenbar  aus  einem  Gefühle  hervorgegangerl ,  das 
die  Heilijrkeit  und  moralische  Unauflösbarkeit  der  Ehe 
anerkennt,  wie  auch  Christus  bemerkt  ')>  welcher 
die  Scheidung  mit  Recht  als  ein  Uebel  bezeichnet,  ohne 
sie  aber  doch  zu  verbieten  *).  Nach  dem  Propheten 
Maleachi  hasst  Gott  die  Scheidung  des  Mannes  vom 
Weibe  '). 

§.  2.  Der  Verwittweten,  oder  Geschiedenen  stand 
das  Eingehen  einer  anderweitigen  Ehe  frei  *).  Batte 
der  verstorbene  Mann  keine  Söhne  hinterlassen,  so  machte 
die  alte  Sitte  der  Leviratsehe  sich  geltend,    wonach 

1)  S.  die  botieftVndeii  Deiiuciioiieii  ;ius  der  angofüliitcn  Stelle  der 
Schöpfungsgeschichte  Matth.  10,  4-  6. 

2)  Die  von  Christus,  Matth.  -5,  31.  32.  19,  9.  aiisgesproclieiie  An- 
sieht,  dass  die  Scheidung  nur  bei  Unkeuschheit  gestattet  sey,  entspricht 
der  AufTassung  v(in  .5  Mds.  24,  1.  v(tn  Seiten  der  Schule  Schamniai's, 
s.  Mos.  R.  n.  a.  0.  Indess  weder  diese,  noch  die  richtige  Andeutung 
Christi,  dass  der  ursprüngliche  Gedanke  der  Olfenbarungslehre,  wie 
er  sich  1  Mos.  2,  24  ausspreche,  gegen  die  Scheidung  sey,  Malth.  19,  8., 
konnte  einer  nachgiebigem  Praxis,  wie  im  Judenlhunie,  so  auch  im 
Chrisienthume  wehren,  wo  (auch  in  der  katholischen  Kirche)  Schei- 
dungen bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  absolut  nur  wegen  Untreue  ge- 
stattet blieben  Die  vim  Christus  als  Mdtiv  geringerer  Strenge  der  ge- 
setzlichen Institution  angegebene  HerzenshJirtigkeit,  das.  V.  8.  11.,  und 
die  von  den  Aposteln  V.  10.  kund  gegebene  Aengstlichkeit  bei  einer 
absolut  unauflöslichen  Ehe,  Hessen  auch  hier,  wie  in  so  vielen  Verhält- 
nissen, den  f'actischen  Standpunkt  hinter  dem  idealen  zurückbleiben. 

3)  Mal.  2,  16.  nVili  N:b  "^3  (nV;2J  ist  der  gesetzliche  Ausdruck 
5  Mos.  24,  1.  3.  4.  22,  19.  29.)  wdfür  noch  in  demselben  Verse  auch 
„treulds"  handeln  gebraucht  wird,  welches  schcm  im  Mos.  Rechte 
von  dem  Falle  vorkommt,  dass  man  ein  Weib  gehen  liisst,  ohne  ihm 
die  übernonuiiene  Ptlicht  zu  hallen,  2  Mos.  21,  8. 

4)  Dies  verstand  sich  von  selbst,  so  dass  der  Gesetzgeber  es  nicht 
für  nöihig  fand,  es  als  ein  Erlaubtes  zu  bezeichnen,  wohl  aber  das  Hei- 
rathen  der  Geschiedenen,  oder  Verwittweten  in  einigen  ausnahmsvveiscn 
füllen  zu  verbieten,  als  den  Priestern,  3  Mos.  21,  7.  8.  13.,  dem  frü- 
hern Manne  der  nachher  in  anderer  Ehe  Gesvesenen,  5  Mos.  2J,  l — 4. 
s.  ob  ,  auch  die  bevnatspflichtige  musste  zuerst  von  dem  Levir  freige- 
geben seyn,  5  Mois.  25,  5.  6.  s.  im  Weitern. 
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dej;  Letfir,  Bruder  des  Verstorbenen,  die  Pflicht  hatte, 
diei.Wittwe  zu  heirathen,  die  auf  solche  Weise  wieder 
versorgt  wurde.  So  schön  diese  Rücksicht  war,  von 
desr.  wir  ein  Beispiel  in  Judah's  Hause  sehen  '),  so  ver- 
band sich  mit  ihr,  wie  dasselbe  Beispiel  lehrt,  doch  ein 
unter  Umständen  für  den  Schwager  sehr  harter  Zwang, 
der  auch  zugleich  die  Freiheit  des  Weibes  beschränkte. 
Das  Mosaische  Gesetz  modificirt  demnach  die  alte  Sitte 
dahin ,  dass  der  Schwager  sich  der  Ehe  entziehen 
konnte  ^),  obschon  dann  allerdings  das  Unedle  seiner 
Rücksichtslosigkeit  auch  für  Erhaltung  des  Greschlechts- 
Namens  des  Verstorbenen,  der  dann  in  dem  erstgebore- 
nen Sohne  fortlebte  ^),  dem  Tadel  Preis  gegeben  wird*). 
Der  von  dem  Levir  Zurücko;ewiesenen  stand  dann 
kein  Hinderniss  bei  einer  anderweitigen  Verheirathung 
entgegen.  Factisch  ging,  wie  wir  aus  der  Geschichte 
der  Ruth  ersehen ,  nach  der  Denkweise  des  Volkes  die 
Sorge  für  die  Wittwe  noch  weiter,  indem  nicht  nur 
der  Schwager,  sondern  überhaupt  derjenige  Verwandte, 
dem  die  „Losung"  zufiel,  sich  zur  Heirath  Jener  mo- 
ralisch verpflichtet  hielt  (S.  unt.  K.  65.) 

§,  3.  Ehen  unter  nahen  Verwandten  wurden 
nicht  gestattet,  namentlich  die  bei  andern  Völkern  ge- 
wöhnliche mit  der  Schwester,  ferner  die  mit  dem  Neffen, 
mit  der  Geschiedenen  des  Bruders,  oder  seiner  Wittwe, 
wenn  er  Kinder  hinterlassen,  um  so  mehr  blieben  alle 
noch  nähern  Verwandtschaftsgrade  ausgeschlossen  *). 
Die, Mosaischen  Ehegesetze,  welche  die  natürliche  Grenze 

1)  1  Mos.  38,  l— 2ö.    2)  5  Mos.  25,  5.  6. 

3)  Mos.  R    II.  750  i.  d.  Note. 

4)  Nach  dem  Eingange  des  Gesetzes  hatte  der  Schwager  aucli  nur 
dann  die  Pflicht,  wenn  er  und  der  Verstorbene  ihre  Besitzungen  an  Ei- 
nem Orte  iiatten,  Mos.  R.  II.  757.  Ueber  die  Ceremonie  des  Schuh- 
auszieiiens,  s.  das.  701  f.  und  ob.  Kap.  57.    §.  4. 

3)  3  Mos.  18,  6  ir.  20,  11  ff. 
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ziehen  zwischen  dem  verwandtlich  bestehenden 
und  dem  ehelich  anzuknüpfenden  Verhältnisse  und 
offenbar  die  naturgcmässe  (horror  naturalis)  und  keu- 
scherer Sitte  entsprechende  (respectus  parentelae),  psy- 
chologische Grundverschiedenheit  der  betreffen- 
den Arten  von  Liebe  berücksichtigen,  sind  bekanntlich 
die  Grundlage  des  kanonisclien  in  Europa  wesentlich 
geltenden  Eherechts  '). 

§.  4.  In  religiös -politischer  Eücksicht  war  eine 
Verschwägerung  mit  einigen  kleinern,  dem  Cultus  des 
Moloch  ergebenen  Kanaanitischen  Völkern  im  Mos. 
Gesetze  verboten-'),  mit  sonstigen  heidnischen  Nationen 
aber  gestattet  ^).  Als  Grund  jenes  Verbots  wird  aus- 
drücklich das  Verabscheuenswürdige  der  dort  Statt  fin- 
denden Kinderopfer  angegeben  *).  Einige  besondere 
Beschränkungen  treten  noch  bei  Priestern  *)  und  bei 
Erbinnen  ^)  in  Hinsicht  der  Wahl  der  Gatten  ein. 

1)  Ausfüliiiiclieres  über  die  verbotenen  Grade  und  die  versuchte  Ei- 
kliiruii^  der  gfsetzlicben  Motive  s.  im  Mos.  B.  Tb.  II.    K.  105. 

2)  5  Mos.  7,  2.  3, 

3)  Moses  selbst  hatte  eine  Nichtisraelitinn  geheirathet,  2  Mos.  2, 
lö.  21!,  eben  so  Sinison,  Rieht.  14,  12.  David  stammte  von  einer  sol- 
clien,  der  Ruth.  Das  Hcirathen  gefangener  Heidinnen,  war  ganz  gewöhn- 
liili,  4  Mos.  31,  18.  47.  5  Mos.  21,  10  if.  Ebenso  kommen  Ehen  von 
Israthtinnen  mit  Nichlisraeliten  vor,  3  Mos.  24,  10.  I  Chron.  2,  34  f.  — 
Die  Schwiegertöchter  der  Naemi  waren  Heidinnen  geblieben,  Ruth  1,  15. 
Roth  sagt  erst  sf)äter:  dein  Gott  soll  der  meinige  seyn,  welches  freier 
Kntschluss  war.  Feierliche  Glaubens- Bekenntnisse  wurden  überhaupt 
nicht  gefordert.  Die  Toleranz  Salomo's  ging,  sogar  so  weit,  dass  er 
seinen  heidnischen  Frauen  eigene  Tempel  ihrer  Götter  bauete,  IKön.ll,  7.  8. 

4)  5  Mos.  7,  4.  vgl.  20,  18.  12,  31.  Die  weiter  eingehenden  Be- 
stimmungen und  über  die  „genrisciite  Ehe"  nach  Rabbinischen  Ansichten 
s.  Mo^.  R.  U.  S.  785  f.    793  [f. 

5)  S;  Pries  er.    6)  S.  Erbfolge. 
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Kap.  63. 
Clutrakler  und  Seltenheit  der  Polygamie. 

§.  1.  Ist  oben  die  ethisch  würdige  Auffassung 
der  Ehe  bei  den  Hebräern  nachgewiesen  worden,  so 
kann  doch  vielleicht  in  dieser  Beziehung  die  gesetzliche 
Gestattung  der  Polygamie  Bedenken  erregen.  Hier- 
auf ist  zu  sagen,  dass  allerdings  auch  die  Hebräische 
Ansicht  und  im  Allgemeinen  die  Sitte  entschieden  für 
Monogamie  war.  Dass  ferner  der  neuere,  Europäisch- 
ethische Standpunkt  (denn  das  facti  sehe  Verhält- 
niss  stehet  keinesweges  überall  mit  jenem  auf  gleichem 
Niveau)  keinen  Massstab  und  kein  Criterium  für  Orien- 
talische Verhältnisse  und  zwar  jener  alten  Zeit  gewäh- 
ren kann.  Daher  konnte  auch  Christus  eben  so  wenig 
wie  Moses  die  Polygamie  geradehin  verbieten  *)  und 
wenn  wir  beispielsweise  die  spätere  Römische  Zeit  ins 
Auge  fassen,  wo  Prämien  auf  Schliessung  ordentlicher 
Ehen  gesetzt  werden  mussten,  so  würden  wir,  einem 
solchen  Zustande  tiefster  sittlicher  Verderbniss  gegen- 
über, der  alten  Orientalisehen  Polygamie,  nach  Mass- 
gabe  ihrer  Motive,  bei  einem  Vergleiche  jedenfalls 
den  Vorzug  geben,  so  wenig  sie  auch  an  sich  zu  billi- 
gen ist. 

§.  2.  Dass  die  Hebräisch-ethische  Ansicht,  so  wie 
die  factische  Sitte  im  Allgemeinen  sich  für  Monoga- 
mie entschieden  hatte,  hieran  ist  nach  vielen  Andeu- 
tungen   nicht  zu  zweifeln.       Die  Schöpfungsgeschichte 

I)  Eistercr  übergehet  dieselbe  mit  Stillschweigen  und  nur  an  einer 
Stelle  der  Episteln,  1  Tim.  3,  2.  wird  vom  Bischol'  gesagt,  er  solle 
Eines  Weibes  Mann  seyn  (s.  unt).  Luther  sagt  daher  unumwunden, 
er  wolle  zwar  wohl  nicht  rathen,  dass  ein  Manu  mehr  als  Ein  Weib 
nehme,  wehren  aber  könnte  er  es  nicht,  Luth  Werke,  .it^mlW^. 
Bd.  IV.  S.  95.  Er  und  Mclanchthon  duldeten  in  der  That  die  üop- 
pelheirafh  Piiilipps  des  Grossmüthigen  von  Hessen. 
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giebt  dem  Manne  nur  Ein  Weib  ' ).  Die  Absicht  der 
Patriarchen  ging  ursprünglich  auf  den  Besitz  Eines 
Weibes.  Nur  auf  den  Wunsch  Sarah's  nimmt  Abra- 
ham die  Hagar  zum  Kebsweibe  ■^),  Isaak  hat  Eine  Frau, 
Jakob  wünscht  nur  Rahel  zum  Weibe,  der  Betrug  La- 
bans macht  ihn  zum  Gatten  seiner  beiden  Töchter, 
diese  selbst  wiederum  führen  ihm  noch  zwei  Kebswei- 
ber zu  ^).  Schon  dies  führt  auf  die  Betrachtung  der 
damaligen,  von  der  unsrigen  ganz  verschiedenen  Denk- 
weise, wo  die  Frauen  selbst  die  Polygamie  begünstigten 
und  der  Wunsch,  Kinder  zu  liaben  die  dem  Geschlechte 
so  natürliche  Eifersucht  überwog.  Moses  hatte  nur 
Eine  Frau  und  wenn  er  vom  Hohenpriester  sagt:  eine 
Jungfrau  von  seinem  Volke  soll  er  zum  Weibe  neh- 
men *),  so  setzt  er  bei  den  Priestern  offenbar  Monoga- 
mie voraus,  an  welche  Stelle  Paulus  vielleicht  anknüpft, 
wenn  er  dem  Bischof  empfiehlt.  Eines  Weibes  Mann 
zu  seyn  ^).  Wohlhabende  Leute,  w^ie  Nabal^)  und  der 
Mann  der  Sunamitinn  '')  lebten  in  Monogamie.  Nach 
dem  schönen  Bilde  ehelichen  Glückes  in  den  Sprüchen^) 
und  des  reichen  ehelichen  Segens,  wie  der  Psalm  ^) 
es  vorführt,  waltet  im  Hause  nur  die  Eine  Gattinn. 
Wenn  ,,dem  braven  Weibe"  Lob  gespendet,  Treue  gegen 
,,da8  Weib  der  Jugend"  empfohlen  wird*°),  so  liegt 
doch  überall  die  Voraussetzung  der  Monogamie  zu 
Grunde  und  diese  wird  demnach  als  das  gewöhnliche 
bezeichnet. 

§.  3.     Ein   schädliches  Beispiel  der  Polygamie  ga- 
ben   besonders  die  Könige*'),    in  Nachahmung  wahr- 

1)  I  Mos.  2,  21  fl.    2)  1  M..S.  If),  2.    3)  1  Mos.  30,  3.  9. 
4)  3  Mos.  21,  14.    5)  1  Tim.  3,  2.    ti)  1  Sam.  25,  14  IT. 
7)  2  Kün.  4,  9.    8)  Spi.  31,  10  (!',    9)  Ps.  1-J8,  3. 

10)  Spr.  5,  18. 

11)  2  San).  5,  13.  1  Kiiii.  11,  3.    Dem  Könige  Joas  giebt  Jojadali 
zwei  Frauen,  2  Clinm.  24,  3. 
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scheinlich  dessen,  was  bei  den  umwohnenden  Völkern 
Sitte  war.  Hier  galt  ein  Plarem  als  zum  Luxus  des 
Hofstaates  gehörig.  Die  Könige  Israels  wollten  auch 
in  dieser  Beziehung  hinter  dem  Glänze  der  benachbar- 
ten Fürsten  nicht  zurückbleiben.  Im  Hob.  L.  ist  von 
der  grossen  Zahl  der  Königinnen,  der  Kebsweiber  und 
der  Unzahl  noch  anderer  weiblicher  Personen  die  Rede, 
vor  welchen  Allen  aber  sich  nur  der  Einen  die  ent- 
zückte Liebe  des  königlichen  Freundes  zuwendet  '). 
Auch  hier  entspricht  eigentlich  die  Monogamie  dem  Be- 
dürfniss  und  Zuge  des  Herzens,  während  die  Vielwei- 
berei nach  der  herrschenden  Denkweise  der  Zeit  von 
dem  Glänze  des  Hofes  unzertrennlich  war.  Das  in 
den  Büchern  Mosis  sich  findende  Königsgesetz  tadelt 
aber  solche  Polygamie  und  solchen  Aufwand  und  ver- 
bietet dem  Könige  ganz  besonders  das  Nehmen  vieler 
Frauen^),  und  in  den  historischen  Büchern  wird  gleich- 
falls die  Vielweiberei  Salomos  streng  getadelt  ').  Wie 
ausserdem  noch  das  Mosaische  Gesetz  der  Monogamie 
direct,  oder  indirect  Vorschub  gewährt,  wird  im  Fol- 
genden sich  zeigen.  Aber  ein  eigentliches  Verbot,  der 
Polygamie  wäre  unter  jenen  Verhältnissen  gewiss  ein 
Fehler  gewesen,  denn  es  hätte  ihr  nicht  gewehrt,  viel- 
mehr dem  Beispiele  der  heidnischen  Völker  mehr  Reiz 
verliehen,  oder  bei  der  formellen  Beobachtung  des  Ge- 
setzes im  Hause,  dahin  geführt,  dass  diejenigen  seinen 
eigentlichen  Zweck  auf  eine  noch  viel  unsittlichere  Weise 
umgingen,  die  eben  zur  Polygamie  neigten.  Die  nicht 
versteckte,  sondern  unter  Controlc  des  Gesetzes  auftre- 
tende Polygamie,  wesentlich  aus  dem  an  sich  sittlichen, 
dem  Oriente  so  besonders  eigenen  Wunsche,  Kinder 
zu  besitzen  hervorsfeirangen,  fand  an  sich  selbst  ihre 
Schranke,    die    von    dem  Gesetze   noch  enger  gezogen 

1)  Höh.  L.  6,  8.  9.     2)  5  Mos.  17,  17.     3)  1  Köii.  11,  1  IT. 
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wurde  ').  Alles  aber  deutet  darauf  hin,  dass,  entspre- 
chend den  oben  gegebenen  Notizen,  im  Volke  selbst  Bi- 
gamie, oder  gar  Polygamie  nur  sehr  selten  vorkam. 

§.  4.  Nach  biblischen  Berichten  hat  die  Polygamie 
im  Orient  einen  sehr  frühen  Ursprung;  schon  Lamech 
hatte  zwei  Frauen  ')  und  zur  Zeit  Jakobs  war  dieselbe 
durchaus  nichts  Aufl'alliges.  Sie  trat  in  einer  zwie- 
fachen oder,  genauer  genommen,  dreifachen  Form  auf, 
es  gab  Ehefrauen  und  Kebsfrauen,  Eahel  und  Leah 
waren  Jakobs  Frauen,  ihre  Mägde,  welche  sie  selbst 
ihm  beigegeben  hatten,  werden  entweder  als  solche, 
oder  als  seine  Mägde  •')  aufgeführt,  einmal  wird  Bil- 
hah  auch  die  Kebsfrau  Jakobs  *)  genannt.  Der  Unter- 
schied scheint  in  Folgendem  bestanden  zu  haben:  Die 
zum  Kebsweibe,  Pillegesch,  genommene  war  Dienende 
des  Hauses  und  blieb  auch  ferner  in  diesem  unter- 
geordneten Verhältnisse.  Dies  scheint  sich  schon  in 
der  Benennung  anzudeuten  ^)  und  wird  durch  das  Bei- 

1)  S.  iint.  §.  6.    2)  1  Mos.  4,  19.    3)  1  Mos.  32,  23. 

4)  I  Mos.  35,  "22. 

5)  '^IJ^Vs.  bezeichnet  zweifellos,  wie  nc'dXri'^^  näUa^,  wovon  der 
Name  derGüttinn  IlnXXag  (Damm,  lex.  Hom.),  zuerst  eine  junge  weib- 
liehe  Person  iibcrhau|)t,  wie  das  Deutsche  Maget  (Magd,  Maid,  Mädchen), 
dann  aber,  eben  so  wie  Magd,  eine  solche,  die  im  Hause  in  dienen- 
dem Verliältnisse  stehet.  Daher  ofTenbar  diesem  fremdländischen  Worte 
ganz  entsprechend  Hob,  L.  ü,  8.  m'üby,  d.  i.  Mädchen,  junge  Weibs- 
personen, gebraucht  wird  (s.  unt.).  Ist  unsere  Vermuthung  (s.  unsere 
Bemerk,  üb.  d.  W.  in  den  Forschungen  I.  S.  92  f.),  dass  in  '»Ü^SD 
und  "«^-iV^.  fbe  erste  Sylhe  der  Aegyptische  Artikel  sey  richtig,  gehört 
dieselbe  nicht  zum  Wurlc,  und  ebenso  wenig  dann  auch  das  Griech.  ti 
in  näkla'^,  so  kann  man  an  Vei'^vandtsihaCt  mit  dem  Chald.  i^^n^» 
Dan.  5,  2.  und  aXo^og  denken.  Die  Bedeutiuig  Gattinli  ist  aber  wohl 
bei  letzterm ,  wie  aus  (Jd.  IV.  623  hervorzugehen  scheint,  nicht  die  äl- 
tere, denn  dort  sind  zweifellos  unter  liXo^ot:  die  Mägde,  die  weibli- 
chen Personen  zu  verstehen.  ciXo/og  (vgl  Xo^svco)  wird  dann  ursprüng- 
lich eine  weibliche  Person  überhaupt  (ihrer  Restimmung  gemäss,  wie 
yvyf))  bezeichnet  haben  und  dasselbe  auch  ndXXctS  und  ^^Vts.    Später 


208  VIIJ.     Familienwesen. 

spiel  Hagar's  und  der  Mägde  der  Eahel  und  Leah  be- 
stätigt, von  welchen  die  erstere,  da  sie  nach  der  Ge- 
burt des  Ismael  eine  unabhängigere  Stellung  einnehmen 
will,  deshalb  aus  dem  Hause  verwiesen  wird  und  mit  dem 
Entschlüsse  zurückkehrt,  sich  der  Sarah,  ihrer  ,, Herrinn", 
fügsam  zu  zeigen  ' ).  Die  Verbindung  mit  der  Pille- 
gesch  geschah  zweifellos  ohne  weitere  Förmlichkeiten, 
ohne  Brautgabe,  Hochzeitsfeier  oder  drgl.  Der  Sohn 
der  Ehefrau  war  der  natürliche  Erbe  des  Vaters,  bei 
den  Kindern  des  Kebsvveibes  hing  es  von  seiner  Will- 
kühr  ab,  in  wie  weit  er  sie  mit  seinen  andern  Söhnen 
gleich  stellen  wollte  ^).  Allmählig  aber  schritt  die  Sitte 
dahin  weiter,  dass  man  auch  mit  andern  Frauen,  die 
nicht  zuerst  im  dienenden  Verhältnisse  zum  Hause 
gestanden,  sofort  eine  Kebsehe  schloss,  d.  i.  also  Avohl 
eine  Verbindung,  die  an  sich  jener  erstem  gleich  war, 
sowohl  durch  den  Mangel  an  Formalitäten,  als  die  ge- 
ringern Ansprüche,  zu  welchen  diese  Frauen  berech- 
tigt waren.  So  wird  von  Abraham  berichtet,  er  hätte 
noch  eine  Frau,  nach  Sarah's  Tode  genommen  ^),  aus 
dem  Folgenden  ergiebt  es  sich  aber,  dass  es  nur  eine 
Kebsfrau  war  "*),  deren  Kinder  an  der  Erbschaft  nicht 
Theil  nahmen,  von  der  jedoch  Nichts  andeutet,  dass  sie 
früher  Dienende  gewesen.  Ebenso  kommt  im  Buche 
der  Richter  das  Beispiel  eines  Mädchens  vor,  das,  ohne 
Dienerinn  des  JNIannes  zu  seyn^  sogleich  sein  Kebsweib 
wurde  *).  Sie  verlässt  ihn  dann  willkührlich  ^).  Das 
ganze  Verhältniss   erscheint  also   auch   als   ein   loseres, 

indes's  veisland  man  unter  ^^Vd  ansscliliesslich  diejenige  Magd,  weklie 
der  Herr  des  Hauses  sich  als  Kebsweib  verbunden.  In  diesem  Sinin;  wird 
ja  selbst  auch  SltiDlü,  Magd,  1  Mds.  32,  23.  gebrauclit,  wenn  V(mi 
„Mägden"  .)ak<ibs  die  Hede,  da  es  seine  Kebsfrauen,  aber  die 
Mägde   seiner  P'rauen  waren. 

1)  1  Mos.  16,  4  (r.  9.    2)  S.  Erbfolge.    3)  I  Mo.s.  25,  1. 

4)  Das.  V.  ö.     5)  Hiebt.   19,  1.     6)  Das.  V.  2. 
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wobei  wahrscheinlich  dem  Manne  gleichfalls  gestattet 
war,  das  nur  factisch,  ohne  Förmlichkeit  geschlossene 
Band  auch  ohne  solche  jederzeit  aufzulösen. 

Indess  war  auf  diese  Weise  doch  schon  eine  bessere 
Stellung  der  Kebsfrau  im  Hause  vermittelt,  als  früher, 
wo  sie  identisch  mit  einer  Magd  gewesen.  So  konnte  eine 
dreifache  Gradation  entstehen,  indem  von  der  Frau 
und  der  Kebsfrau  noch  die  Magd  unterschieden  ward, 
in  so  fern  sie  Concubine  des  Mannes  war.  Hierauf 
scheint  die  Stelle  im  Höh.  L.  zu  deuten,  welche  ausser 
den  Fürstinnen  und  Kebsfrauen,  auch  noch  andere  junge 
weibliche  Personen  •)  aufführt,  unter  welchen  man  sich 
wahrscheinlich  die  ursprünglichen  Dienerinnen  jener 
zu  denken  hat,  die  dem  Fürsten  gleichfalls  zu  Willen 
waren. 

§.  5.  Thut  man  einen  Blick  dahin ,  wo  Bigamie, 
oder  Polygamie  in  irgend  einer  der  genannten  Formen 
Statt  fand,  so  sieht  man  allerdings  die  gewöhnliche 
Voraussetzung  widerlegt,  dass  mit  ihr  überall  die  tiefste 
Erniedrigung  des  Weibes  nothwendig  verbunden  seyn 
musste.  Die  Zärtlichkeit  Jakobs  für  Rahel,  des  in  Bi- 
gamie lebenden  Elkanah  für  Hannah,  die  Mutter  Sa- 
muels ^),  die  Achtung  und  Rücksicht,  die  Sarah  auch 
nach  dem  Eingehen  der  Kebsehe  von  Seiten  Abrahams 
genoss  3),  bieten  sich  hier  als  Belege  dar.  Jakob  lässt 
es  an  Aufmerksamkeit  für  Leah  und  auch  die  Mägde 
nicht  fehlen,  was  sich  namentlich  in  der  ebenbürtigen 
Behandlung  ihrer  Kinder  zeigt,  eben  so  wenig  Elkanah 
auch  für  seine  andere  Frau  *).  Dem  David  stellt  Joab 
vor,  dass  er  durch  seine  unmässige  Trauer  um  Absa- 
lora    das   Gefühl    (seiner  Frauen    und)    ^iner  Kebs- 

1)  niwby.   Höh.  L.  0,  8.,   hier  ohni-  Rücksicht  der  Jungfräulich- 
keit, etwa  wie  äXoxoi  an  den  (ib.  angef.  St. 

2)  1  Sam.  1,  .5.  8.     3)  1  Mos.  16,  6.  21,  12.     4)  I  Saiii.  1,  4. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  U.  14 
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frauen  ')  verletze,  ein  Kebsweib  war  es  in  den  Zeiten 
der  Richter,  deren  brutale  Behandlung  von  Seiten  eini- 
ger Benjaminiten  das  ganze  Volk  aufstehen  Hess  ^).  Um 
so  weniger  hatten  diese,  im  ganzen  seltenen,  Doppel- 
und  Kebsehen  auf  die  ehelichen  Verhältnisse  und  die 
Behandlung  des  weiblichen  Geschlechts  überhaupt 
Einfluss, 

§.  6.  Jedenfalls  nun  mussten  die  Mosaischen  In- 
stitutionen, welche  im  ganzen  Ehewesen  reformatorisch 
auftraten,  die  Wirkung  haben,  die  Polygamie  zu  er- 
schweren und  ihre  frühern  schädlichen  Consequenzen 
zu  beseitigen.  Die  Gesetze  erkennen  den  Unterschied 
einer  ordentlichen  und  Kebsehe  in  so  fern  nicht  an,  als 
der  Name  der  letztern  in  denselben  nicht  vor- 
kommt. Der  Gesetzgeber  sagt  kein  Wort,  aus  dem 
man  etwa  entnehmen  könnte,  dass  er  die  gleichzeitige 
Ehe  mit  mehr  als  Einer  Frau  billige,  wo  er  ihrer  er- 
wähnt, geschieht  es  nur  um  irgend  einer  Einschränkung 
willen:  der  König  soll  nicht  viele  Frauen  haben  ^),  so 
lange  die  Frau  lebt,  darf  man  deren  Schwester  nicht 
auch  zur  Ehe  nehmen  "•),  was  in  der  altern  Zeit  üblich 
war  und  leicht,  bei  dem  Wunsche  der  Poltern,  die  häss- 
lichere  Tochter  zu  versorgen  *),  oder  bei  einer  Un- 
schlüssigkeit des  Freiers  zu  Doppelehen  führen  konnte. 
Hat  ein  Mann  zwei  Frauen,  deren  Eine  er  nicht  liebt, 
so  darf  er  diese,  und  wäre  sie  ursprünglich  auch  nur 
in  einem  untergeordneten  Verhältnisse  in  sein  Haus  ge- 
kommen, dann  aber  zu  ihm  in  eheliche  Beziehung  sc  • 
treten,  in  dieser,  wie  in  keiner  andern  zurücksetzen  ®), 
Auch  darf  er  den  Sohn  der  geliebten  Frau  bei  der  Erb- 
tbeilung    nicfct    vorziehen  ^),    Jakob    selbst  hatte  etwas 


I)  2  Sam.  19,  0.     2)  Rieht.  1!),  1  ff.  22  ff.  30.  20,  1  ff. 

3)  5  M(.s.  17,  17.    4>  3  Mos.   18,  18.    5)  1  Mos.  29,  Ifi.  17.  23. 

6)  S.  Dienende.    7)  5  Mos.  21,  15—17. 
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Aehnliches,  wenn  gleich  unter  einem  andern  Gesichts- 
punkte, ausgeführt  *).  Der  Zwang  zur  Leviratsehe, 
die  zur  Doppelehe  in  den  meisten  Fällen  fuhren  musste, 
hörte  auf  ').  Auch  die  Kriegsgefangene,  die  Jemand 
sich  verbunden,  trat  nicht  in  das  Verhältniss  eines  Kebs- 
weibes, oder  einer  Concubine,  sondern  genoss  im  Hause 
die  vollen  Eechte  einer  ,,Frau",  als  welche  das  Gesetz 
sie  allein  bezeichnet  ^). 

§.  7.  So  nimmt  sich  das  Gesetz  auch  in  allen  de;.- 
jenigen  Fällen  der  Frauen  an,  wo  eine  ursprünglich 
untergeordnete  Stellung  sie  in  ehelicher  Beziehung 
Rücksichtslosigkeiten  aussetzen  konnte ,  sein  Schutz 
wird  eben  so  der  in  Gefangenschaft  gerathenen  Hei- 
dinn,  als  der  freien  Israelitinn  zu  Theil.  Der  Gesetz- 
geber will  also  eine  eheliche  Sklaverei  nicht  aufkommen 
lassen,  wodurch  dem  Geschlechte  seine  Ehre  und  der 
Kindererziehung  die  wahre  Basis,  Ehrfurcht  gegen  Va- 
ter und  Mutter,  erhalten  wurde.  Dass  die  Keusch- 
heitsgesetze streng  waren  —  sie  trafen  aber,  nach  un- 
partheiischer  richterlicher  Untersuchung,  ganz  gleich 
den  Verführer,  wie  die  Verführte  —  dies  konnte  nur 
dazu  beitragen,  die  Würde  der  Frauen  unbefleckt  und 
den  Abscheu  des  Volkes  gegen  Sittenlosigkeit,  der  in 
den  Zeiten  der  Richter  sich  an  einem  so  ausserordent- 
lichen Beispiele  zeigt  *),  rein  zu  erhalten. 


Kap.  64. 
Eltern  ujid  Kinder, 

§.  1.     Das  ,,Buch  des  Menschen -Ursprungs"  hebt 
es  hervor,  dass  die  Kinder  der  geschaffenen  Menschen 

1)  S.  Erbrecht.    2)  S.  K.  Ü2.  §.  2.    3)  S.  Kap.  68. 
4)  Rieht.  19,  30.    20,  1  ff 
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als  ihr  Ebenbild  geboren  würden,  nachdem  es  gelehrt, 
dass  Gott  das  erste  Menschenpaar  nach  seinem  Eben- 
bilde geschaffen  ').  In  jenen  erben  demnach  die  höch- 
sten, heiligen  Anlagen,  zündet  der  „Funke  des  Lebens"  ^) 
im  Hauche  ^)  Gottes  weiter.  In  einem  Volke,  welches 
das  elterliche  Band  von  diesem  Standpunkte  ansah  und 
nicht  als  blosse  Consequenz  sinnlicher  Beziehungen, 
hatte  der  neugeborene  Mensch  auch  schon  seine  Rechte 
und  nie  konnte  hier  die  bei  Griechen  sehr  häufige  Un- 
sitte des  Aussetzens  Neugeborener  (um  auf  ihre  Ernäh- 
rung keine  Kosten  zu  wenden)  *),  wie  das  eiserne, 
väterliche  Recht  der  Römer  Platz  greifen.  So  entstand 
das  patriarchalische  Verhältniss ,  wo  Liebe  und 
Ehrerbietung  einander  begegneten. 

§.  2.  Die  Behandlung  der  neugeborenen  Kinder 
schildert  der  Prophet  Hesekiel.  Dieselben  wurden, 
nachdem  die  Nabelschnur  abgeschnitten  worden,  zur 
Reinigung  in  Wasser  gebadet,  dann  mit  Salz  gewa- 
schen ^),  und  endlich  in  Windeln  gewickelt  6).  Wohl 
gleich  bei  der  Geburt  erhielt  das  Kind  einen  Namen  '), 
der  sich  mitunter  auf  besondere  Umstände  bezog  ®). 
Dass  die  Mütter  in  der  Regel  ihre  Kinder  selbst  nähr- 

1)  1  Mos.  5,  1—3. 

2)  Freilich  eist  in  den  Sprüclieii :  „Flamme  Gottes  ist  des  Menschen 
Lebenshauch",  Spr.  20,  27,,  findet  sich  dies  schöne  Bild,  das  sich  auch 
in  der  Griechischon  Pninielheiis-Sage  darbietet. 

3)  I  Mos.  2,  7. 

4)  Potter,  Archäol.  v.  Rambacli.  Th.  11.  S.  595  f. 

5)  Das  Wasciien,  oder  Einreiben  mit  Salz  iialte  wahrscheiidich  den 
Zweck,  die  Haut  zu  reinigen  und  zuKleich,  nach  Galen  inid  Hiern- 
nymus,  dieselbe  zu  kräftigen,  Friedreicli,  zur  Bibel  I.  S.  1,30.  (Die 
eigene  Meinung  des  Verf.,  der  wir  nicht  Loitreten,  gehet  dahin,  dass 
die  Anwendinig  von  Salz  auch  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  eine  sym- 
bolische Bedeutung  gehabt  ) 

ti)  Ezech.  lü,  4.     7)  1  Mos,  35,  18. 
8)  S.  Kap.  48.  §.  2. 
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ten,  ist  gewiss  '),  doch  kommt  schon  in  Bethuels  Hause, 
dessen  Frau  lebt,  eine  Amme  vor  *).  AVo  die  Mutter 
früh  oder  schon  bei  der  Geburt  starb  ^),  bedurfte  man 
deren  um  so  mehr.  Knaben  empfingen  am  achten  Tage 
die  Beschneidung  ").  Die  erste  Erziehung  der  Kinder, 
auch  der  Knaben,  fiel  wohl  der  Mutter  anheim  ^),  sie 
wurde  durch  die  Belehrunoen  des  Vaters  fortgesetzt  ^). 
Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  jungen  Mädchen 
häuslich  gehalten  Avurden,  und  nicht  zwecklos  auf  den 
Strassen  umherliefen ,  jedoch  ohne  in  übertriebener 
Weise  eingeschränkt  zu  seyn  ').  Eigenthümlich  ist  im 
Pentateuch  die  Erwähnung  eines  männlichen  Wärters, 
der  den  Säugling  auf  dem  Arme  trägt  *).  Der  allmäh- 
ligen  Entwickelung  nach  unterscheidet  die  Sprache  das 
Kind^)  überhaupt,  den  Säugling*"),  das  entwöhnte  ", 
das    noch   kleine'^),     das    emporwachsende'^)    Kind, 


1)  2  Mos.  2,  7-9.     1  Saiii.   I,  23.     Höh.  L.  8,  1. 

2)  1  Mos.  24,  59  vfil.  53. 

3)  1  Mos.  35,  16—19.     4)  S.  K;i|).  4.  §.  5. 
5)  Spr.  31,  1  ir.     6)  S.  mit.  §.  4. 

7)  Eine  Eiiischliessiiiig  der  Mildclieii  überhau[)t  in  Harems  kann 
2  Makk.  3,  19.  auch  für  jene  Zeit  nicht  beweisen,  am  wenigsten  für 
die  frühere,  s.  ob.  Kap.  52.  §.  4. 

8)  4  Mos.  11,  12.    9)  1^.;'.  von   'ib";  gebiiren. 

10)  -p'^i^,  V?.iy. 

11)  b^wa. 

12)  £]Ü2  (janeiyog)  vgl.  r|St2  mit  kleinen  Schritten  gehen,  trippeln, 
.les.  3,  16. 

13)  ü^y.  und  iTiTaby.  Alle  bisher  genannten  Wörter  wurden  spä- 
ter nicht  strict  mid  ausschliesslich  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
gebraucht  ,  sondern  auch  vom  vorgerücktem  Alter,  wie  Saloniu  als  Kö- 
nig auch  nocii  ^?;>  Knabe,  1  Kön.  3,  7.,  genannt  wird.  So  möchten 
wir  nicht  zweifeln,  dass  ^\y  und  !Tob3|  von  S^'SJ  (ähnlich  wie  a^/wa 
von  alo,  c'd&w)  stamme  und  das  emporwachsende,  noch  besonderer 
Pflege  bedürfende  Kind  bezeichne.  Die  anderweitig  versuchte  roh- 
thierische  Etymologie  des  Wortes  ist  aus  dem  Hebräischen  Sprach- 
gebrauclie  unerweislich  und  widerstrebt  demselben. 
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das  Alter  des  Knaben    und    des  Mädchens  »),    welche 
zum  Jünglinge  ^)  und  zur  Jungfrau  ^)  heranreifen  "*). 

§,  3.  Die  Erzählung  von  Noah's  Geburt  lässt  die 
Eltern  bei  dem  trostreichen  Anblicke  eines  geliebten 
Kindes  alle  Noth   und  Plage   des  Lebens  vergessen  *)• 

1)  0"''n^i'2.  "nyi  Knabe,  nn2>3  IVlJidclieii.  Man  kann  das  Wort 
recht  wohl  von  ^?5  ,  abschütteln,  sich  frei  machen,  frei  heriiin- 
t  um  mein  ableiten.  Im  letzferji  Sinne  kommt  "13'3  Sach.  11,  10.  von 
Thieren  der  Heerde  vor.  Wir  sagen  auch:  ans  den  Windeln,  vom 
Gän^telbande  los  seyn.  Ausserdem  Hesse  sich  aucli  an  eine  Niiihal-Form 
des  jedenfalls  verwandten  Stammes  !^^^>  nackend  seyn,  denken, 
da  jniifie  Kinder  in  jenen  Gegenden  so  iimhcr  gehen. 

2)  ^-inin,  eigentlich  der  Ausgewählte.  Geseniiis  nimmt  dies  in 
dem  Sinne  auserlesener,  schöner  Gestalt,  iiidess  ist  der  Gebrauch  des 
Wortes  für  einen  maniil)aren  Jüngling  zu  allgemein,  als  dass  mau  an 
ein  epithet.  orn.  für  zufällige  Eigenschaften  denken  künnte.  Deutlich 
kommt  ^=in3  für  die  zum  Kriegsdienste  fähige  (bei  der  Aushebung  zu 
berücksichtigende)  Mannschaft  vor,  .les.  31,  8.  .!er.  18,  ^l.,  es  scheint 
also  kaum  etwas  zu  hindern  '^  für  den  dienstlich  wählbaren,  in  der 
Aushebungsliste  aufgeführten,  4  Mos.  1,  2.  2(».,  .füiigliug  zu 
nehmen,  also  gleichbedeutend  mit  dem  stehenden  Ausdrucke,  „vom 
zwanzigsten  .lahre  und  darüber,  jeder  zum  Heeresdienste  Ausziehende  in 
Israel",  4  Mos.  I,  3.,  worin  zugleich  eine  Amleutung  für  den  Beginn 
des  .Jünglingsalters  liegt,  das  bekanntlich  bei  den  Alten  überhaupt  spät 
eintrat. 

3)  Slbwa  von  ^l^".  absondern  herzuleiten,  widerstreitet  der 
Hebräischen  Sitte,  da  nicht  einmal  verlobte  Jungfrauen  in  irgend  welcher 
Abgeschicdeiiiieit  gehalten  wurden,  s.  Kap.  61-  §.  7.  Eher  könnte 
man  an  eine  Identität  von  bna  mit  bns  denken  (vgl.  "ij^  u.  lIs). 
Vns  heisst  drehen,  zudrehen,  mit  I3aiid  od(>r  Schnur ,  bT;E,  fest 
verschliesseii,  4  Mos.  19,  |5.  Dass  Dib/ip::?  iV^>' bedeute,  wofür 
im  Deutsclien  auch  Sc  bloss  gesagt  wird,  ist  aus  5  Mos  22,  14.  zu 
ersehen,  tnbjina  :=  Mb-l  ns  bezeichnete  dann,  wie  der  Sache  und 
dem  ausschliesslichen  S|)rachgebraiuhe  nach,  so  auch  etymologisch 
die  unberührte  Jungfrau,  1  Mos.  24,  lü. 

4)  Gesetzlich  werden  folgende  Alters  -  Stufen  unterschieden:  bis  zu 
einem  Mrtnate,  bis  zu  5  Jahren,  bis  zu  20,  bis  zu  CO  Jahren  iiikI  weiter 
hinaus,  3  Mos.  27,  3.  (f. 

5)  1  Mos.  5,  29. 
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Sie  setzt  aber  auch  bei  Kindern  die  ehrfurchtsvolle 
Scheu  als  Naturgesetz  voraus,  die  nicht  zu  besitzen 
ein  verdorbenes  Gemüth  vcrrathe  '^).  Erziehung  und 
Belehrung  der  Kinder  von  Seiten  des  gottesfürchtigen 
Vaters  -),  vertrauensvolle  Hingebung  des  Sohnes  in  den 
väterlichen  Willen  •*),  dessen  Trauer  um  die  hingegan- 
gene Mutter  '*),  Alles  dieses  wird  schon  in  der  Ge- 
schichte Abrahams  als  in  einem  Vorbilde  gezeigt,  und 
den  innigsten  Ausdruck  gegenseitiger  Zärtlichkeit  ge- 
währt die  thränenvoUe  PVage  Josephs  nach  seinem  alten 
Vater  ^)  und  der  Ausruf  Jakobs:  „nun  will  ich  ster- 
ben, da  ich  dein  Angesicht  gesehen,  dass  du  noch 
lebest  «)." 

§.  4.  Durch  die  Mosaische  Gesetzgebung  wird 
diese  patriarchalische  Basis  des  Familienlebens  noch 
mehr  gefestigt.  Ehrerbietung  gegen  die  Eltern  ')  wird 
als  erste  Bedingung  der  Volksdauer  bezeichnet*).  Ja 
sogar  bei  den  Thieren  soll  man  diese  natürlichen  Be- 
ziehungen achten  und  schonen  ^).  Aber  auch  den  El- 
tern wird  wiederhülentlich  zur  Pflicht  gemacht,  es  an 
Unterweisung  der  Kinder  nicht  fehlen  zu  lassen  *°)  und 
denselben  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen  '  * ).  Gott 
selbst  wird  als  lehrender  und  leitender  Vater  geschil- 
dert '  2),  der,  wenn  es  seyn  muss,  es  auch  an  Zucht  nicht 
fehlen  lasse  ' '),    die  ja  bei  ihm,    wie  bei  guten  Eltern 


1)  1  Mos.  9,  21—27.     2)  1  Mos.  18,  18.  19. 

3)  1  Mos.  22.  7.  8,     4)   I  Mos.  24,  67.     5)  1  Mos.  45,  3. 

ö)  1  Mos    4tj,  30.  vgl.  45,  28.    7)  S.  ob.  Kap.  60.  S-  7- 

8)  2  Mos.  -20,  12.    5  Mos.  5,  16. 

9)  3  Mos   22,  27.  28.     2  Mos.  23,    19    ii.  s.  w.    s.  ob.    Tli.  I. 
S.  91.     5  Mos.  2-2,  0.  7. 

lOj  2  Mos.  12,  2ü  f.    13,  8.  14  f.     5  Mos.  4,  10.     6,  4—7.  20  II'. 

11)  2  M<is.  20,  5.  6.     5  Mos.  5,  26.    30,  19.    s.  Tli.  I.  S    191) 

12)  5  Mos.  1,  31.    8,  5.     14,  1,    32,  6. 

13)  5  Mos.  8,  5. 
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nur  ein  Beweis  der  Liebe  sey  ').  Viele  schöne  und 
eindringliche  Ermahnungen  über  Kinderzucht  und  den  Se- 
gen der  Folgsamkeit  enthalten  namentlich  die  Sprüche  ^j. 
Auch  Hebräische  Mütter  waren  wohl  geeignet ,  ihre 
Kinder  zu  erziehen  und  werth,  von  ihnen  verehrt  zu 
werden  ^),  daher  der  Spruchweise  Recht  hat,  den 
Sohn  zu  ermahnen,  die  Lehren  der  Mutter  nicht  zu 
vergessen  '*).  Welcher  Art  solche  Belehrung  seyn 
mochte,  und  von  welchem  Geiste  die  mütterliche  Er- 
ziehung ausging,  davon  haben  wir  eine  Probe  in  dem 
schönen  Kinderliede,  das  einer  Königinn  in  den  Mund 
gelegt  wird,  die  den  künftigen  Thronfolger  vor  Wein 
und  Frauen  warnt  und  ihn  bittet,  gerecht  und  rück- 
sichtsvoll gegen  die  Armen  zu  seyn  *).  Ein  äusserstes 
Mittel  der  Strenge  gegen  einen  zügellos  ausgearteten 
Schlemmer  und  Säufer  ist  im  Gesetze  an  die  Hand 
gegeben;  die  Eltern  konnten  einen  solchen  Sohn,  wenn 
alle  ihre  Ermahnungen  fruchtlos  blieben,  bei  dem  ordent- 
lichen Richter  auf  den  Tod  anklagen  ®),  ihnen  selbst 
aber  wird  eine  solche  eigene  Gewalt,  wie  sie  Römische 
Väter  sogar  über  erwachsene  Söhne  übten,  nicht  ein- 
geräumt. Auch  thätliches  Vergreifen  und  beschimpfende 
Reden  gegen  Eltern  wurden  mit  dem  Tode  bestraft  ^). 
Im  Erbrechte  nimmt  der  Gesetzgeber  die  Kinder  gegen 
etwanige  Uebergrifie  des  Vaters,  wie  sie  in  frühern 
Zeiten  vorgekommen,  gleichfalls  in  Schutz  «). 

§.  5.  Vielleicht  weil  das  elterliche  Recht  als  sol- 
ches in  so  gemessenen  Grenzen  blieb,  die  ehrfurchts- 
vollen Beziehungen  der  Kinder  zu  den  Eltern,  wie  die 
patriarchalischen  überhaupt,    immer  ihren  Einfluss   be- 


1)  Vgl.  Spr.  3,  12.    2)  Spr.  1,  8.     6,  20.    22,  (i.    31,  1-9. 

3)  Spr.  31,  28.     4)  Spr.  1,  8.    5)  Spr.  31,  1-9. 

6)  5  M(.s.  21,  18-21.     7)  2  Mos.  21,  15.  17.    3  Mos.  20,  9 

8)  5  Mos.  21,  16.  vgl.  Erbfolge. 
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hielten  (was  sogar  in  der  Institution  der  Volksvertre- 
tung sich  darstellt),  Avird  im  Gesetze  Nichts  über  den 
Zeitpunkt  bestimmt,  in  welchem  der  Sohn  mündig 
{sui  juris)  wunle,  was  vielleicht  mit  dem  20 sten  Jahre, 
als  dem  der  Waffenpflichtigkeit  eintrat  ' ).  Gern  empfin- 
gen die  hcirathenden  Söhne  die  Frau  aus  der  Hand 
der  Eltern  ').  Bei  den  Töchtern  ertheilt  das  Gesetz 
dem  Vater  das  Recht,  ihr  Gelübde  für  null  und  nich- 
tig zu  erklären,  so  lange  sie  im  elterlichen  Hause  blei- 
ben ^),  wonach  dieses  Recht  auf  den  Ehegatten  über- 
gehet '').  In  criminalistischer  Beziehung  mochte  die 
Verantwortlichkeit  des  Vaters  auf  die  Kinder  selbst 
etwa  bei  der  Erreichung  der  Mannbarkeit,  d.  i.  nach 
Massgabe  späterer  Bestimmungen  resp.  im  12ten  (bei 
Mädchen)  und  im  1  Sten  Jahre  *)  (da  die  dortigen  kräf- 
tigen Naturen  früh  zur  Reife  kamen)  übergehen. 

§.  6.  Schon  in  Abrahams  Hause  kommt  eine  Fest- 
lichkeit bei  der  Entwöhnung  Isaaks  vor  ^).  Eine  an- 
dere Familienfeier  fand,  wenigstens  später,  bei  der  Ver- 
lieirathung  der  Töchter  Statt  '').  Der  Feier  eines  Ge- 
burtstages ,  welche  man  aus  Aegypten  her  kannte  ^), 
wird  in  Privathäusern  nie,  und  nur  bei  Fürsten  einige 
Male  gedacht  ").  Ob  es  üblich  war,  den  Kindern  Leh- 
rer zu  halten,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Später  bietet 
sich  das  Beispiel  eines  Hofmeisters  des  Prinzen  dar '  °  ). 

1)  S.  Mds.  H.  Th.  II.    S.  682  f. 

2)  I  Mos.  24.    21,  21.     Hiclit.  14,  2.    So   auch  Achilles  bei  Ho- 
mer II.  IX    393. 

3)  4  Mos.  30,  4-Ö.    4)  Dass.  V.  7-9. 

5)  Niddnh  V.,  5-9.     VI.,  111.     Mos.  R.  a.  a.  0. 

ö)  1  Mos.  21,  8.     7)  S.  (ib.  Kap.  ül,  §.  8. 

8)  1  M..S.  40,  20.     9)  Mos.  7,  5.     Matth.  14,  6. 

10)  I  CliroM.  27,  31.  Ob  die  2  Küii.  10,  1  [\.  voikoimiiciiden 
z:^:)^N  der  koiii^liclieii  Kinder:  Wärter,  4  Mos.  11,  12,  oder  Erzieher, 
Esth.  2,  7,  derselben  waren,  ist  zweifelhalt.  Sonstiges  über  Unler- 
richt  und  Schulen  s.  Kap.  43. 
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Kap.  65. 
Verwaucif  schaff. 

§.  1.  Der  innige  Geist  des  Hebräisch-patriarcha- 
lischen Familienlebens  drang  durch  alle,  auch  die  äusser- 
sten  Kreise  der  Verwandtschaft  und  knüpfte  sie  durch 
Rechte  und  Pflichten  an  einander,  welche  unter  dem 
Begriffe  der  ,,  Lösung"  ')  zusammengefasst  werden. 
Die  nächsten  Verwandten  waren  natürlich  die  eignen 
Kinder,  oder  deren  Nachkommen,  worauf  die  Brüder 
folgten,  dann  die  Brüder  des  Vaters  und  deren  Nach- 
kommen, und  so  immer  Aveiter  '),  was  nach  der  Auf- 
fassung des  Rabbinischen  Erbrechts  darauf  hinaus- 
kommt, dass  die  Kreise  der  Verwandtschaft  nach  der 
Stufenleiter  der  Ascendenten  sich  erweitern,  indem 
nämlich  nach  den  Kindern  eines  Mannes  dessen  Va- 
ter, Grossvater,  Urgrossvater  u.  s.  w.  folgt,  in 
so  fern  die  Beziehungen  des  Einen  oder  Andern  in 
dessen  Descendenten  fortleben  ^j.  Sie  alle  waren 
nach  einander  beim  Erbrechte,  aber  mit  einander  und 
gemeinschaftlich  bei  der  Pflicht  der  Lösung  bethei- 
ligt. Eine  solche  trat  nämlich  ein,  wenn  Jemand  aus 
Armuth  von  seinem  Landeigenthum  verkaufen  *), 
oder  selbst  bei  einem  Fremden  in  Dienst  gehen  musste, 
denn  dann  hatte  sein  nächster  Verwandter,  oder  wenn 
der  nicht  konnte  oder  wollte  ^),  der  entferntere  die 
Pflicht,  das  verkaufte  Eigcnthum,  so  wie  den  dienst- 
bar Gewordenen  auszulösen^),  in  welcher  Rücksicht 

1)  rn^N,-!,  3  M<is.  25,  24.  48. 

2)  3  Mos'.  25,  47-49.-  4  M<ts.  27,  8-11. 

3)  Bub.  Bathr.  VIII.,  2.  3.  s  Mos.R    Tli.  II.  S.  82J.  Note  105S. 

4)  3  Müs    25,  25  vgl.  V.  24. 

5)  3  Mus.  25.  48.  49.  v^i.  Ruth  3,  12.  13.     4,  1  IF. 

6)  3  Mos.  25,  24-33.    47-54. 
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derselbe  als  „Loser",  Goel*),  bezeichnet  wird. 
Hatte  Jemand  an  einem  seitdem  Verstorbenen  eine 
Veruntreuung  begangen,  fühlte  er  später  Reue,  die  ihn 
veranlasste  zu  bekennen  und  das  Veruntreuete  zurück- 
zugeben, sosoll  der  ,, Löser"  es  in  Empfang  nehmen  ^), 
d.  h.  also  dem,  welcher  unter  Umständen  zunächst  die 
Pflicht  gehabt  hätte,  an  dem  Verstorbenen  die  Wohl- 
that  der  ,, Lösung"  zu  üben,  fiel  diesmal  das  genannte 
Recht  zu.  Eben  um  dieses  Recht  zu  begründen, 
wii'd  auch  in  solchem  Falle  die  Bezeichnung  Löser, 
Goel,  beibehalten,  obschon  hier  der  Begriff"  einer  Lö- 
sung, als  solcher,  keine  Anwendung  erleidet, 

§.  2.  Noch  weiter  als  das  Gesetz  fasste  die  Sitte 
den  Pflichtenkreis  der  ,, Lösung"  auf.  Bezeichnet 
Ersteres  nur  den  Bruder  des  kinderlos  verstorbenen 
Mannes,  den  Levir,  als  zur  Ehe  mit  dessen  Wittwe 
und  zur  Fortsetzung  seines  Andenkens  in  dem  zu  er- 
wartenden Erstgeborenen  moralisch  verpflichtet  '),  in-? 
dem  es  hierbei  von  den  weitern  Verwandten  schweigt, 
so  hielt  der  Volkssinn  auch  den  entferntem  Verwandten 
zur  Heirath  mit  der  Wittwe,  als  ,, Löser"  des  Verstor- 
benen, verbunden.  Die  Pflicht  des  Levirats  ging 
also,  wo  kein  Levir  vorhanden  war,  auch  in  dem  ver- 
wandtlichen Pflichtgefühle  der  „Lösung"  mit  auf, 
wie  wir  zufällig  aus  dem  Buche  Ruth  ersehen.  Ein 
Bruder  des  kinderlos  verstorbenen  Mannes  der  Ruth 
cxistirt  nicht.  Die  Schwiegermutter  derselbeu  (obschon 
einer  Heidinn)  bezeichnet  ihr  den  Boas  als  „Löser", 
(1.  h.  als  zur  Ehe  mit  ihr  verpflichteten  Verwandten"*). 
Boas  sagt:  es  ist  wahr,  ich  bin  ,, Löser",  aber  es  giebt 
noch  einen  nähern  „Löser";  sollte  erlösen  „wollen". 


1)  ^N>,   3  Mos.  25,  'Hl     2)  4  Mos.  5,  8.     3)  5  M-is.  25,  5.  6. 
4)  Ruth  3,  2.  v<a\.  2,  20.  3,  ».     Uebcr  i-iiie  irrige  Aulfassiiiig   des 
•■12^.^<.S'3,   2,  20.     S.  Mos.  R.  11.  8ü8.  f 
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so  kann  er  es  thun,  wo  nicht,  so  werde  ich  dich  „lösen", 
d.  h.  also:  gemäss  der  mir  im  Allgemeinen  zufallenden 
Verwandtschaftspflicht  der  ,, Lösung",  dich  heirathen  *). 
Man  sieht  hieraus,  dass,  wie  oben  angedeutet,  die  Lö- 
Buncs-P flicht  nach  einer  sehr  liberalen  Auffassung 
anders  fortschritt,  als  das  Erb-Recht.  Bei  dem  letz- 
tern schlüss  der  Nähere  den  Entferntem  aus,  bei  der 
Lösung  fand  der  Entferntere  sich  nicht  entbunden,  wenn 
auch  der  näher  Stehende  sich  ihr  entzogen  hatte  ^), 
Allerdings  wird  der  in  Rede  stehende  Fall  gleichfalls 
unter  den  Gesichtspunkt  eines  Erbantritts  gezogen,  aber 
nur  formell.  Boas  fragt  den  andern  Verwandten,  ob 
er  den  Feldantheil  des  Elimelech  aus  der  Hand  der  bei- 
den Wittwen  als  Lösung  an  sich  nehmen  wolle,  der 
Befragte  indess  weiset  dies  zurück,  sobald  er  hört, 
dass  der  Lösende  auch  die  Wittwe  heirathen  müsse  ^). 
Das  anzutretende  Besitzthum  hat  offenbar  hier  für  die 
beiden  Löser,  nach  Massgabe  ihrer  Verhältnisse,  an 
sich  keine  Bedeutung. 

§.  3.  Der  Name  „Löscr",  Goel,  erhält  also  theil- 
weise  eine  uneigentliche  Anwendung  auch  auf  andere 
Verhältnisse,  die  in  dem  Pflichtenkreise  der  Verwandt- 
schaft lagen.  Zu  diesen  gehörte  gleichfalls  die  Sorge 
dafür,  dass  der  Mörder  oder  Todtschläger  des  Ver- 
wandten dem  richterlichen  Erkenntnisse  und  der  ge- 
eigneten Strafe  sich  nicht  entziehe,  und  es  ist  demnach 
auch  von  dem  ,, Löser"  des  Verwandten,  wie  dort  in 
Rücksicht  des  ihm  Veruntreueten  '•),  so  hier  in  Rück- 
sicht des  ,,( vergossenen)  Blutes"  —  ay/ioitviov 
tö  alfia,    LXX  *)   —    die  Rede.     Durch    die   Ueber- 

1)  Ruth  3,  12.  13.    2)  Mos.R.  II.  SOD.  10.    3)  Ruth  4,  1-6. 

4)  4  Mos.  5,  8. 

5)  D^fl   bN>  4  M(.s.  35,  19.  24.  25.     Cirt   ist   nicht  Gcnit,, 
sondern  wie  die  LX.\  es  riclitig  aufgefasst,  der  sog.  giiech.  Accus. 
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Setzung:  „B^uträcher"  uiul  die  Voraussetzunor ,  der 
Ausdruck  bezeichne  den  ,, Löser"  als  P^inen,  der  selbst 
Blut  vergiessen  solle,  sind  ganz  unzutreffende  Vor- 
stellungen in  dies  Verhältniss  gebracht  worden  '). 
Der  „Löser"  des  Getödteten  betwirkte  nach  Absicht 
des  Gesetzes  zunächst  nur  die  Flucht  des  ihn  fürch- 
tenden Todtschläffors  in  eine  der  Schutzstädte  und 
dessen  Ziehung  vor  Gericht,  wo  erst  entschieden 
wurde,  ob  der  Todtschlag  etwa  unabsichtlich  geschehen, 
in  welchem  Falle  die  betreffende  Pflichtstellung  des 
(gleichwohl  auch  hier  noch  so  genannten)  ^)  ,,Löser8" 
ihr  Ende  erreicht  hatte. 

§.  4.  Auf  Verträglichkeit  und  Liebe  zwischen  Ge- 
schwistern und  Verwandten  wird  in  den  Hebräisch- 
biblischen Schriften  grosser  Werth  gelegt.  Der  schöne 
Psalm,  der  die  Eintracht  unter  Brüdern  lobt,  ist  be- 
kannt ■*).  Bruder  heisst  auch  im  weitern  Sinne:  Fa- 
milienmitglied. Abraham  sagt  zu  Lot:  wir  wollen  als 
Brüder  den  Streit  unserer  Hirten  verhüten  *).  Na- 
mentlich scheint  das  Verhältniss   zwischen  Bruder  und 

1)  Es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  bei  der  ohnedies  nal)eliegenden 
Erklärung  von  -i<.5,  „Löser",  die  aber  noch  in  den  angedeuteten  Ge- 
setzesstelien  ausführlich  deducirt  wird,  Michaelis  auf  den  Gedanken 
koninicn  konnte,  in  Bezug  auf  das  letztere  Verhältniss  etymologisch 
ganz  anders  und  höchst  gezwungen  zu  erklären.  Er  nimmt  nämlich  an 
dieser  Stelle  an,  dass  das  Wort  eigentlich  nicht  der  masor.  Punkta- 
fion gemäss  Goel,  sondere  nach  dem  Arab.  Gaiil  lauten  sollte,  und 
übersetzt  hier  nicht,  wie  an  den  andern  Stellen,  Löser,  sondern:  der 
(vom  vergossenen  Blute)  Befleckte!  Auf  soldie  Weise,  und  indem 
man  sich  an  Michaelis  selbst  auch  nur  oberflächlich  hielt,  entstand  die 
wüste  Idee  einer  Blutrache,  der  (in  dem  Sinuc,  wie  sie  bei  Ara- 
bischen Stämmen  vorkommt)  wie  Michaelis  selbst  iiervorhebt,  die  betref- 
fenden Mosaischen  Institutionen  eben  entgegenwirkten,  die  aber 
gleichwohl  in  unzähligen  Büchern  wie  ein  Gespenst  umgehet.  S.  unt. 
Kap,  74.  §.  .7  und  Mos.  R.  Th.  iL  K.  61. 

2)  4  Mos.  35,  24.    5  Mos.  19,  6.    3)  Ps.  123. 
4)  I  Mos.  13,  8. 
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Schwester  sehr  herzlich  geweecn  zu  eeyn.  Bei  der  Ver- 
heirathung  letzterer  beriethen  die  ßiüder  mit  ').  Sie 
schützten  und  rächten  die  Ehre  der  Schwester^)  und 
sorgten  zweifellos  für  dieselbe,  wenn  sie  unverheirathet 
blieb.  Von  schwesterlicher  Sorgfalt  gewährt  das  um- 
sichtige Benehmen  Miriams  ein  Beispiel  ^),  und  später 
die  Rettung  des  Joas  durch  seines  Vaters  Schwester*). 
Gleichfalls  spricht  sich  die  Innigkeit  der  Beziehungen 
im  höh  L.  aus,  wenn  das  Mädchen  von  dem  Geliebten 
wünscht,  er  wäre  ihr  Bruder,  um  ihm  ihre  reine  Liebe 
vor  aller  Welt  bezeugen  zu  können  ^). 

Ueber  Familienfeste,    Bcgräbniss,    Erbfolge  ist    an 
den  geeigneten  Orten  die  JRede  '^). 


Kap.  66. 
Familien  - Eigenthum. 

§.  1.  Die  Familie,  als  solche,  bildete  ein  sehr 
wesentliches  Moment  im  Israelitischen  Staatswesen,  von 
ihr  ging  die  Gliederung,  Vertretung,  vielfach  die  Lei- 
tung des  Volkes  aus,  das  seinem  Charakter  nach  stets 
ein  Complexus  von  Familien  blieb  'j.  Die  Familie 
hatte  die  Basis  ihrer  äusserlichen  Existenz  in  dem  Fa- 
milien-P^igenthum,  Die  Unabhängigkeit  jener  und  die 
Sicherung  des  letztern  war  das  Motiv  einer  Reihe  wich- 
tiger  Institutionen.  Die  Volks-Einkünfte  können  aus 
verschiedenen  Quellen  fliessen.  ja  nachdem  das  Volk 
eich    zu    einem  Handels-,   Fabrik-,    oder    auch  Raub- 

1)  1  M-.s.  24,  50.  55.     34,  13  [f. 

2)  1  Mhs.  34,  31.  vgl.  V.  1  If     2  Sam.  13,  20  if.  vgl.  V.  I  II. 

3)  2  Mo.s.  2,  4  -  8      4)  2  K.in.  II,  2.     5)  \\n\\.  f..  8,  1 
(j)  Kap.  ül.  §    (j.     Kap.  5ö.  ii.  67. 

1)  S.  Vnlksweseii  und  Volksverlrctung. 
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Staate  constituirt,  oder  Ackcrbiui,  Noniadeiizuclit, 
Fischerei,  Jagd  die  wichtigste  Volksbeschäftiouii'i-  bildet. 
Der  Hebräische  Staat  \>'ar  auf  Ackerbau  gegründet  ' ), 
nur  die  an  den  offenen  Seiten  des  Landes  wohnenden 
FamiHen  trieben  nebst  jenem,  oder  auch  ausschhesslich 
Nomadenzucht  nach  grossem  Massstabe  * ).  Das  Fa- 
miHen-Eigenthum  war  also  nicht  beweglicher,  unge- 
wisser und  wechselnder  Natur,  sondern  fest  und  sicher, 
nach  der  Schilderung  des  Pentatcuchs  ein  nährender 
Boden  ^j,  der  Wasser  vom  Regen  des  Himmels  trank  ''). 
§  2.  Um  diesem  gleichsam  an  Erde  und  Himmel 
hangenden  Besitze  den  unverschiebbaren  Charakter  des 
Familien -Eigenthums  zu  bewahren,  ward  ihm  der  des 
persönlichen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entzogen'). 
Wollte  man  einen  neuern  Gesichtspunkt  in  Anwendung 
bringen,  so  könnte  man  sagen:  das  ganze  Land  zerfiel 
gewissermassen  in  Majorate  und  Fideicommisse,  so  weit 
wir  nämlich  die  Verhältnisse,  besonders  aus  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  übersehen  können,  welche  letztere 
sich  aber  an  frühere  Stammes-Ansichten  anschlössen^). 
Denn  das  Familien-Eigcnthum  war  im  Ganzen  unver- 
äusserlich. ,, Landbesitz"  sagt  das  Gesetz  ,,darf  nicht 
tür  immer  verkauft  werden'*  ^),  und  von  demselben  er- 
hielt unter  den  Söhnen  des  Hauses  der  Erstgeborene 
einen  zwiefiachen  Erbantheil  "),  so  dass  stets  ein  ansehn- 
licher Stamm  blieb,  um  den  das  Uebrige  sich  gruppirte. 
Um  nun  aber  dieses   an  der  Hand  der  zeitigen  Träger 

1)  Th.  I.  S.  9<  f.  164.     2)  Th.  I.  S.  79  f. 

3)  1  Mos.  26,  12.  vgl.  Mallli    la,  8.    5  Mds.  8,  7-0. 
4;  5  M(KS.  11,  y-ll.   vgl.  2S,  12. 

5)  „Mi'iii  ist  (Ins  Lntid",  sag!  Golt,  „rriMiKlIiiigi'  uiwl  Insassen  seyd 
ihr  liHi  mir",  3  Mn.s.  V.5,  24. 

6)  Üaliin  geluirt    fler  Eiii.s|)riicl)   der  Familien  -  Ai'ltesten    frcgen  die 
freie  Wahl  des  Gatten  von  Seiten  der  Erliinnen,  4  Mos    3t),  1  11'. 

7)  3  Mos.  25,  24.    8)  S.  Kap.  t>7. 
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des  Familien-Namens  haftende,  angestammte  Vermögen 
nicht  durch  starre  Unflüssigkeit  unter  Umständen  todt 
zu  machen  —  wenn  z.  B.  der  ßpsitzer  nicht  die  Mittel 
des  Anbaues  hatte  —  und  die  persönliche  Freiheit  nicht 
zu  gefährden,  war  es  gestattet,  den  Acker  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  zu  veräussern,  welche  je  in  dem  Jobel- 
jahre  des  Landes  ihren  Abschluss  fanden. 

§.  3.  Die  Jobelperiode,  von  einem  Jobeljahre 
zum  andern,  umfasste  ein  halbes  Jahrhundert  '),  wäh- 
rend dessen  also  Feldstücke  von  Hand  zu  Hand  gehen 
konnten,  so  jedoch,  dass  es  sich  nur  um  den  Verkauf 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Erndten  2)  handelte. 
Mit  dem  Eintritte  des  fünfzigsten  Jahres,  der  an  dem 
zehnten  Tage  des  betreffenden  7ten  Monates,  durch 
den  Jobel-  (jubilirenden)  Ton  des  Kornes  ^),  im 
ganzen  Lande  angekündigt  wurde  *)  —  wovon  das 
„Jobel-Jahr"  den  Namen  hat  —  kam  alles  ver- 
äusserte Land  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Besitzer, 
oder  an  dessen  Familie  zurück  *).  Auf  diese  Weise  konnte 
ein  Jeder,  so  weit  es  sein  eigenes  Interesse  betraf,  fi-ei 
auch  mit  seinem  unbeweglichen  Eigenthume  schalten, 
denn  es  hinderte  ihn  ja  Nichts,  unmittelbar  nach  dem 
Jobeljahre  die  nur  formell  unterbrochene  Veräu&serung 
wieder  ihren  Fortgang  nehmen  zu  lassen,  aber  seine 
Machtvollkommenheit  ging  nicht  so  weit,  dass  er  dem 
Besitzrechte  seiner  Nachkommen  und  Erben  vorgreifen, 
oder  vergeben  konnte  ^). 


I)  3  M(.s.  25,  8—12.    2)  3  Mos.  25,  14—17. 

3)  Dass    V.O.  vgl.  2 Mos.  19,  13.19.  .los.  6,  4  fT.  20.  Tli.F.S.275. 

4)  An  dem  aiifiegebenuii  Tage  fand  das  Versölimingsfcst  Stall.  An 
dem  Abende  desselben  wird  auch  noch  jetzt  der  Schliiss  des  Fastens 
in  den  Synagogen  durch  das  Schofar  (b'orn)  angekündigt,  welches  nach 
den  riabbinen  theilweise  zur  Erinnerung  an  jene  alte  Jobel-Ankündigung 
geschieht.     Or.  Chaj    Tit.  6-23.  §.  0.  i.  d.  Glosse. 

5)  3  Mos.  25,  13.    6)  Mos.  R.  Th.  I.  S.  146  ff. 


Kap.  66.    Familien- Ei genthum.  225 

§.  4.  Die  Institution  des  Jobeljahres  ward  gesetz- 
lich noch  durch  mehrere  Bestimmungen  vervollständigt. 
Das  weggegebene  Acker  konnte  noch  vor  Eintritt  des 
Jobeljahres  von  dem  Verkäufer,  durch  Rückgabe  des 
Betrages  der  noch  zu  erwartenden  Erndten,  und  eben 
so  auch  von  dessen  „Löser",  Goel  (s.  ob.  K.  65.)  ein- 
gelöst werden  •).  Die  vorgehenden  Bestimmungen  für 
Feldgebiet  hatten  Anwendung  auch  auf  Häuser,  die 
innerhalb  desselben  und  in  offenen,  von  keiner  Mauer 
umgebenen  Oertern  lagen  2).  Häuser  in  ummauerten 
Städten  fielen  im  Jobeljahre  dem  Verkäufer  nicht  wie- 
der zu,  doch  blieb  ihm  ein  Jahr  lang  das  Recht,  sein 
Haus  wieder  einzulösen  ^).  Nur  die  den  Leviten  ge- 
hörigen ,  in  den  ihnen  verliehenen  acht  und  vierzig 
Städten  *)  belegenen  Häuser,  und  ebenso  eine  ganze 
Stadt  derselben,  konnten  fortwährend  ausgelösst  twerden, 
gleich  den  Israehtischen  Ländereien,  und  fielen  auch 
im  Jobeljahre  an  den  Veräusserer  zurück  ^).  Das  um 
die  Levitenstädte  liegende  Feldgebiet «)  durfte  gar  nicht 
aus  der  Hand  gegeben  werden  ').  Auch  bei  einem 
dem  Heiligthume  geschenkten  Hause  oder  Felde  war 
fortwährend  eine  Einlösung  um  den  abgeschätzten  Preis 
des  erstem,  und  bei  dem  letztern  um  den  Preis  der 
Erndten  bis  zum  Jobeljahre,  je  mit  dem  Zuschlage  von 
noch  einem  Fünftheile  des  Betrages,  zulässig.  Hatte 
indess  die  priesterliche  Verwaltung  das  Feld  verkauft, 
oder  war  das  Jobeljahr  eingetreten,  so  erlosch  das 
Recht  der  Wiedereinlösung  «).  Die  Schenkung  eines 
nicht  eigenen,  also  nur  bis  zum  Jobeljahre  gekauf- 
ten   Feldes    an    das    Heiligthurn    galt    natürlich    unter 

1)  3  Mos.  25,  25.  27.  28.     2)  3  Mos.  25,  :il.    3)  3  Mos.  25,  29. 
4)  4  Mos.  35,  1—8.    5)  3  Mos.  25,  32.  33. 

6)  4  Mos.  35,  4.  5.    s.  Kap.  47.  §.  2. 

7)  3  Mos.  25,  34.  s.  üb.  diese  Gesetze  d.  Mos.R.  Th.  I.  S.  149  f 

8)  3  Mos.  27,  14-21. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  II.  15 
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allen  Umständen  nur  für  die   bis   dahin  zu  erzielenden 
Erndten  '). 

§.  5.  Das  Jobeljahr  sollte  nach  sieben  Sabbath- 
perioden  (von  je  sieben  Jahren  '^)  eintreten  und  war 
demnach  mit  dieser  andern  Institution  einer  regelmässi- 
gen Brache  in  Connex  gesetzt,  welche  auch  in  das  Fa- 
milien-Eigenthum  eingriff,  in  so  fern  sie  einer  Ent- 
kräftung  der  Aecker  durch  eine  schlechte,  nur  den 
Gewinn  des  Augenblickes  berechnende  Oekonomie 
wehrte.  Dass  während  der  Brachzeit  keine  Schulden 
eingetrieben  werden  konnten  ^),  beugte  der  Verarmung 
der  Familie  zwiefach  vor,  indem  es  ihr  nicht  die  letz- 
ten Subsistenzmittel  nahm  und  dem  ländlichen  Ertrage 
und  den  Vermögens-Verhältnissen  Zeit  und  Möglichkeit 
neuen  Aufschwunges  darbot*).  Auch  noch  andere  Be- 
stimmungen in  Hinsicht  des  Schuldwesens  dienen  dem- 
selben Gedanken  ^).  Das  Erbrecht  that  gleichfalls  der 
Willkühr  des  zeitigen  Inhabers  des  Familien-Eigenthums 
Einhalt,  indem  es  die  regelmässige  Erbfolge  sicherte, 
den  Erbinnen  vorschrieb,  nur  im  väterlichen  Stamme 
zu  heirathen  ^)  und  bei  dem  kinderlos  Gestorbenen  die 
Volkssitte,  die  ihm  einen  Erben  aus  der  Levirats-Ehe 
zu  erzielen  für  gut  hielt,  soweit  es  ohne  eigentlichen 
Zwang  anging,  unterstützte  ^). 

§,  6.  Historische,  sichere  Data  für  die  wirkliche 
Ausführung  der  Jobel-Institution  *)  giebt  es  nicht,  aber 
auch  keine  für  das  Gegentheil.    Ein  gefühltes  Bedürf- 

1)  3  Mos.  27,  22-24.     2)  8  Mos.  25,  8.    S.  Th.  I.   S.  9S. 

3)  5  Mos,  15,  1.  2.  9.  10    zweifellos    ist   das   hier   so    genannte 
"Erlassjalir,     ll  r^'ü'Ch    ri3p,     mit    dem   Sabbatlijaliie    identisch, 

s.  Mos.  R.  Kap.  15,  '  §,  I.     '  ~ 

4)  Vollständigeres  über  das  Jobel-  und  Sabbath-Jahr  s.  im  Mos.  B. 
Th.  I.    K.  13.  15. 

5)  S.  K.  57.   §.  8.    6)  S.  K.  67.    7)  K,  Ö2.   §.  2. 
8)  S.  über  'T"'^!  die  folgende  Note. 
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niss  der  Art  ergiebt  sich  aus  den  genau  eingehenden 
gesetzHchen  Bestimmungen  (von  welchen  man  keinen 
bestimmten  Grund  hat  anzunehmen,  dass  sie  nur  un- 
ausgeführte Theorie  bUeben)  und  aus  einigen  andern 
Umständen  ').    Das  mi*    dem  Jobeljahre  in  Beziehung 


1)  Von  dem  Wpiflie,  den  die  Familienältesten   auf  das  Zusammen- 
bleihen  dos  Stanimbesitzos  legten,  war  sclinn  oben  die  Rede.     Ihr  An- 
trag bewirkte  in  der  Tiiat  eine  Einschränkiuig  in  dem  Heirathsrechte  der 
Erbinnen,  unter  Berücksichtigung  der  Jdbel-Institiition,  4  Mos.  36,  G.  7. 
vgl.  V.  4.     Ein  anderes  Beispiel  des  Festhalteiis  am  väterlichen  Besitze 
gewährt  Naboth  1  Kön.  21,  3.      Einer  Gewaltthat,    wie  in  dem  ange- 
deuteten Falle,  beugt  die  Anordnung  Ezechiels  vor,  der  dem  Fürsten  un- 
tersagt. Jemandem  aus  dem  Volke  den  angeerbten  Besitzzu  entziehen, 
Ezech.  46,   18.,    ebenso  wenig  aber,    als  auf  solche  Weise  den  eignen 
Kindern  Geschenke  zuwenden,  soll  der  Fürst  im  Stande  seyn,  von  sei- 
nem   angestammten  Besitze   seinen  Dienern  Geschenke  für  längere  Zeit 
zu  machen,  als  bis  zum  Jahre  der  Freigebung,  Ti^lfl  riiip,    wo  das 
Weggegebene  wieder  an  das  Familieneigenthum  zurückfallen  soll,    das. 
V.  17.     Hier  geschieht  also  ausdrücklich  des  Jobeljahres,   mit  welchejn 
das   „Jahr  der  Freigebung"    nach  3  Mos.  25,  9.  10.  identisch  ist,    als 
einer  zur  Zeit  bekannten  und  wie  es  scheint  üblichen  Institution  Erwäh- 
nung.     Wenn   Jesaias  5,  8.   über  Güteranhäufung   {latifundia)  klagt, 
durch  welche  die  ursprünglichen,  berechtigten  Besitzer  allniählig  verdrängt 
werden,   so   spricht   sich   hier  eben  der  Gedanke  aus,    dem  das  Gesetz 
dient.     Zwar    ergiebt   die   Stelle  jedenfalls    eine   Uebertretung    dessel- 
ben, aber  diese  dürfte  eben  auch,  wie  beim  Sabbathjahre,  s.  folg,  Note, 
keine   totale  gewesen  seyn.      Auch  Jes.  61,  I.  spriciit  son  dem  „Rufe 
der  Freigebung",   "TiTl,    und  V.  2.    von  dem  Ausrufen    eines  Jahres 
göttlichen  Wohlgefallens,    welches   auch    auf  d;is  Jubeljahr  anzuspielen 
scheint. 

Hiermit  ist  mdess  Jerem.  34,  8—17.  nicht  in  Verbindung  zu  brin- 
gen, wo  nur  von  dem  siebenten  Freijahre  der  „Hebräer"  (s.  K.  öS.  §.5.) 
die  Rede  ist.  Denn  in  dem  Jobeljahre  allerdings  gingen  mit  dem  ver- 
pachteten Gute  auch  die  in  Dienst  gerathenen,  soijst  freien  Israeliten 
alle  zugleich  aus,  aber  jenes  siebente  Jahr  war  gesetzlich  kei,n  gleich- 
zeitiges, sondern  bei  jedem  Einzelnen  verschieden,  je  nachdem 
er  in  den  Dienst  getreten.    Mos.  R.  Kap.  14. 

Wiederum  wird  \m  einer  Freigebung  derAecker  sammt  den  dienst- 
bar gewordenen  Personen   boi  Neh.  5,  1—19.  berichtet,   ganz  der  Jo- 

15* 
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stehende  Sabbathjahr  wurde  sicher  bis  in  die  späteste  Zeit 
beobachtet  ').  Nach  einer  bei  den  Rabbinen  erhaltenen 
Nachricht,  die  in  anderweitigen  Angaben  ihre  Bestäti- 
gung findet,  wurde  seit  der  Gefangenschaft  ein  fünfzigstes 
Jahr  nicht  in  Rechnung  gebracht.  Ob  hiernach  gewiss 
sey,  dass  diese  Institution  seitdem  ganz  aufgehört,  oder 
nur  in  der  Form  gewechselt ,  indem  man  anfing  Perio- 
den, nicht  von  iunfzig,  sondern  von  49  Jahren  (7  Sab- 
bathperioden)  zu  zählen  ^),  bleibe  dahingestellt  ^).  Wir 
wollen  indcss  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  ganz 
allgemeine  Voraussetzung,  das  ,,neun  und  vierzigste 
(Sabbath-)  und  das  fünfzigste"  (Jobel-)  Jahr  hätten  zwei 
von  einander  verschiedene,  demnach  auf  einander  fol- 
gende Brachjahre  gebildet,  nach  dem  Texte  keineswe- 
ges  fest  stehe  '*). 

belinstitutinn  entsprechend.  Aiich  Erbrecht,  Lösung  und  Levirat  gehen 
mit  dem  Jobelgesetze  von  einem  Grundgedanken  aus,  deren  wirkliches 
Bestehen  scheint  demnach  gleichfalls  für  das  eines  Jobeljahres  zu  spre- 
chen, wenn  auch  die  betreffenden  Data  liur  karg  und  unvollständig  sind. 

1)  Nehem.  10,  32.  vgl.  1  IT.  1  Makk.  0,  49.  53.  Joseph.  Ant. 
XIV.  10,  6.  Mos.  R.  \.  S.  166.,  vgl.  S  165  i.  d.  Note  über  den  be- 
trelFcnden  Rabbinischen  Pros6o/-Vorbehalt.  Die  Rüge,  welche  im  Pen- 
taleuch  über  die  Vernachlässigung  des  Sabhathjahres,  3  Mos.  2ö,  34. 
35.  43.  vgl.  2  Chron.  36,  20.  21.,  ausgesprochen  wird,  hat  man  nach 
Massgabe  jener  andern  Beweisstellen  demnach  nur  dahin  zu  verstehen, 
dass  das  Sabbathjahr  nicht  streng  genug,  nach  allen  seinen  Moda- 
litäten, gehalten  worden. 

2)  S:  Mos.  R.  S.  16Ö  i.  d.  Note. 

3)  S.  jedoch  üb.  Neh.  5,  1-19.  S.  227.  Sehr  beachtenswerthe 
Erörterungen  über  das  .lobel-  inid  Sabbath-.lahr  giebt  Fr.  v.  Raumer 
in  den  Vorlesungen  üb.  alte  Geschichte,  Bd.  L  S.  217— 2Ö  (2.  Aufl.) 
Die  Fortsetzung  dieses  Werkes  wird  Gelegenheit  gewähren,  auf  dieselben 
ausführlich  einzugehen. 

4)  Die  Schwierigkeit  einer  Annahme  zweier,  unmittelbar  auf  einan- 
der folgender  Brachjahre  bei  3  Mos.  25,  8—11.  ist  schon  früher  öfter 
hervorgehoben  worden.  Kaum  ist  es  auch  erklärlich,  dass  der  Gesetz- 
geber selbst  sie  nicht  ins  Auge  fasst,  wenn  er  in  demselben  Kapitel 
V.  20.  die  Bedenklichkeit  erörtert,  zu  welcher  die  Brache  schon  des  je 
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siebenfen  (Sabbath-)  Jahres  allein  Anlass  giebt.  Die  diese  Bedenklich- 
keiteii  beseitigende  Andeutung  V.  21— "23.  welche  von  drei  zu  versor- 
genden Jahren  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  von  zweien  spricht,  ist 
selbst  auch  wiederum  dunkel  und  hat  bekanntlich  verschiedene  Erklärun- 
gen hervorgerufen.'  Wir  haben  derselben  eine  nähere  Erörterung  Mos. 
R.  I.  S.  144—46.  gewidmet  und  nachzuweisen  gesucht,  dass  im  Texte 
zwei  verschiedene  Jahresrechnungen  sich  in  einander  mischen,  nämlich 
die  ältere,  nach  welcher  das  Jahr  vom  nachmaligen  7ten  (Herbst-)  und 
die  neueingeführte  Festrechnung,  2  Mos.  12,  2.,  nach  welcher  dasselbe  mit 
dem  ersten  (Frühlings-)  Monate  begftnien  soll.  Denn  für  die  Verhältnisse 
des  Ackerbaues  blieb  jene  nothwendig  immer  massgebend,  da  das  agra- 
risclie  Jahr  unmöglich  im  „Aehrenmimate",  also  zwischen  Saat  und 
Erndte,  S(mdern  nur  in  der  Herbst-,, Wende"  2  Mos.  34,  'J2.,  nach  Ein- 
bringung des  ganzen  jährlichen  Ertrages  enden  konnte.  Das  Sabbath- 
jahr,  als  ein  siebentes  Jahr  des  Feldbaues  fiel  also  mit  dem  siebenten 
Jahre  der  Fest-Zeitrechnung  nicht  zusammen.  Vielmehr  begann  die 
Sabbathperiode  erst  in  der  Mitte  des  als  erstes  bezeichneten  Festjah- 
res, im  Herbste  desselben  nämlich,  und  dauerte  also  bis  in  die  Mitte  des 
achten  Festjahres,  nach  3  Mos.  25,  22.,  wobei  Verf.  sich  erlaubt,  auf 
die  a.  a.  0.  gegebenen  Erläuterungen  zu  verweisen.  Demnach  schloss 
das  49teJahr  des  Sabbathcyklus  erst  in  der  Mitte  des  fünfzigsten  der 
Festzeitrechnung.  Offenbar  folgt  auch  (was  Verf.  damals  nicht  in's  Auge 
gefasst  hat)  die  Jobelzeitrechnung  denselben  Gesichtspunkten.  Nach 
3  Mos.  25,  8.  sollen  7  Sabbathperioden  mit  49  Jahren  abgezählt  und 
nach  V.  9.  im  siebenten  Monate  das  Jobeljahr  als  ein  fünfzigstes  an- 
gekündigt werden.  So  war  also  das  Jobeljahr  in  ein  anderes  hinein- 
geschoben, es  wurde  nicht  an  einem  ersten,  sondern  an  einem  sie- 
benten Monate  geweihet.  Dass  dieser  „siebente"  Monat  auf  den 
Herbst,  also  denSchluss  des  erwähnten  49ten  (7 ten  Sabbath-)  Jahres 
fiel,  geht  aus  dem  Texte  deutlich  hervor.  Es  zwingt  nun  Nichts,  an- 
zunehmen, dass  dies  Jobeljahr  von  diesem  Herbste  bis  zum  andern  dauern, 
und  man  sieht  auch  nicht  ein,  in  welcher  Art  es  dann  ein  „fünfzigstes" 
heissen  sollte.  Ein  SOtes  Sabbathjahr  doch  nicht,  da  es  sich  dem 
Sabbathcyklus  ja  nicht  anschliessen  würde,  wenn  es  auch  ein  Brach- 
jahr wäre.  Das  SOteJahr  der  gewöhnlichen  (Fest-)  Jahresrechnung 
hatte  aber  schon  sechs  Monate  früher,  n)it  dem  Aehrenmonate  begonnen. 
Und  so  möchte  der  Gedanke  nicht  so  fern  liegen,  dass  dies  Jobeljahr 
eben  das  „fünfzigste"  nach  gesetzlicher  Zählung,  vom  Frühlinge 
an  war.  Es  wurde  aber  nicht  an  seinem  ersten  Monate  geweihet,  son- 
dern in  seiner  Mitte,  nachdem  die  zweite  (Sommer-)  Hälfte  des  ablaufen- 
den siebenten  (Brach-)  Jahres  zur  Theilung  der  unbebauclen  Aecker  und 
zur  vorläufigen,  formellen  Ausgleichung  und  Restitution  sämmtlicher  agra- 
rischer Verhältnisse  Raum  und  freie  Zeit  gegönnt  hatte.   Auch  nicht  am 
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ersfeft,  sondorn  am  zehnten  Tage  des  Tteii  Monats  (also  keinem  bürger- 
lichen Zeitschlusse),  nach  Feier  des  Versöhniingstages ,  nach  Ablauf  der 
Brache  und  vor  detn  letzten  Feste  trat  Jeder  nunuiel)r  factisch  (nach 
vorangegangener  Beseitigung  aller  Formalitäten)  seinen  Besitz  wieder 
an.  Zu  erndten  gab  es  Nichts,  man  hatte  also  vollkommen  Zeit,  sich 
wieder  einzurichten,  wonach  dann  das  Getreide  ausges.äet  wurde,  wel- 
ches im  nächsten  Aehrenmonat,  also  nach  Ablauf  dieses  50ten  Jaiires 
reifte.  Das:  ihr  dürft  (ja)  nicht  säen,  so  dass  ihr  auch  nichTzu  erndten 
habt,  V.  11.,  müsste  man  dann  auf  den  vorübergegangenen  Frühling 
und  Sommer  beziehen.  Die  freie  !5abbathszeit  der  ersten  Jahreshälfte 
und  der  freudige  Antritt  des  eigenen  Besitzes  und  persönlicher  Freiheit  in 
der  zweiten  machte  dieses  Jahr  zu  einem  Jobeljahre,  ohne  dass  es  ein 
Huiigerjahr  wurde,  da  der  Ertrag  voraussetzlich,  V.  21 — 23.,  bis  zu 
einem  vierten  Jahre  nicht  reichen  konnte.  Die  spätere  Tradition  der 
Habbinen  würde  dann  auch  dafür  sprechen,  dass  ein  zweites  Brach- 
jahr nie  existirte. 

Allerdings  könnte  man  gegen  unsere  Erklärung  der  Worte  V.  11., 
welche  wir  nur  auf  das  erste,  Sommer-Halbjahr  des  Jobeljahres,  als 
die  Erträgszeit  und  nicht  auf  das  zweite  (den  Winter),  als  Zeit  der 
Feldbestellung  und  Saat  beziehen.  Bedenken  erheben  und  Anstand  neh- 
men das  iN'ITn  N'b  von  dem  vorübergegangenen  Frühjahre  (ersten 
Hälfte  des  49ten  Sabbathjahres)  zu  verstehen.  Iiide.ss  ist  jede  andere 
Erklärung  derselben  noch  schwieriger.  Dass  unmöglich  der  ganze  Land- 
bau nochmals  von  diesem  Herbst  bis  an  den  andern  lulien  konnte, 
ist  nachgewiesen  worden.  Das  Wiedererhalten  eines  Brachlandes,  das 
noch  ein  Jahr  brach  liegen  musste,  also  die  Familie  nicht  nährte,  war 
keine  Wohlthat.  Lässt  man  ferner  das  Jobeljahr  zwar  mit  uns  in  der 
Mitte  des  Sabbathjahres  beginnen,  wollte  man  aber  jene  Andeutung  des 
Nichtsäens  auf  die  Schlusszeit  dieser  anderthalb  Jahre,  das  bevorste- 
hende Frühjahr  beziehen,  so  ist  I.  gleichfalls  die  erwähnte  Schwierig- 
keit nicht  viel  geringer,  da  die  Feldfrüchte  eben  die  Hauptnahrung  bil- 
den. 3.  müsste  dann  das:  „ihr  dürft  nicht  säen",  nicht  voran,  sondern 
zuletzt  stehen,  da  diese  Saat  nach  der  Weinlese  kommt.  3.  endlich 
ist  das  V.  12.  Angedeutete:  „von  dem  Felde  könnt  ihr  seinen  Ertrag 
geniesscn"  äusserst  auffallend.  Nach  der  herkömmlichen  Erklärung 
würde  dies  heissen:  ihr  dürft,  wie  im  Sabbathjahre  Nichts  einführen, 
sondern  mir  auf  dem  Felde  selbst,  was  ihr  lindet,  geniessen.  Ist  es 
aber  wohl  anzunehmen,  da.ss  ein  im  Sabbathjahre  von  Menschen  und 
Thieren  ganz  aufgeräumtes  Brachfeld  in  einem  zweiten  Brachjahre  noch 
so  viel  freien  Nachwuchs  liefern  werde,  dass  es  lnhiten  möchte,  noch 
von  einem  „Ertrage"  riN-lSn,  zu  sprechen,  und  in  Hinsicht  seiner 
Gesetze  zu  geben? 
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Kap.  67. 
E  r  hfo  Ige. 

§.  1.  Nach  der  alten  Sitte  der  Hebräischen  Fa- 
milie waren  die  Söhne  der  Ehefrau  die  eigenthchen 
Erben.  Der  Erstgeborene  hatte  einen  Vorzug  •),  wel- 
cher darin  bestand,  dass  er  ein  zwiefaches  Erbtheil  2) 
und  den  ersten  Segen  erhielt  ^)^,  dessen  Inhalt  nicht 
nur  für  die  Nachkommen  testamentarisch  verbindlich 
blieb,  sondern  dem  auch  wohl  eine  gewisse  magische 
Krafl  und  ein  Einfiuss  auf  das  künftige  Geschick  bei- 
gelegt wurde.  Jenes  ersieht  man  aus  der,  wie  immer 
zu  erklärenden  Beziehung  zwischen  dem  Segen  Jakobs 
und  der  Vertheilung  der  Stämme  *),  da  der  Stamm  Jo- 
seph im  Lande  in  der  That  einen  zwiefachen  Erban- 
theil  5)  erhält  und  an  Levi  und  Simeon  die  Worte 
des  Segens:  „ich  will  sie  vertheilen  in  Jakob,  zer- 
streuen in  Israel"  ^)  sich  erfüllt  zeigen.  Auch  bei  Ju- 
dah  '')  und  einigen  andern  Stämmen  macht  sich  Aehn- 
liches  bemerkbar.  Der  Glaube  an  die  sonstige  Wirkung 
des  Segens  scheint  aus  dem  tiefen  Schmerz  Esau's 
sich  zu  ergeben  *),  der  ja  auf  das  äusserliche  Erst- 
geburtsrecht gern  verzichtet  hatte  '),  so  wie  aus  dem 
Gewichte,  das  der  Vater  selbst  '°)  und  die  Mutter  der 
Sache  beigelegt  ^ ').  Die  Kinder  der  Kebsfrauen  waren 

1)  1  Mos.  25,  31—34.  49,  3.  vgl.  Ps.  105,  30.  Daher  wurde 
bei  Zwillingen  genau  daran!  gemerkt,  wer  znerst  zur  Welt  kam,  1  Mos.  38, 28. 

2)  5  M(.s.  21,  17.    3)  1  Mos.  27,  19.  37.    vgl.  25,  31  (T. 

4)  Wollte  man  selbst  den  Segen  als  post  eventwn  entworfen  an- 
sehen ,  so  läge  doch  immer  die  Voraussetzung  einer  solchen  Beziehung, 
als  damaliger  Ansieht  gemäss,  zu  Grunde. 

5)  I  Mos.  48,  5.  22.  vgl.  49,  3.  4.    6)  49,  7.     7)  Das.  V.  10. 
8)  1  Mos.  27,  31  30.  38.     9)  1  Mos.  25,  31.  32.  vgl.  27,  30. 

10)  1  Mos.  27,  33.    11)  1  Mos.  27,  10.  13. 
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von  einem  wirklichen  Anspruch  auf  Erbfolge  ausge- 
schlossen. Indess  kam  hierbei  viel  auf  den  Willen  des 
Erblassers  an.  So  schickt  Abraham  die  Söhne  der 
Kebsfrauen  *)  mit  Geschenken  fort,  indem  er  Isaak 
allein  als  Erben  einsetzt  ^).  Jakob  dagegen  behandelt 
alle  seine  Söhne  gleich  ^). 

§.  2,  In  den  Mosaischen  Institutionen  stellt  sich 
jedoch  eine  sehr  bedeutende  Veränderung  dieses  ganzen 
Erbverhältnisses  dar.  Der  frühere  absolute  Ausschluss 
des  weiblichen  Geschlechtes  wird  auf  den  Antrag  der 
Töchter  des  Zelophchad  *)  aufgehoben.  Auch  Töchter 
konnten  demgemäss,  wo  keine  Söhne  waren,  sich  als 
Erbinnen  in  den  väterlichen  Besitz  theilen  *),  nur  mussten 
sie,  wenn  sie  heirathen  wollten,  Männer  aus  dem  vä- 
terlichen Stamme  wählen  ^).  Diese  nachmalige  Be- 
schränkung des  Erbrechtes  der  Töchter  wurde  auf  den 
Antrag  der  Stammesältesten  zugegeben,  welche  geltend 
machten,  dass  bei  einer  Verheirathung  der  Mädchen 
ausserhalb  ihres  Stammes  dessen  und  der  betreffenden 
Familie  Eigenthum  verringert  werden  könnte  '').  Die 
Kebsehe  ei'kennt  das  Mosaische  Gesetz  nirgend  als  be- 

1)  Ueber  die  Bezeichnung  der  erst  nacli  dem  Tode  der  Sarah  ge- 
heiratheten  Kethiirah  als  Kebsfrau  s.  ob.  Kap.  63.   §.  i. 

2)  1  Mos.  25,  6. 

3)  Dies  spricht  sich  schon  in  der  ganzen  Anlage  des  Segens, 
1  Mos.  49,  1  fr.  aus.  Nur  zu  Joseph  sagt  Jakob  48,  22.:  icli  gebe 
dir  einen  Theil  mehr  als  deinen  Brüdern,  wo  ihr  Antheil  doch  auch  als 
gleich  gedacht  erscheint.  Bedeutsam  möchten  noch  in  dieser  Beziehung 
die  Worte  des  Segens  seyn:  „Dan  wird  sein  Volk  richten,  wie  j  e  Ei- 
ner von  Israels  Stämme"  49,  16.,  denn  Dan  war  der  Sohn  einer  Kebs- 
frau 30,  6.    (Aus  dem  Stamme  Dan  war  Simson,  Rieht.  13,  2.) 

4)  4  Mos.  27,  1-5.    5)  Das.  V.  6-8.     6)  4  Mos.  36,  8. 

7)  4  Mos.  36,  1  fr.  Ueber  den  Sinn  dieses  Einwurfs  und  den 
erwähnten  Einfluss  des  Jobeljahres  s.  Mos.  R.  Th.  I.  S.  156.  Unter 
den  veränderten  Verhältnissen  der  spätem  Zeit  gab  man  diese  Be- 
schränkung der  Erbinnen  auf,  Thaanith  30,  b. 
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rechtigt,  nur  eine  Bigamie  nimnat  es  allenfalls  für  mög- 
lich an,  um  dem  Manne  die  Pflicht  aufzuerlegen,  die 
zuerst,  oder  später  eingetretene  Frau  nicht  zu  vernach- 
lässigen ' )  und  ihren  Sohn  in  der  Erbfolge  nicht  zu- 
rückzusetzen ^).  Nach  diesen  Bestimmungen  gab  es 
also  keine  Kebskinder  und  alle  Kinder  des  Mannes 
hatten  —  abweichend  von  dem  frühern  Beispiele  in 
Abrahams  Hause  ^)  —  so  weit  wir  aus  dem  gesetzli- 
chen Schweigen  und  den  wirklich  angeführten  Fällen 
auf  die  Usance  schliessen  können,  gleiche  Ansprüche 
an  die  Erbschaft.  Ein  Zurücksetzen  des  Sohnes  der 
gehassten  von  zweien  Frauen  verbietet  das  Mos.  Erb- 
recht, 'indem  es  für  den  Fall,  dass  dieses  der  Erst- 
geborene, der  Vater  aber  etwa  Willens  sey,  auf  den 
Sohn  der  geliebten  Frau  das  Kecht  der  Erstgeburt  zu 
übertragen,  d.  h.  ihm  ein  zAviefaches  Erbtheil  zu 
geben,  solches  nicht  gestattet,  sondern  unbedingt  dem 
Andern  das  gesetzliche  Vorrecht  bewahrt'*).  Auch  dies 
ist  eine  von  der  Gerechtigkeit  gebotene  Neuerung  des 
Mos.  Gesetzes,  denn  Jakob  hatte  Joseph,  den  Erstge- 
borenen seiner  geliebtern  Frau,  in  der  die  Brüder  min- 
der verletzenden  Form  einer  Adoption  der  Enkel, 
factisch  in  das  Erstgeburtsrecht  eingesetzt  *).  Freilich 
wird  letzteres  dem  Eeuben  wegen  eines  Vergehens 
gegen  den  Vater  abgesprochen  **),  indem  es  aber  auf 
Joseph  überging,  wurden  ja  (ausser  dem  Reuben  selbst) 
auch  alle  andern  Söhne  zurückgesetzt,  die  älter  als  je- 
ner waren.  Etwas  Aehnliches  war  auch  zwischen  Ja- 
kob und  Esau,  welche  beide  allerdings  von  derselben 
Mutter    waren,    vorgefallen   und   zwar  theilweise  durch 


1)  2  Mos.  21,  10.    2)  5  Mos.  21,  15-17. 
3)  1  Mos,  25,  6,     4)  5  Mos.  21,  15—17, 

5)  1  Mos.  48,  5.  20-22,  \g\    1  Cliioii.  5,  1. 

6)  1  Mos.  4f),  4.  vgl,  35,  29, 
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eine  Art  von  Vertrag  zwischen  den  Kindern  selbst  >). 
Das  Mos.  Gesetz  schloss  hier  demnach  jede  Willkühr 
und  jede  Abweichung    von   dem  Familien -Rechte  aus. 

Auch  die  Reihenfolge  der  übrigen  Erben  war  ge- 
nau bestimmt  2)  und  die  Ueberwachung  dieser  Verhält- 
nisse der  G  e  m  e  i  n  d  e  ^ )  übertragen,  so  dass  also  der  Ein- 
zelne hieran  testamentarisch  Nichts  ändern  konnte.  Das 
alte  Vorrecht  der  Erstgeborenen  blieb  in  der  Mosai- 
schen Zeit  unverändert,  da  es  dem  Familien-Eigenthum 
mehr  Festigkeit  verlieh  *),  wie  demjenigen  eine  bessere 
Stellung,  der  berufen  war,  das  Vaterhaus  in  staatlichen  *) 
und  Privat- Angelegenheiten  zu  vertreten.  Dass  unter 
den  Verwandten  die  Reihe  der  Erbfolge  und  zwar  unter 
dem  Beistande  der  Stadt -Aeltesten  und  Zeugen  beob- 
achtet wm'de,  sehen  wir  aus  einem  Beispiele  sogenann- 
ter „Lösung"  ^). 

§.  3.  Allerdings  konnte  der  Vater  bei  Lebzeiten, 
wie  ja  durch  Verkauf^),  so  auch  durch  Schenkung 
über  den  Besitz  verfügen,  wie  z.  B.  Kaleb  seiner  Toch- 
ter ein  bedeutendes  Stück  Landes  als  Mitgift  verleihet  **). 
Vielleicht  sollte  in  solchem  Falle  das  Fortgegebene 
gleichfalls  im  Jobeljahre,  oder  doch  nach  dem  Tode 
der  zeitigen  Inhaber  an  die  ordenthchen  Erben  zurück- 
fallen, so  dass  im  letztern  Falle  der  Eintritt  der  Jobel- 
periode  den  Verlust  des  betreffenden  Erbantheils  für  die 
Familie  w^enigstens  nicht  bleibend  machte'').   Denn  der 


1)  1  Mos.  25,  31.  32.    2)  4  M<»s.  27,  4-11  s.  ob.  K.ap.  65. 

3)  Eigentlich   an  diese  wendet  sich  das  betreffende  Gesetz  s.  vor. 
Note  und  Mos.  R.  H.  S.  825. 

4)  Kap.  66.      5)  S.  Volksvertretung. 

6)  Ruth  4,  1  ff.  s.  0.  Kap.  65.  §.  2.     7)  S.  Kap.  66.  §.  3. 

8)  Jos.  14,  18—20.    Denn  Kalebs  Tochter  war  nicht  Erbinn,    da 
er  auch  einen  Sohn  hatte,  I  Chroii.  2,  19.  20. 

9)  Ein  Umstand,  in  Hinsicht  dessen  bei  4  Mos.  36,  4  die  Aeltesten 
ihre  Besorgniss  aussprachen,  s.  ob.  S.  232.  Note  7. 
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Gesetzgeber,  welcher  überall  besonders  das  Eigenthums- 
Recht  der  Familie  im  Auge  hat,  behandelt  dasselbe 
doch  nicht  nach  kleinlichem  Massstabe.  Er  beabsich- 
tigt nm-  überhaupt,  den  latifundiis  einerseits  und  ander- 
seits der  Verarmung,  der  ungleichen  Vertheilung  der 
Güter  vorzubeugen,  wobei  es  ihm  nicht  auf  den  Augen- 
blick ankommt,  sondern  genügt,  dass  eine  Ausgleichung 
während  des  Jahrhunderts  eintrete, 

§.  4.  Die  Ehefrau  und,  wo  Söhne  blieben,  die 
Töchter  waren  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen  ').  Für 
letztere  sorgten  dann  natürlich  bis  zur  Verheirathung 
die  Brüder,  deren  Antheil  an  dem  Geschicke  und  der 
VorsorsfunfT  der  Schwestern  aus  mehrern  Ereignissen 
ersichthch  ist  -).  Eben  so  die  Sohne  für  die  Mutter. 
War  der  Mann  ohne  Kinder  verstorben,  so  blieb  wohl 
stets,  wie  es  sich  bei  dem  im  B.  Kuth  erzählten  Falle 
vor  Augen  stellt,  das  Landgut  des  Mannes  in  der  Hand 
der  Wittwe,  bis  sie  den  Levir,  den  Goel,  oder  einen 
Andern  heirathete  und  eventuell  bis  zu  ihrem  Tode. 
Denn  offenbar  hatte  hier  Niemand  das  Recht,  das  Gut 
des  Verstorbenen  an  sich  zu  nehmen,  der  nicht  als 
Levir  oder  Löser  eintrat.  In  so  fern  sind  die  Glück- 
wünsche bedeutsam,  welche  die  Frauen  an  Naemi  rich- 
ten, als  Ruth  einen  Sohn  bekommt,  sie  nennen  ihn  den 
Pflesrer  ihres  Alters,  ihren  Sohn  und  in  welchem  ihr 
ein  Goel  erhalten  bleibe  '). 


1)  Iiidess  gab  es  auch  AusnaliiiKMi.  Vim  llidb  wird  ps  gewisser- 
niasscii  rühmend  hervorgelioben,  dass  er  seine  Tochter  unter  ihren  Brü- 
dern habe  erben  lassen,  42,  15.  Heber  einig'-  andere  Fälle,  in  weichen 
Tüchter  neben  Söhnen  geerbt  zu  liaben  scheinen,  s.  Mos,  R.  II.  S.  823. 

2)  S.  ob.  K.  65.  §.   1.      3)  Ruth  4,  13-lT. 
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Kap.  68. 
Dienende  und  Hausgenossen.. 

§.  1.  Das  Geschick  der  Dienenden  war  bei  den 
alten  Völkern  ein  zwiefach  missliches,  denn  sie  waren 
Fremde  und  Besiegte,  oder  Unfreie  zugleich.  Schon 
den  Fremden,  den  ,, Barbaren",  betrachtete  der  Grieche 
und  Römer  als  einen  Wilden,  oder  Halbwilden,  dem 
das  Recht  der  Menschlichkeit  nur  halb  gebühre,  um 
wie  viel  mehr  vergass  er  diese  in  dem  aus  der  wilden 
Fremde  in  seine  Herrscherhand  gekommenen  Sklaven, 
dem  ,, Gebundenen"  {dov'kog)  ')  dem  zur  Sache  herab- 
gewürdigten Kriegs-  und  „Fang  -  Gute"  (mancipium)l 
Bei  aller  hohen  und  schönen  Begeisterung  der  classi- 
ßchen  Völker  für  Freiheit,  hatte  dies  Gefühl  bei  ihnen 
doch  mehr  den  Charakter  des  Egoismus,  als  einer  reinen 
Tugend.  Denn  dieser  thut  es  stets  wohl,  Gleichem 
zu  begegnen  und  vom  eignen  Wesen  mitzutheilen,  der 
Flamme  gleich  nicht  fürchtend,  dadurch  in  ihrem  Ge- 
halte und  Werthe  verringert  zu  werden.  Dort  aber 
fand  die  Freiheit  der  Einen  ihr  Genügen  an  der  Unter- 
drückung der  Andern,  Der  Hebräer  theilte,  nach  Mass- 
gabe der  auf  uns  gekommenen  Lehren,  Gesetze  und 
Beispiele,  diesen  Irrthum  nicht.  Wie  oft  ihm  auch  in 
älterer  und  bis  zur  neuesten  Zeit  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  er  alle  andern  Völker  gehasst  und  ver- 
achtet, die  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  lässt  sich  that- 
sächlich  nicht  beweisen,  wohl  aber  das  Gegentheil. 
Dass  der  Israelit  auch  im  heidnischen  Fremden  den 
Menschen  achtete  und  liebte,  wird  in  den  betreffenden 
Sitten  und  Gesetzen  hervortreten^^),  dass  er  ihn  auch 

1)  JoCkog  von  J^w  binden. 

2)  S.  Kap.  71. 
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in  dem  Dienenden  nie  aus  den  Augen  verlor,  werden 
wir  in  Betracht  der  folgenden  Data  einräumen  müssen. 
§.  2.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Hebräer  zum 
Besitze  Dienender  gelangte,  war  allerdings  nicht  anders 
als  im  ganzen  Alterthume.  Es  waren  Gefangene,  oder 
für  Geld  Gekaufte  '),  oder  deren  im  Hause  geborenen 
Kinder'''),  oder  auch  durch  Armuth  zur  Dienstbarkeit 
Gezwungene  ^).  Er  erhob  sich  allerdings  nicht  zum 
idealen  Standpunkte,  Knechte  und  Mägde,  die  bei  an- 
dern Völkern  feil  geboten  wurden,  aus  Achtung  der 
Freiheit  nicht  zu  kaufen  (ihr  Geschick  wäre  dadurch 
kein  besseres  geworden) ,  oder  keine  Gefangenen  zu 
machen.  Aber  er  behandelte  sie  nicht  wie  Wesen,  die 
unterhalb  der  Menschlichkeit  ständen,  erstellte  sie  nicht 
in  eine  kastenartig  untergeordnete  Kategorie  mit  blei- 
bendem Brandmaale  des  „Sklaven",  als  Gegensatz  des 
„Freien".  Der  Knecht,  den  der  Herr  entliess,  oder 
wegen  harter  Behandlung  entlassen  musste,  war  dem- 
selben als  IMensch  sofort  gleich  *).  Der  Hebräer  be- 
trachtete die  Dienenden  also  nicht  als  rechtlose  Ge- 
schöpfe, er  entwürdigte  sie  nicht  durch  eine  schimpfliche 
Benennung;  der  allgemeine  Name  war  £6ed  0»  d.h.  Ar- 
beiter, Knecht,  so  hiess  der  Heide  im  Dienste  des 
Hebräers,  so  der  Hebräer  im  Dienste  des  heidnischen, 
im  Lande  wohnenden  Fremden,  so  bezeichnete  man 
sich  selbst,  im  conventioneilen  Umgange  vor  dem,  wel- 
chem man  Achtung  bezeugen  wollte,  dies  war  endlich 
Gotte  gegenüber  ein  Ehrentitel  Mosis,  der  Könige  und 
Propheten. 

1)  t]D3.  n:pto.,   2  Mos.  12,  44. 

2)  rv.i  "^"iV,    1  Mos.  17,  23.    3  Mos.  25,  44-46. 

3)  3  Mos.  25,  39  IF.  47  11".     4)  S.  mit.  §.  4. 

5)  in.y  von  ":?y,  arbeiten,  vgl.  2  Mos.  20,  9:  „an  sechs  Ta- 
gen kannst  du  arbeiten,  'J^S^n.  Ueber  die  Bezeichnungen  !inp^.  und 
!173N  für  weibliche  Dienende  s.  unt.  §.  7. 
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§.  3.  Der  den  Dienstbaren  moralisch  gleicli  stel- 
lenden allgemeinen  Menschenrechte,  der  Gleichheit  des- 
selben mit  dem  Herrn  vor  Gott,  als  des  Schöpfers  Aller, 
war  der  Hebräer  sich  vollkommen  bewusst  worden. 
Nach  dem  Dekalog  ist  Zweck  des  Sabbaths:  ,,Dass 
der  Knecht  und  die  Magd  ruhe,  gleich  wie  du",  ') 
an  den  Festen  sollen  die  Dienenden  sich  mit  dem  gan- 
zen  Hause  freuen  ^ ).  Hiob  findet  Beruhigung  auch  in 
dem  Gedanken,  sich  dadurch  nicht  vor  Gott  schuldig 
gemacht  zu  haben,  dass  er  etwa,  in  einer  Streitsache 
der  Magd,  oder  des  Knechtes  wider  ihn  selbst,  ihr 
Recht  verachtet  habe,  denn,  sagt  er,  hat  der  mich  bil- 
dete, nicht  auch  sie  gebildet,  hat  nicht  der  Eine  uns 
geschaffen?"  ^)  Das  Mass  der  Arbeit  war  demnach 
auch  nicht  übertrieben.  Der  heidnische  Knecht,  der 
mit  dem  Herrn,  welcher  ja  gleichfalls,  wie  Saul  *),  wie 
Elisa*),  hinter  dem  Pfluge  herging,  oder  wie  Moses ^) 
und  David  ^)  bei  der  Heerde  war,  am  Abende  von  der 
Arbeit  heimkehrte,  feierte  mit  ihm  auch  am  Sabbath 
und  an  festlichen  Tagen  und  nahm  an  deren  Genüssen 
Theil  «). 

Die  allgemeine  Gleichberechtigung  Hess  den 
Dienenden  auch  selbst  Besitzer  werden,  wenn  die  Um- 
stände dazu  führten.  Abraham  findet  keinen  Anstand, 
den  Damascenischen  Diener,  in  Ermangelung  eigner 
Kinder,    als   Erben   einzusetzen^).      In    einem    spätem 

1)  5  Mos.  5,  14.  15.  vgl.  2  Mos.  20,  lU.  23,  12. 

2)  5  Mos.  12,  18.  16,  11.  12.  N.     3)  Hiob  31,  13.  14. 
4)  1  Sam.  II,  5.    5)  1  Kiin.  19,  19. 

6)  2  Mos.  3,  1.    7)  1  Sam.  Iß,  11.    17,  20.  28.  34. 

8)  Ik'i  dorn  symbolischen  eigeiitliclieii  Passahmable  (des  ersten 
Passah-Ahenck'S)  allein  wird  gefordert,  dass  der  Knecht,  dei'  an  dem- 
selben Tlicil  ncinnen  wolle,  beschnitten  und  so  völlig  in  die  Israelitische 
Gemeinschaft  anfgenonimcn  sey,  als  für  welche  jene  Aegyiitischcn  Er- 
innerungen ja  auch  nur  Bedeutung  haften,  2  Mos.  12,  44. 

9)  1  Mos.  15,  2.  3. 
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Falle  giebt  ein  Israelit  seinem  Knechte  Eine  seiner 
Töchter,  welche  Erbinnen  sind,  zur  Frau,  so  dass  jener 
in  den  facti  sehen  Besitz  des  betreffenden  Vermögen- 
theiles  kommt  •).  Aufnahme  der  Dienenden  in  die 
Volksgemeinschaft  und  selbst  Verschwägerung  mit  ihnen 
muss  häufig  vorgekommen  seyn,  da  dies  die  einzige 
Möglichkeit  darbietet,  die  grosse  Zunahme  der  Volks- 
menge seit  dem  Einzüge  nach  Aegypten  zu  erklären'). 
§.  4.  Zwar  räumt  kein  Gesetz  dem  Herrn  aus- 
drücklich das  Recht  ein,  den  Dienenden  zu  schlagen. 
Aber  es  verstehet  sich  wohl  von  selbst,  dass  bei  den- 
jenigen, welche  ja  im  Hause  als  Kinder  aufwuchsen, 
gleichwie  bei  den  eignen  ^),  nothwendige  Züchtigung 
bis  zu  einem  gewissen  Masse  erlaubt  war  *),  wie  ja 
dem  Brodherrn  auch  die  neueste  Gesetzgebung  ein  sol- 
ches Recht  auszuüben  gestattet  *).  Beschädigte  indess 
der  Herr  den  Knecht,  oder  die  Magd,  z.  B.  durch 
Ausbrechen  eines  Zahnes,  so  musste  er  demselben  so- 
fort die  Freiheit  schenken  ®),  tödtete  er  ihn  auf  der 
Stelle  ,  so  ward  es  als  Todtschlag  bestraft '').  Von 
einem  Rechte  über  Leib  und  Leben,  wie  bei  Griechen 
und  Römern,  war  hier  also  nicht  die  Rede.  War  ein 
Israelit  genöthigt,  bei  einem  Israeliten,  oder  einem  im 
Lande  wohnenden  Fremden,  dessen  Schuldner  er  etwa 
geworden,    Dienste   zu  nehmen,    so    soll    er  nicht  mit 

1)  1  Clirnii.  2,  34.  35  S.  üb.  diesen  Fall  noch  Mos.  R.  Tii.  II. 
S.  830  f.  Nach  Spr.  17,  2  ist  ein  umsichtiger  Diener  besser,  als  ein 
schlechter  Soiin  und  er  sull  an  der  Erbschaft  Theil  nehmen.  Zibah, 
Diener  Sauls  und  später  Mephiboseths  hat  selbst  zwanzig  Knechte, 
2  Sam.  9,  2.  9.  10. 

2)  S.  Volkswesen.    3)  Spr.  13,  24.    4)  Spr.  29,  19.  21. 

5)  Aligeni.  Landr.  f.  d.  Preuss.  St.    Tli.  II.  Tit.  VH.  §.  2-27-29. 
und  Anh.  S    105.  vgl.  Tit.  VIII.  §.  298.  u.  a.  a.  0. 
0)  2  iMdS.  21,  2«.  27. 
7)  2  Mos.  21,  20.  vgl.  V.  12.   S.  Kap.  73.  §.  6. 
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Härte  behandelt  und  nicht  zu  gröbern  Arbeiten  gebraucht 
werden.  Aus  der  (voraussetzlich  härtern)  Dienstbarkeit 
bei  einem  Fremden  ^)  soll  wo  möglich  Einer  seiner 
Verwandten  ihn  auslösen,  wo  nicht,  so  dauerte  das 
Verhältniss,  wie  im  erstem  Falle,  bis  zum  Jobeljahre^). 
§  5.  Anderer  Art  sind  die  Gesetze  in  Hinsicht 
einer,  wie  es  scheint,  ganz  besondern  Klasse  von  Die- 
nenden, welche  mit  der  sonst  nicht  vorkommenden  Be- 
nennung ,, Hebräer",  oder  ,,Hebräerinn"  eingeführt  und 
als  „Brüder"  bezeichnet  werden.  Diese  sollen  nur  sechs 
Jahre  dienen  und  am  siebenten  ^)  mit  einem  Geschenke 
entlassen  werden  *),  wenn  der  Knecht  nicht  etwa  aus- 
drücklich verlangt,  für  immer  ^)  im  Dienste  zu  bleiben, 
weil  er  eine  diesem  Hause  angehörige  Dienende  zur 
Ehe  genommen.  Es  giebt  Mehreres  wenigstens  der 
Vermuthung  Raum,  dass  unter  diesen  ,, Hebräern"  nicht 
die  eignen  Volksgenossen,  sondern  aus  dem  Laude  der 
Hebräer  ^)  d.  i.  dem  ursprünglichen  Heimathlande  her- 
überkommende Verwandte  gemeint  seyen,  mit  denen 
ein  Bündniss  bestand  '').  Vielleicht  sollte  durch  eine 
solche  Concession,  bei  einem  Zeiträume,  der  den  letzten 
sechs  Dienstjahren  Jakobs  ^)  gleich  kam,  eine  Recipro- 
cität   freundlicher  Beziehungen   mit    dem  Aramäischen 

1)  S.  ob.  Kap.  71. 

2)  3  Mos.  25,  39—43.  47-52.  Mos.  R.  Th.  II.  S.  701. 

3)  S.  über  das  Freijalir  der  Dienenden  Mos.  R.  I.  K.  14.  Es  fiel 
nicbt  etwa ,  gleichzeitig  für  Alle ,  mit  dem  Sabbatlijalire  zusammen, 
das.  §.1. 

4)  2  Mos  21,  2  —  6.  5  Mos.  15,  12—  !8.  üeber  das  ln?.ttJtt 
^^5t3  ^Dip  V.  18.  s.  Mos.  R.  11.  S.  700. 

5)  Ueber  die  Frage,  ob  der  Ausdruck  „für  ewig"  im  Te.xte  etwa 
nur  heisse:  bis  zum  Jobeljahre,  s.  Mos.  R.  II.  S.  699. 

6)  Vgl.  1  Mos.  40,  1.5. 

7)  1  Mos.  31,  44  (f.,  wobei  müglicherwcise  dergleidien  stipn- 
lirt  war. 

8)  1  Mos.  31,  41. 
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Stammlande  aufrecht  erhalten  werden.  Wir  haben  die- 
sem Gegenstande  am  geeigneten  Orte  eingehendere 
Betrachtungen  gewidmet  ').  Das  dem  aus  dem  Dienste 
Tretenden  mitzugebende  Geschenk  an  Kleinvieh  ^)  er- 
innert an  den  Lohn,  der  dem  Jakob  für  die  sechs 
Jahre  zu  Theil  wurde  ^).  Die  hier  besonders  hervor- 
tretende Bezeichnung  „Bruder"  kommt  auch  sonst  vor, 
wo  eine  Entfremdung  des  Gefühls  beseitigt  und  an 
innigere  Beziehungen  erinnert  werden  soll,  z.  B.  stosse 
den  Edomiter  nicht  zurück,  denn  er  ist  dein  ,, Bru- 
der" *).  (Das  von  Esau  stammende  Volk  war  den 
Israelitern  feindlich  und  bewaffnet  entgegen  getreten.) 
Ein  Bericht  über  die  Vernachlässigung  dieses  Gesetzes 
und  über  einen  nur  zeitweise  gelungenen  Versuch  es 
wieder  einzuführen,    findet    sich    bei   Jeremias  *). 

Als  besondere  Kategorieen  Dienender,  oder  sonstiger 
Hausgenossen  treten  hervor:  die  Amme  ^),  der  Verwalter 


1)  Mos.  R.  Tli.  II.  Kap.  101,  Daselbst  ist  eine  noch  etwas  andere 
Erklärung  in  Vorschlag  gebracht  und  nocli  vollständiger  auseinander 
gesetzt  worden,  wie  schwierig  es  sey,  unter  dem  „Hebräer"  dieser  Ge- 
setzesstelle Israeliten  zu  verstehen.  Gegen  unsere  Ansichten  würde 
.lerem.  34,  9  sprechen,  wenn  "'TliT'S  heissen  sollte:  mit  einem  .Iiidäer, 
für  dieselben  spricht  die  Stelle,  wenn  es  heisst:  unter  den  Jiidäern. 
Letzteres  ist  wahrscheinliclier,  denn  wozu  sollte  „Hebräer"  durch  Judäer 
näher  erklärt  werden?  „Judäer"  und  ,, Hebräer"  stehen  demnach  wahr- 
scheinlicher im  Gegensatze  zu  einander:  es  ist  nicht  wohlgethan  von 
dem  .ludäer,  den  ,, Hebräer"  fortwährend  zum  Dienste  zu  zwingen. 
Ueber  die  Auffassung  der  Rabbinen  s.  a.  a.  0.  Note  917. 

2)  5  .Mos.  15,  13.  14.    3)  1  Mos.  30,  30  ff. 

4)  5  Mos.  23,  8.,  vgl.  3  Mos.  25,  33.  die  Aufforderung  den 
Fremdling,  wie  den  Einheimischen,  als  Bruder  zu  unterstützen. 

5)  .Jerem. 34,  8  ff.  Grund  des  Misslingens  war  vielleicht  etwa  die 
Gleichzeitigkeit  der  Freikissung,  s.  ob.  S.  227  i.  d.  Note. 

6)  Der  Gebrauch  einer  Amme  ist  in  Aegypten,  wie  es  scheint, 
etwas  allgemein  Bekaimtes,  2  Mos.  2,  7.  und  kommt  schon  in  der  Ara- 

SaalschUtz,  Archäologie.     Th.  II.  16 
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des  Hauses,  der  an  der  Spitze  der  Dienenden  stand ' ), 
der  Hofmeister  der  Kinder  2).  Indess  giebt  es  für  alle 
diese  Stellungen   nur   wenig  Beispiele. 

§.  6.  Eine  heidnische  Gefangene,  die  ihrer  Schön- 
heit wegen  einem  Israeliten  gefiel  und  die  er  sich  ver- 
binden Avollte,  musste  einen  Monat  lang  in  dessen  Hause 
sanz  sich  selbst  und  ihrem  Schmerze  überlassen  blei- 
ben,  unbehindert  in  ihren  heidnischen  Sitten.  Erst  dann 
ward  sie  seine  ,,Frau",  also  mit  den  Rechten  dieser 
(nicht  etwa  als  Kebsweib,  oder  Concubine),  d.  h.  sie 
durfte,  wenn  der  Mann  noch  eine  andere  Frau  nahm, 
ehelich  in  keiner  Beziehung  zurückgesetzt,  oder  ver- 
nachlässigt werden,  und  ihren  Kindern  blieb  das  volle 
Anrecht  an  die  Erbschaft.  Missfiel  sie  dem  Manne 
nach  eingegangener  Ehe,  so  konnte  er  diese  nur  in  der 
Art  lösen,  dass  er  der  Gefangenen  die  Freiheit  schenkte, 
wonach  es  ihr  gestattet  war,  zu  den  Ihrigen  zurück- 
zukehren. Sie  für  Geld  zu  verkaufen  war  ihm  gesetz- 
lich verboten  und  eben  so,  sie  als  eine  Dienstbare 
(Sklavinn)  zu  behandeln  ^),     Hier  also,  in  einem  Falle, 

maischen  Familie  vor,  da  Rebekka  von  ihrer  Amme  begleitet  wird, 
1  Mos.  24,  .59.  vgl.  35,  8.  Der  gerettete  Joas  hat  gleichfalls  eine 
Amme,  2  Kön.  11,  2. 

1)  Auch  der  „Alte  des  Hauses"  1  Mos.  2J,  2.  und  P^73~1S  des 
Hauses  genannt,  15,  2.,  welclies  letztere  Gesenius  nach  Simonis  durch 
Besitzer,  Erbe  übersetzt.  Indess  ist  die  Analogie  von  p^W  mit 
Tl^IJ.T:  Hiob  28,  18.  fraglich,  auch  heisst  letzteres  nicht  Besitz,  son- 
dern Erwerb  von  ^"^"i^  an  sich  zii'hcn,  vgl,  die  spätere  symbolische 
!-r3^ü3;p,  Mos.  R.  S.  845  i.  d.  Note.  Ferner  führt  „Besitz"  nicht 
geradezu  auf  ,,Erbe."  Die  wahrscheinliciiere  Bedeutung  von  pt^?3~]ä 
ist  also:  Versorger,  Verwalter,  entweder  von  pÜ^'d  umherlaufen, 
geschäftig  seyn,  oder  =  rippW,  der  das  Haus  mit  Getränken  zu 
versorgen  hat,  welche  als  vorzüglicher  Theil  des  Mahles,  daher  i^ripTa, 
1  Mos.  21,  8.,  schon  damals  betrachtet  wurden. 

2)  Ein  Haushofmeister  der  königliciien  Prinzen  wird  lClnnn.27,  32 
aufgerührt.        3)  5  Mos.  21,  10-14. 
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der  unter  den  Sitten  des  ganzen  Alterthums  zu  den 
schreckliclislen  gehörte,  wo  das  gefangene  Mädchen  der 
Avillenlosesten  Sklaverei,  der  Zügellosigkeit  und  Gewinn- 
sucht zugleich  anheimfiel,  hob  ein  edles  Gesetz  die 
Dienstbarkeit  ganz  auf.  Es  Hess  der  Gefangenen  Zeit, 
sich  in  ihr  neues  Verhältniss  zu  finden  und  sicherte 
ihr  dann  eine  standesmässige  Behandlung. 

§.  7.  Eine  ähnliche  Eücksicht  machte  sich  auch 
in  einem  andern  Verhältnisse  geltend.  Ueberliess  näm- 
lich Jemand  seine  Tochter  einem  Manne  für  Geld  ') 
als  Amah,  Avelches  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  un- 
gefähr das  bedeutet,  was  wir  unter  Wirthschafterinn 
verstehen  2),    so  hatte  dieser,    wenn    sie  ihm  missfiel, 

1)  2  Mos.  21,  7.  Di(,'W(irte  des  Textes:  irSl-nN  UJiN  ^IM^S 
!l''2N^  gfben  nicht  eben  stricte  den  Sinn:  wenn  Jemand  seine 
Tocliter  verkauft,  ^^'^j  weiches  auch  für  vcrmiethen  und  ver- 
pachten vorkommt,  bedeutet  überhaupt:  für  eine  gewisse  gpfienseiti;;e 
Leistung  seinen  Anspruch  auf  irgend  Etwas  zeitweilig,  oder  ganz  auf- 
jieben.  Dass  es  sich  in  unserer  Stelle  nicht  um  einen  ganz  gewöhn- 
lichen, dinglichen  Verkauf  handelt,  ersieht  man  aus  den  eigenthümlichen 
Verpflichtungen  ,  welche  sich  an  den  Erwerb  knüpfen.  So  ist  ja  auch 
!i2(?  in  demselben  Kap.  V.l.  nicht  für  kaufen  im  gewohnlichen  Sinne 
des  Wortes,  sondern  in  einem  sehr  beschränkten  zu  nehmen,  da  der 
Knecht  nur  auf  sechs  Jahre  eintrat. 

2)  Von  f^npü,  Magd,  wird  ^»N  bei  1  Sam.  25,  41  in  einer 
bcmerkenswerlhen  Weise  unterschieden:  übersetzt  man  Amah  durch 
bienerinn,  so  sagt  Abigaih  Möge  deine  Dienerinn  die  Magd  deiner 
Knechte  seyn.  ST3S<  ist  hier  nur  der  allgemeine  Ausdruck  artiger  Unter- 
ordnung, der  auch  Gofle  gegenüber  in  Gebrauch  war,  1  Sam.  1,  11., 
wogegen  Schifchah  das  dienstbare  Veriiältniss  selbst  bezeichnet.  Es 
scheint  auch  hieraus  hervorzugehen,  dass  die  Amah  eine  höhere  Stel- 
lung einnahm,  als  die  Schifchah.  Der  Etymologie  nach  hiingt  tl?3N 
mit  CN,  Mutter,  zusammen.  Vielleicht  kaini  man  hier  an  den  Aus- 
druck Josephs  denken:  Gott  machte  mich  zum  Vater  Pharao's  und  zum 
Herrn  in  seinem  ganzen  Hause,  1  Mos.  45,  8.  Vater  ist  hier  also  sn 
viel  als  Vorsteher  des  flauses.  Versorger,  und  kommt  öder  für  ähnliche 
Verhältnisse    vor.     Möglich    demnach,    dass    ähnlich  tT'^N    die   „liaus- 

16* 
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nicht  das  Recht,  sie  für  Geld  einem  Manne  von  frem- 
der Nationalität  zu  überlassen,  oder  ganz  willkührlich, 
,, gleich  einem  Knechte"  aus  dem  Hause  zu  schicken, 
sondern  sie  hatte,  in  so  fern  derjenige,  in  dessen  Hause 
sie  sich  befand,  noch  heirathen  wollte,  hierin  die  näch- 
sten Ansprüche,  oder  der  Mann  konnte  sie  auch  seinem 
Sohne  zur  Frau  geben,  wo  er  aber  bei  ihr  Vaterstelle 
vertreten  und  sie  ganz  so,  als  wäre  sie  seine  Tochter, 
behandelt  werden  musste.  Kam  neben  ihr  etwa  noch 
eine  Andere  als  Frau  ins  Haus,  so  durfte  jener  an 
Kleidung,  Kost  und  in  ehelicher  Hinsicht  Nichts  ent- 
zogen und  sie  nicht  zurückgesetzt  werden.  Konnte 
sich  der  Herr,  nachdem  sie  in  sein  Haus  trat,  nicht 
entschliessen ,  ihr  diese  Ansprüche  zu  gewähren,  was 
im  Gesetze  als  ein  treuloses  Verfahren  bezeichnet  wird 


niuttor"  d.  i.  Leiteiinn  des  Hauswesens  war.  Gab  es  unter  den  Dienern 
Einen,  der,  über  die  Andern  {gestellt,  mehr  im  Allgemeinen  die  höhere 
Sorge  für  das  Haus,  nicht  aber  untergeordnete  Dienstleistungen  über- 
nahm —  wie  Elieser  der  Verwalter  des  Hauses  Abrahams,  1  Mos.  2-1,  2., 
welchem  letzterer,  das.  V.  3  ff.,  die  wichtigsten  Auftrüge  ertheilt,  und 
den  er  früher  sogar  zum  Erben  einsetzen  will,  1  Mos.  15,  3.,  oder  auch 
Joseph  im  Hause  Potiphars,  1  Mos.  39,  4.  —  so  konnte  unter  den 
Mägden,  rrincUJ,  gleichfalls  Eine  in  derselben  Weise  hervortreten  und 
dies  war  dann  die  !^^^,  womit  vielleicht  noch  die  Bezeichnung  „Alter 
des  Hauses",  1  Mos.  24,  2.,  zu  vergleichen  ist.  Aufmerksamkeit  ver- 
dient auch  noch,  dass  Hagar,  zuerst  ÜHS^,  nach  der  Geburt  des 
Ismael  aber  ^72^  genannt  wird,  1  Mos.  21,  10.,  vgl.  16,  1.,  und  dass 
2  Mos.  23,  12  von  dem  Sohne  der  (mit  einem  Knechte  ehelich  verbun- 
denen, vgl.  2  Mos.  21,  4.)  !^'3N,  nicht  der  ünDp,  die  Rede  ist,  als 
wenn  man  bei  letzterer  vorzugsweise  an  Unverheirathete  dachte,  wie 
z.  B.  3  Mos.  19,  20  die  einem  Manne  versprochene  „Magd",  ob- 
schon  allerdings  1  Mos.  33,  2,  auch  die  „Miigde"  und  ihre  Kinder 
aufgeführt  werden.  Ist  die  Grundbedeutung  v(»n  riDUJ:  ausbreiten, 
so  könnte  die  Bezeichnung  vielleicht  von  dem  Hinbreiten  des  Lagers 
hergenommen  seyn  (vgl.  'l?'^»  arofi^yvvfit ,  sterilere),  als  einer  der 
frühesten  Dienstleistungen,  die  den  Mägden  des  Hauses  anheimfiel, 
wie  auch  aus  Homer  zu  ersehen,  Od.  yj  289  ff. 
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(da  der  Vater  und  das  Mädchen  selbst  hoffen  konnten, 
dass  sie  für  ihre  Zukunft  versorgt  sey),  so  kehrte  sie 
sofort  zu  ihrem  Vater  zurück,  ohne  dass  derselbe  die 
empfangene  Summe  wiedergeben  durfte  '). 

Es  spricht  Manches  dafür,  dass  auch  hier  von  der 
Tochter  eines  Nichtisraeliten  die  Rede  ist,  da  die  Be- 
stimmungen viele  Aehnlichkeit  mit  den  die  heidnische 
Gefangene  betreffenden  haben  und  das  Verbot,  das 
Mädchen  einem  Ausländer  zu  überlassen  ^),  bei  einer 
Israelltinn  kaum  als  nöthig  erscheinen  konnte.  Sey 
dem  indess  Avie  ihm  wolle,  so  mildert  der  Gesetzgeber 
auch  hier  das  Wesen  der  Dienstbarkeit.  Das  Mädchen 
(deren  Vater  allem  Anscheine  nach  ein  armer  Mann 
war  ^)  hatte  allerdings  bei  einem  Herrn,  der  etwa 
wegen  seines  vorgerückten  Alters  nicht  mehr  heirathete, 
eine  Art  dienstbarer  Stellung,  indem  sie  zur  Besorgung 
der  häuslichen  Geschäfte  verpflichtet  war.  Sie  galt 
aber  nicht  als  Magd,  sie  war  sicher,  nicht  ,, treulos" 
übergangen  oder  durch  Zurücksetzung  ihrer  Kinder 
gekränkt  zu  werden ,  wenn  etwa  der  Herr  zur  Ehe 
schritt.  Der  Gesetzgeber  will  auch  hier  das  Verhält- 
niss  eines  Kebsweibes  "*),  oder  einer  Concubine  nicht 
aufkommen  lassen. 


1)  2  Mos.  21,  7—11.- 

2)  V.  8. 

3)  Wie  ja  auch  jetzt  arme  Leute  ihre  Töchter  in  Dienst  gehen 
lassen. 

4)  Allerdings  hat  die  Ainah  einige  Aehnliclikeit  mit  dem,  was  frü- 
her Pillegesch  genannt  wurde,  wie  denn  auch  Hagar  nach  der  Vcrbiri« 
dtmg  mit  Abraham  als /IwjoA  bezeichnet  wird,  s.  vor.  S.  i.  d.  Note.  Daher 
vielleicht  wendet  der  Gesetzgeber  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung  der 
Amah,  die  er  nur  in  der  Art  billigt,  dass  sie  entweder  nur  Haushiil- 
terinn  des  Mannes,  oder,  wenn  in  engerer  Verbindung  mit  ihm,  wirklich 
seine  Frau  wird. 
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§.  8.  Hatte  Jemand  eine  Magd  aus  seinem  Hause 
einem  Manne  zugesagt  '),  ihr  war  aber  noch  nicht  die 
förmliche  Freisprechung  ^)  ertheilt  worden,  und  sie  Hess 
sich  von  einem  Andern  verführen,  so  durfte  nicht  die 
sonst  bei  der  verlobten  Braut  eintretende  Todesstrafe, 
sondern  nur  eine  Züchtigung  Statt  finden  ^).  Auch  dies 
bildet  einen  Gegensatz  zu  den  Sitten  anderer  Völker, 
bei  welchen  Verbrechen  der  Unfreien  härter  und  scho- 
nungsloser bestrait  wurden.  —  War  einem  harten  Herrn 
der  Knecht  entlaufen,  so  durfte  er  ihm  nicht  wieder 
ausgeliefert  werden,  er  sollte  sich  frei  im  Lande  be- 
setzen können,  wo  er  irgend  Avollte  *). 

Im  gelindesten  Verhältnisse  standen  die  Tage- 
löhner *),  in  Hinsicht  deren  das  Gesetz  noch  bestimmt, 
dass     ihnen     der     verdiente    Lohn    nicht     über    Nacht 


DtJ-'Nb  nD'nni  3 Mos.  19,  20  entspiiclit  dem  sonstigen  nir^N. 
Letztores  bezeiclmet  diejenige,  deren  Neigung  und  Zusage  einem  Manne 
geworden,  also  die  ihm  Verlobte,  bei  der  (zumal  lieidnisclien) 
Magd  aber  war  das  Wesentliche  die  Einwilligung  des  Herrn,  der  unter 
mebrern  Mägden  diejenige  wählen  konnte,  welche  er  mit  dem  Manne 
verbinden  wollte,  wie  ja  das  Beispiel  vorkommt,  dass  einem  Hebräischen 
Knechte  der  Herr  eine  Frau  aus  dem  Kreise  seiner  Dienenden  gegeben, 
2  Mos.  21,  4  ''nnj  ist  demnach  die  aus  dem  Kreise  der  Mägde 
entnommene,  gleichsam  herausgegriffene  (C]'^fl)'  '""Iso  einem  Manne 
versprochene,  nicht  aber  wohl:  decerpta  viro,  wo  sie  demselben 
schon  factisch  zu  eigen  geworden  und  wahrscheinlich  durch  !Ti2N 
bezeichnet  wäre. 

2)  tl^cn.;   s.  Kap.  57.  S.  153  i.  d.  Note. 

3)  3  Mos.  19,  ao. 

4)  5  Mos.  23,  16.  17. 

5)  Sie  werden  vom  Gesetze  als  Beispiel  einer  besonders  guten 
Behandlung  aufgeführt,  3  Mos.  25,  45.,  da  sie  ja  die  Herren  wechseln 
und  die  Bedingung  der  Arbeit  stellen  konnten.  Nach  2  Mos.  12,  45. 
gilt  von  ihnen  die  Voraussetzung,  dass  es  nicbtisraelitische  Fremd- 
linge seyen. 
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bis  un  den  andern  Morgen  vorenthalten  werden 
dürfe  *).  Sie  konnten  indess  auch  jahrweise  gemiethet 
werden  ^). 

§.  9.  Man  sieht  demnach  hier  eine  Dienstbarkeit, 
welche  die  patriarchalischen  Sitten  in  jeder  Besiehung 
milderten  ^)  und  die,  was  die  gegenseitigen  Beziehun- 
gen der  Herrschaft  und  der  Dienenden  betrifft,  wohl  nicht 
drückender  war,  als  die  Europäische.  Zugleich  boten 
letztern  sich  viele  Gelegenheiten  dar,  in  die  Familien 
noch  näher  einzutreten,  oder  frei  gestellt  zu  werden, 
welches  von  dem  Gesetze  offenbar  begünstigt  wird. 
Gegentheils  führt  es  bei  demjenigen,  der  nur  sechs 
Jahre  zu  dienen  brauchte  und  länger  Knecht  blieb, 
eine  schimpfliche  Ceremonie  zur  Bestätigung  seiner 
Hörigkeit  ein,  um  gleichsam  Verachtung  dieses  Man- 
gels an  Freiheitssinn  auszudrücken  '*),  gleichwie  es 
durch  den  in  solchen  Beziehungen  von  Israeliten  ge- 
brauchten Ausdruck:  ,, meine  Knechte  sind  sie,  der  ich 
sie  aus  Aegypten  geführt'"'  *),  andeuten  will,  dass  der 
Mensch  als  Gottes  Knecht,  nicht  der  Menschen  Knecht 


1)  3  Mns.  19,  13.    5  Mos.  24,  N.  15. 

2)  3  Mos.  25,  53. 

3)  Nie  fanden  deninacli  auoh  in  dem  andertlialbtauseiidjährigen 
Reiche  der  Hebräer,  wie  bereits  Michaelis  meldet,  Sklaven  -  Autstande 
Statt.  Einen  sprechenden  Ausdruck  für  die  innigen  Beziehungen,  in 
welchen  die  Dienenden  zur  Herrschaft  standen,  bietet  die  Benennung 
Thränen-Eiche,  welche  der  Baum  erhielt,  unter  welchem  die  Amme 
Rebekka's  begraben  ward,  1  Mos.  35,  8. 

4)  Das  Ohr  soll  mit  einer  Pfrieme  an  die  Thüre  geheftet  werden, 
2  Mos.  21,  4—6.  5  Mos.  15,  It).  17.  Es  währte  diese  symbolische 
Zueignung  natürlich  nur  einen  Moment  und  durlte  nicht  eben  schmerz- 
haft seyn,  da  man  wohl  Ohrringe  trug.    Th.  I.  S.  25. 

5)  3  Mos.  25,  42.  55. 


248  VIll.     Familienwesen. 

seyn  soll,  was  natürlich  die  dringend  empfohlene  Unter- 
ordnung unter  Gesetz  und  Obrigkeit  • )  und  treue 
Erfüllung  übernommener  Dienstleistungen  2)  nicht  aus- 
schliesst. 


1)  S.  Kap.  72. 

2)  1  Mos.  31,  38-40. 


JVeiinter  Abschnitt« 

Städtewesen. 


Kap.  69. 
Städte.     Verhältnisse  der  Bevölkerung. 

%.  I.  Das  städtische  Band  bildet  zwischen  dem 
engen  und  ausschliesslichen  Kreise  der  Familie  und  der 
weit  auseinander  gehenden  Volksgemeinschaft  ein  wich- 
tiges und  ein  vermittelndes  Zwischenglied.  Denn  die 
letztere  bedarf  besonderer  Stätten  der  Pflege,  der  Heerde, 
an  deren  Flammen  sie  sich  erwärme,  aus  welchen  sie 
verjüngt  hervorgehe,  und  das  sind  die  Städte.  Nicht 
allein,  womit  ein  Volk  sich  beschäftige,  ob  es  Jäger-, 
Hirten-,  Acker-,  Fischer-  oder  Handelsvolk  sey,  son- 
dern vorzüglich  auch,  ob  es  in  Städten  wohne,  oder 
nicht,  ist  entscheidend  bei  der  Frage  seiner  Civihsation  >). 

Mit  richtigem  Tacte  legen  daher  auch  die  alten 
Hebräischen  Gcschichtsquellen  Gewicht  auf  die  erste 
Gründnng  von  Städten  ^).  Schon  die  Patriarchen,  ob- 
gleich Nomaden,  nahmen  ihre  Wohnsitze  gern  in,  oder 


1)  Civis  quasi  co'i'vis  a  coeundo,  s.  bn  Gcsiier. 

2)  l  Mos.  4,  17.  10,  11.  12.  11,  4. 
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nahe  bei  Städten  •).  Joseph  benutzt  in  Aegypten  die 
geeignete  Gelegenheit,  um  die  Zahl  der  Städte  zu 
mehren,  das  in  der  Noth  hülllose  Volk  in  dieselben  zu- 
sammenzuziehen, und  durch  Anlegung  von  Magazinen 
und  die  Gegenseitigkeit  des  Städtnwesens  ')  einen  Cul- 
turzustand  zu  begründen,  den  andere  Nachrichten  aus 
dem  Alterthurae  ähnlich  schildern  ^). 

Auch  viele  pentateuchische  Gesetze  dienen  dem 
Städtewesen  und  haben  es  zu  ihrer  Voraussetzung.  Da- 
hin  gehören  die  Bestimmungen  in  Hinsicht  des  Baues 
der  Häuser  und  der  Gesundheit  der  Wohnungen  *),  so 
wie  der  Sicherheit  und  Ordnung,  der  Polizey  und  Rechts- 
pflege, der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Bevölkerung 
und  des  Armenwesens. 

§.  2.  Waren  unsere  frühern  Bemerkungen  über 
den  Rauminhalt  der  Levitenstädte  richtig ,  nach  wel- 
chen sich  der  voraussetzliche  Durchmesser  der  Stadt 
selbst  zu  ungefähr  drei  tausend  Ellen ,  d.  i.  drei  bis 
vier  tausend  Fnss  ergab  ^),  so  kann  man  dies  als  das 
gewöhnliche,  oder  mittlere  Mass  der  Palästinensichen 
Städte  annehmen,  wonach  sie  —  \  Meile  im  Durch- 
messer und  etwa  4  ii^^  Umfange  —  unsern  kleinen  Städten 
glichen.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  ein  solches 
Mass  nicht  unwandelbar  galt,  dass  es  auch  grössere 
Städte  gab,  wie  die  Residenzstädte  der  alten  Kanaani- 
tischen  Bevölkerungen  ^).  In  der  Regel  gehörten  zu 
einer  Stadt  noch  Dorfschaften  '),  welche  letztere  von 


1)  1  iMos.  11,  31.  12,  (j.  13,  3.  11  20,  1    u.  s.  w. 

2)  1  Mos.  47,  21.  23—20.      3)  Diodoi    f.  73.  74. 

4)  Th.  1.    Kap.  7.    §.  5.  ü.      5)  S.  ob.  Kap.  47.   §.  2. 

0)  So  wird  voll  Gibooii  gesagt,  sie  wäre  gross  gewest'n,  gleii'li 
Einer  der  Residenzstädte,  und  grösser  als  AI,  Jos.  10,  2. 

7)  So  wird  bei  der  AulTührwiig  der  den  Stiiinnien  ziigewiesciieii 
Städte,  7,.  B.  Jos.  15.  regelniüssig  nach  den  angegebenen  Namen  der- 
selben noch  hinzugefügt:   ■)lri."''i.Sini ,  und  ihre  Dorfschaften.      Eine 
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keiner  Mauer  umgeben  waren  ' )  und  wohl  innerhalb 
des  Feldgebietes  - )  der  Stadt  lagen.  Ausserdem  aber 
schlössen  sich  auch  an  eine  Hauptstadt,  als  solche, 
noch  andere  Städte  an,  welche  als  deren  Töchter '), 
so  wie  jene  als  Mutter*),  bezeichnet  werden.  Erstere 
konnten  auch  selbst  befestigte  Plätze  seyn,  wie  deren 
Einige  sich  zu  Sichem  hielten  ^).  GesetzHch  scheint 
die  Annahme  zu  gelten,  dass  eine  ,, Stadt"  ein  um- 
mauerter Platz  sey.  Ihm  werden  die  oben  genannten 
Dorf  Schäften  entgegengesetzt,  welche  in  Hinsicht  des 
Auslösungsrechtes  der  Häuser  als  Feldgebiet  gelten^). 
Geben  die  700  Bewaffneten,  welche  die  Stadt  Gi- 
bea  stellt  '),  den  Massstab  für  eine  dann  auf  2800  bid 

andere  Bezoiciniuiijr  iür  Dorf  ist  ^D5,  Holi,  L.  7,  12.  Neli.  tj,  2., 
lind  verschieden  von  diesen  mehr  ge.s(.lilii.s.si'iien  und  geschützten  Dorf- 
schaften,  das  Zeltdorf,  n^^n,  4  Mos.  S'i,  41.,  dergleichen  aber  wohl 
auch  allmählig,  wie  die  Römischen  Lager,  sich  in  Städte  verwandelten, 
indem  sie,  wie  ja  selbst  die  Viehhürden,  mitunter  befestigt  wur- 
den, 4  Mos.  32,  16.  3(j.,  daher  die  ri=in  des  Jair,  4  Mos.  32,  41. 
.los.  13,  3U.,  wie  es  wenigstens  scheint,  mit  zu  den  Städten  Basans 
gerechnet  werden. 

1)  3  Mos.  25,  31.      2)  ^"la^q. 

3)  4  Mos.  21,  25,  Diese  Tochterstädte  werden  Jos.  15,  45.  47. 
ausdrücklich  von  den  Dorf  sc  haften  luitersciiieden. 

i)  2  Sam.  19,  20.  Ein  gleiches  Verhältniss  bestand  zwischen  den 
Phünicischen  Städten,  s.  Mos    R    II,    S   ö95. 

5)  Thebez,  Rieht.  9,  50.  51.,  Arumah  V.  41.,  Beth-Millo 
(mit  diesem  vielleicht  identisch:)  Sichenis-Thurm  V.  47.  49.  sehen  wir 
innig  an  das  Geschick  Sichems  gebiuiden.  Vgl.  Ewald,  Gesch.  des 
V.  Israel,  II.    S.  335  f. 

Ö)  3  Mos.  25,  29—31.  S.  Kap.  60.  §.  4.  Einen  anderweitigen 
Unterschied  linden  wir  bei  dem  den  Kundschaftern  gegebenen  Auftrage 
angedeutet,  in  Hinsicht  der  Städte,  in  w-elchen  die  Kanaaniter  wohnen, 
zu  ermittein,  ob  es  D"'-.r,)3,  Lager,  oder  Festungen  scyeii,  4  Mos.  13, 19. 
Bezieht  sich  das  Wort  Städte,  wie  es  scheint,  auch  auf  die  C"'3n'a, 
so  ist  nicht  deutlich,  wodurch  solche  sich  von  atiders  genannten  ttrt- 
schalten  unterschieden  hallen. 

7)  Richter  20,  15.    Jahn  1,  1.    S.  2U3. 
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3500  Seelen  zu  berechnende,  durchschnittliche  Bevölke- 
rung, 80  entspricht  diese  der  oben  angegebenen  durch- 
schnittlichen Grösse  der  Städte  '). 

§.  3.  Jede  Stadt  hatte  ihre  eigene,  von  den  Aelte- 
sten  derselben  gebildete  Jurisdiction  und  Polizey  ^). 
In  den  Bereich  derselben  gehörte  natürlich  die  Sorge 
für  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit,  als  das 
Versehen  der  Hausdächer  mit  Einfassungen  ^),  das  Nie- 
derreissen  schadhafter  Gebäude  *),  Verhütung  von  Fahr- 
lässigkeiten mit  Feuer,  offen  gelassenen  Gruben,  wei- 
denden, oder  stössigen  Thieren  *),  Ermittelung  von  Ver- 
brechern ®)  u.  s.  w.  Angestellte  Wächter  machten  in 
der  Nacht  die  Runde  ^ )  und  signalisirten  vom  Wächter- 
thurme  ®)  aus  die  Annäherung  von  Feinden,  oder  was 
sonst  Bedenkliches  und  Auffallendes  erschien  ^).  In 
Kriegeszeiten  wurden,  wie  es  scheint,  die  Contingente 
zum  allgemeinen  Landesheere  städteweise  gestellt*"). 
Die  Instandhaltung  der  in  Kanaan  bereits  vorgefunde- 
nen*'), später  noch  vervollständigten  und  vermehrten 
Stadtbefestigungen,  Mauern  und  Thürme,  Wasser-Be- 

1)  Auch  nacli  der  Seelenzatil  der  Israelitischen  Bevülkerung  des 
Landes,  welche  sich  nach  der  Angabe  4  Mos.  26,  51.  etwa  auf  drei 
Millionen  stellt,  verlheilt  sich  der  von  Jahn  angestellten  Berechnung 
gemäss  dieselbe  aul  etwa  6U0  Kanaanitische  Städte  und  zur  Hälfte  auf 
die  umliegenden  Dorfschaften  so,  dass  auf  erstere  2500  Seelen  kommen. 
Später,  s.  das.  S.  263  f.,  nahm  die  Einwohnerzahl  des  Landes  und  ein- 
zelner, vergrösserter  Orte  um  ein  Bedeutendes  zu. 

2)  5  Mos.  16,  18.  19,  12.      3)  5  Mos.  22,  8. 

4)  3  Mos.  14,  33-53.      5)  2  Mos.  21,  32-30.  22,  4.  5. 

6)  5  Mos.  '21,  1—9.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  man  vor 
der  feierlichen  Erklärung  sich  alle  Mühe  gegeben,  den  Schuldigen  aulzu- 
tinden. 

7)  Höh.  L.  3,  3.    8)  2  Kiin.  17,  9. 

9)  2  Sani.  18,  24  (T.  2  Köii.  9,  17  ff.  Jes.  21,  11.  12.  Jer.  6,  17. 
Ezech.  27,  11.  33,  6. 

10)  Rieht.  20,  15.     11)  4  Mos.  13,  28.    5  Mos.  1,  28.  ö,  10. 


Kap.  69.    Städte.   Verhältnisse  d.  Bevölkerung.  253 

hälter '0  und  etwaniger  Wasserleitungen'),  so  wie  der 
Landstrasse  ^)  war  zweifellos  eine  Last  der  Städte,  von 
welcher  den  einzelnen  Bürger  nur  besondere  Umstände 
befreieten  *). 

Der  von  der  Breite  hergenommene  Name  der 
Strassen  ^)  deutet  darauf  hin,  dass  dieselben  nicht,  wie 
im  heutigen  Orient,  im  Allgemeinen  eng  w^aren  «). 
Ueber  die  Häuser  siehe  im  Frühern  ^).  In  grossen 
Städten  standen  sie  wohl  meist  eng  geschlossen  anein- 
ander *). 

§.  4.  Die  städtische  Bevölkerung  bestand, 
nach  der  Voraussetzung  der  Mosaischen  Institutionen, 
aus  Israeliten  und  Nichtisraeliten,  welche  beiderseits 
in  freiem,  oder  in  dienstbarem  Verhältnisse  lebten.  Die 
Nichtisraeliten  konnten  entweder  aus  der  ursprünglichen, 
überwundenen  Bevölkerung  abstammen,  oder  eingewan- 
dert seyn.  In  jeder  dieser  Kategorieen  konnte  es  Arme 
geben,  die  momentan,  oder  für  immer  der  Unterstützung 
bedurften.  Ein  mildes  Gesetz  wandte  diesen  Verhält- 
nissen seine  Aufmerksamkeit  zu  und  sorgte  dafür,  dass 
nicht  durch  Lieblosigkeit  der  Reichen  gegen  die  Ar- 
men, der  Herren  gegen  die  Dienenden,  der  Gläubiger 
gegen  die  Schuldner,  auch  nicht  durch  unverhältniss- 
mässige  Güteranhäufung  in  der  Hand  Weniger  sich 
ein  Gährungsstoft'  erzeugte,  welcher  die  Ruhe  der  Stadt- 
gemeinde, ja  selbst  des  Landes,  wie  die  Römischen 
Sklaven  -  Aufstände    und  der  dortige  Pauperismus,   ge- 

1)  5  Mos.  6,  11.      2)  2  K.iii.  20,  20.      3)  5  Mos    19,  3. 

4)  5  Mos.  24.  5.  1  Sam.  17,  25.     5)  3in^. 

ü)  Jahn,  Arch.  I,  1.  S.  2Ö5.     7)  Tli.  1.    Kap.  7. 

8)  Kbend.  S.  64.  Iiiteiessniite  Bestiii ingcii  aus  der  spätein  Rab- 

binisclieii  Zeil  über  die  an  llauseiii  nnd  (imndstütkeii  haftenden  Rechte 
benacbbiMten  Besitzern  gegenülier,  s.  Mos.  R.  II.  S.852ft".  Note  1078. 
Ueber  die  Stadt  Jerusalem  im  Besondern  wird  in  der  Fortsetzung  des 
Werkes  die  Rede  seyn. 
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fährden  konnte.  Dem  büi-gerlichen  Rechte  nach  waren 
im  Allgemeinen  Alle,  Fremdlinge  und  Einheimische 
und  selbst  Frauen  und  Männer  gleichgestellt.  Ueber 
die  Dienenden  war  bereits  die  Rede  '). 

§.  5.  Der  Begriff  der  Gemeinde,  der  als  Ein- 
heit zu  denkenden  Volksgesammtheit,  wie  er  bei  den 
Hebräern  in  den  Institutionen  der  Volksbeschlüsse  und 
repräsentativen  Volksversammlungen  sich  ausgebildet 
findet  2)j  musste  natürlich  gleichmässig,  nach  kleinerm 
Massstabe,  in  der  Stadt- Gemeinde  wiederkehren.  Auch 
sie  konnte  zu  Berathungen  zusammentreten  ^),  wobei 
gleichfalls  die  Aeltesten  die  Repräsentanten  '')  der  Ge~ 
sammtheit  ^)  bildeten  ^).  Wenn  nun  Bestimmungen 
dahin  gehen,  dass  gewisse  Personen,  an  welchen  irgend 
eine  Makel  haftet,  von  der  ,, Gemeinde  Gottes"  aus- 
geschlossen bleiben  sollen,  so  ist  hierbei  wohl  überhaupt 
an  die  Israelitische  Volksgemeinschaft  zu  denken,  im 
concreten  Falle  aber  konnte  dem  Gesetze  nur  durch 
Ausschluss  aus  der  Stadt  gemein  de  Folge  gegeben 
werden.  Eine  solche  trifft:  entartet  Geborene  ''),  Ver- 
schnittene ^),    Amraoniter    und    Moabiter  3).      Fremde 


1)  Kap.  68. 

2)  br!]:,  r\y).     S.  Volksvertretung.      3)  2  Cliron.  30,  2. 

4)  1  Sam.  iT,  3. 

5)  Alle  Männer  v.  Jabesch,  das.  V.  1,  wofür  V.  3:  die  Aelte- 
sten Jabesch's. 

0)  Von  berathenden  Sitzungen  der  Stadtältesten,  Spr.  31,  23,  welche 
aiicli  das  Stadtgericht  bildeten,  wie  von  städtischen  Berathungen  über- 
haupt, s.  z.  B.  2  Sam.  20,  2'2.,  ist  öfter  die  Rede. 

7)  5  Mos.  23,  3.  Ausführlicheres  \\h^\- Mamser  —  dessen  Bedeu- 
tung nicht  ganz  sicher,  das  aber  wahrscheinlich  den  bezeichnet,  dessen 
Geburt  schandbar  und  dessen  Vater  deshalb  nicht  zu  ermitteln  ist  — 
s.  im  Mos.  R.  11.  S.  693. 

8)  S.  ebend.  S.  092. 

9)  5  M<is.  23,  4,  [s.  Mos.  R.  If.  S.  536.  Die  Israeliten,  gegen 
dieselben  ,  als  Abkömmlinge  Lots,  anfangs  friedlich  gesinnt,  griffen  ihre 
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Anzüglei'  von  allen  andern  Nntloncn  waren  nicht  aus- 
geschlossen *).  In  Hinsicht  der  Edomiter  und  Aegyp- 
ter,  gegen  welche  eine  Art  nationaler  Abneigung  be- 
stand '),  wird  noch  ausdrücklieh  bestimmt,  dass  deren 
Ausschluss  nur  bis  zum  zweiten  Geschlechte  gehen 
dürfe,  dass  aber  die  Enkel  derselben  schon  in  die 
„Gemeinde  Gottes*'  aufgenommen  werden  sollen  ^). 

Aufnahme  in  die  Gemeinde  Gottes  ist  offenbar  dem 
ungefähr  entsprechend,  was  wir  Erlangung  des  Bürger- 
rechts nennen,  obschon  die  Rabbinen  es  enger  dahin 
verstehen,  dass  der  Ausgeschlossene  keine  Israelitinn 
heirathen  durfte  *),  was  etwa  die  wichtigste  Consequenz 
der  Bestimmung  war.  Keinesweo-s  verbietet  das  Gesetz 
den  Genannten  das  Wohnen  in  der  Stadt,  wie  im  Lande 
überhaupt.  Von  welchen  Rechten  aber,  ausser  dem 
angegebenen,  und  welchen  Pflichten  sie  ausgeschlossen 
waren,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  nur  dass  in  letzterer 
Beziehung  heidnische  Abkömmlinge  überhaupt  natür- 
lich an  das  Ritualgesetz  nicht  gebunden  waren  ^). 

Jeder  neuvermählte  Bürger  war  ein  Jahr  lang  von 
allen  Lasten  frei  ^),  also  von  der  Beisteuer  zu  den 
Kosten  der  Stadt  7),  so  wie  sonstigen  Staatssteuern, 
von  welchen  später  auch  die  Könige  für  besondere 
Verdienste    um    das  Land    befreien   konnten  ^).     Auch 

Ländereien  nicht  an,  5  Mos.  2,  9  ff,  19.11".  Sie  aber  zeigten  sich  durch 
alle  Zeiten  als  unversöhnliche  Feinde,  die  zu^^leich  einen  verlührerischen, 
sinnlichen  Cnltus  hatten,  4  Mus.  25,  1—3. 

1)  S.  Fremdlinge. 

2)  Die  Edniiiiter,  deren  I,;indcreien  die  I.srrieliten  der  Verwandtscliafl 
wegen  nicht  aiigriHen,  5  Mos  2,  4  11'.,  Iialteii  ihnen  auch  den  fried- 
lichen Durchzug  verweigert,  4  Mos.  20,  14  11'.  Das  Verhiiltniss  der 
Aegypter  ist  bekannt. 

3)  5  Mos.  23,  8.  9.       4)   Vgl.  Jebam.  VIII.  2. 

.5)  S.  Kap.  71.  g.  1.      (j)  5  M(..s.  24,  f,.      7)  S.  üb.  §.  3. 
8)  1  Sam.  17,  25. 
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von  der  Militairpflichtigkeit  war  ein  solcher  Bürger  eben 
so  lange,  so  wie  auch  der  Verlobte  bis  zur  Verhei- 
rathung,  der  Erbauer  eines  Hauses  bis  zu  dessen  Ein- 
weihung, der  Anpflanzer  eines  Weinbergs  bis  zu  dessen 
Fruchtreife  ')  gänzlich  frei. 


Kap.  70. 
A     r     m     e . 

§,  1.  Die  Sorge  für  die  Armen  im  Hebräischen 
Staate,  welche  natürlich  den  einzelnen  Stadtgemeinden 
zufiel,  hat  sehr  viel  Eigenthümliches.  Wir  sehen  viele 
Gesetzgeber  alter  und  neuerer  Zeiten  vergebens  gegen 
den  Pauperismus,  dies  Krebsübel  der  Nationen,  kämpfen, 
welches  in  Käuflichkeit  und  Verbrechen  seine  Rettung, 
oder  in  Trunkenheit  verzweiflungsvoll  seine  Lethe  sucht. 
Wenn  irgend,  so  musste  es  durch  die  anzudeutenden 
Einrichtungen  gelingen,  dem  Hauptübel  und  seinem 
verderblichen  Gefolge  möglichst  zu  wehren.  Die  ur- 
sprüngliche, gleiche  Vertheilung  des  Bodens,  die  beab- 
sichtigte, regelmässig  eintretende  Restitution  der  Ver- 
hältnisse in  dem  Jobeljahre  *),  der  gegenseitige  Beistand 
der  Familienmitglieder  ^)  sollte  dem  Entstehen  der  Noth 
vorbeugen.  Indess  war  es  vorauszusehen  "),  dass  Miss- 
wachs *),  Krieg  und  sonsige  Verhältnisse,  als  mangelnde 
Versorgung  der  Leviten,  Einwanderung  nahrungsloser 
Fremder,  Armuth  erzeugen  würden,  als  in  deren  Be- 
reich gehörig  fünf  Kategorieen  aufgeführt  sind,  nämlich 

1)  5  Mos.  20,  5-7.     Ufiber  Idzleres  s.  Mos.  R.  IL  S.  665  und  I. 
Kap.  10.  S-  2. 

2)  S.  Kap.  60.  §.  2  fl'.      3)  Kap.  65. 

4)  5  Mo.s.  15,  11. 

5)  Riilh  1,  1.  vgl.  1  Mos.  12,  9.    42,  I.   43,  1. 
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Wittwen,    Waisen,    Fremdlinge,    Leviten    und 
Arme  überhaupt, 

§.  2.  Eigenthümlich  ist  es  zunächst,  dass  dem 
Israelitischen  und  fremden  Armen  ein  gewisses  Anrecht 
an  die  Erzeugnisse  des  ursprüngUch  gleich  vertheilten 
Bodens  für  immer  gesichert  bleibt.  Der  Eigenthümer 
hatte  kein  so  ausschliessliches  Recht  auf  seinen  Besitz, 
dass  dem  Staate  nicht  vorbehalten  blieb,  über  einen, 
wenn  auch  geringen  Theil  desselben  zu  milden  Zwecken 
zu  verfügen.  Demnach  ward  es  dem  Armen  gestattet, 
während  der  Zeit  der  Reife  in  Jedermanns  Feld  oder 
Weinberg  zu  gehen  und  sich  zu  sättigen  ').  Bei  der 
Erndte  durfte  der  Eigenthümer  keine  Nachlese  halten, 
selbst  ganze,  zwischen  den  hohen  Stoppeln  liegen  ge- 
bliebene Garben  nicht  holen,  auch  musste  er  eine  Ecke 
des  Feldes  ganz  unabgemähet  und  dies  Alles  jenen 
Armen  lassen  ^).  Den  freien  Nachwuchs  des  gut  ge- 
düngten Landes  im  siebenten  (Brach-)  Jahre  zu  sam- 
meln stand  den  Armen  gleichfalls  frei  ^).  Endlich 
musste  gesetzlich  alle  drei  Jahre  der  Zehnte  des  Er- 
trags in  jeder  Stadt  niedergelegt  und  ^n  die  Leviten, 
Fremdlinge  und  andern  Armen  vertheilt  werden*).  In 
gewöhnlichen  Jahren  sollten  diese  Zehnten  die  Mittel 
zu  den  Festreisen  darbieten*),    an    den    am  Orte    des 

1)  5  Mos.  23.  25.  20. 

2)  3  Mos,  1!),  !).  10.  5  Mos.  24,  19  —  21.  Die  wirkliche  Zu- 
lassung des  Annen  zur  Nachlese  ersieht  man  aus  Ruth  2,  2  IT.,  so  wie 
aus  Mattli.  12,  1  ü'.,  dass  es  gestattet  war,  Feldfrüchte  zum  Genus.se 
abzupnücken.        3)  3  Mr.s.  25,  6. 

4)  Also  ausgesprochen  städtische  Armenpflege,  5  Mos.  14,  28.  29. 
Hieran  schh)SS  sich  das  vorgeschriebene  feierliche  Bekenntniss,  dessen 
Eingang  lautet:  ich  habe  das  Geheiligte  aus  dem  Hause  entfernt  und 
es  dem  Leviten,  dem  Fremdlinge,  dem  Waisen  und  der  Wittwe  gegeben, 
gleichwie  du  (Gott!)  geboten  hast,  5  Mos.  26,  12.  13.  S.  noch  über 
diesen  „Armen-Zelinten"  Mos.  H.  1.   S.  356  f. 

5)  5  Mos.  14,  22.  24-20.  vgl.  12,  17.  18. 

Saalschutz,  Arcbäologic.    Th.  H.  17 
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Heiligthums  zu  feiernden  Mahlen  aber  auch  sämmtliche 
genannte  Kategorieen  der  Landesarmen  Theil  nehmen'). 
Da  diese  unmöglich  alle  gleichfalls  dahin  reisen  konn- 
ten ,  überdiess  auch  viele  Mitglieder  der  Familien  zu 
Hause  blieben  ^),  so  lag  es  selbstverständlich  in  der  Sitte, 
auch  bei  den  jährlichen  drei  Hauptfesten  einen  Theil 
der  zu  verwendenden  Zehnten,  überhaupt  festliche  Spen- 
den den  Stadtarmen  ^}  zufliessen  zu  lassen.  Ausser- 
dem wird  Milde  und  Wohlthätigkeit  überhaupt  gegen 
Arme  jeder  Art  häufig  und  wiederholentlich  empfohlen 
und  als  ehrende  und  gottgefällige  Tugend  gepriesen 
(welche  —  so  tief  und  nachhaltig  wirkte  die  Gesetz- 
gebung auf  das  Volk  —  noch  bis  auf  diesen  Tag  in 
Israelitischen  Gemeinden  reichlich  und  bereitwilligst, 
auch  gegen  nicht -israelitische  Arme,  geübt  wird). 
Daher  kennt  die  biblische  Sprache,  wie  schon  Mi- 
chaelis bemerkt,  die  Bezeichnung  Bettler  (d.  i.  zu- 
dringlich Bittende)  nicht,  nie  ist  die  Rede  von  der  be- 
gehrlich ausgestreckten  Hand  des  armen  Empfängers, 
sondern  nur  von  der  zuvorkommend  sich  öffnenden  und 
entgegenreichenden  des  Gebers.  Von  der  fleissigen 
und  braven  Hausfrau  heisst  es ,  sie  strecke  ihre 
Hand  dem  Dürftigen  entgegen  '*)  und  der  Prophet 
sagt,  indem  er  eine  Busse,  die  geistig  heilsam  und 
Gott  wohlgefällig  sey,  schildert:  „brich  dem  Hungern- 
den dein  Brod,  die  verfolgten  Armen  führe  in  dein 
Haus  und  wen  du  nackt  siebest,  den  kleide"  *).     Wer 

1)  5  Mos.  10,  II.  14. 

2)  Nur  von  den  Männern  ist  ja  in  Rücksicht  der  Festreisen  aus- 
drücklich die  Rede,  5  iMits.  16,  16.,  während  an  der  Freude  des  Fesfe.s 
alle,  auch  die  weiblichen  Mitglieder  des  Hauses  und  der  Stadtarmen 
(Wittwen)  Theil  nehmen  sollen,  das.  V.  II.  14. 

3)  „Den  Leviten,  Fremdlingen,  Waisen,  Wittwen,  welche  in  dei- 
nen Thoren"  5  Mos.  ItJ,  14. 

4)  Spr.  31,  20.      5)  Jes.  58,  7  11". 
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den  Armen  bedrücket ,  lioisst  es  in  den  Sprüchen, 
schmähet  seinen  Schöpfer,  Ihn  ehret,  der  sich  des 
Dürftigen  erbarmet  ^).  Namentlich  durfte  man  den  ar- 
men Arbeiter  nicht  auf  seinen  Lohn  bis  an  den  andern 
Morgen  warten  lassen,  welches  gleichfalls  als  eine  von 
Gott  zu  ahndende  Versündigung  bezeichnet  wird  '). 

§.  3.  Auch  das  Schuldwesen  gehört  nach  alter 
Hebräischer  Ansicht,  wie  sie  sich  in  den  Mosaischen 
Gesetzen  ausspricht,  recht  eigentlich  in  den  Bereich 
der  Armengesetzgebung,  indem  spekulative,  überhaupt 
zu  merkantilischen  Zwecken  gemachte  Anleihen  nur 
von  Seiten  fremdländischer  Kaufleute  als  voraussetzlich 
galten  ^),  dagegen  das  an  Israelitische  oder  nichtisrae- 
litische Einwohner  des  Landes  *)  an  Gelde  oder  Natu- 
ralien Vorgestreckte  als  eine  Aushülfe  in  der  Noth  oder 
augenblicklicher  Verlegenheit.  Ein  solches  Darlehen 
zu  geben  wurde  als  Pflicht  betrachtet  ^)  und  kein  Vor- 
theil  durfte  dabei  gesucht  weiden.  ,, Sinkt  dein  Bru- 
der und  seine  Kräfte  nehmen  ab  neben  dir,  so  unter- 
stütze ihn,  er  sey  Fremdling,  oder  Einheimi- 
scher; nicht  gieb  ihm  dein  Geld  um  Zinsen  und  deinen 
Spelsevorrath  nicht  um  Uebersatz"  ^).  Die  ängstlich 
berechnende  Bedenklichkeit  gegen  ein  Darlehen  kurz 
vor  dem  siebenten  (Brach-)  Jahre,  in  welchem  weder 
von    dem    Israeliten,    noch    von    dem    Fremdlinge    die 


1)  Spr.  14,  31  V{^1.  10,  17:  „Dem  Ewigen  leiliol,  wer  gegen 
flfii  AnniMi  gütig  ist."  21,  13:  Wer  den  Armen  niclit  erhört,  wird 
selbst  nicht  erhört  werden. 

2)  5  Mos.  24,  14.  15. 

3)  Th.  I.  S.  160  f. 

4)  Ueberden  Unterschied  zwischen  '^53  und  1?.  s.  nnt.  S.  267  N.  7. 

5)  5  Mos.  15,  7.  8. 

6)  3  Mos.  25,  35-37.  vgl.  2  Mos.  22,  24.  5  Mos.  23,  20.  21. 
Ps.  15,  5,    Ezech.  18,  8. 

17* 
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Schuld  eingefordert  werden  durfte  ')»  bezeichnet  der 
Gesetzgeber  als  eine  wohl  zu  meidende,  „nichtsnutzige" 
Gesinnung  ^). 

Der  Gläubiger,  welcher  ein  Pfand  forderte,  durfte 
zu  dem  Zwecke  nicht  die  Wohnung  des  Schuldners 
betreten,  dem  allein  es  überlassen  blieb,  ein  geeignetes 
herauszuholen  ').  Die  nöthigsten  Kleidungsstücke  und 
das  Wittwenkleid  *),  sowie  der  obere  und  untere  Mühl- 
stein *)  waren  dem  Pfandrechte  gänzlich  entzogen  ^). 
Auch  das  Oberkleid,  da  es  dem  Armen  bei  Nacht  zur 
Decke  diente,  musste  demselben  vor  Sonnenuntergang 
zurückgegeben  werden  ''). 

Derjenige,  welcher  seine  Schuld  bei  dem  Gläubiger 
durch  Arbeit  abzutragen  genöthigt  war,  hatte  Anspruch 
auf  milde  Behandlung  ^).  Die  Institution  des  Jobel- 
jahres  hatte  eine  völlige  Ausgleichung  der  Schuldver- 
hältnisse zu  ihrem  Zwecke,  also,  correspondirend  mit 
dem  Zinsen -Gesetze  (s.  ob.),  die  Abwehr  in  sich  selbst 
wachsender  Verarmung  ^). 

§.  4.  Besonders  waren  auch  Arme ,  und  unter 
denselben  ganz  vorzüghch  Fremdlinge,  Wittwen  und 
Waisen,  in  Rechtssachen  der  gewissenhaftesten  Un- 
partheilichkeit  empfohlen.  Der  Richter  soll  kein  An- 
sehen gelten  lassen,  den  Kleinen  wie  den  Grossen 
hören  und  sich  vor  keinem  Manne  fürchten,  denn  das 
Recht  sey  Gottes  ^  °),  und  deshalb  eben  ' ' ),  um  durchaus 


1)  Nur  bei  dem  „Ausliindei"  darf  dies  nach  dem  Texte,  5  Mos.  15, 2.3., 
geschehen,  bei  dem  Bruder  aber  nicht,  welches  sowohl  dem  Sinne 
nach,  als  analog  der  eben  angef.  St.  3  Mos.  25,  35.,  den  im  Lande 
wohnenden  Fremdling  mitumfasst.    S.  noch  Kap.  57.  §.  8. 

2)  5  Mos.  15,  9.  10.      3)  5  Mos.  24,  10.  11. 
4)  S.  I.  S.  10.  Note  ü.      5)  S.  Kap.  0.  §.  4. 

ü)  5  Mos.  24,  6.  17.       7)  2  Mos.  22,  25.  20.    5  Mos.  24.  12.  13. 
8)  S.  Kap.  08.  §.  4.      9)  S.  Kap.  57.  §.  8.   Kap.  00. 
10)  5  Mos.  1,  17.      11)  5  Mos.  10,  18-20. 
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unbefangen    zu    bleiben    —    es    war    ein    unbesoldetes 
Ehrenamt,    das   der    Richter    verwaltete  —   Geschenke 
überhaupt    gar   nicht   annehmen  ').     Zu  denjenigen  ge- 
heimen Verbrechen,    über  welche,    zur  Abschreckun"-, 
ein  feierlicher  Fluch  ausgesprochen  und  von  dem  gan- 
zen Volke   mit  Amen  beantwortet  werden  solP),    ge- 
hörte auch  dasjenige  des  Richters,    der  das  Recht  des 
Fremdlings,    des  Waisen    und    der  Wittwe    beugte  ^). 
Hiob    sagt    von    seiner  Wirksamkeit    am   Thore,    dem 
Orte  des  Gerichts":    „Ich  rettete    den  flehenden  Armen 
und  den  Waisen,   der  keinen  Helfer  hatte,    der  Segen 
des  Verlassenen  kam  auf  mich,    das  Herz    der  Wittwe 
machte    ich     fröhlich.       Gerechtigkeit    nahm    ich    zum 
Kleide    und  es   stand  mir   wohl,    ich    war  Auge    dem 
Blinden,    der  Fuss  des  Lahmen  und  Vater  dem  Dürf- 
tigen.   Auch  der  Streitsache  des  mir  Unbekannten  sann 
ich  nach,  ich  zerbrach  das  Gebiss  des  Frevels  und  riss 
den  Raub    aus   seinen  Zähnen"  *)     Charakteristisch  ist 
noch  das  Lied,    in   welchem    einen   Königssohn    seine 
Mutter  warnt,  massig  beim  Weingenusse  zu  seyn,  um 
nicht  das  Gesetz  zu  vergessen  und   das  Recht  aller 
Kinder  der  Armut h  zu  wandeln"  *). 


Kap.  71. 
Fremdlinge. 

Dem  Eintritte  von  Fremden  ins  Israelitische  Land 
und  ihrer  Besetzung  in  irgend  einer  seiner  Städte  stand 
kein  Gesetz  und  keine  sonstige  Erschwerung  entgegen. 
Nur  von  der  Aufnahme    in   die  „Gemeinde  Gottes"  ") 

I)  Das,  V.  19.  2  Mos.  23,  8.  2)  5  Mos.  27,  12  ff. 
3)  Das.  V.  19.  2  Mos.  23,  6.  4)  Hiob  29,  12—17. 
5)  Spr.  31.  5.      6)  S.  ob.  Kap.  69.  §.  6. 
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waren  zwei  kleine  Völkerschaften  (Amraoniter  und  Moa- 
biter) ausgeschlossen,  die  allmählig  im  Strome  der  Ge- 
schichte verschwanden,  so  dass  auch  diese  Beschrän- 
kung nur  zeitweilig  war  *).  Dem  Heiden  aller  übrigen 
Nationalitäten  -)  stand  der  Eintritt  in  die  Bürger- Ge- 
meinde, wie  die  Besetzung  im  Lande  überhaupt  offen, 
ohne  dass  er  nöthig  hatte,  das  Ritualgesetz  und  die 
Beschneidung    anzunehmen  ^).     Denn    dem    „Fremden 

1)  Sie  liüite,  auch  nach  den  Rabbiiien,  seit  der  Vülkernüschiing  zu 
den  Zeiten  Sanheribs  gänzhch  auf,    s.  Mos.  R.  II.  S.  ()92.  Note  880. 

2)  Auch  die  persönliche  Zulassung  vm  Abkömmlingen  der  sieben 
Kanaanitisciien  Völker  wird  nirgend  verboten  und  als  Beispiele  derselben 
bieten  sich  dar:  der  Jebusiter  Aravna,  der  in  Jerusalem  ansässig  ist, 
2  Sam,  24,  18.,  und  der  Hethiter  Urias,  der  im  Davidischen  Heere 
dient,  2  Sam.  11,  ti. 

3)  Auch  selbst  die  Erörterungen  der  Habbinen  scheinen  dies  als 
Consequenz  zu  ergeben.  Nach  denselben  heisst:  „in  die  Gemeinde  des 
Ewigen  kommen"  s(i  viel  als:  eine  Israelitinn  heirathen  dürfen.  Somit 
wäre,  da  eine  Verschwägerung  mit  den  sieben  Kanaanitisehen  Völker- 
schaften verboten  ist,  5  Mos.  7,  3,  auch  dies  gleichbedeutend  mit  dem 
„Ausschlüsse  aus  der  Gemeinde."  Nun  sagen  aber  die  Rabbinen  ferner, 
dass  dieser  Ausschluss  aucli  für  die  sieben  Völker  aufhöre,  wenn  sie 
Proselyten  werden,  Mos.  R.  1(.  S.  692  Note  889.,  denn  der  Proselyt 
gilt  als  neugeboren,  so  dass  seine  frühem  Geburtsveriiältnisse  nicht  in 
Betracht  kommen,  ebend.  S.  091  i.  d.  Note,  sonach  durften  die  übrigen 
Abkömmlinge  von  Heiden  nicht  erst,  um  in  die  Gemeinde  zu  kcunmen, 
Proselyten  werden  und  die  Beschneidung  annehmen,  da,  wenn  dies 
bei  allen  gleich  geschehen  musste,  nicht  abzusehen  wäre,  welcher 
Unterschied  nach  den  Rabbinen  zwischen  den  sieben  Völkern  und  an- 
dern Nationalitäten  gesetzlich  bestehe.  Diese  Folgerung  scheint  um  so 
mehr  Platz  zu  greifen ,  als  überhaupt  noch  darüber  eine  Diskussion 
Statt  linden  konnte,  ob  Beschneidung  ohne  Tatit'e,  oder  Taufe  ohne  Be- 
schneidung den  Proselyten  schon  als  solchen  gelten  la.ssc,  ebend.  S.  ö90 
i.  d.  N.  inid  der  oberste  leitende  Grundsatz  ist,  dass  wer  dem  Götzendienste 
entsage,  Jude  sey  ,  "^mn^  N^p5  N"5'n  ^Dl^rt  bs,  Megill.  n,  ^. 
Freilich  machte  sich  auch  in  Hinsicht  der  Beschneidinig  in  spätem 
(wohl  seit  den  Syrischen)  Zeiten  eine  strengere  Ansicht  geltend,  wie 
man  selbst  aus  den  Erörterungen  und  Bestinnnungen  der  Apostel  ersehen 
kann,  Th.  1.  S.  40.    In  den  Pentateuchischen  Gesetzen  wird  indess  das 
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in  den  Thoren"  (Städten)  wird  es  gesetzlich  frei- 
gestellt ')  (in  so  fern  er  keine  Abneigung  hatte'  ),  das 
rituell  verbotene  Fleisch  gefallener  Thiere  zu  essen  ^), 
also  auch  die  sonstigen,  dem  Genüsse  entzogenen  Thier- 
speisen  nicht  zu  meiden.  Auch  von  den  Dienenden, 
die  ja  zur  Familie  gehörten,  wird,  gegen  die  Strenge 
früherer  Observanz  "*),    die  Beschneidung   nicht  gefor- 

Aufgenommenwerdeii  in  die  Gemeinde  und  das  Heitatlion 
von  Israelitinnen  nicht  eben  als  analog  bezeichnet,  da  allein  von 
.leneni  bei  Amnionitein  und  Moabitern,  5  Mos.  23,  4.,  Neh.  13,  1.,  bei 
den  sieben  Völkern  aber  nur  von  Verschwägerung,  5  Mos.  7,  3.,  die 
Rede  ist.  So  ist  es  denn  wohl  möglich,  dass  auch  nach  früherer  An- 
sicht von  Vätern,  die  einem  Heiden  ihre  Tochter  geben  sollten,  die 
Beschneidung  gefordert  wurde,  nach  Massgabe  von  Stellen,  weiche  den 
Mangel  solcher  als  eine  Schande  betrachten,  1  Mos.  34,  14.,  Jos.  5,  9., 
Ezech.  3'2,  31.  32.,  während  die  Gemeinde,  bei  der  Zulassung  eines 
Fremden  als  Bürger,  auf  jenen  Umstand  keine  Rücksicht  nahm, 
da  ja  die  Israeliten  selbst  während  der  Mosaischen  vierzigjährigen  Zeit 
diese  Observanz  vernachlässigt  hatten,  .los.  5,  5.  Dass  der  ansässige 
Nichtisraelit,  itülD,  der  im  Lande  selbst  ein  Haus  ausmachte  und  den 
Israelitischen ,  unzahlbaren  Schuldner  zur  Arbeit  brauchen  durfte, 
3  Mos.  25,  47.,  die  Beschneidung  nicht  angenommen,  wird  in  dem  an- 
geführten Gesetze  über  die  Passahfeier  als  ein  im  Allgemeinen  Selbst- 
verständliches vorausgesetzt:  13  bDX'^  Nb  "Tip-i!")  iUiin,  der  Thoschab 
stehet  eben  deswegen  überhaupt  ausserhalb  der  betreuenden  Ritualien, 
2  Mos.  12,  45.,  die  ihm  mit  dem  Israeliten  nur  unter  gleicher  Be- 
dingung, das.  V,  49.,  zugänglich  sind,  V.  48. 

1)  5  Mos.  14,  21. 

2)  Dass  dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Kall  war,  sieht  man  aus 
dem  Umstände,  dass  es  an  der  angef.  St.  den  Israeliten  ausdrücklich 
verboten  werden  liiuss  und  dass  dieselbe  voraussetzt ,  ausländische 
Händler  würden  dergleichen  ordentlich  aufkaufen.  (Im  Gegensatze 
hierzu  ist  bei  dem  einheimischen  Fremdlinge  nur  von  geben,  also 
schenken  die  Rede.) 

3)  Vergl.  auch  hiermit  das  Verbot  des  Genusses  von  Ersticktem 
selbst  für  lleidenehristen,  Apostelgesch.  15,  20. 

4)  In  Abrahams  Hause  nmssten  auch  die  gekauften  Knechte  die 
Beschneidung  annehmen,  1  Mos.  17,  12.  13. 
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dert  ').  Nur  .dienende,  oder  selbständige  Personen, 
welche  am  Passahmahle  (des  ersten  Festabendes)  Theil 
nehmen  wollten,  mussten  sich  jener  unterzogen  haben  ^). 
Für  sonstige  Festmahle  galt  diese  Beschränkung  nicht  ^), 
gegentheils  wird  ausdrücklich  gefordert,  dass  man  zu 
denselben  den  (armen)  Fremdling  zuziehe.  Auch  Opfer 
durfte  sowohl  der  im  Lande  lebende,  als  der  auslän- 
dische Nichtisraelit  darbringen,  wobei  er  sich,  dem 
Israeliten  gleich,  an  die  betreffenden  Vorschriften  zu 
halten  hatte  '*).  Dass  Nichtisraeliten  in  den  Tempel 
kommen  würden,  um  ihre  Gebete  zu  verrichten,  setzt 
Salomo  voraus,  indem  er  in  seinem  Weihegebete  um 
Erhörung  derselben  bittet  ^),  Indess  war  Fremdlingen, 
gleich  den  Israeliten  streng  verboten,  Blut  zu  ge- 
niessen  ^)  und  bei  Todesstrafe,  Kinder  dem  Moloch  zu 
opfern  '),  welche  ihn  auch  für  deuthche  Gottesläste- 
rung traf/). 

1)  2  Mos.  12,  44.      2)  Das.  V.  44.  48. 

3)  Es  entstände  hiernach  eine  dreitaclie  K<ite{i,i»iie  von  Stadtbewoli- 
nein.  Nichtisraeliten  (wie  auci)  Israeliten),  die  niclit  in  die  Gemeinde  au(- 
j^enommen  sind,  Nichtisraeliten,  die  zur  Stadtgenieinde  gehören,  ohne 
die  Beschneidung  angenommen  zu  haben,  und  endlich  solche,  die  auch 
dies  gethan,  wodurch  sie  die  letzte  Schranke  hinweggeräumt  hatten, 
welche  sie  indess  von  bürgerlichen  Rechten  nicht,  sondern  nur  von  der 
Theihiahme  an  der  Passahfeier  und  meist  vielleicht  von  der  Ehe  mit 
Israelitinnen  ausschloss.  Uebrigens  hatte  die  Annahme  dieser,  im  Aller- 
thume  weit  verbreiteten  Sitte,  llerod.  II.  104.,  für  die  damaligen  Men- 
schen nichts  Schreckhaftes.  Ganze  Völkerschaften,  Jos.  Ant.XU[.{i.  11, 
Tausende  von  Proselyten  des  Judenthuins,  z.  B.  iji  Rom  und  Italien 
(vin  tu  curtis  Judaeis  oppedere?  iinus  multorum,  II or.  Sal.  I.  9. 
70—72.,  scis  quanta  sit  manus  Cic.  pro  Flacco  28.)  und  diejenigen, 
welche  sich  in  die  Aegyptischon  Mysterien  einweihen  liessen,  wie  z.  B. 
Herodot,  nahmen  dieselbe  an.  Die  Abyssinischen  Christen  sollen  sie 
noch  bis  jetzt  beibehalten  haben. 

4)  4  Mos.  15,  14-10.    3  Mos.  22,  25.  vgl.  2  Kön.  5,  17.  18. 

5)  1  Kön.  8,  41—43.      6)  3  Mos.  17,  10.  12.  13.  (Apg.  15,  20.) 
7)  3  Mos.  20,  2.      8)  3  Mos.  24,  10. 


Kap.  71.     Fremdlinge.  265 

§.  2.  Der  Grundsatz  gleicher  Rechte  bei 
gleichen  Pflichten  wird  wiederholcntlich  und  auf 
eine  für  jene  Zeit  um  so  bemcrkenswerthere  Weise  in 
Hinsicht  des  nichtisraelitischen  Fremdlings  eingeschärft, 
als  ihm  in  religiöser  Beziehung  gar  keine  Pflichten 
auferlefft  waren,  er  glauben  konnte,  was  er  wollte  und 
nach  Belieben  bei  den  landesüblichen  Feierlichkeiten 
sich  ganz,  theilweise  oder  gar  nicht  betheiligen.  Um 
so  mehr  ist  die  unter  den  Gesetzbüchern  der  Völker 
hier  zuerst  vorkommende,  wörtliche  Aufstellung  dieses 
Grundsatzes  der  Gleichheit  zu  würdigen,  als  selbst  im 
gebildeten  Griechenland  der  neuangezogene  Einwohner 
sich  von  den  Bürgern  auf  eine  sehr  lästige,  zurück- 
setzende und  theilweise  schimpfliche  Weise,  namenthch 
auch  bei  religiösen  Feierhchkeiten  unterschieden  sah^). 

Zunächst  für  den  oben  angedeuteten  Fall,  dass  der 
Fremdling  ein  Opfer  darbringen  wollte,  wird  in  auf- 
fallender Art  die  Gemeinde  selbst  angeredet  und  dafür 
also  verantwortlich  gemacht,  dass  einerlei  Satzung  seyn 
solle  für  Israeliten  und  den  unter  ihnen  als  Fremdling 
Lebenden,  „eine  ewige  Satzung  für  eure  Nachkommen, 
ihr  und  der  Fremdling  sollet  gleich  seyn  vor  dem 
Ewigen",  woran  dann  noch  der  allgemeine,  nicht  mehr 
auf  jenen  bloss  speciellen  Fall  bezügliche  Grundsatz 
angeknüpft  wird:  „einerlei  Weisung  und  einerlei  Rechts- 
bestimmung soll  seyn  für  euch  und  den  Fremdling,  der 
bei  euch  weilet"'-).  Als  ,, Rechtsbestimmung"  wird  der 
Grundsatz  :  ,, Fremdling  und  P^inheimischer  sollen  gleich 
seyn"  ')  für  Todtschlag,  körperliche  und  Eigenthums- 
beschädigung  eingeführt,  so  dass  der  Fremdling  der- 
selben Strafe  unterlag,  aber  auch  desselben  gesetzlichen 


1)  Aeliaii,  var.  hist.  W.  1.  Pottcr,  Gr.  Archäol.  I.  S.  118  IF. 

2)  4  Mos.  15,  14—16. 

3)  3  Mos.  24,  22. 
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Schutzes  genoss  ')•  Auch  ihm  öffneten  eich  daher  bei 
unabsichtlichem  Todtschlage  die  schützenden  Frei- 
städte 2).  Endlich  wird  jener  Grundsatz  von  dem 
Standpunkte  rechtlich  -  sittlicher  Heiligkeit  ^)  und  als 
Consequenz  gleichstellender  Liebe  "*)  geltend  gemacht: 
„Wenn  ein  Fremdling  bei  dir  weilet  in  eurem  Lande, 
so  drücket  ihn  nicht.  Gleich  dem  Einheimischen 
aus  euch,  soll  der  Fremdling  seyn,  der  als  solcher  bei 
euch  weilt,  und  sollst  ihn  lieben  wie  dich  selbst, 
denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegypten ,  ich 
der  Ewige,  euer  Gott!"  *) 

Die  beiden  letztern  Zusätze  sind  bedeutsam  und 
erhalten  an  andern  Stellen  wieder  ihre  weitere  Ausfüh- 
rung:  Durch  den  Aufenthalt  in  Aegypten  habe 
Israel  erfahren,  „wie  dem  Fremdlinge  zu  Muthe"  sey, 
darum  also  solle  es  nicht  wieder  thun,  wie  ihm  ge- 
schehen, und  ,,den  Fremdling  nicht  bedrängen"  ^).  Und 
im  Einklänge  mit  den  bekräftigenden  Schlussworten : 
,,Der  Ewige,  euer  Gott,  über  alle  Götter  und  Herren, 
der  keinen  Unterschied  der  Person  walten  lässt,  "Wai- 
sen und  Wittwen  Recht  schafft.  Er  liebet  den 
Fremdling  und  giebt  ihm  Brod  und  Kleidung,  so 
sollt  auch  ihr  den  Fremden  lieben"  ''). 

Auch  den  Richtern  Avard  dringend  ans  Herz  gelegt, 
ohne  Ansehen  der  Person,  nach  strengem  Rechte  auch 
in  der  Streitsache  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen 
zu  entscheiden  ")  und  das  Recht  des  Fremdlings  nicht  zu 


1)  Das.  V.  17-22.      2)  4  Mos.  35,  15. 
:<)  3  Mos.  19,  2.      4)  Das.  V.  17.  18. 

5)  Das.  V.  33.  34. 

6)  2  Mos.  23,  9.  vrI.  22,  '20. 

7)  5  Mos.  10,  17—19. 

8)  5  Mos.  1,  lÜ.  17. 


Kap.  71.     Fremdlinge.  267 

beugen ,  gleichfalls  unter  Hinweisung  auf  Aegypten  » ) 
und  unter  feierlicher  Androhung  des  göttlichen  Fluches 
von  Seiten  des  ganzen  Volkes  ').  Gleich  dem  einhei- 
mischen auch  den  fremden  „Bruder"  in  der  Noth  zu 
unterstützen,  ihm  das  Darlehen  ohne  Zinsen  und  Ueber- 
satz  zu  geben,  war  streng  gebotene  Pflicht  3) ,  w'obei 
wiederum,  um  das  Mitgefühl  rege  zu  machen,  wie  sehr 
häufig,  auf  die  Aegyptische  Leidenszeit  hingewiesen 
wird*),  eine  ehrende  Art,  aus  der  Geschichte  zulernen. 
Ueberhaupt  wurden  die  im  Lande  lebenden  Fremdlinge 
im  Schuldwesen,  Avie  im  Armengesetze  durchaus  auf 
(bleicher  Stufe  mit  den  Einheimischen  behandelt.  Stets 
ist  auch  der  Fremdling  unter  den  der  Wohlthätigkeit 
empfohlenen  Armen  *),  wie  ihn  auch,  da  er  im  Lande 
allein  stehet,  der  Gesetzgeber  neben  Wittwen  und 
Waisen  der  Gerechtigkeit  und  Milde  empfiehlt  «). 

§.  3.  Es  gab  mehrere  Kategorieen  der  im  Lande 
sich  aufhaltenden  Fremdlinge  ';,  welche  sich  alle  ihren 
Verhältnissen  entsprechender  Kechte  und  bürgerrecht- 
lichen Schutzes  erfreuten.  Die  als  Gefangene,  oder 
sonst  wie  ins  Haus  gekommenen,  fremdländischen  Die- 
nenden bildeten  in  geschilderter  Weise  *)  Theil  der 
Familie.  Gesetz  und  Sitte  hinderte  den  Herrn  nicht, 
ein  derartiges  Mädchen  zur  Ehe  zu  nehmen  ^),  oder 
einem  Dienenden  seine  Tochter  nebst  Erbschaft  zu  ge- 
ben ' ").  Der  Knecht,  oder  die  Magd,  welche  der  Herr 

1)  5  Mos.  24,   17.  18.       2)  3  Mos.  25,  35—37. 

3)  5  Mos.  27,  19.      4)  Das,  V.  38.      5)  S.  Kap.  70 

6)  2  Mos.  22,  20-23.    5  Mus.  10,  18.    21,  17. 

7)  Die  allgomciiie  Bezficliniing  des  im  Lande  weilenden  ("l^-'i) 
niflit-israolitisc'licn  Fienidlings  ist  "^h  Von  ihm  ist  der  Auslän- 
der, "^1^2,  unleisdiieden,  der  Angeliöiiger  eines  andern  Landes 
bleibt  und  nur  als  Reisender  gescliäftlich  ins  Land  konnnt,  um  es  bald 
wieder  zu  verlassen. 

8)  S.  Kap.  68.     9)  Daselbst  §,  ö.  7.      10)  Daselbst  §.  3. 
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beschädigt  hatte,  erhielt  die  Freiheit  '),  der  seinem 
harten  Herrn  entlaufene  Knecht  konnte,  gegen  Wieder- 
auslieferung geschützt,  sich  in  jeder  Stadt,  wo  es  ihm 
gefiel,  ansässig  machen  '^).  Die  andern  Fremdlinge 
waren  entweder  vom  Auslande  frei  angezogen  ^),  oder 
stammten  aus  einer  im  Lande  ansäsigen  Familie  von 
nicht -israelitischer  Abkunft*).  Sie  gehörten,  ihrer  Be- 
schäftigung nach,  entweder  der  gewöhnlichen  Arbeiter- 
Klasse  an,  oder  waren  selbst  Herren  und  Eigen- 
thümer.  Von  erstem  gab  es  zu  Salomo's  Zeit  153000 
im  Lande  ^).  Sie  nahmen  Arbeit  auf  Lohn  ^),  ent- 
weder tag-  oder  auch  jahrweise  '' )  und  Avurden  gut 
behandelt«),  ihren  Lohn  konnten  sie  gesetzlich  stets 
vor  Sonnenuntergang  fordern.  Der  aus  der  Fremde 
angezogene  Arbeiter,  oder  wohlhabende  Mann  konnte 
nun  je  nach  den  Umständen  seinen  Aufenthalt  wech- 
seln, oder  Ansässiger  9)  an  einem  bestimmten  Orte 
werden. 

§.  4,  Es  giebt,  Avie  schon  aus  dem  Frühern  her- 
vorgehet, kein  Gesetz,  Avelches  zwischen  dem  einhei- 
mischen und  dem  fremden  Bürger  einen  Unterschied 
machte,  welches,  wenn  seine  Rechte  irgendwo  be- 
schränkt seyn  sollten,  um  so  nöthiger  gewesen  wäre, 
da  so  viele  Gesetze  auf  seine  Gleichstellung  di-ingen. 
Ausdrücklich   Averden    in    der  Volksversammlung    auch 

1)  2  Mos.  21,  26.  27.      2)  5  Mos.  23,  16.  17. 

3)  '^-!l.  überhaupt. 

4)  'l.?.  nns'^Jt:.  'l'iiy,  3  Mos.  25,  47.,  8.  über  diese  Bezeicliiiuiig 
Mos.  R.  II.  S.  (396. 

5)  2  Chroii.  2,  16.     6)  Daher  T'S.Ü;,  Löhn  er,  Geiiiietheler. 

7)  Kap.  08.  §.  8. 

8)  Sie  gelten  daher  in  dieser  Beziehung  als  Beispiel,  indem  auch 
der  Israelit,  der  ans  Armiifh  in  Arbeit  gehen  mu.ss,  so  mild  beliandelt 
werden  soll,  wie  der  Sachir,  3  Mos.  23,  40. 

9)  aujin. 
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die  Fremdlinge  ,  als  dahingehörend  aufgeführt ').  Moses 
sagt  zu  Jethro:  ziehe  mit  uns,  des  Guten,  das  uns 
wird,  sollst  auch  du  theilhaft  werden  2).  Es  wird  ge- 
setzlich als  möglich  bezeichnet,  dass  ein  ansässiger 
Fremder  im  Lande  zu  Vermögen  kommen,  Gläubiger 
eines  Israehten  werden  könne,  so  dass  dieser,  um  seine 
Schuld  abzutragen,  bei  ihm  Dienste  nehmen  müsse  ^). 
Dieser  Fremde  ist  offenbar  als  Eigenthümer  zu  den- 
ken, so  wie  selbst  Knechte  eigenen  Besitz  erwerben 
konnten  *).  Ausdrücklich  dehnt  der  Prophet  Hesekiel 
den  Grundsatz,  dass  Fremdlinge  und  Israeliten  gleich 
seyn  sollen,  dahin  aus,  dass  jene  auch  auf  gleiche 
Berücksichtigung  bei  der  Landesvertheilung  Ansprüche 
haben  sollen  *).  Der  fremde  Bürger  konnte  demnach 
zweifellos  zu  den  Aeltesten  und  Richtern  der  Stadt 
gehören,  da  kein  Gesetz  ihn  ausschliesst  und  die  Ein- 
führung der  ganzen  Richterinstitution  dankbar  einem 
Fremden  zugeschrieben  wird  ^).  Ein  Trupp  Ausländer 
unter  ihrem  eignen  Obersten  Itthai  aus  Gath  kommt 
im  Davidischen  Heere  vor,  die  Treue,  mit  welcher  sie 
dem  Könige  während  der  Absolomischen  Empörung 
anhangen,  zeugt  für  ihre  gute  Behandlung  ^).  David 
stellt  sodann  ein  Drittheil  seines  Heeres,  also  auch 
Israelitische  Truppen,  unter  den  Befehl  Itthai's  ^).  Nur 
in  dem  Königsgesetze  wird  der  Ausländer  von  die- 
ser höchsten  Würde  des  Israelitischen  Staates  aus- 
geschlossen ^).  Dieser  ausdrücklich  vorgesehene  Aus- 
schluss, den  man  also,  wo  er  nöthig  schien,  nicht 
vergass,  spricht  um  so  mehr  für  die  Zulassung  in 
allen  übrigen  Fällen. 


1)  5  Mos.  29,  10.  2)  4  Mos.  10,  32.  3)  3  Mcs.  25,  47. 
4)  Kap.  68.  §.  3.  5)  lies.  47,  22.  0)  2  Mos.  18,  17  11". 
7)  2  Sani.  15,  18-21.     8)  2  Sani.  18,  2.     9)  5  Mos.  17,  15. 
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§.  5.  Viel  mehr,  als  bis  jetzt  geschehen,  ist  es  zu 
würdigen,  dass  Gesetz  und  Sitte  bei  Israeliten  sich  so 
äusserst  rücksichtsvoll  nichtisraelitischen  Landeseinwoh- 
nern gegenüber  gestaltete,  dass  jenes  sie  als  „Fremdlinge" 
nur  in  dem  Sinne  bezeichnet,  um  ihre  Menschenrechte,  die 
keinen  Verwandten  und  ,, Löser"  * )  hatten,  dringender  ein- 
zuschärfen. Wenn  bei  irgend  einem  Volke  und  zu  irgend 
einer  Zeit,  so  hätte  es  im  Israelitischen  Staate  politisch  und 
religiös  als  eine  Nothwendigkeit  erscheinen  können,  durch 
ausschliessliche  Gesetze  den  Fremden  fern  zu  halten, 
um  nicht  in  den  Fall  zu  kommen.  Einheimischen  strenge 
Strafen  aufzuerlegen,  die  seinen  heidnisch -irrigen  An- 
sichten und  seinem  verführerischen  Beispiele  folgten. 
Zu  tief  aber  lag  die  Gastfreundschaft  in  der  Empfin- 
dungsweise des  Aramäers,  als  dass  er  einen  Fremden 
hätte  zurückweisen  mögen ,  der  bei  ihm  Obdach  und 
Schutz  suchte,  und  das  Gesetz  übersieht  keine  Gele- 
genheit, um  diesen  angeerbten  Zug  des  Herzens  zu 
fördern  und  zu  weihen. 


l)Die  Rabbincn  verstehen  selbst  auch  bei  4  Mos.  5,  8.  die  Worte:  „wenn 
Jemand  keinen  „Loser"  liat",  von  einem  Fremdlinge,  da  es  dem  Israe- 
liten an  einem,  wenn  gleich  entfernten  Verwandten  nicht  habe  fehlen 
können.  Sie  setzen  demnach  voraus,  dass  die  reuige  Zurückerstattung 
des  Veruntreueten  mit  einem  Fünftheile  über  den  Betrag  und  initer  Be- 
kenntniss  und  Darbringung  eines  Schuldopfers,  in  Hücksicht  des  be- 
nachtheiligten  Nichtisraeliten  gleichfalls  zu  geschehen  hal)e.  Auch  sonst 
sagen  die  Rabbinen,  ein  Heide,  der  sich  den  Sittengesetzen  gemäss 
benehme ,  stehe  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  H(dienpriester;  denn 
3  Mos.  18,  5.  heisse  es  nicht,  der  Priester,  Levit  oder  Israelit,  sondern 
der  Mensch  möge  sie  üben,  dass  er  durch  sie  lebe,  SawÄet/r.  59,  a. 
Auch  zur  ewigen  Seligkeit  gehen,  nach  Ansicht  derselben,  die  Frommen 
aller  Völker  ein,  Sanhedr.  96,  2.  '. 


Zehnter  Ab$$c]iiii(t. 

Rechtspflege   und   Polizey. 


Kap.  72. 
Gerichtswesen. 

§.1.  In  der  frühesten,  patriarchalichen  Zelt  war 
natürlich  der  Aelteste  der  FamiHe  vorkommenden  Falles 
Richter,  wie  Judah  über  Thamar  ein  Todesurtheil  aus- 
spricht, dann  aber  zurücknimmt  ').  Später  lag  es  in 
der  herkömmlichen  Ansicht,  dass  derjenige,  welcher  an 
der  Spitze  des  Volkes  stand,  Recht  sprechen  rausste. 
Auch  Moses  unterzog  sich  daher  anfangs  dieser  Ver- 
pflichtung 2),  bis  ihn  sein  Schwiegervater,  der  Midia- 
niter  Jethro,  auf  die  Inconvenienz  aufmerksam  macht, 
sich  selbst  durch  taglanges  Verwalten  dieses  Amtes, 
eben  so  wie  die  Partheien  zu  ermüden,  die  theilweise 
lange  warten  mussten  ').  Auf  dessen  Anrathen,  wel- 
chem demnach  der  Pentateuch  offen  und  unbefangen 
das  Verdienst  dieser  Institution  zuschreibt,  wird  eine 
Anzahl  „bekannter,  weiser  und  einsichtsvoller  Männer" 


1)  1  Mos.  38,  24-20.      2)  2  Mos.  18,  13. 
3)  Das.  V.  14-18. 
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von  dem  Volke  selbst  erwählt  ')  und  von  Moses  je 
grössern,  oder  kleinern  Abtheilungen,  von  Tausend, 
Hundert,  Fünfzig  und  Zehn  (wahrscheinlich  Familien) 
vorgesetzt,  um  deren  Streitsachen  zu  schlichten,  so  dass 
nur  das  Allerwichtigste  dem  Moses  selbst  zur  Entschei- 
dung vorgelegt  werden  sollte  ^).  Da  hier  die  grössern 
Abtlieilungen  in  kleinere  mit  je  eignen  Richtern  zer- 
fielen, so  lassen  sie  die  Absicht  einer  immer  höhern 
Controle  ^),  so  wie  eines  Instanzenzuges  vermuthen, 
worüber  indess  nichts  Näheres  mitgetheilt  wird. 

§,  2.  Diese  Rechtspflege,  nach  einander  subsum- 
mirten  Massen,  wie  sie  der  kriegerischen  Schaaren- 
Eintheilung  des  Volkes  im  Lager  entsprach,  musste 
bei  der  Besitzergreifung  des  Landes  eine  Veränderung 
erleiden.  Zw^ar  beräth  noch  David  mit  Vorgesetzten 
von  Tausenden  und  Hunderten  *),  man  kann  indess  aus 
der  Stelle  eine  Fortdauer  der  betreffenden  Einrichtung 
als  einer  richterlichen  nicht  entnehmen.  Für  Pa- 
lästina selbst  lautet  die  staatsgesetzliche  Bestimmung 
überhaupt  dahin,  dass  ,,in  allen  Thoren"  Richter  und 
Beamte  eingesetzt  werden  sollen  *).  Der  Urtext  ist 
wörtlich  zunehmen,  denn  am  Tliore  war  der  Markt  ß), 
da  führte  das  geschäftige  Leben  einen  Jeden  aus-  und 
eingehend  vorüber  ^ ).  Da  also,  an  dem  Orte  der  gröss- 
ten  Frequenz,  konnte  man  gerichtliche  und  andere  Ge- 
schäfte, zu  welchen  man  der  Zeugen  bedurfte,  am 
besten  zu  Stande  bringen  ^),  daselbst  konnten  auch  am 
leichtesten  Streitigkeiten  vorkommen,  so  dass  dies  der 
geeignetste  Ort  für  die  Constituirung  der  IJichter  und 
Beamten  war.  Vielleicht  deuten  jene  Worte  auch  noch 
darauf  hin,  dass  nur  in  wirklichen  Städten  mit  Thoren 

1)  5  Mos.  1,  9—14.      2)  2  Mos,  18,  19-26.   5  Mos.  1,  15-17. 
3)  Koh,  .5,  7.      4)  1  Chmn.  13,  1.      5)  .5  Mos.  16,  18. 
ö)  Vgl.  2  Kün.  7,  1.      7)  1  Mos.  23,  10.     Riitli  4,  1. 
8)  1  Mos.  23,  17.  18.    Hutli  4,  1  (r. 
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und  Mauern  Richtercollegien  existirten,  nicht  aber  in 
jedem  der  umher  liegenden  offenen  Plätze,  welche  dann 
mit  ihren  Rechtshändeln  an  die  nächste  Stadt  gewie- 
sen wai'en. 

§.  3.  Schon  im  Lager  waren  die  solchergestalt 
,,aus  dem  ganzen  Volke"  ')  hervorgegangenen  Eichter, 
ohne  Zweifel  für  jede  einzelne  Abtheilung  die  zu  den 
betreffenden  Stämmen  '^)  und  Familien  gehörenden  Aelte- 
sten,  welchen  ja  die  angeordnete  freie  Wahl  zunächst 
sich  zuw^euden  musste,  Aehnlich  gestaltete  das  Ver- 
hältniss  sich  denn  auch  in  den  Städten,  indem  die 
Aeltesten  der  Stadt  das  Richteramt  verwalteten  3),  wel- 
ches übrigens  stets  ein  unbesoldetes  Ehrenamt  blieb*). 
Ausser  diesen  überall  fungirenden  Ortsgerichten  war 
auch  eine  höchste  Instanz  angeordnet,  die  an  dem  Orte 
des  Cultus,  also  in  der  Hauptstadt,  ihren  Sitz  haben 
und  aus  dem  Richter  (im  engern  Sinne),  oder  dem 
Priester  und  einem  sie  umgebenden  Collegium  bestand  *). 
An  diese  Instanz  mussten  die  Ortsgerichte  sich  wen- 
den, wenn  eine  Sache  ihnen  zu  schwierig  war  ^),  der- 
gleichen ja  auch  früher  an  Moses  selbst  gelangen  sollte '). 
Diese  Würde  vertraten  zunächst  nach  Josua  die  Rich- 

1)  2  Mos.  18,  21.  25.    5  Mos.  1,  13-15. 

2)  Dies  wird  ausdrücklich  angedeutet  5  Mos.  1,  13.  15. 

3)  5  Mos.  19,  12.  21,  19.  22,  18.  Hiob  29,  7-17.  Die  Wider- 
legung  von  Michaelis's  Ansicht,  dass  die  Tendenz  des  Gesetzgebers 
dahin  ging,  die  Richterstelh-n  im  Allgemeinen  durch  Leviten  zu  besetzen 
und  dass  dies  auch  später  geschah,  s.  im  Mos.  R.  I.  S.  54  f.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  Leviten  gleichfalls,  wo  sie  die  Aeltesten 
waren,  oder  das  Vertrauen  sich  ihnen  zuwandte,  Richter  seyn  konnten. 
Dies  war  namentlich  in  .leriisalem  der  Fall,  wo  wegen  des  Cultus  ihrer 
Viele  leben  n)usslen.  Dass  aber  auch  hier  Familien-Aeltesle  aus  andern 
Israelischen  Stämmen  an  dem  Richter -Amte  Theil  nahmen,  wird 
2  ('hron.  19,  8.  aiisdriicklich  gesagt. 

4)  Hiob  29,  7  ir.      5)  5  Mos.  17,  8—13.  Mos.  R.  TU.  I.  Kap.  0 
6)  Ebeiid.      7)  2  Mos.  18,  22.  26. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  II.  lo 
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ter,  in  der  einfachsten,  volksthümlichsten  Form,  indem 
ein  frei  wählendes  Vertrauen  sich  ihnen  zuwandte.  So 
liatte  unter  der  „Palme  (oder  Säule)  der  Deboiah" 
diese  Richterinn  ihren  Sitz  aufgeschlagen  und  Israel 
zog  dahin  zum  Gerichte  ').  So  verwaltete  Samuel  das 
Ober-Richteramt  mit  aller  Energie,  indem  er  abwech- 
selnd an  verschiedenen  Orten  des  Landes  seinen  Sitz 
aufschlug  ^).  Der  Oberpriester  gelangte  während  der 
ganzen  Richterperiode  nur  einmal,  in  der  Person  des 
Eli,  zur  Verwaltung  dieses  Amtes  ^).  Ohne  Zweifel 
umgaben  sich  diese  Oberrichter  stets  mit  einem  aus 
den  Acltesten  der  Stadt  bestehenden  CoUegium,  wie 
schon  Moses  mit  den  siebenzig  Aeltesten  *),  welchen 
der  Zahl  nach  später  der  höchste  Gerichtshof  des 
Sanhedrin  ^)  entsprach.  Denn  es  blieb  wohl  stets 
Jedem  überlassen,  bei  wichtigen  Angelegenheiten  sich 
sogleich  nicht  zunächst  an  das  Ortsgericht,  sondern 
unmittelbar  an  diese  höchste  Instanz  zu  wenden,  wo- 
durch eine  solche  Häufung  von  Rechtssachen  entstehen 
konnte,  dass  die  Zeit  und  Kraft  eines  Einzelnen,  ohne 
beistehenden  Rath  nicht  ausreichte.  Auch  zu  den  Kö- 
nigen steht  daher  der  Zutritt  einem  Jeden  offen ,  welche 
natürlich  als  die  höchsten  Richter  betrachtet  wurden  *). 
Dass  sie  ein  Richter-Collegium  zur  Seite  hatten,  ersieht 
man  aus  den  deutlichen  Worten  eines  Psalms  ''). 


1)  Rieht.  4,  4.  5.      2)  1  Sam.  7,  16.  17.      3)  1  Sam.  4,  18. 

4)  4  M(is.  11,  16.  17.  21.  25. 

5)  S.  über  dasselbe  im  Mos.  R.  I.  S.  57  II.  599.  601. 

6)  1  Sam.  8,  5.  2  Sam.  15,  2  —  4.  1  Kmi.  3,  16  IT.  vergl. 
2  Sam.  12,  5.6.  14,  4  fi".  Aus  den  beiden  letztem  Stellen  geht  hervor, 
dass  man  Sachen  in  höchster  Instanz  V(ir  den  König  zu  bringen  und  auch  in 
CriminaLsaciien  sich,  wenn  es  möglieh  war,  eventuell  an  ihn  zu  wenden 
pflegte,  um  eine  Revision  zu  erlangen.  Ueber  ein  angebliclics  ßegiia- 
digungsreeht  s.  Mos.  R.  Kap.  62. 

7)  Ps.  122,  5. 
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§.  4.  Die  erste  Pflicht  der  Eichtcr  war  die 
äusserste  Unpartheiligkeit  und  Gerechtigkeit  ge- 
gen Arme  wie  Reiche,  gegen  Fremde  wie  Einhei- 
mische Oj  in  Criminalsachen  die  gewissenhafteste  und 
eindringlichste  Untersuchung*).  Dieselben  durften  keine 
Geschenke  von  den  Partheien  annehmen  ^)  und  sich 
Avcder  durch  Rücksicht  für  den  Angesehenen,  noch  aus 
Mitleid  für  den  Armen  bewegen  lassen,  ein  falsches 
Urtheil  zusprechen'*).  Auch  wird  der  einzelne  Richter 
ermahnt,  seiner  Ueberzeugung  treu  zu  bleiben  und 
nicht  gegen  dieselbe  sich  der  Majorität  anzuschliessen  ^). 
Deim  sie  walteten  an  Stelle  Gottes  ^)  und  werden  da- 
her auch  Götthche  genannt  ^),  die  keiner  beleidigen 
sollte  *).  Die  Competenz  auch  der  einzelnen  Orts- 
gerichte war  unbeschränkt.  Criminalsachen  unterlagen 
natürlich  zunächst  ihrem  Ausspruche,  sobald  sie  bei 
ihnen  zur  Anzeige  kamen.  Sie  konnten  körperliche^), 
Geld-^°)  und  Todesstrafen*')  verhängen.  Sobald  sie 
sich  jedoch  selbst  einmal  der  Competenz  begeben  und 
sich  an  das  Obergericht  gewandt  hatten,  waren  sie  bei 
eigner  Lebensstrafe  an  dessen  Ausspruch  gebunden'*). 

§.  5.  Die  Verhandlung  vor  den  Richtern  war 
öffentlich  '3).  Die  Partheien  führten  ihre  Sache  in 
eigner  Person  '*),  das  Urtheil  erfolgte  sofort'*),  auch 

1)  5  Mos.  1,    16.  17.    IG,   19.  20.     5  Mos.  27,    19.    Vergleiche 
2  Mos.  23,  9.     3  Mds.  19,  33.  34. 

2)  5  Mos.  13,  15.     17,  4. 

3)  5  Mos.  16,  19.   2  Mos.  23,  6—8.    5  Mos.  27,  25.    Die  lelzlere 
Stelle  kann  sich  indess  ;iucli  auf  falsche  Angaben  beziehen. 

4)  3  Mos.  19,  »5.     vgl.  2  Mos.  23,  3.    2  Clnon.  19,  6. 

5)  2  Mos.  23,  2.      0)  ft  Mos.  1,  17.  19,  17.    2  Chron.  19,  0. 
7)  2  Mos.  21,  6.  22,  7.  8.  vgl.  V.  27.      8)  2  Mos.  22,  27. 

9)  5  Mos.  25,  1-3.       10)  5  Mos.  22,  18.  |9. 
11)  5  Mos.  21,  19-21.    22,  15.  18-21.      12)  5  Mos.  17,  8-13. 

13)  2  Mos.  18,  13  tr     liiitli  4,  1  ir.  11  If. 

14)  5  Mos.  1,  16.    2.5,  1.       15)  2  Mos.  18,  10.    1  K(in.  3,  16  11". 

18* 
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die  Strafe  wurde  sogleich  vollzogen  ').  Der  Bestand 
einer  Sache  konnte  durch  Zeugen  und  den  Eid  er- 
mittelt werden.  In  Criminalsachen  war  Ein  Zeuge  nicht 
genügend  *).  Es  scheint,  dass  mitunter  die  Richter 
eine  Beschwörung  an  Jeden,  der  von  der  Sache  wusste, 
ergehen  liessen,  als  Zeuge  aufzutreten  ^).  Dass  die 
Zeugen  selbst  einen  Schwur  leisteten,  wie  Michaelis 
behauptet  hat,  ist  unrichtig  '*).  Bei  Vollziehung  eines 
Todesurtheils  mussten  die  Zeugen,  welche  dasselbe  ver- 
anlasst, selbst  und  zuerst  Hand  anlegen,  um  dadurch 
die  Wahrheit  ihrer  Aussage  zu  bethätigen  *). 

§.  6.  Bei  Civilsachen  und  bei  Veruntreuungen,  in 
so  fern  es  sich  um  eine  Entschädigung  handelte,  kam 
der  Eid  zur  Anwendung  ^).  Aus  der  Bezeichnung 
desselben  als  Gottes  ei  d  '),  so  wie  aus  der  Warnung 
des  Dekalog,  den  Namen  Gottes  nicht  bei  einer  Un- 
wahrheit auszusprechen  ®),  endlich  aus  der  Formel  der 
Betheuerung,  deren  sich  Abraham  bedient:  „ich  hebe 
meine  Hand  zu  Gott  empor"  ^),  kann  man  schliessen, 
dass  die  gerichtliche  Eidesformel  die  Anrufung,  oder 
Benennung  Gottes  einschloss  '  °).  Indess  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  „schwören"  im  Hebräischen,    eben  so  wie 


1)  5  Mos.  25,  1.  2.  Jos.  7,  19  — 25.  vergl.  5  Mos.  21,  18  ff. 
22,  13.  Ausnahmsweise  indess  mochte  auch  eine  Verzögerung  des  Ur- 
lheils eintreten,  s.  ob.  S.  274.    Note  0. 

2)  5  Mos.  17,  6.     19,  15. 

3)  Wer  einer  .solchen  Aufforderung  nicht  Folge  leistete,  iiatte  eine 
Sünde  auf  sich,  die  ein  Reueopfer  erforderte,  3  Mos.  5,  1.  Spr.  29,  24. 

4)  Mos.  R.  II.  S.  005.      5)  5  Mos.  17,  7.  s.  Kap.  73.  §.  11. 
())  2  Mos.  22,  6.  7.  9.  10.      7)  2  Mos.  22,  0  f. 

8)  2  Mos.  20,  7.       9)  1  Mos.  14,  22. 
10)  V^l.  3  Mos.  (),  13.     1  Mos.  21,  23  f.    und    andere   räiie,    bei 
welchen  aussergcwöhnliche  Betheuerungen    bei    dem   Namen  Gottes    er- 
folgen, Rieht.  21,  7.    2  Sam.  19,  8.    Jer.  12,  16.  u.  a.  St. 
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in  andern  Sprachen  '),  dunkel  ist,  dass  sich  aus  ihm 
die  Nothwendigkeit,  also  Regelmässigkeit  der  Nennung 
des  göttlichen  Namens  nicht  ergiebt,  wie  denn  auch 
nach  spätem  Jüdischen  Rechtslehrern  der  blosse  Aus- 
druck: ich  schwöre  ^),  oder  ein  feierliches  ,,Ja,  ja!*'  oder 
„Nein,  nein!*'  die  Kraft  eines  Eides  hat  ^).  Nach  ge- 
wöhnlicher Erklärung  heisst  das  Hebräische  schwören 
ursprünglich  so  viel  als  si ebenen,  d.h.  sieben  Gegen- 
stände als  Zeugniss  aufstellen.  Hierauf  führt  allerdings 
sowohl  die  Etymologie  des  Wortes,  als  das  besondere 
Aufsfellen  eines  aus  sieben  Lämmern  bestehenden  Ge- 
schenkes von  Seiten  Abrahams,  zum  feierhchen  Denk- 
zeichen für  Abimelech,  dass  Ersterer  einen  Brunnen 
gegraben,  also  rechtmässiger  Eigenthümer  desselben 
sey  *).  Hier  fand  aber  ein  Schwur  keine  Anwendung. 
Wenn  dann  auch  der  betreffende  Brunnen:  ,, Brunnen 
des  Schv/urs"  genannt  wird  ^),  so  geht  auch  hieraus 
nicht  hervor,  in  welcher  Beziehung  das  Schwören, 
zu  den  Sieben  steht,  denn  der  gegenseitig  geleistete 
Schwur  bezog  sich  ja  nicht  auf  den  Brunnen,  son- 
dern auf  ihr  Bündniss  überhaupt*)  und  nie  kommt 
ausserdem  bei  einem  Schwur  die  Anwendung  von  sie- 
ben Gegenständen  vor  '').    Es  ist  demnach  nicht  sicher, 

1)  Das  Deutsche  Eid  will  Adelung  sogar  aus  dem  Hebiäisclieu 
"ly,   Zeugniss,  erklären. 

2)  Trakt.  Scliebuotli  111.  (f.  Schwur  (für:  ich  schwüre)  an  vielen 
Stellen  der  Mischna. 

3)  Ebend.  36,  a.  vgl.  Matth.  .5,  37.      4)  1  M(ts.  21,  28-30. 
5)  1  Mos.  21,  31.      6)  Das.  V.  32, 

7)  Man  kanri  deiiuiacli  nur  annehmen,  dass  die  ältere  Bedeutung 
von  y^t^j  wenn  dies  in  der  That  mit  3>3tli  sieben  etymologisch 
zusammenhängt,  sey:  durch  Aufstellung  von  Sieben  eine  Thatsache 
bekräftigen,  dass  daraus  die  Bedeutung:  feierlich  bekräftigen  über- 
haupt (ohne  Anwendung  jenes  Symbols)  hervorging,  wo  wir  dann  wie- 
der über  Formel  und  Symb(d  dessen,  was  man  nach  Abrahams  Zeiten 
y^^ö,    schwüren,   nannte,  in  Ungewissheit  bleiben. 
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ob  <ler  Mosaische  Gerichtseid  überall  die  Anrulung 
Gottes  erforderte,  oder  gegentheils,  ob  nicht  ausser- 
dem noch  das  Emporheben  der  Hand  wie  zu  Abra- 
hams Zeit  ')  zur  Anwendung  kam.  Jedenfalls  aber 
genügte  die  reine,  feierliche  Betheuerung,  ohne  Zusatz 
einer  Verwünschung,  denn  dergleichen  wird  ganz  an- 
ders, nämlich  durch  ^/aÄ  oder  Alah- Schwur '^)  bezeich- 
net und  kommt  bei  Rechtssachen  nur  als  Formel  der 
Beschwörung;  vor,  welche  sich  an  unbekannte  Zeu- 
gen  (s.  oben)  richtete,  nicht  aber  in  Bezug  auf  die 
Partheien  ^). 

§.  7.  Nach  der  Mosaischen  (wie  auch  der  spätem 
Kabbinischen)  Gerichtsordnung  kommen  andere  Beweis- 
mittel als  Zeugniss  und  Eid  vor  Gerichte  nicht  vor, 
namentlich  keine  Art  von  Orakel,  Ordalien  oder  Tortur. 
Eine  Schlichtung  von  (wahrscheinlich  Privat-)  Streitig- 
keiten durch  das  Loos  wird  in  den  Sprüchen  erwähnt  '*), 
Josua  bedient  sich  dessen  in  einem  kriegsrechtlichen 
Falle,  um  den  Schuldigen  ausfindig  zu  machen*),  wel- 
ches indess  als  ein  Ausnahmsweises  erscheint.  Moses 
spricht  überall  nur  von  regelmässiger  Untersuchung. 
Wäre  ein  Loos  herkömmlich,  oder  anwendbar  gewesen, 
so  hätte  Isabel  gegen  Naboth  sich  dessen  bedient,  an- 
statt des  schwierigem  Aufsteilens  falscher  Zeugen  6).  Die 
Identificirung  der  priesterlichen  Urim  und  Thummim  jnit 
einem  Loose,  so  wie  die  Annahme  einer  Anwendung 
derselben  bei  Rechtssachen  ist  durchaus  irrig  ''). 

1)  iMfts.  14,  22. 

2)  ribN  und  nbNn  n5>n\Ü  1  M(.s.  26,  28.  3  Mos.  5,  1. 
4  Mos.  5,  21. 

3)  Noch  weniger  ist  von  der  Nennung  andeier,  heiliger  Gegen- 
stände, wie  sie  später  hei  Betheiierungen  im  gewöhnlichen  Ldien  vor- 
kamen, Matlh.  5,  34  IL,  die  Rede. 

4)  Spr.  16,  33.  18,  18.     5)  Jos.  7,  14-18.     ö)  l  Kün.  21,  10. 
7)  S.  Urim  und  Thummim. 
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Kap.  73. 

Verbrechen,    Vergehen  und  sträfliche 
Fahrlässigkeit. 

8.  1.  Es  macht  dem  alten  Hebräischen  Gerichts- 
verfahren Ehre,  dass  der  Grundsatz  gewissenhaftester 
und  besonnenster  Untersuchung,  damit  das  Strafurtheil 
keinen  Unschuldigen  treffe,  gerade  bei  denjenigen  Ver- 
brechen besonders  eingescjiärft  wird,  welche  von  dem 
Standpunkte  des  damaligen  Staates  eben  die  gefähr- 
lichsten waren,  an  deren  Ermittelung  und  Bestrafung 
also  am  meisten  liegen  musste,  nämlich  bei  Verbrechen 
gegen  die  Religion.  Denn  die  als  strafbar  zu  bezeich- 
nenden Fälle  sind  in  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
nicht  dieselben.  Das  Strafrecht  neuerer  Staaten  führt 
Verbrechen  auf,  deren  Titel  wir  im  Hebräischen  ver- 
gebens suchen,  als  die  verschiedenen  Arten  von  Staats- 
verbrechen, Defraudationen,  Desertirung,  Eltern-  und 
Kinder -Mord,  Sklaven  -  Vergehen ,  welche  letztere  in 
den  Gesetzbüchern  Europäischer  Colonieen  noch  eine 
schwarze  Seite  füllen.  Dagegen  nimmt  das  Mosaische 
Recht  mit  Vergehen  gegen  die  Religion,  welche  jetzt 
allerdings  auch  Strafen  nach  sich  ziehen,  es  doch  viel 
strenger,  denn  sie  mussten  damals  noch  gefährlicher, 
als  jetzigen  Gesetzgebern  Unternehmungen  zum  Um- 
sturz der  Staatsordnung  erscheinen,  weil  die  religiöse 
Tendenz  des  Hebräischen  Staates  noch  über  ihn  selbst 
hinausging.  Gleichwohl  lautet  unter  andern  bei  einem 
solchen  Falle,  wo  es  einzelnen  Rädelsführern  gelungen 
war,  eine  ganze  Stadt  zur  Abtrünnigkeit  und  zum 
Götzendienste  zu  verleiten,  die  Anweisung  für  die 
Richter:  „untersuche,  forsche  und  frage  woiil 
nach  und  wenn  es  wahr  ist,  die  Sache  stehet  fest, 
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seschehen  ist  der  Greuel  in  deiner  Mitte,  dann" 
u.  s.  w.  —  folgt  das  Strafurtheil  *).  Es  ist  aus  der 
Geschichte  der  Spanischen  Inquisition  und  der  Deut- 
schen Hexenprozesse  bekannt,  wie  leicht  bei  Gegen- 
ständen, die  den  Glauben  betreffen,  der  Fanatismus 
auch  der  Richter  entflammt  wird,  so  dass  der  täuschende 
Schein  des  Beweises  für  Dinge,  deren  Existenz  der 
gesunde  Menschenverstand  bezweifeln  musste  ^),  Ge- 
ständnisse zum  Wahnsinn  gesteigerter  Quaal,  auf  der 
Folter  erpresst,  für  genügend  galten,  um  die  gewisse 
Unschuld  selbst  von  Kindern  dem  Feuertode  zu  über- 
geben ^).  Um  so  charakteristischer  ist  es  für  das  He- 
bräische Strafrecht,  dass  eben  bei  dem  obigen  und  noch 
einem  andern  Falle  des  Götzendienstes  '*),  welche  der 
Gesetzgeber  unnachsichtlich  gestraft  wissen  will,  den 
Richtern  die  Unbefangenheit,  Ruhe  und  Vollständigkeit 
der  Untersuchung,  und  die  zweifellose  Feststellung 
der  Thatsache  ans  Herz  gelegt  wird  *). 

§.  2.  Als  Todesverbrechen  galten  überhaupt  fol- 
gende: Gotteslästerung,  wenn  der  Name  des  ewi- 
gen Gottes  dabei  ausdrücklich  und  deutlich  ausge- 
sprochen worden  ^),  Bilder-  und  Götzendienst, 
Heidnischer  Opfercultus  ^),  namentlich  Menschen- 

1)  5  Mos.  13,  |3  ff. 

2)  Soldau,  Gesch.  der  Hexenprozesse,  a.  d.  Quell,  dargestellt. 

3)  S.  im  aiigef.  Buche.      4)  5  Mos.  17,  2  If.      5)  Vgl.  .)oli.  7,  51. 

6)  Wenn  nämlich  der  Angeklagte  nicht  bloss  Elohim  gesagt  (das 
mehrere  Bedeutungen  hatte,  auf  heidnische  Gottheiten,  oder  doch  auf 
Engel,  1  Mos.  32,  3.,  Richter  2  Mos.  22,  27.,  bezogen  werden  konnte), 
wo  dann  das  Verbrechen  als  Thatsache  nicht  fest  stand,  3 Mos  24,  U.  15.  lü. 
Mos    R.  Kap.  64. 

7)  2  Mos.  22,  19.  5  Mos.  13,  7-12.  17,  2  IT.  13,  r:^-18. 
(Abfall  einer  ganzen  Stadt);  5  Mos.  13,  2—6.  (s.S.  281.  xNote  3.)  Vgl. 
die  einschlagenden  Gebote  und  Warnungen  5  Mos.  4,  12.  (Gott  am 
Sinai  in  keiner  Gestalt  erschienen,  also  keine  Bilder  überhaupt:)  das. 
V.  15.  1()-19.,  vgl.  2  Mos.  20,  4.  5.,  5  Mos.  5,  8.  9.,  2  Mos.  23,  13. 
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opfer^),  Zauberei  und  Wahrsagerei  ^),  falscher 
Prophetisraus  '),  freche  Entweihung  der  Sab- 
bathsruhe,  vorsätzlicher  Mord,  Menschenraub,  und 
gewisse  Arten- von  Unzucht  und  Blutschande,  Fluchen 
und  Schlagen  der  Eltern,  oder  roher  Ungehorsam  gegen 
dieselben  •*).  Andere  Vex-gehen  wurden  durch  körper- 
liche Züchtigung,  oder  Geldstrafen  geahndet.  In  die 
Kategorie  der  letztern  gehörten  factisch  auch  diejenigen 
Fälle,  bei  welchen,  als  theoretischer  Massstab  für  das 
richterhch  festzustellende  Lösegeld,  Talion  angesetzt 
ist,  von  deren  wirklicher  Ausführung  nie  die  Rede  war, 
oder  seyn  konnte  *). 

§.  3.     Der   Götzendienst  nebst  den  ihm  nach- 
ahmenden und  mit  demselben  zusammenhängenden  Ar- 


(keine  götzentiioiistliflien  Aeiisseiungeii);  2  Mos  23,  24.  34,  13., 
5  Mos.  7,  5.  25  f.  12,  1—3.  (uiiciji,eiiiiüt/.ige  Zerstüruiig  heidnischer 
Cultusstiitteii  liiid  Bildei);  3  Mos.  7,  20.  17,  10.  19,  20.  CVcibot 
des  Genusses  vnn  Blut  iibecliauiit,  Th.  I.  S  57,  und  besonders  des  von 
Oplerthieren  ftenomnienen).  Mos.  R.  K.  05.  Ö6). 

1)  3  Mos.  20,  2.  vgl.  18,  21.  5  Mos.  18,  10;  Verbot  eines  jeden 
Umganges  und  jeder  Verbindung  mit  den  sieben,  5  Mos  7,  I,  genannten, 
dem  Mobuli  dienenden  Völkern,  weil  sie  ein  schädliches  Beispiel  dessen 
geben,  was  Gotte  ein  Grüuel  ist,  indem  sie  ihre  Kinder  der  Gottheit  zu 
Ehren  verbrennen:  2  Mos.  34,  15.  16.  5  Mos.  7,  1  ff.  12,  29-31. 
20,  17.     vgl.  2  Kön.  3,  27.     Mos.  R.  K.  66.  §.  2.  3. 

2)  Wozu  namentlich  auch  Geistercitiren,  vgl.  1  Sam.  28,  8  ff., 
gehört,  2  Mos.  22,  17.  3  Mos.  20,  27.  vgl.  V.  6.  5  Mos.  18,  10.  II. 
Mos.  R.  Kap.  67.  und  die  sprachl.  Bemerkk.  das. 

3)  5  Mos.  13,  2-6.  Daselbst  wird  ausgeführt,  dass  auch  Wunder- 
thäligkeit  den  Propheten  nicht  retten  soll,  wenn  er  fremde  Götter  ein- 
führen will,  5  Mos.   18,  20-22.    Mos.  R.  Kap.  70. 

4)  S.  im  Folgenden.  Die  Zahl  der  Fülle,  bei  welchen  die  Todes- 
strafe zur  Anwendung  kommen  sollte,  ist  im  Allgemeinen  nicht  grösser, 
als  in  den  neuesten  Gesetzbüchern,  s.  Mos.  R.  S.  454.  Ueberdies 
standen  dem  Verbrecher,  wie  in  andern  alten  Staaten,  meist  wenig  Hin- 
dernisse entgegen,  wenn  er  ausser  Landes  tlielien  wollte. 

5)  S.  unt.  Kap.  74.  §.   I. 
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ten  des  Ciiltus  und  abergläubiger  Vornahmen,  reprä- 
sentirte  keine  bloss  dogmatische  Verirrung,  sondern 
führte  zur  tiefsten  Entsittlichung,  er  hatte  Unzucht, 
Gefühllosigkeit  und  Grausamkeit  in  seinem  Gefolge, 
entwürdigte  den  Menschen  im  Thierdienste,  Hess  ihn, 
wie  der  Prophet  sagt,  Menschen  schlachten  und  Käl- 
ber anbeten  ')  und  sank  —  nachdem  er  das  göttliche 
Selbstgefühl  im  Menschen  gewissermassen  ganz  ver- 
bannt, die  edlern  Stimmen  seines  Gemüths  zum  Schwei- 
gen gebracht,  dafür  aber  die  egoistische  Angst  um  das 
eigne  Selbst  in  der  unheimlichsten  Weise  aufgeregt 
hatte  ^)  —  in  dem  Molochsdienste  bis  zum  regelmässi- 
gen Morde,  als  Cultus  der  Rachegottheit  ^),  während 
bei  andern  heidnischen  Völkern  des  Alterthums  Men- 
schenopfer freilich  auch,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen 
vorkamen  *). 

§.  4.  Die  Feier  des  Sabbaths  hing  mit  dem  Glau- 
ben an  Gott,  als  Schöpfer,  nahe  zusammen.  Eine  Ent- 
weihung derselben,  da  ja  auch  der  Götzendienst  seine 
Feiertage  hatte  und  heilig  hielt,  konnte  damals  nur  als 
frecher  Trotz  und  absichtliche  Schmähung  gelten,  fiel 
demnach  in  die  Kategorie  factisch  bewiesenen  Abfalls 
von  Gott  *).  Für  Uebertretung  anderer  rituellen  Vor- 
schriften führt  der  Gesetzgeber  eine  weltlich  richter- 
liche Strafe  nicht  ein  ^). 


1)  Hos.  13,  12.,  da  docli  der  Mensch,  als  {fottähiilicli  gcscInITeii, 
zur  Herrschaft  über  die  Thierwelt  angewiesen  war,  1  Mos.  I,  27.  '2S. 
0,  2-5.     Ps.  8,  7-9. 

2)  Jereni.  44,  15  tl" 

3)  Di  od.  XX.  14. 

4)  Mos.  R.  II.  S.507.  N(tte  «32.  33.  Potter,  GriecA.  Archäol.^ 
von  Rambach  Tli.  I.  S.  ,'520.  21. 

5)  2  Mos.  31,  13—17.  35,  2.  4  Mos.  15,  27—31.  Mos.  R.  K.  flS. 

6)  S.  i;nt.  Kap.  74.  §.  5.  Mos.  R.  Kap.  09. 
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§.  5.  Der  vorsätzliche,  mit  Ueberlegung  verübte 
Mord  ')  musste  unter  allen  Umständen  mit  dem  Tode 
bestraft  werden  •),  als  ein  Verbrechen  ,,am  Ebenbilde 
Gottes  begangen"  ^).  Den  wirklichen  Mörder  durfte 
kein  Asyl  schützen,  von  ihm  sollte  kein  Lösegeld  ge- 
nommen werden  ■♦).  Von  diesem  schwersten  Verbrechen 
werden  mehrere  Arten  minder  gravirender  Tödtung 
sorgsam  unterschieden,  wo  die  Schuld  fraglich  blieb 
und  durch  die  Richter  entschieden  werden  musste  *). 

Wer  das  Unglück  hatte,  unabsichtlich  durch 
einen  zufälligen  Wurf,  durch  das  Abgleiten  des  Beiles 
vom  Schaft  oder  dergleichen  einen  Menschen  zu  tödten, 
dem  stand  vor  der  Verfolgung  des  Goel  ^)  ein  Asyl 
offen.  Je  drei  in  der  Landschaft  diesseits  wie  jenseits 
des  Jordans  vertheilte  Städte  waren  für  solche  Fälle 
als  Schutzstädte  ausersehen,  zu  welchen  die  Strassen 
gangbar  gehalten  werden  mussten  und  wohin  der  ge- 
nannte Todtschläger  zu  fliehen  hatte  ^),  um  daselbst, 
nachdem  die  Sache  noch  gerichtlich  untersucht  worden, 

1)  Die  sehr  genaue,  juridische  üefiiiitinn  dessellieii  im  Peiilateiuli 
ist  Mos.  R.  II.  Kap.  71.  §.  3.  näher  eriirteit. 

2)  2  Mos.  21,  12.    3  Mos.  2J,  17.  21.     4  Mos.  35,  16—21. 

3)  1  Mos.  9,  3.  6. 

4)  2  Mos.  21,  N.  4  Mos.  35,  31.  5  Mos.  19,  11-13.  Veifil. 
2  Mos.  2(1,  13.  5  M(.s.  5,  17;  3  Mos.  24,  21.  22.  (gleiches  Recht 
für  Frenule  unri  Einheimische). 

5)  4  Mos.  35,  22-25.  (vgl.  mit  V.  lö  »".)  Heber  Selbstmord  (in- 
det  sich  kein  Gesetz,  als  das  allgemeine:  Du  sollst  nicht  morden,  im 
Dekalog.  Zwei  Fülle  von  Selbstmord  sind  Saul,  der  sieh  ins  Schwerdt 
stürzt,  1  Sam.  31,  4.  und  Ahitofel,  2  Sam.  17,  23.  Gegen  den  Selbst- 
mord spricht  sich  Hiob  ans  2,  9.  10.  7,  15.  Aus  späterer  Zeit  vergl. 
die  schöne  Abmahnung  bei  Joseplius,  A.  Jud.  III.  8,  5. 

6)  Kap.  71.  g.  7. 

7)  2Mos.  21,  13.  4  Mos.  35,  lÜ-15.  25.  32.  5  .Mos.  19,  1-13. 
•los.  20,  2  ir.  Hatte  ein  wirklicher  Mörder  sich  auch  dahin  geflüelitet, 
so  mussten  die  Aeltesteii  seines  Wohnortes  ihn  zurück  holen  lassen. 
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zu  bleiben,  bis  der  fungirende  Hohepriester  starb  *). 
Verliess  er  die  Stadt  früher  und  der  Verwandte  des 
Verstorbenen  traf  und  tödtete  ihn,  so  war  dies  straflos'). 

Lag  bei  der  Auffindung  eines  Erschlagenen  die 
Thatsache  eines  begangenen  Mordes  vor,  war  aber  der 
Thäter  nicht  zu  ermitteln,  so  mussten  die  Aeltesten 
des  nächst  gelegenen  Ortes,  auf  den  also  auch  zuerst 
der  Verdacht  fiel,  bei  einem  vorgeschriebenen  Sühne- 
Ritual  die  feierliche  Erklärung  abgeben,  dass  sie  nicht 
( —  durch  Vernachlässigung  der  Aufsicht  und  pflicht- 
gemässen  Untersuchung — )  etwaige  Mitschuld  tragen'). 

§.6.  Wenn  ein  Streit  zwischen  Männern  in  Thät- 
Iichkeiten  ausartete  und  ein  Schlag  mit  der  Faust, 
oder  einem  Steine,  den  Tod  des  Einen  von  beiden  so- 
fort, oder  nach  einiger  Zeit  verursachte,  so  konnten  die 
Richter  ohne  Zweifel  nach  Umständen  auf  Mord  oder 
Todtschlag  erkennen.  Frei  spricht  das  Gesetz  den  Schlä- 
ger nur  dann,  wenn  der  Getroffene  vom  Lager  aufste- 
het und  an  der  Krücke  ausgeht,  wo  jedoch  Ersterer 
Heilungs-  und  Versäumniss    Kosten  trägt  *). 

Tödtet  der  Herr,  bei  einer  Züchtigung  des  Knech- 
tes, oder  der  Magd  mit  einem  Stabe,  dieselben  auf  der 
Stelle,  so  soll  es  „gerächt  Averden"  *),  d.  h.  die  Rich- 
ter hatten  nach  Massgabe  der  Gesetze:  ,,wer  einen 
Menschen  schlägt,  dass  er  stirbt,  soll  getödtet  wer- 
den" «)  und,  Fremdling  und  Einheimer  sollen  (auch  in 

1)  Ein  zufitlliges  Ereiguiss  (nach  M<aimorjides  zugleicli  eine  all- 
gonieine  Landestrauer)  befreite  ihn,  wie  er  sich  mit  einem  nnglückliclien 
Zu  Tal!  entschuldigte,  der  aber  docli  kaum  (ilnie  einige  Fainliissigkeit 
einzutreten  pflegt,  4  Mds.  35.  3-2. 

2)  4  Mos.  35,  ?6.  27.     S.  überh.  Mos.  R.  K.  71. 

3)  5  Mos.  21,  1—9.    Mos.  R.  Kap.  74. 

4)  2  Mos.  21,  18.  10.    Mos.R.  Kap.  72.  §.1.   Kap.  70.  §.  2.  3. 

5)  2  Mos.  21,  20. 

6)  2  Mos.  21,  12.    3  Mos.  24,  17.  21. 
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Hinsicht  eines  Todtschlages)  vor  dem  Gesetze  gleich 
seyn"  ')  nach  Befund  der  Sache  auf  Mord  zu  erken- 
nen *).  Blieb  der  Geschlagene  noch  Einen  oder  mehrere 
Tage  „aufrecht"  '),  so  kam  dem  Herrn  dieser  Umstand, 
80  wie  der,  dass  ein  ,,Stab"  kein  voraussetzlich  tödten- 
des  Instrument  ist  *),  zu  Gute,  denn  er  berechtigte 
zu  der  Annahme  *),  dass  es  nicht  in  seiner  Absicht 
lag,  durch  Tödtung,  oder  auch  nur  Lähmung  eines  für 
Geld  erkauften  Knechtes  sich  einen,  j  edenfalls  stra- 
fenden Verlust  zu  bereiten  ^),  zumal  da  die  Die- 
nenden im  Allgemeinen  milde  behandelt  wurden,  aber 
die  Nothwendigkeit  einer  Züchtigung  bei  störriger  Wi- 
dersetzlichkeit wohl  mitunter  vorkam  '').  Trug  der 
Knecht  oder  die  Magd  bei  solcher  Gelegenheit  einen 
bleibenden  Schaden  davon,  war  ein  Auge  verletzt,  ein 
Zahn  ausgebrochen,  so  musste  der  Herr  sie  dafür  frei 
lassen  «). 

1)  3  Mos.  24,  21.  2-2. 

2)  Der  sonst  nie  in  Bezug  auf  dergleichen  Fälle  und  nur  hier  aus- 
nahmsweise vorkommende  Ausdruck:  „es  soll  gerächt  werden"  —  was 
nach  sonstigen  Analogieen  heisst:  mit  dem  Tode  bestraft  werden, 
1  Mos.  4,  15.  24.  3  Mos.  20,  25.  5  Mos.  32,  43.  —  soll  wahrschein- 
lich die  Pflicht  des  Gerichtsamts  stärker  hervorheben,  sich  der  Sache 
anzunehmen  und  den  Schuldigen  zu  strafen,  da  der  Getüdtete  als  Frem- 
der keinen  Goel  hatte. 

3)  Es  ist  bier  vielleicht  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  der  Text 
nicht  sagt,  wenn  der  Geschlagene  Ein  oder  zwei  Tage  überhaupt  lebte, 
sondern  sich  des  Ausdrucks  "T^y^»  er  stand,  blieb  aufrecht,  bedient, 
also  nicht  sofort  so  hinfällig  war,  dass  sein  Tod  unmittelbar  vorausge- 
sehen werden  konnte 

4)  Dahin  gehört  nach  4  Mos.  35,  10—18.  ein  Stein,  ein  eisernes 
oder  dazu  geeignetes  hölzernes  Geräth. 

5)  2  Mos.  21,  21. 

6)  Dies  ist  der  einfache  Sitin  der  Worte:  Nlil  isö3  "'S!  D)?''  iib, 
es  ist  sein  Geldschaden,  2  Mos.  21,  21. 

7)  S.  Kap   68.   S-  4. 

8)  2  Mos,  21,  2«.  27.     Mos.  R.  Kap.  72.    8.  2. 
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Wurde  bei  einer  Schlägerei  zwischen  Männern 
eine  Schwangere  durch  einen  Stoss  getödtet,  oder  be- 
schädigt, so  trat  der  Grundsatz  der  Talion  ')  ein,  d.  h. 
der  Thäter  wurde  so  betrachtet,  als  verdiente  er  ein 
Gleichartiges  als  Strafe.  (Hätte  ihm  also  der  Mann 
des  Weibes  ino  Zorne  ein  Gleiches  zugefügt,  so  blieb 
dieses  ohne  Zweifel  straflos.)  Dieses  gab  den  Mass- 
stab, nach  welchem  sich  beide  vor  dem  Richter  über 
ein  entsprechendes  Lösegeld  zu  vereinigen  hatten  '^). 

Fügte  Jemand  dem  Andern  boshafter  Weise  ei- 
nen Schaden  am  Leibe  zu  (nicht  eben  zufällig  bei  ei- 
nei*  Schlägerei)  so  kam  gleichfalls  der  Grundsatz  der 
Talion  in  erklärter  Weise  zur  Anwendung  ^), 

§.7.  War  Jemand  Avegen  eines  stössigen  Thie- 
res  verwarnt  worden,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  und 
es  tödtet  einen  Menschen,  so  ist  der  Eigenthümer  des 
Todes  schuldig,  aber  es  kann  ihm  ein  Lösegeld  aufer- 
legt werden,  das  für  einen  Knecht  oder  eine  Magd 
30  Schekel  betragen  soll  *).  Kannte  er  die  Stössigkeit 
des  Thieres  noch  nicht,  so  verliert  er  dasselbe,  wie 
auch  im  vorhergehenden  Falle  jedenfalls,  indem  es  ge- 
steinigt wird  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  werden 
darf  ^). 

Hatte  man  unterlassen,  um  das  Dach  des  Hau- 
ses ein  Geländer  zu  machen,  und  war  Jemand  herunter 
gefallen  und  so  ums  Leben  gekommen,  so  ruhte  auf 
dem  Hause  „Blutschuld"  •^).  Gleichfalls  lastete  diese 
auf  Demjenigen,  welcher  einen  Dieb  beim  Einbrüche, 
am    Tage    getödtet^).       Hatte    der    unschuldige 

1)  S.  Kap.  74.  §.  4. 

2)  2  Mos.  21,  22.  23.    Mos.  K.  Kap.  72.   §.  3. 

3)  3  Mos.  24,  19.  20.      4)  2  Mos.  21,  29—32. 

5)  Das.  V.  2H.    Mos.  K.  Kap.  73.    g.  I.  2. 

6)  5  Mos.  22,  H.     S.  Th.  I.    S.  06.     Mos.  R.  Kap.  73,    §.  3. 

7)  2  Mo.s.  22,  1.  2.  S.  mit.  §.  10. 


Kap.  73.   Verbrechen,  Vergehen  u.  sfräfl.  Fahrlässigk.  287 

Tod  tschläger,  wegen  vernachlässigter  Instandhaltung 
der  Strasse,  die  Schutzstadt  nicht  schnell  genug  errei- 
chen können  und  der  Verwandte  des  vermeintlich  ab- 
sichtlich Ermordeten  hatte  ihn  in  der  ersten  Hitze  gc- 
tödtet,  so  ruhete  auf  dem  ganzen  Volke  Blutschuld  •). 
Das  heisst  wohl,  nach  Massgabe  des  letztern  Falles, 
man  trug  dergleichen  als  eine  Schuld  auf  seinem  Ge- 
wissen.  Ob  und  wie  sie  gesühnt  werden  konnte,  gehet 
aus  keiner  Stelle  hervor  ^). 

Raub  und  Verkauf  eines  Menschen  wurde 
gleichfalls  mit  dem  Tode  bestraft,  wie  es  der  überall 
hervortretenden  Achtung  der  Persönlichkeit  gemäss  war '). 

§.8.  Die  Strafen  für  Verletzung  der  Keusch- 
heit, ehelichen  Treue  und  Schaamhaftigkeit  mussten 
streng  seyn,  um  nicht  unter  dem  Niveau  des  Volks- 
urtheils  zu  bleiben ,  das  zur  Anwendung  derselben  es 
nicht  oft  kommen  Hess.  Je  mehr  die  Würde  des  weib- 
lichen Geschlechtes  anerkannt  war  und  sich  geltend 
machte  *),  je  mehr  musste  das  Gesetz  sie  und  die 
keusche  Sitte  des  Volkes  überhaupt  schützen.  Indess 
hat  das  Mosaische  Recht  auch  hier  Manches  im  Ver- 
hältnisse zur  frühern  Zeit  gemildert.  Die  Verführung 
ihrer  Schwester  rächten  die  Söhne  Jakobs  durch  den 
Tod  des  Verführers  ^),  nach  dem  Mos.  Rechte  starben 
beide  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Mädchen  bereits 
verlobt  war,  andernfalls  musste  der  Verführer  sie  zur 
Ehe  nehmen  ®).  Der  Zwang  des  Levirats  nöthigte  frü- 
her die  kinderlos  gebliebene  Wittwc,  der  Reihe  nach 
auf  das    Heranwachsen    der  Brüder    des  Verstorbenen 


1)  5  Mns.  19,  1-10. 

2)  Ufber  eiin'i»  afulciti  Fall,  für  wrlchpii  eiiifi  OKlcntlicIu' Siiliiiiiiif!,s. 
teierliclikeit  vorgeschrieben  wird,  s.  (»b.  §.  5. 

3)  2  M(is.  21,  10.    5  Mds.  24,  7.       4)  S.  Kap.  52.  GO. 
5)  1  Mos.  34,  20.      0)  S.  Kap.  61.   §.  ü.  7, 
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und  die  Erfüllung  der  Versprechung  des  Schwiegervaters, 
wenn  gleich  getäuscht,  zu  Avarten,  indem  sie  bei  dem 
Einlassen  mit  einem  andern  Manne  des  Feuertodes  gewär- 
tig seyn  musste  ');  nach  dem  Mosaischen  Rechte  hatte 
der  nächst  wohnende  Schwager  sich  zu  erklären,  wo- 
nach sie  entweder  sofort  sein  Weib,  oder  frei  ward  ''■'). 
Indess  wurde  erwiesene  Unti-eue  sowohl  der  erst  Ver- 
lobten, als  der  Ehefrau  an  ihr  und  dem  Verführer  mit 
dem  Tode  bestraft  ^).  Dies  war  auch  die  Strafe  der 
Un verlobten,  wenn  sie  sich  überhaupt  Preis  gab  *), 
in  so  fern  dies  mit  götzendienstlichem  Cultus  zusammen- 
hing *),  der  vielleicht  auch  zu  sonstigen  abscheulichen 
Lastern  den  ersten  Anlass  gegeben  hatte,  die  bei  Hei- 
den, gleichwie  auch  Blutschande  ^),  weit  verbreitet  wa- 
ren ^),  wobei  man  sich  nur  an  Aegyptische  Sitte 
(Schwesterehe)  und  an  das  Augusteische  Zeitalter  er- 
innern darf.  Auf  unzüchtige  Einmischung  eines  Wei- 
bes in  den  Streit  der  Männer  war  Abhauen  der  Hand 
gesetzt*),  der  einzige  Fall,  in  welchem  eine  Leibes- 
strafe der  Art  eintrat,  da  sonst  überall  nur  Schläge  in 
Anwendung  kamen. 

§.  9.     Vergehen  der  angegebenen  Arten  gegen 
die  Eltern  wurden  anf  die  von  denselben  ausgehende 


1)  1  Mos.  38,  24.    2)  S,  Kap.  62.   §.  2. 

3)  3  Mos.  20,  10.  5  Mos.  22,  20.  21.  23-27.     S.  Kap.  61.  §.  7. 

4)  3  Mos.  19,  29.,   die  gewöhiiliclie  Stiafc  war  Steinif^iing,  nach 
5  Mos.  17,  2  fr,  bei  einer  Priestertuchter  ist  sie:  Feuertod,  3  Mos.  21,  9. 

5)  5  Mos.  23.  18.  vgl.  V.  |9.  Herod.  I.  199.  Barucli  ü,  43. 
Pott  er,  Archaol.  I.  S.  72.  II.  S.  558.     Mos.  R.  Kap.  82.  83. 

())  3  Mo,s.  20,  16.  15.  vrgl.  5  Mos.  27,  21.  3  M(.s.  20,  13.  vrgl. 
18,  22.  5  Mos.  23,  18.    Mos.  R.  Kap.  84. 

7)  3  Mos.  18,  ü— 8.  15. 17.  20, 11.  |2. 14.  vgl.  iiberli.  3  Mos,  18,  G  ff. 
20,  11  ff.  Mos.  R.  Kap.  81.  §.  3.  Kap.  105,  nebst  den  zu  dnn- 
seiben  gehörigen  sprachlichen  Bemerkungen. 

8)  5  Mos.  25,  11.  12.     Mos.  R.  Kap.  84.   §.  4. 
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Anklage  von  den  ordentlichen  Kichtern  untersucht  und 
mit  dem  Tode  bestraft  '). 

Von  der  Todesstrafe  für  Insubordination  der 
Untergerichte  war  schon  oben  die  Rede  ^). 

§.  10.  Vergehen  gegen  das  Eigenthum  wur- 
den durch  vollen,  respective  mehx-fachen  Ersatz  be- 
straft. Derjenige,  welcher  dem  Andern  etwas  ge- 
stohlen, oder  durch  Veruntreuung,  Ableugnung  (des 
Anvertraueten) ,  Verheimlichung  (des  Gefundenen),  es 
an  sich  gebracht,  musste  es  ihm  zwiefach  ersetzen  '). 
Bei  einem  Thiere  der  Heerde  *)  genügte  indess  zwie- 
facher Ersatz  nur  dann,  wenn  dasselbe  sich  noch  lebend 
in  dem  Besitze  des  Diebes  fand;  hatte  er  es  indess  be- 
reits verkauft  oder  geschlachtet,  so  musste  er  ein  Rind 
fünffach,  ein  Lamm  durch  vier  Stücke  ersetzen  ^). 
Hatte  der  Dieb  nicht  zu  zahlen,  so  wurde  er  verkauft, 
das  heisst  in  Dienst  gegeben,  so  dass  dem  Bestohlenen 
die  Arbeit  zu  Gute  kam  ^).  Das  Tödten  des  nächtli- 
chen Diebes  war  nicht  von  vorn  hex'ein  gestattet,  aber  vom 
Gesetz  entschuldigt  '').  Die  Sorge  für  die  Armen,  die 
Jedem    gebotene  Freiheit,    sich    auf    den  Feldern  und 

1)  2  Mos.  21,  15.  17.  3  Mos.  20,  9.  .5  Mos.  21,  18-21.  Vgl. 
2  Mos.  20,  12.  5  Mos.  5,  1(5.  3  Mos.  l9,  3.  S.  Kap.  64.  §.  4. 
Mos.  R.  Kap.  85. 

2)  Kap.  72.  §.  4.,  vgl.  von  Obrigkeit  überhaupt  2  Mos.  22,  27. 
Mos.  R.  Kap.  86.  und  ob    Kap.  72.    §.  3. 

3)  2  Mos.  22,  3.  8.     vgl.  3  Mos.  5,  21—23. 

4)  Vgl.  Bab.  qam.  VII.  1. 

5)  2  Mos.  21,  37.  Vorher  war  ja  noch  Reue  möglich,  s.  Kap.  74. 
§.  1.  üeber  die  last  entgegengesetzte  Auffassung  des  Rom.  Rechts  s. 
Mos.  R.    S.  555.   Note  695. 

6)  2  Mn.s.  22,  2. 

7)  2.  Mos.  22,  I.  2.  In)  Dunkeln  konnte  man  den  ungefjilirliclicn 
Dieb  von  dem  bewall'neten  Räuber  nicht  initerstheiden.  D;us  Alhcnifo- 
sische,  wie  das  XII.  Taf.  Gesetz  gestattete  gleichfalls  das  Tödten  des 
nächtlichen  Diebes,  Dig.  IX.  Tit.  II,  4. 
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Weinbergen  zu  sättigen  ' ) ,  Hess  Veruntreuung  und 
Diebstahl  in  keiner  Weise  Entschuldigung  finden  ^). 
Doch  wird  noch  der  Ausweg  der  Reue  (vor  der  Ent- 
deckung) offen  gelassen,  in  welchem  Falle  (ausser  dem 
darzubringenden  Reueopfer)  dem  Eigenthümer  nur  ein 
Fünftheil  über  den  Betrag  gegeben  werden  durfte-').  — 
Verrückung  der  Grenze  wurde  als  ein  schweres  Ver- 
brechen betrachtet,  doch  fehlt  die  Straf bestimmung  "•). 
Wer  durch  Fahrlässigkeit  bei  dem  Offenlassen  von  Gru- 
ben, Anzünden  der  Stoppeln  auf  eignem  Felde,  oder 
Weidenlassen  des  Viehes,  Schaden  an  des  andern  Ei- 
genthum  veranlasste,  indem  dessen  Vieh  in  die  Grube 
fiel*),  Feuer  **)  oder  Vieh  '')  auf  dessen  Gebiet  übertrat, 
eben  so,  wer  ein  Stück  Vieh  des  Andern  erschlug*), 
musste  ihm  den  Schaden  vollständig  ersetzen  ^). 

§.  11.  Gegen  falsche  Zeugen  kam  das  Rechts- 
princip  der  Talion  in  Anwendung  '  °).  Mit  dem  noch 
Lebenden,  in  Folge  ihres  Zeugnisses  Beschädigten,  konn- 
ten sie  demnach  wegen  eines  Reugeldes  unterhandeln, 
hatte  derselbe  indess  den  Tod  erleiden  müssen,  so  ret- 
tete sie  wohl  Nichts  von  dem  gleichen  Tode  *').     Der 

1)  S.  Kap.  70. 

2)  Vgl.  noch  2  Mos.  20,  13.   M.  5  Mos.  5,   17.  18.  3  Mos.  19,  11. 

3)  3  Mos  5,  24.  vfil.  21—23.  4Mi,s.  5,  8.  Ui'ber  Sacrile^iium 
findet  sich  i^eiiie  BestiiiiiiitJiig.  Irrthüiiiiiclie  Benutzuiifj;  und  Voientlialtiiiig 
des  dem  Heiligtliiini  Gebührenden  etfoideiio  gleirlifails  ein  Fünftiieil  ülicr 
den  VVerth.  Für  Raub  giebt  es  gleichfalls  kein  besonderes  Strafgesetz. 
Er  gehörte  demnach,  wenn  keine  körperliche  Beschädigung  vorgekommen 
war,  in  die  Kafegnrie  des  Diebstahls. 

4)  5  Mos.  19,  M.  27,  17.      5)  2  Mos.  21,  33.  34. 

6)  2  Mos.  22,  5.      7)  2  Mos.  22,  4.      8)  3  Mos.  24,  18.  21. 
9)  S.  üb.  den  ganz.  Paragr.   Mos.  R.    Kap.  77.  und  das.    Th.  I. 
Kap.  21.  §.  3.     Kap.  112.  §  4. 

10)  5  Mos.  19,  16—21. 

11)  Zur  w^eitern  Sicherstellung  wird  in  dem  unmittelbar  vorherge- 
henden V.  15.  als  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  in  Lebenssachen  nie 
Ein  Zeuge  genügen  solle. 
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Gesetzgeber  warnt  Aviederholentlich  vor  dem  ,, Herum- 
schleichen" (Horchen  und  Hinterbringen'),  der  An- 
geberei und  falschen  Zeugnisse  '^).  Obige  Bestimmung 
musste  dergleichen  vollkommen  verleiden.  Schaamlose 
Verleumdung  der  Neuvermählten  von  Seiten  des  Gatten 
wurde  an  demselben  durch  Züchtigung'),  eine  Busse 
von  100  Silberstücken  und  das  Verbot  jemaliger  Schei- 
dung von  dieser  Frau  geahndet  *). 

Vor  dem  Meineide  «)  wird  gleichfalls  wieder- 
holentlich  und  namentlich  im  Dekalog  gewarnt  ^j  unter 
dem  Zusätze ,  Gott  werde  Solches  nicht  ungestraft 
lassen.  Der  unberücksichtigt  gebliebenen  Beschwö- 
rung ^),  wegen  deren  der  Schuldige  ,,sein  Vergehen 
trägt"  und  des  ,, unbedacht  entfahrenen"  Schwurea 
(wahrscheinlich  bei  einem  Gelübde  oder  Verspi'cchen) 
so  wie  der  deshalb  empfundenen  Reue  und  gewünschten 
Sühnung  wird  bei  Gelegenheit  der  Opfer  -  Ritualien 
gedacht  *). 


1)  Dass  dies  flie  Bdcutiing  von  b-S/l  3  Mos.  19,  16  se\, ,  geht 
aii.s  Spr.  II,  13.,  vgl.  20,  19.,  hervor.  Die  gewöhnliche  Uehersetzung: 
Verleumder  ist  indessdem  Sinne  nach  richtig. 

2)  2  Mos.  23,  1.     3  Mos.  19,   l6.     2  Mos.  90,  13.    5  Mos.  5,  17, 

3)  Körperliche,  nach  dem  wahrscheinlichsten  Sinne  des  Textes, 
WM  das  =1^0"^"]  und  ^UJi^l  Zweierlei  andeutet  und  das  inpbi  wohl 
ein  körpeiliches  Ergreifen  bezeiclinet. 

4)  5  Mns    22,  13-19.     Vgl.  iiborli.  Mos.  R.  K.  78. 

5)  Schwören  beim  Namein  Gottes  zur  Lüge,  3  Mos.  l9,  3. 

Ö)  Nennen  des  Namens  Gottes  bei  einer  Unwahrheit,  2  Mos.  20,  7. 
5  Mr,s,  5,  II. 

7)  S.  Kap    72.   §.  5. 

8)  3  Mos.  5,  I.    J      Mos.  R.  Kap.  79. 
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Kap.  74. 

Charahler   und  Gesicht spimlite   des   Hebräischen 

Strafverfahrens» 

§.  1.  Das  Hebräische  Strafverfahren,  wie  es  in 
den  Mosaischen  Institutionen  erscheint,  ist  unter  den 
alten  und  selbst  auch  neuern  Gesetzgebungen  bis  zum 
vorigen  Jahrhunderte  dadurch  geeignet,  unsere  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  erregen,  dass  es  Ernst  und 
Milde  mit  einander  verbindet,  dass  Rache  und  Grau- 
samkeit nie  sein  Zweck  ist,  sie  ihm  nie  seine  Mittel 
darbieten,  dass  es  nie  weiter  geht,  als  nöthig  ist,  um 
den  sittlichen  Schaden  des  Verbrechens  zu  verhüten. 
Letzteres  wurde  als  eine  Schuld  betrachtet,  die  auf  dem 
ganzen  Volke  lastete  und  so  wird  als  Zweck  der 
Strafe  namentlich  angegeben,  dass  ,,das  Böse  getil- 
get werde"  '),  unter  welchem  nicht  die  begangene 
That  des  einzelnen  Verbrechers  verstanden  wird  (denn 
diese  Hess  sich  ja  nicht  ungeschehen  machen),  sondern 
der  Umstand  überhaupt,  dass  in  dem  Lande  und  unter 
dem  Volke  ein  Verbrechen  vorgekommen,  das  unbe- 
straft und  ungesühnt  gebHeben  *),  oder  nicht  verhütet 
worden  ^).  Zuerst  muss  an  diesem  Strafrechte  auffallen, 
dass  es  allein  die  Folter  nicht  in  Anwendung  brachte, 
dieses  vom  juridischen,  wie  vom  sittlichen  Standpunkte 
verabscheuenswürdigste  und  zugleich  täuschendste, 
factisch  doch  an  sich  schon  als  vorgängige  Strafe 
zu  betrachtende  Mittel,  um  die  Wahrheit  zu  erforschen, 


1)  5  Mos.  19,  19. 

2)  3  Mos.  18,  24-28.    5  Mos   21,  8.  9. 

3)  5  Mos.   19,  10.,  vgl.  2  fr.    Ausfülirliclieres  iibor  dicsp  inlerpssniite 
'  und  vielorwogone  Trage  in  Hinsicht  des  Zweckes  und  der  Bereclitigung 

der  Strafe  s.  im  Mos.  R.  II.  S.  439  ff. 
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den  gemarterten  Menschen  zu  (einer  oft  lügenhaften) 
Selbstangeberei  zu  zwingen,  um  den  gefühllosen  llichter 
zu  noch  grässlichern  Quaalen  zu  berechtigen.  Zu  dem 
kommt,  das8  das  Mos.  Eecht  nie  die  Meinung,  son- 
dern stets  nur  die  gewisseste  That  bestraft.  Von  der 
Art  der  Untersuchung  war  schon  oben  die  Rede.  Selbst 
der  gefährliche  Götzendiener  wurde  nicht  wegen  seines 
Glaubens  inquirirt,  es  wurde  nicht  ein  zweideutiges 
Wort,  das  er  hier  und  da  fallen  Hess,  auf  die  Waao-- 
schaale  gelegt ;  er  musste  durch  sein  Thun  öffentliches 
Aergerniss  gegeben ,  oder  Andere  ausdrücklich  seinem 
Beispiele  zu  folgen  beredet  haben  und  dies  Alles  durch 
gewissenhafte  Zeugen  feststehen.  Der  Dieb  entwaffnete 
dadurch,  dass  er  das  Gestohlene  noch  unversehrt  bei 
sich ,  das  reuevolle  Zurückgeben  also  noch  nicht  un- 
möglich gemacht  hatte,  halb  den  Arm  der  Gerechtig- 
keit '),  Der  Gotteslästerer,  der  nur  die  Gottheit  im 
Allgemeinen,  nicht  ausdrücklich  den  wahren  Gott  ge- 
nannt '^ ),  die  Verlobte,  die  sich  fern  von  Menschen  be- 
fand ^),  wurden  nicht  peinlich  befragt,  nicht  gedrängt, 
mehr  zu  gestehen,  als  bei  der  Anklage  offenbar  ge- 
worden, das  Gericht  nahm  das  von  Seiten  des  Anklä- 
gers nicht  erwiesene  als  nicht  vorhanden  an,  und  sprach 
—  nicht  lüstern,  Schuld  zu  finden  und  Strafen  zu  er- 
theilen  —  die  Angeklagten  ohne  weitere  Quaal  frei. 
Niemand  durfte  seine  Unschuld  beweisen,  sondern  man 
konnte  von  dem  Richter  den  vollen  Beweis  der  Schuld 
fordern  *).  Auch  konnte  auf  die  Aussage  Eines  Zeu- 
gen in  Criminalsachen  kein  Urtheil  *),  um  so  weniger  ein 
Todes-Urtheil  gefällt  werden,  sondern  zwei,  oder  drei 
Zeugen    mussten    übereinstimmend    aussagen  ^).       Zur 

1)  Kap.  73.  §.  10.      2)  Das.  §•  2.      3)  S.  i.b.  S.  123. 

4)  Also  wirkliclie  Aiiwendtiiig  des  juridischen  Grundsatzes:  Quilibel 
praesumitur  bonus,  donec  probefur  contrarium. 

5)  5  Mos.  19,  15.      6)  4  Mos,  35,  30.    5  Mus.  17,  0. 
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grössten  Gewissenhaftigkeit  sahen  sie  sich  nicht  nur 
durch  die  Scheu  vor  Gott  und  innern  Vorwürfen,  wie 
durch  die  erschütternde  Nothwendigkelt,  den  ersten 
Stein  auf  den  Dehnquenten  zu  werfen  ' ),  veranlasst,  son- 
dern auch  durch  das  hier  wohl  angebrachte  Princip  der 
Talion,  welches  ihnen,  wenn  ihre  Aussage  falsch  war, 
Tod  für  Tod,  und  bei  andern  verursachten  Schäden 
und  Verlusten,  die  peinlichste  Verhandlung  mit  dem 
Verletzten  und  jedenfalls  empfindliche  Geldbusse  und 
Schande  brachte  ^). 

§.  2.  Endlich  kennt  das  Gesetz  auch  bei  der 
Strafe  selbst  die  Folter  nicht.  Wir  finden  hier  keine 
jener  ausgesuchten  Martern,  um  die  Todes-  oder  Lei- 
besstrafen zu  verschärfen,  worin  die  Menschen  aller 
Zonen  und  Zeiten  so  schrecklich  erfinderisch  waren  ^), 
namentlich  auch  nicht  die  bei  andern  Völkern  vorkom- 
menden, ganz  unverhältnissmässigen  Strafarten, 
welche  falsche  religiöse  Anschauungen  theilweise  für 
bloss  imaginaire  Vergehen  eingeführt  "*).  Die  verschie- 
denen Arten  der  Mosaischen  Todesstrafen,  nämlich  ent- 
weder durch  Feuer,  oder  Steinigung,  oder  Waffen, 
haben  nicht  die  Tendenz,  eine  Gradation  der  Pein 
zu  seyn,  sondern  sind  andern  Umständen  gemäss  ge- 
wählt. Der  im  vormosaischen  Rechte  vielleicht  allse- 
mein  übliche  Feuertod  für  Unzucht  *)  ist  nur  für  zwei 
ausserordentliche,  voraussetzlich  selten,  oder  nie  ein- 
tretende Fälle  beibehalten,  die  götzendienstliche  Preis- 
gebung einer  Priestertochter  ^)  und  die  Ehe  mit  Mutter 
und  Tochter  zugleich  ').  Bei  grossen  Verbrechen  des 
Götzendienstes  und  der  Un Sittlichkeit  kommt  die  Stei- 
nigung zur  Anwendung,  weil  das  Volk,  von  Abscheu 

1)  5  Mos.  17,  7.      2)  5  Mos.  19,  18—21. 

3)  Mos.  R.  Th.  II.  S.  437.  f.      4)  S.  Mos.  R.  Tli.  II.  S.  438  f. 
5)  1  Mos.  38,  24.      ö)  3  Mos.  21.  9.      7)  3  Mus.  20,  14. 


Kap.  74.    Charakter  etc.  d.  Hehr.  Strafverfahrens.   295 

ergriffen,  die  Strafe,  sammt  den  Zeugen  vollziehen 
sollte  '),  So  wenig  dergleichen  für  neuere  Zeiten  an- 
wendbar wäre,  so  hat  man  doch  auch  Anlass  gehabt 
zu  bemerken,  dass  eine  Execution,  bei  welcher  ;da8 
Volk  ruhiger  Zuschauer  eines  blutigen  Schauspieles  ist, 
sittlich  nicht  gut  gewirkt  hat.  Uebrigens  ist  bei  mili- 
tairischen  Strafen,  das  Erschiessen  des  Delinquenten  von 
Seiten  einer  Anzahl  seiner  frühern  Kampfgenossen  ein 
ganz  ähnlicher  Modus.  Galt  die  Execution  nicht  einem 
Einzelnen,  sondern  einer  Menge,  z.  B.  einer  ganzen 
Stadt,  gegen  die  eine  Art  von  Kriegszug  unternommen 
werden  musste  ^),  oder  galt  sie  einem  Einzelnen  und 
wurde  sie  nicht  durch  das  Volk,  sondern  durch  einen 
Einzelnen  ausgeführt,  so  bot  sich  die  Waffe  als  ent- 
sprechendes Mittel  dar.  Zum  warnenden  Beispiele 
konnten  die  Richter  den  Körper  des  Hingerichteten, 
aber  nur  bis  zum  Abende,  aufhängen  lassen,  wonach 
er  sofort  begraben  werden  musste  ^).  Aufhängen  von 
noch  Lebenden  kommt  als  Strafe  nicht  vor.  Die  nach- 
mahge  Kreuzigung  war  eine  nur  von  Römern  vollzogene 
Todesstrafe,  deren  sonstige  schreckliche,  drei  bis  sieben 
Tage  dauernde  Quaal  von  der  gesetzlich- Jüdischen  Sitte 
nicht  geduldet  wurde,  so  dass  die  ans  Kreuz  Geschla- 
genen noch  vor  Abend  anderweitig  getödtet  und  ab- 
genommen werden  raussten  *). 

1)  5  M(is.  17,  2  ir.  Die  Steiiiif^iiiig,  als  F»iiiii  dür  E,\eciiti(m,  wird 
in  dem  Mos.  Keclite  nicht  erst  eingeführt,  sondern  schon  vorgefunden, 
2  Mos.  17,  4.,  4  Mos.  U,  10.,  und  nur  in  ihrer  Anwendung  beschränkt. 

2)  5  Mos.  13,  10. 

3)  5  Mos.  21,  22.  23.  An  der  Steih'  wird  ausdrücklich  voraus- 
gesetzt, dass  d(!r  Aulgeliiingte  bereits  l'rülier  todt  sey.  Das  Aufhängen 
des  getödteten  Körpers  kommt  auch  sonst  vor,  Jos.  lÜ,  26.,  vergl. 
1  Mos.  40,  19.  (das  Aulhängen  erfolgte  zwciflellos  vermittelst  der  zu- 
sammengebundenen Hände). 

4)  Job.  19,  31—37.    Jahn,   bibl.  Archäol.  II.  2.  S.  370. 
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§.  3.  Sonstige  Leibesstrafen  bestanden,  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Falles  '),  nur  in  Schlägen  '^), 
wahrscheinlich  mit  einer  ledernen  Gcissel  ^),  und  hier 
trat  die  bekannte,  bis  in  die  letzten  Zeiten  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  beobachtete  Bestimmung  ein, 
dass  die  Zahl  der  Schläge  nie  vierzig  übersteigen 
dürfe,  damit,  wie  das  Gesetz  hinzufügt,  „dein  Bruder 
nicht  in  deinen  Augen  verächtlich  werde"  (sey  es  nun 
durch  die  ungemessene  Willkühr  des  Richters,  der  er 
Preis  gegeben  schien,  oder  durch  den  jammervollen 
Anblick  seiner  Quaal)  *). 

Genannt  sind  nur  zwei  und  zwar  ungewisse  Fälle, 
in  welchen  körperliche  Züchtigung  eintritt  *j.  Nach 
Massgabe  der  von  ihr  im  Allgemeinen  sprechenden  ge- 
setzlichen Stelle  muss  man  aber  annehmen ,  dass  ihre 
Anwendung  den  Richtern  überlassen  bHcb.  Diese  Strafe 
und  auch  ein  Reugeld  mochten  demnach  bei  einer  Reihe 
von  Fällen  Statt  finden,  bei  welchen  eine  richterliche 
Strafbestimmung  fehlt.  Das  spätere  Rabbinische  Recht 
hat  bei  vielen  solcher  Vergehen  in  der  That  die  Strafe 
der  vierzig  Geisseihiebe,  oder  gelindern  Züchtigung  «). 

Geld  -  und  Eigenthums  -  Strafen  traten ,  wie  bei 
Diebstahl  und  Veruntreuung,  auch  noch  in  andern 
Fällen  für  Entehrung  oder  als  Schadenersatz  ein  ''). 

%.  4.  Der  ganze  Charakter  dieses  Strafrechts 
spricht  schon  dafür,    dass  die  Talion,  wie  vorhin  an- 

1)  5  M(is.  25,  11.  12.  s.  «ib    Kap.  73.  §.  8.       2)  5  Mos.  25,  2. 

3)  Vgl.  3  Mos  19,  20.  Die  Erklärung  des  Wortes  nnp^  (von 
'^)^^j  Rind)  durch  taurea,  Ochsenziemer,  oder  Geisseistrafe, 
ist  freilich  7,weifelhaft,  da  das  Stammwort  auch  Strafe  überhaupt 
heissen  kann. 

4)  5  Mos.  25,  1-3. 

5)  3  Mos.  19,  20.    5  Mos.  22,  13-19.  s.  ob. 

6)  S.  im  Mos.  R.  an  den  betreff.  Orten,  bes.  II.  S.  4G9.  Note  5Sö. 

7)  5  Mos.  22,  19.  29.    2  Mos.  21,  29.  30.  32. 
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gedeutet  und  das  Eabbinische  Kecht  es  annimmt,  auch 
Michaelis  es  anerkennt,  nur  Princip  war,  Uebrigens 
kommt  der  betreffende  Kechtsgrundsatz  auch  nur  bei 
einigen,  ganz  besondern  und  ihrer  Art  nach  seltenen 
Fällen  zur  Anwendung,  nämlich  bei  absichtlicher,  bos- 
hafter Verletzung  vmd  Verstümmelung  eines  Menschen, 
nicht  während  einer  Schlägerei  (also  nach  vorgängi- 
ger Berechnung)  ■),  bei  Beschädigung  einer  Schwan- 
gern ')  und  bei  falschem  Zeugnisse  ^).  Unmöglich  kann 
man  annehmen,  dass  die  Gerichtsämter  für  solche,  wohl 
kaum  vorkommende  Fälle,  sich  besondere  Marterknechte 
hielten,  um  eine  Beule,  Wunde,  Verrenkung,  ein  beschä- 
digtes Glied  gerade  so  \viederzugeben,  wie  sie  an  dem 
Beschädigten  befunden  worden.  Es  darf  die  thutsächliche 
Unmöglichkeit  dessen  nach  richterlicher  Gewissenhaf- 
tigkeit bei  der  Verschiedenheit  der  Körper,  des  Alters 
und,  wie  in  einem  der  drei  Fälle,  des  Geschlechts,  gar 
nicht  auseinandergesetzt  werden.  Erhob  sich  aber  der 
Beschädigte  in  seinem  Schmerze,  oder  der  Mann  des 
verletzten  Weibes,  oder  der  Verwandte  des  von  falschen 
Zeugen  eines  thätlichen  Verbrechens  Angeklagten,  das 
ihm  von  Seiten  des  Gerichtes  oder  anderer  betheiligter 
Privatpersonen  Unheil  zugezogen,  und  gab  er  wieder, 
was  Bosheit,  Eohheit  oder  Gewissenlosigkeit  angerichtet, 
so  konnte  ihm  deshalb  keinProcess  gemacht  wer- 
den. Dass  aber  das  Gesetz,  welches  selbst  das  Maximum 
der  rieht  erheb  zu  ertheilenden  Schläge  mild  feststellt*), 
und  ausserdem  warnt:  ,,du  sollst  dich  nicht  rächen"*),  eine 
rohe  Strafart  factisch  nicht  einführen  wolle,  bei  der  nie 
das  rechte  Mass,    wie  bei  jenen  vierzig  Geisseihieben, 


1)  3  Mos.  24,  in.  20.      2)  2  Mds.  21,  22.  23. 
3)  5  Mos,  16,  10-21.      4)  S.  oben  §.  3. 

5)  3  Mos.  19,  18. 
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eingehalten  \verclen  konnte  '),  und  dass  es  die  hand- 
greifliche Talioii  auch  nicht  voraussetzt,  geht  aus  seinen 
eigenen  Andeutungen  der  Sitte  hervor.  Bei  dem  Morde 
muss  es  die  Annahme  eines  Lösegeldes  ausdrücklich 
verbieten  *),  ebenso  zu  dem  Zwecke,  dass  der  Todt- 
schläger  nicht  irüher,  als  bis  die  gesetzliche  Frist  ab- 
gelaufen, aus  seinem  Exil  zurückkehre^),  bei  andern 
Fällen  gegentheils,  die  in  das  Bereich  der  Talion  ge- 
hören, gestattet  es  ein  Lösegeld  ausdrücklich  ^).  Der- 
gleichen war  demnach  üblich  und  herkömmHch.  Der 
Gesichtspunkt  der  Talion  gab  dem  Schuldigen  zu 
bedenken,  wie  viel  es  ihm  wohl  werth  sey,  das  Glied, 
oder  denjenigen  Fleck  an  seinem  Leibe  unbeschädigt 
zu  erhalten,  den  seine  grausame  Rücksichtslosigkeit  an 
dem  Andern  verletzte:  das  Gericht  der  Aeltesten  ver- 
mittelte diese  Verhandlung  *),  die  zugleich  das  Ein- 
vernehmen herstellte. 

§.  5.  Eine  eigenthümliche  Stelle  unter  den  für 
Vergehen  angedeuteten  Strafen  nimmt  die  der  Aus- 
rottung, oder  überhaupt  des  Todes  durch  Gottes 
Hand  ein  6).    Bei  einer  Reihe  solcher  Versündigungen, 

1)  Audi  schon  die  EiwjutiJiiji;  einer  Sitichen  Strafe  hätte  dieselbe, 
wie  i\Iichaehs  richtig  benicri\t,  jief;,en  das  unvorbereitete  Enipfanjien  der 
zu  bestrafenden  Verwundnns  grausam  gesteigert  und  auch  so  schon 
wäre  aus  einer  „/a/tf>"  eine  Ungerechtigkeit  geworden. 

2)  4  Mos.  3.5,  31.      3)  Das.  V.  32. 

4)  2  Mos.  21,  29.  30.  und  Das.  V.  22.  Die  auf  letztere  folgen- 
den, dieselbe  Person  betreflenden  Fälle,  V.  23—25.  unterscheiden  sich 
offenbar  von  dem  ersten  (V.  22.)  so,  dass  das  dort  ausdrücklich  Ge- 
stattete der  Art  ist,  dass  sich  dafür  eine  gleichbleibende  Usance  geltend 
machen  konnte,  in  den  andern  Fällen  aber  ijiusste  das  Lösegeld  nach 
Massgabe  der  verschiedenen  Beschädigung  auch  selbst  immer  verschie- 
den seyn. 

5)  D^bbca  ins-,,  2  Mos.  21,  22. 

0)  Diesem  (legenstande  ist  Mos.  R.  Th.  II.  Kap.  60.  eine  einge- 
hende Untersuchung  gewidmet,  wobei  das  Unhaltbare  anderer  Ansichten 
nachgewiesen  worden. 
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die  in  das  Gebiet  der  Unzucht,  oder  des  religiösen  Ri- 
tuale fallen  »),  bei  welchen  indess  Entdeckung,  Unter- 
suchung und  das  Abwägen  von  Schuld  und  Strafe  von 
Seiten  des  menschlichen  Richters  schwer  wird,  hält  der 
Gesetzgeber  es,  wie  es  scheint,  für  gefährlich,  demsel- 
ben das  Aussprechen  einer  Todesstrafe  zu  überlassen. 
Da  diese  gleichwohl,  unter  gewissen  Umständen,  nach 
andern  Analogieen,  die  allein  angemessene  wäre,  wenn 
der  Abscheu  des  Volkes  selbst  durch  ein  milderes  Ur- 
theil  des  Gesetzgebers,  wie  es  sich  durch  geringere 
Straf bestimmungen  andeuten  mochte,  nicht  auch  ver- 
ringert werden  sollte,  so  bot  die  in  Aussicht  gestellte 
göttliche  Ausrottung  in  jener  Zeit  einen  wohlangebrach- 
ten Ausweg  dar.  Der  gottbegeisterte  Gesetzgeber  be- 
zeichnet diese  Verbrechen,  ohne  auf  dieselben  weltlich- 
richterlich den  Tod  zu  setzen,  doch  als  t  ödes  wür- 
dige, und  prägt  seine  eigne,  feste  Ueberzeugung 
auch  dem  Volke  ein,  dass  der  Allgegenwärtige  derglei- 
chen angemessen  zu  strafen  wisse,  er  pflanzt  so  die 
Strafe  des  Todes  in  das  angstvoll-mahnende  Gewissen. 

§.  6.  Ein  durchgreifender  Unterschied  des  Mo- 
saischen Rechts  von  dem  neuern  ist,  dass  Ersteres  keine 
Gefängnissstrafen  kennt  -j.  Später  kamen  solche 
allerdings,  wie  schon  im  alten  Aegypten  ^),  aber  wohl 
nur  ausnahmsweise  criminalrechtlich  (also  z.  B.  nie  für 
Schulden)  in  Anwendung  '').  Beschränkung  auf  einen 
bestimmten    Wohnort    kommt    ein    Mal    unter    Salomo 


1)  S.  Mos.  R.  Tli.  II.  Kap.  CO-  §.  2.  6. 

2)  IiiliafliiiiDg  des  Vcrbifcliers,  um  seiner  sicher  zu  bleiben,  aber 
nur  liir  kurze  Zeit  bis  zin  Fiillun/^  des  Urtlieils,  findet  sich  3  Mos.  24, 12. 
4  Mos.  15,  34. 

3)  1  Mos   39,  20.  40,  3.  4. 

4)  Jerem.  20,  2.  20,  20.  32,  2.  33,  I.  37,  15.  10.  38,  0. 
2  Chron.  16,  10.  18,  26.    v^l.  Ps.  107,  10.  11. 
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vor  •),  Exil  verbunden  mit  Bann  des  Vermögens  wird 
von  Esra  nngedrohet  ^).  Verschieden  hievon  ist  der 
Bann  des  Rabbiuischen  Kechts'^). 

§.  7.  Die  Pflicht,  für  Tödtung  des  wirklichen 
Mörders  zu  sorgen,  fiel  dem  Verwandten  oder  ,, Löser" 
des  Ermordeten  anheim,  der  von  der  Obliegenheit  der 
Auslösung  seines  Verwandten,  oder  des  aus  Armuth 
verkauften  Eigenthums  desselben  diesen  Namen  hatte  '*). 
Sollte  im  Hebräischen  Staate  dem  Morde  gewehrt  und 
derselbe  bestraft  werden,  so  war  es  unumgänglich,  den 
Verwandten  des  Ermordeten  dabei,  herkömmlicher  Sitte 
gemäss,  betheiligt  bleiben  zu  lassen,  da  es  keinen  Staats- 
anwalt gab,  der  das  Verbrechen  von  Rechts  wegen  ver- 
folgte. Der  Verwandte  war  der  natürlichste  Anwalt 
und  das  Gesetz  sorgte  anderseits  dafür,  dass  sein  Eifer 
nicht  zu  weit  ging,  sondern  nur  dem  Rechte  diente  und 
die  öffentliche  Sicherheit  schützen  half  *).  So  artete 
die  in  ihren  Wirkungen  mit  den  Rechtsprincipien  über- 
einstimmende Sitte  nicht  weiter  aus;  sie  blieb  auch  von 
den  Verwandten  des  Mörders  anerkannte  ^)  Rechts- 
pflicht, wurde  aber  nicht  Rache,  die  neue  Rache 
erzeugte,  wie  bei  Arabischen  Stämmen,  wo  das  Rächen 
des  mit  Fug  oder  Unrecht  getödteten  Verwandten,  durch 
das  „Schlagen  nach  dnr  Seite",  d.  h.  durch  Tödten  ir- 
gend Jemandes  aus  der  jenseitigen  Verwandtschaft  die 
einmalige  blutige  That  durch  alle  Generationen  blutig 
forterben  lässt  und  ganze  Stämme  zu  endlosem  Rache- 


1)  1  Ktiii.  2,  37.  In  den  Pentateucliischen  Institutionen  ist  die  Be- 
schränkung des  schuldlosen  Todtschlägeis  auf  die  Schntzsiadt  einiger- 
massen  analog. 

2)  Esra  10,  8. 

3)  S.  Mos.  R.  Th.  II.    S.  406.    Note  583. 

4)  S.  Weiteres  hierüber  Kap.  05.    §.  1—3. 

5)  2  Sam.  2,  22. 
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krieg  entflammt').  Bei  den  Hebräern,  die  ursprüng- 
lich ein  bewaffnetes  Hirtenvolk  ^)  und  später  ein  Jeder 
vom  zwanzigsten  Jahre  zur  Kriegsbereitschaft  verpflich- 
tet^), also  stets  bewaflPnet  waren,  deren  Gerichtsordnung 
keine  Gefängnisse  *)  und  keine  angestellten  Henker 
kennt  —  wie  denn  in  Asien  überhaupt  die  vornehmsten 
Hofbeamten,  ja  Fürsten  selbst  Todesurtheile  vollziehen 
—  konnte  die  Ausführung  des  Urtheils  von  Seiten  des 
bewaffneten  Verwandten  eben  so  wenio-  Auftallio;es  ha- 
ben,  als  bei  uns  kriegsrechtliche  Executionen,  die  auch 
nicht  durch  dazu  angestellte  Leute,  sondern  durch  Ge- 
nossen ausgeführt  werden. 

§.  8.  Dass  das  Hebräische  Recht  nie  die  Form 
der  Rache  annahm,  zeigt  sich  auch  durch  den  ausdrück- 
lichen Ausschluss  der  im  engeren  Sinne  so  genannten 
Imputation.  ,, Kinder  sollen  nicht  für  die  Väter  und 
Väter  nicht  für  die  Kinder,  sondern  Jeder  für  sein  ei- 
genes Verbrechen  den  Tod  erleiden"  *).  Also  weder 
gerichtlich,    noch    von  Seiten    des  Goel   durfte  für  den 


1)  Der  Ausdruck  liache  kommt  im  Musaisclieii  Rechte  nur  Ein  Mal 
vor,  und  zwar  als  Andeutung  der  Strafe  für  den  Herrn,  der  bei  der  Züch- 
tigung des  Knechtes  ihn  getödtet,  s.  im  Frühern  Kap.  73.    §.  6. 

2)  1  Mos,  14,  14.      3)  S.  Krieg. 

4)  Die  Fluclit  ausserhalb  Landes  mussfe  dem  Mörder  fast  eben  so 
leicht  seyn,  als  die  in  die  Schutzsiadt,  5  Mos.  19,  11.  In  der  That 
kommen  in  der  spätem  Geschichte  Fälle  vor,  wo  diejenigen,  welche  den 
Tod  zu  fürchten  hatten,  ins  Ausland  tlnhen,  wie  David  I  Sani.  21,  11. 
'27,  1  If.,  Absalom,  2  Sam.  13,  38.  Jerobeani,  1  Kün.  11,  40.  und  wie 
ja  schon  Moses  aus  Aegypten,  2  Mos.  2,  15.  (und  Jakob  aus  Kanaan 
1  Mos.  27,  42  f.). 

5)  5  Mos.  21,  16.  vgl.  2  Kün.  14,  5.  6.  Dass  die  pentateucliische 
und  Hebräische  Ansicht  nicht,  im  Widerspruche  mit  diesem  Rechtsgrund- 
satze, Gotte  ein  Strafen  der  schuldlosen,  oder  ein  Belohnen  lasterhafer 
Kinder,  also  eine  von  ihm  dem  Menschen  verbotene  Imputation  zuschreibe, 
ist  Th.  I.   S.  197  f.  nachgewiesen  worden. 
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vielleicht  entflohenen  *)  Schuldigen  sein  nächster  Ver- 
wandter (der  möglicherweise  die  Flucht  begünstigt) 
peinlich  zur  liechenschaft  gezogen  werden. 

§.  9.  Eine  merkwürdige  Seite  des  Hebräischen 
Strafrechts  bietet  endlich  die  Berücksichtigung  der 
Kene  dar,  so  zwar,  dass  sie  das  Verbrechen  ganz, 'die 
Strafe  aber  nur  grösstentheils  aufhob.  Sie  fand  natür- 
lich nur  da  Anwendung,  wo  das  Begangene  der  Art 
war,  dass  es  sich  noch  gut  machen  liess,  also  bei  reli- 
giösen Vergehen,  wo  die  Besserung  der  Gesinnung  ge- 
nügte, bei  Veruntreuung  und  Diebstahl,  wo  dann  der 
Eigenthümer  durch  Rückgabe  des  Gegenstandes,  nebst 
einem  Fünftheile  darüber  entschädigt  wurde  ').  In  allen 
Fällen  kam  auch  noch  der  Aufwand  eines  Reueopfers 
hinzu  ^),  um  dem  Geständnisse  und  dem  Gefühle  der 
Schuld  seinen  befriedigend  rückwirkenden  Ausdruck  zu 
gewähren.  So  führte  das  Recht,  das  überall  von  der 
Religion  ausgehet,  zu  ihr  wieder  zurück,  um  in  ihr 
Milderung  und  Versöhnung,  wo  es  möglich  war,  durch' 
ein  gelindestes  Strafmass  zu  finden  *). 

1)  S.  vor.  S.  Note  4. 

2)  3  Mos.  o,  15.  16.  21— 26.  22,  14.  4  Mos.  5,  5-8. 

3)  Th.  I.    S.  211. 

4)  Sehr  interessante  M<imente  bietet  die  weitere  Entwickeliing  nnd 
Vervojlsfiintligiing  des  Mosaiselien  und  IlebrJiiscIien  Rechts  überluatipt  im 
Rabbiiiisclien  Reclite  und  der  Rabbiniselien  Piotessordnung  dar.  Reides 
ist  in  seinen  wichtigsten  Restimmungeii  in  dem  Mosaischen  Rechte 
des  Verfassers  zur  Anscliauung  gebracht  worden,  wo  überha'ipt  zu  dem 
gegenwärtigen  Abschnitte  die  den  Gegenstand  eingehender  behandehidcn 
Kap|i.  .55—90.  S.  438—618.  des  II.  This.  nebst  eitiigen  andern  im  Vor- 
gehenden citirten  Kapp,  zu  vergleichen  sind. 
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Kap.  75. 
Beamte  und  PuUzey. 

§.  I.  Fuiigirende  Beamte,  Schot eriin  '),  die  spa- 
ter normativ  neben  den  Richtern  und  nicht  als  iden- 
tisch mit  denselben  aufgeführt  werden,  kommen  bereits 
in  Aegypten  zur  Anwendung.  Sie  haben  die  Arbeiten 
zu  beaufsichtigen  und  sind  für  deren  volle  Ausführung 
verantwortlich  ^j.  Nach  einem  Mosaischen  Kriegs- 
gesetze mussten  die  Schoterin  je  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  die  Kategorieen  der  Dienstfreien  namhaft 
machen  und  sie  zum  Verlassen  des  Lagers  auffordern^). 
Unter  Josua  sieht  man  dieselben  im  Lager  umhergehen, 
um  die  Befehle  des  Feldherrn  Jedormanne  kund  zu 
thun  *).  Der  Stamm  des  Wortes  bedeutet:  schrei- 
ben, auch  die  LXX  übersetzen  dasselbe  durch  Schrei- 
ber *).  Solche  kommen  im  Heere  der  Makkabäer  in 
einer  ähnlichen  Funktion,  wie  bei  Josua  vor  ").  Da  sie 
die  Vollziehung  des  die  Dienstfreien  betreffenden  Ge- 
setzes leiteten,  so  musste  ihnen  zur  Controlirung  etwai- 
ger falscher  Angaben,  irgend  welche  Auskunft  über  die 
Verhältnisse  des  Einzelnen  zu  Gebote  stehen.  Aber 
auch  schon  bei  der  Aushebung  der  nöthigen,  waffen- 
fähigen Mannschaft,  die  allem  Anscheine  nach  ')  städte- 
weise gestellt  wurde,  war  ein  Gleiches  nöthig.  Wir 
sehen  nun  genealogische  Listen  häufig  mitgetheilt, 
oder    vorausgesetzt  ^)    und    ordentliche    Comniissionen 


I)  D^iud.     2)  2  Mos.  5,  e.  10.  14.  19. 
3)  5  Mos.  20,  5-r9.    4)  Jos.  1,  10—11.  3,  2-4. 
■5)  rQa/Li/uaTtTg     ^üUJ  ist  in  der  Spr.'iclie  der  Mischna  die  übliche 
Bezeichnung  einer  schriftlichen  Uikunde. 

6)  1  Makk.  5,  42.      7)  8.  Kap.  69.  §.  3. 
8)  Kap.  49. 
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eine  specielle  Aufnahme  der  waffenfähigen  Mannschaft 
von  einem  gewissen  Aher  an  leiten  ').  Anderseits  wer- 
den auch  Zähhingen  von  Kindern,  die  nur  von  Haus 
zu  Haus  und  von  FamiUe  zu  Familie  geschehen  konnten 
und  ohne  Notirungen  nicht  möglich  waren,  als  etwas 
leicht  Ausführbares  betrachtet  2),  so  ist  denn  nicht  zu 
zweifeln,  dass  es  das  ordentliche  Amt  der  Schoterin 
war,  Geburtslisten  und  genealogische  Tabellen '),  deren 
amtliche  Beglaubigung  unter  Umständen  sehr  wichtig 
werden  konnte  "*),  zu  führen  und  dass  sie  davon  ihren 
Namen:  Schreiber,  hatten.  Aus  deren  anderweitigen 
Verwendung  gehet  aber  zugleich  hervor,  dass  ihr 
Beruf  hierauf  sich  nicht  beschränkte,  sondern  dass 
sie  die  ausführenden  und  Aufsichts-Beamten  überhaupt 
waren. 

§.  2.  In  allen  Städten  mussten  nach  dem  Gesetze 
solche  Beamte,  noch  ausser  den  Richtern  eingesetzt 
werden  ^),  wie  sie  während  des  Aufenthaltes  in  der 
Wüste  im  ganzen  Volke  und  in  Kriegszeiten  im  Heere 
bestanden.  Ihre  Aufgabe  war  sonder  Zweifel  das  Ueber- 
wachen  der  Sicherheit  und  Ordnung  ^).  Sie  fuhren 
auch  in  den  Städten  fort,  die  Listen  zu  führen,  welche 
für  die  Aushebung  der  erforderlichen  Mannschaft  die 
Kichtschnur  gaben  ').  Sie  entsprachen  demnach  dem- 
jenigen was  wir  jetzt  Polizey  nennen.  Sie  waren  es 
auch  wohl  gewiss,  welche  den  Richtern  bei  der  Aus- 
führung von  Strafurtheilen  den  factischen  Beistand  leiste- 
ten,   daher    sie   mit  jenen  in  Rücksicht  der  städtischen 


1)  4  M(.s.  1,  1  ff.  vgl.  2,  1  ff.  26,  1  ff. 

2)  4  Mos.  3,  14  ff.  40  ff.     Vgl.   in  Hinsicht   der  schriftlichen 
Anlegung  von  Listen  1  Chron.  24,  6. 

3)  Th.  11.    S.  100.      4)  Esr.  2,  02.      5)  5  Mos.  16,  18. 

6)  S.  Kap.  09.   §.  3. 

7)  Ebend.  Rieht.  20,  15. 
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Gerichtsbarkeit  zusammen  genannt  werden  ' ).  Auch 
die  Gestellung  der  Wächterschaar,  die  in  der  Stadt  die 
nächtliche  Runde  machte  und  zugleich  die  Sittenpolizey 
handhabte,  indem  sie  verdächtige  Dirnen  unter  Schlä- 
gen nach  Hause  zu  gehen  zwang  (Gefängnisse  gab  es 
also  für  dergleichen  nicht),  wie  dies  beiläufig  aus  einer 
Stelle  des  hohen  Liedes  hervorgehet  *),  war  sicher  Sache 
der  Schoterim.  Waren  daher  nach  dem  ursprünglichen 
Gesetze  schon  die  Richter  nach  verschiedenen  Graden 
einander  untergeordnet  •*),  so  gab  es  wohl  um  so  mehr 
unter  den  genannten  Beamten  verschiedene,  höhere  und 
niedere  Kategorieen.  Moses  wählt  aus  den  Aeltesten 
und  Volks-Beamten  seinen  besonders  geweiheten 
Rath  der  Siebenzig  *).  Unmöglich  lässt  sich  mit  sol- 
chen Männern  der  Büttel  identificiren ,  der  z.  B.  das 
auf  Schläge  lautende  Strafurtheil  *)  zu  executiren  hatte. 
Auch  später  im  stehenden  Heere,  das  natürlich 
eine  besondere  Verwaltung  und  Polizey  hatte,  fungirte 
ein  OhQv -Schoter,  unter  welchem  wie  es  scheint  der 
eigentlich  so  genannte  Schreiber  (Schriftführer)  stand, 
wie  über  Ersterm  ein  königlicher  Fürst  ^).  Diesen  wa- 
ren demnach  die  Beamten  der  einzelnen  Heeresabthei- 
lungen  untergeordnet.  Dies  lässt  gleichfalls  auf  eine 
Gradation   auch   der  gewöhnlichen  Volks-  und  Städte- 


1)  5  Mos.  16,  18. 

2)  Höh.  L.  5,  7,  vgl.  3,  3.  V(in  den  die  Runde  machenden  Stadt* 
wäcliterii  werden  an  eisicrer  Stelle  die  Maucrwäcliter  iinterscliiedeii, 
die  (zu  lustigoii  Streiclitn  aufgelegt)  dem  IieiumiiTenden  Mädchen  den 
Schleier  abliehcn ,  Th.  I.  S.  28.  Note  2.  Viclleiclit  hat  man  sich  unter 
liiesen  Krieger  zu  denken,  welche  die  Künigsstadt,  gleichwie  andere  das 
küiiiglirhc  Lager,  Imh.  L.  3,  7.  8.,  bewachten. 

.3)  '2  Mos.  IS,  21  IT.     5  Mos.  1,  15-17.    17,  8—12.     Kap.  72. 

§.   1. 

4)  4  Mos.  n,  16.  17.      5)  5  Mos.  25,  1—3. 
6)  2  Chron.  2ü,  11. 

Saalschütz,  Archäologie.     Th.  H.  20 
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Schoterim  schliessen,  unter  welchen  die  allgemeine  und 
die  städtische  Polizey,  ihren  verschiedenen  Funktionen 
nach  '),  vertheilt  war  ^).  Ueber  die  Beamten  des  könig- 
lichen Hofstaates  wird  am  geeigneten  Orte  die  Rede 
seyn. 

1)  K.ip.  69.   §.  3. 

2)  Vgl.  Mos.  R.  1.    Kap.  5.  21. 


FJlftcr  Abscliiiitt. 

Religiöse    Volksinstitntionen. 


Kap.  76. 
Feste  y  FeierUchkeiten   und  Symbole. 

§.  1.  Ueber  den  fröhlichen  Charakter  der  vom 
Gesetze  geweihten  Feste  war  bereits  oben  die  Rede'). 
Sie  waren  alle  zugleich  geschichtliche  und  Natur- 
feste und  es  ist  an  ihnen,  wie  überhaupt  an  den  Mo- 
saischen Institutionen  bezeichnend ,  dass  kein  Moment 
unbeachtet  bleibt,  das  geeignet  ist,  den  Menschen  zu 
höherer  Gefiihlsrichtung  anzuregen,  dass  überhaupt  nichts 
Gutes  aus  dem  Grunde  übergangen  und  aufgegeben 
wird,  um  mit  ihm  zugleich  dem  naheliegenden  Schlim- 
men auszuAveichen^).  Der  allgemeine  Naturdienst  der 
umwohnenden  Völker  zeigte  einen  für  den  Monotheis- 
mus sehr  gefährlichen  Abweg  der  auf  die  Natur  ge- 
richteten Empfindung.  Gleichwohl  unterlassen  die  Mo- 
saischen und  Hebräisch -religiösen  Schriften,  weit  ent- 
fernt diesen  Sinn  zu  unterdrücken,  es  in  keiner  Weise, 
ihn  durch  die  vielen  Ilindeutungen  auf  die  Natur  und  durch 


1)  Kap.  51.  §.  1. 

2)  Üaiiin  gol)ürt  /..  ü.  die  liberale  Aufnahme  vonl-'ronideii,  s.K.71,  §.  5. 
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jene  groesartigen  und  wunderbar  schönen  Naturschilde- 
rungen *)  anzufachen  und  rege  zu  erhalten,  freilich  ihn 
auch  den  rechten  Weg  auf  den  ewig -einigen  Urgrund 
aller  Dinse  hin  zu  führen.  Und  diesen  Zweck  haben  auch 
die  Feste.  Der  Sabbath  gilt  dem  Weltganzen,  den 
weiten  Herrlichkeiten  der  Schöpfung,  welche  den 
biblischen  Betrachtungen  den  ersten  Ausgangspunkt 
bietet  '^).  Das  Passahfest  bezeichnete  den  Beginn,  das 
Wochenfest  den  Schluss  der  ersten  Erndte,  das 
Hüttenfest  war  die  Haupterndtefeier,  das  Posaunenfest 
fiel  auf  den  nächsten  Neumond  der  Herbstwende  und 
auch  jeder  andere  Neumond  gab  zu  einer  Feier  Anlass. 
Die  Zahl  der  gesetzlich  eingeführten  Festtage  war  im 
Ganzen  nicht  bedeutend.  Lässt  man  diejenigen  Tage 
fort,  welche  die  Arbeit  nicht  eigentlich  unterbrachen, 
also  auch  die  Zwischentage  des  im  Ganzen  siebentägi- 
gen Passah-  und  des  achttägigen  letzten  Erndtefestes, 
so  bleiben,  ausser  den  Sabbathen,  sieben  Hauptfeiertage, 
an  welchen  die  Arbeit  vollständig  ruhete,  welche  aber 
auch  noch  zuweilen  mit  Sabbathen  zusammenfielen. 

§.  2.  Der  Sabbath  —  welcher  die  Theilung  der 
Zeiten  ^),  durch  Einschaltung  der  Woche  zwischen  den 
Monaten  und  Tagen,  vollendet  —  ist  ein  vor  mosai- 
sches Fest  *),  welches  nach  dem  Auszuge  aus  Aegyp- 
ten  (bei  Gelegenheit  des  Mannalesens)  wieder  in  Er- 
innerung gebi'acht  und  normativ  sanctionirt  wird  *). 
Das  Pentateuchische  Gesetz  befestigt  nur  diese 
Feier  ^),  ohne  den  Ausdruck  einer  ganz  neuen  Einfüh- 
rung   derselben    zu    haben  ^).     Abschnitte    von    sieben 


1)  ilii  nil)(»ldt,    Kosmos  Bd.  il.    S.  44  ff.    —    Geist  und  Form 
der  Ilebr.  Poesie,  III.    Natüianschaiiung  und  Naturpnesie. 

2)  l  Mos.  1,  1  IT.      3)  1  Mos.  I,  14.      4)  1  Mos.  2,  1-3. 
5)  2  Mos.  16,  22  ff.      6)  2  Mos.  20,  8  ff. 

7)  S.  Mos.  R.  I.  Kap.  47.  §.  1. 
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Tagen  und  auch  die  Bezeichnung  der  Woche  finden 
wir  gleichfalls  schon  früh  in  der  Genesis  ').  An- 
knüpfend an  die  Vorstellung  von  sechs  Schöpfungstagen, 
gebot  der  Sabbath  eine  normale  Pause  bei  der  Arbeit, 
welche  nach  Massgabe  auch  jetziger,  schon  mehrtau- 
sendjähriger Erfahrung,  der  Spannkraft  menschlicher 
Arbeitsfähigkeit  auf  das  Genaueste  entspricht  '■).  Er 
war  ein  Ruhetag  für  Alle,  der  auch  dem  Dienenden, 
ja  dem  Thiere  zu  Gute  kam  •*).  Die  im  Deuterono- 
miura  sich  darbietende  Redaction  des  Dekalogs  legt 
daher,  indem  sie  die  ausdrückhche  Hinweisuug  auf  die 
Schöpfung  (als  herkömmlich  bekannt)  fallen  lässt,  den 
Hauptnachdruck  auf  die  Befreiung  aus  Aegyptischer 
Dienstbarkeit,  um  die  Schonung  der  Dienen- 
den, als  Beweis  der  Dankbarkeit,  ganz  besonders  ans 
Herz  zu  legen  '*). 

§.  3.  Das  Sabbathgesetz  untersagt  nicht  nur  wie- 
derholentlich  jede  Arbeit  überhaupt  ^),  sondern  auch 
solche,  die  zur  Speise-Beschaffung  ^),  oder  Bereitung 
gehört  -' ),  daher  auch  die  Feuerung  in  den  Wohnun- 
o-en  «).  Die  strenge  Feier  des  Tages,  dessen  absicht- 
liche und  freche  Entweihung  exemplarisch  bestraft 
wurde  9),  gilt  zugleich  als  ein  Zeichen  des  Bundes  mit 
Gott,  als  dem  Herrn  der  von  ihn  geschaffenen  Welt '  °). 
Das  spätere  Verbot  weiter  Wege  am  Sabbath  »')  und 
die  Feststellung  einer  Sabbathgrenze  '^)  liegt  zwar    in 


1)  1  Mos.  7,  4.  10.    8,  10.  12.    20,  27  f. 

2)  Stdiberg,  Gesch.  d   Ret.  J.     Tli.  I.     S.  253. 

3)  2  Mos.  20,  8-11.    23,  12. 

4)  Vgl.  5  Mos.  5,  12-15  mit  2  Mos.  20,  8-11. 

••j)  2  Mos.  20,  8.9.  23.12.  31,14.15.  34,21.   3.5,2.  .5  Mos.  .5,  15. 

6)  2  Müs.  lü,  5.  22.  25.  2Ö.    Neil.  10,  32.       7)  2  Mos.  16,  23. 

8)  2  Mos.  35,  3.  vgl.  V.  2.      0)  4  Mos.  15,  32-36. 
10)  2  Mos.  31,  13—17.      11)  Aiikiiüpftiiid  an  2  Mos.  16,  29. 
12)  Apostelgescli.  1,  12. 
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der  Idee  feierlicher  Ruhe,  ohne  jedoch  dass  ein  be- 
treffendes Gesetz  im  Pentateuch  ausdrücklich  gegeben 
wäre.  Die  Ansicht  Christi,  dass  dasjenige,  was  zur 
Stillung  quälenden  Hungers  gehört  >)  und  Heilung  der 
Kranken  am  Sabbath  gestattet  sey  ^),  stimmt  mit  den 
eigentlich  massgebenden  Erklärungen  der  Rabbinen 
überein  ^).  Dass  Manche  in  übergrosser  Gewissenhaf- 
tigkeit und  irriger  Strenge  zu  weit  gingen,  ist  erklär- 
lich. Liessen  sich  ja  in  gleichem  Irrthume  Krieger  zu 
den  Zeiten  der  Makkabäer  wehrlos  tödten,  weil  sie  die 
Vertheidigimg  für  eine  Entweihung  des  Sabbaths  hiel- 
ten '*),  bis  von  Seiten  des  Befehlshabers  diesem  un- 
nützen Märtyrerthume  gewehrt  wurde*),  womit  gleich- 
falls die  Bestimmungen  der  Rabbinen  übereinstimmen  8). 

§.  4.  Wie  die  theilweise  vernachlässigte  Feier  des 
Sabbaths  von  Moses  nach  Befreiuung  des  Volkes  wie- 
der eingeschärft  wurde,  so  geschah  dies  auch  später 
durch  die  Propheten  ^)  und  namentlich  von  Seiten  des 
Nehemia  *).  Nachmals  auch  von  Heiden  vielfach  an- 
genommen, ging  die  Sabbathsfeier  wesentlich  zum 
Christenthume  in  der  Art  über,  dass  sie  auf  den  Auf- 
erstehungstag Christi  ^)  verlegt  wurde. 

§.  5.  Mit  der  eigenen  Geschichte  der  Israehten 
hängt  zunächst  das  Passah  fest  zusammen,  welches 
als  „Fest  der  ungesäuerten  Brode"  und  als  ,,Ueber- 
schreitungsfest    {PassaA)    zur    Erinnerung    an    die    Be- 

1)  Mattli.  1-2,  1  —  5.    Es   ist   indess  zweifellialf,    ob    der  Tag   ein 
eigentliclier  Sabbath  war,  s.  Mos.  R.  S.  394  Note  500. 

2)  Matth.  1-2,  10-12.       3)  S.  gleichf.   a.  a.  0.  Note  500. 
4)  1  Makk.  2,  31-38.      5)  Das.  V.  39  ff. 

6)  Mos.  R.  a.  a.  0.  Note  501.       7)  .Jes.  58,  13.     Jer.  17,  24. 

8)  Neil.  13,  15-10.   vgl.  10,  32.     Die  weitem,    namentlich  auch 
Rabbinischen  den  Sabbath  betreffeiiden  Bestimmungen  s.  Mos.  R.  I.  K.  47. 

9)  Als  Herrentag,   KvQiaxr}^    woraus  Kirche  entstand   zur  Be- 
zeichnung des  Ortes  der  Versammlung,  s.  Mos.  R.  1.  S.  306. 
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freiung  aus  Aegypten  ')  und  an  die  Verschonung  bei 
dem  (letzten)  Strafgerichte,  das  über  jenes  Land  kam^)^ 
eingesetzt  ist.  Das  erste  feierliche  Passahmaiil  wurde 
schon  in  Aegypten  selbst  unmittelbar  vor  dem  Abzüge 
gehalten.  Der  Frühlings  -  Monat,  auf  den  dieses  Fest 
fiel,  war  als  der  der  Befreiung  (Statt  des  frühern  Herbst- 
monats) fortan  der  erste  des  Jahres^),  der  zugleich  als 
Aehrenmonat  ■*)  geeignet  blieb,  die  Ausgleichung 
des  Mond-  und  Sonnenjahres  zu  bewirken  *).  Das 
Fest,  das  an  dem  Abende  des  l4ten  in  diesem  Monate, 
also  mit  dem  Vollmonde  eintrat,  musste  in  der  That 
die  Aehrenreife  feierlich  bezeugen,  wenn,  nach  der  tra- 
ditionell geltenden  Auffassung,  an  dem  zweiten  Tage 
desselben  eine  Gabe  von  der  dort  zuerst  reifenden  Ge- 
treideart (Gerste)  dargebracht  wurde,  Indess  wird  im 
Pentateuch  selbst  diese  Spende  (des  Omer)^)  mit  dem 
Passahfeste  in  keine  ausdrückliche  Verbindung  gesetzt  ^). 
Das  Mosaische  Gesetz  gestattet  dem  zur  Zeit  auf 
Reisen  Abwesenden,  oder  rituell  Verunreinigten,  dieses 
Fest  einen  Monat  später  nachzufeiern«),  was  in  der 
That  unter  Hiskias   von  Seiten  Vieler  geschah  •■>). 

1)  2  Mos.  12,  14—20.  vgl.  V.  34.39.  13,  3-10.  3  M(.s.  23,  0-8. 

2)  2  Mos.  12,  23—27.  43-49.  5  Mos.  lÜ,  1-8.  Im  engem 
Sinne  bezeichnet  Pas. sah  nur  den  ersten  FeslabencI,  an  welciieni  das 
eigenthche  Passahniahl  Statt  fand,  3  Mos.  23,  5.,  5  Mos.  10,  0.  7., 
woran  sich  dann  andern  Tags  das  siebentägige  Fest  der  nngesäuerten 
Brode,  das.  V.  6—8.,  anschhtss.  Die  ausschliesslichen,  die  Beschnei- 
dung fordernden  Bestimmungen  gelten  nur  jenem  ersten  .^bende  und 
eigentlichen  Passahmahle,  ^  Mos.  12,  43—4!). 

3)  2  Mos.  12,  2.      4)  2  Mos.  13,  4.    23,  1.5.    34,  18. 
5)  S.  Kap.  46.  §.  2.  3.      6)  3  Mos.  23,  10.  U. 

7)  S.  über  diese  Frage  Mos.  R.  Kap.  50.  §.  2. 

8)  4  Mos.  9,  6-14. 

9)  2  Chron.  30,  2  IF.  «5  If.  —  Uas  Weitere  üb^r  dies  Fest  und 
die  belreflenden  Gesetzesstellen  (das  Wort  Ostern),  so  wie  über  die 
dahin  gehörige  Frage  in  Hinsicht  des  Todestages  t'iirisli  s.  im  Mos.  F. 
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§.  6.  Nachdem  Sieben  Wochen  seit  dem  Be- 
ginne der  Erndte  gezählt  worden,  also  an  dem  fünfzig- 
sten Tage  '),  wurde  der  Vorschrift  gemäss  ■')  das 
deshalb  so  genannte  Wochen  fest  gefeiert  ^),  als  ein 
„Schnittfest"  *),  ein  „Fest  der  Erstlinge"  *),  also  ein 
Dankfest  für  die  Erndte  der  Feldfrüchte,  von  deren 
bestem  Theile  (dem  Weizen)  eine  Gabe  dargebracht 
wurde  **).  Traditionell  gilt  dasselbe  den  Israeliten  zu- 
gleich als  Erinnerungsfest  für  die  Offenbarung  des  De- 
kalogs, als  Beginn   der  Gesetzgebung  '). 

§.  7.  Am  fünfzehnten  (Vollmonds-)  Tage  des  sie- 
benten (Herbst-)  Monats  trat  das  Haupterndtefest,  „Fest 
des  Einsammeis"  ®),  ein,  an  welchem,  seiner  Bedeutung 
gemäss,  feierlich  gewisse  Pflanzengattungen  getragen 
wurden,  welche  die  Vegetation  des  Jahres  repräsentiren 
konnten").  Zugleich  ist  dies  Fest  als  „Hut teu- 
fest" *°)  ein  historisches,  eine  Feier  der  Erinnerung 
an  den  Aufenthalt  in  der  Wüste,  wo  Israel  in  Hütten 
wohnte  (die  Zeit  der  gesetzlichen  Constituirung  des 
Volkes).  Es  dauerte  sieben  Tage,  von  welchen  nur 
der  erste  ein  strenger  Festtag  war,  und  denen  sich  noch 
ein  achter  als  besondere  Feier  anschloss  "), 

Kap.  49.  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  (s.  das.  Note  527)  sey  noch 
gestattet  hinzuzufügen,  dass  Matth.  26,  5:  /ui]  iy  rrj  io^Tfi  u.  s.  w. 
den  ersten  Tilg  des  Festes  ausschliesse,  aber  nicht  die  Schlusstage, 
wo  Wühl  die  Meisten  schon  fortgereist  waren,  5  Mos.  16,  7. 

1)  Jltvxtxoaii],  woraus  „Pfingsten"  entstand.  Das  Fest  war 
eintägig. 

2)  Wenn  nach  der  Omer  -  Spende  (s.  ob  S.  311.)  ,,am  Tage  nach 
dem  Sabbafh"  sieben  „ganze  Sabbaihe"  voll  geworden,  3  Mos.  23,  15. 
16.  21.,  wofür  5  Mos.  16,  9.  10:  nach  erster  Anlegung  der  Sichel  an 
die  Feldfruclit.    S.  darüber  a.  a.  0. 

3)  5  Mos.  16,  9.  10.      4)  2  Mos.  23,  16.      5)  4  Mos.  28,  26. 
6)  3  Mos.  <{J3,  15  - 17.      7)  S.  üb.  d.  Fest  Mos.  R.  Kap.  50. 
8)  2  Mos.  23,  16.      9)  3  Mos.  23,  40.      10)  Das.  V.  42  f. 

11)  3  Mos.  23,  33-39.    5  Mos.  16,  13—15. 
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§.  8.  Die  genannten  drei  Feste  waren  Wall- 
fahrte feste,  an  welchen  ,,alle  Männer"  nach  dem 
Orte  des  Voiksheiligthumes  hinziehen  sollten  ').  Dass 
dergleichen  Wallfahrten  wirklich  geschahen,  ersieht  man 
aus  den  geschichtlichen  Büchern.  So  pflegt  der  Vater 
Samuels,  aber  nur  von  Jahr  zu  Jahr,  eine  solche  Reise 
zu  unternehmen  *),  und  Jerobeam  fürchtet  den  Zeil- 
punkt, da  das  Volk  zum  Opfer  nach  Jerusalem  ziehen 
würde  ^).  Entsprechendes  ergiebt  sich  aus  spätem 
Schi'iften  ").  Gleichwohl  bietet  die  Annahme,  der  Ge- 
setzgeber verlange  in  der  That,  dass  drei  Mal  in  jedem 
Jahre  alle  Männer  nach  der  Hauptstadt  kommen  soll- 
ten —  während  es  doch  in  dem  Zwecke  der  Feste  lag, 
dass  alle  Mitglieder  der  Famihe,  auch  Frauen,  Kinder 
und  Dienende  dieselben  in  gemeinschaftlicher  Freude 
feierten  *)  —  sehr  viele  Schwierigkeiten  dar,  die  am 
wenigsten  durch  die  Voraussetzung  gehoben  würden, 
das  ganze  Haus  (und  zwar  sammt  den  Armen  ,  ,,die 
in  deinen  Thoren")  solle  die  Reise  unternehmen  *}.  Am 
geeigneten  Orte  ist  dies  von  uns  näher  besprochen 
worden^).  Jedenfalls  hatte  die  Institution  dieser  Wall- 
fahrten zur  Folge,  dass  die  Aeltesten  und  Vertreter  der 
grossem  Familienkreise  aus  allen  Theilen  des  Landes 
sich  in  beträchtlicher  Anzahl  zusammenfanden,  durch 
deren  Besprechung    manches   wichtige  Volksverhältniss 


I)  2  M..S.  34,  22.  23.     5  Mos,  16,  16.      2)  1  Sam.  1,  3. 

3)  1  Kon.  12,  26.  27. 

4)  Ein  |)(ietisclit's  Denkmal  ans  vor-  wie  nacliexilisclier  Zeit  sind 
die  „Lieder  der  i'ilf^erandalirtcn"  I's.  120-134. 

5)  „Frene  dicli  an  deinem  Feste,  du,  dein  Sohn,  deine  Tochter, 
dein  Knecht,  deine  Maf^d,  und  der  [,evit,  der  Fremdhng,  Waise  und 
Wittwe,  welche  in  deinen  Thoren",  5  Mos.    16,  1  (. 

6)  Auch  2  Mos.  34,  24  kann  und  will  aucli  wohl  schweilicli  diese 
Frage  erledigen. 

7)  Mos.  H.  Kap.  52. 


314  XL     Religiöse   Volksinstitudonen. 


"ö 


geordnet  werden  konnte  '),  wie  ja  eben  dies  Jerobeam 
(s.  ob.)  offenbar  fürchtet  (und  nicht  etwa  das  Zusam- 
menlaufen einer  gewöhnlichen ,  grossen  Volksmasse 
ausserhalb  seines  Reiches)  2).  Auch  die  von  den 
Ankommenden  dargebrachten  Opfer  und  vollzogenen 
Feierlichkeiten  erhalten,  repräsentativ  aufgefasst,  als 
gültiger  Ausdruck  der  eigentlichen  Volks-Ueberzeugung 
eine  viel  grössere  Bedeutung  ^).  Den  Fonds  für  diese 
Festreisen  bildeten  die  zurückgelegten  Zehnten  des 
reichen  Landesertrags  "*). 

1)  Hierin  lag  ja  auch  die  Wichtigkeit  der  Griechischen  Kampfsjtiele 
und  V'iilksfeste. 

2)  Fast  unabweisbar  liegt  diese  repräsentative  Idee  in  der 
5  Mos.  27,  11 — 26  angeordneten  Feieriiclikeit,  da  unmöglich  das  ganze 
Volk  sich  auf  oder  an  den  beiden  Bergen  aufsteilen  k(uinte, 

3)  Diese  a.  a.  0.  von  uns  weiter  ausgcfi.ihrte  Auffassung  des  üe 
setzes  im  repräsentativen  Sinne  scheint  eine  nicht  unwichtige  Be- 
stätigung durch  Ps.  122,  4,  zu  erhalten,  wo  die  Worte:  ,,denn  dorlhiu 
ziehen  die  Stämme  hinauf,  Zeugniss  für  Israel,  zu  danken  dem 
Namen  des  Ewigen"'  bedeutsnm  und  in  dem  angegebenen  Sinfie  erst 
recht  verständlich  sind.  ,,!Stämm(!"  will  wohl  hier  so  viel  sagen,  als 
z.  B.  5  Mos.  29,  9.,  wo  es  näher  durch  „Häupter  des  Volkes"  (als  die 
üesamnitheit  der  Stämme  vertretend)  erklärt  ist,  wi43  in  andern  Stellen 
,,VoIk"  und  „Stämme"  so  viel  bedeutet,  als  die  Repräsentanten  dersel- 
ben, s.  Volksvertretung.  ,, Zeugniss  für  Israel"  ist  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Gesetz,  denn  auch  letzteres  wird  nur  in  dem  oben  S.  101 
angedeuteten  Sinne  „Zeugniss"  genannt.  Die  Aeltesten  der  Stämme 
geben  Zeugniss  für  Israel,  indem  sie,  ganz  Isrnel  an  heiliger  Stelle  ver- 
tretend, dessen  Gottestreue  bezeugen.  —  Heber  die  spätem,  die  Volks- 
Gesammlheit  repräsentirenden  Deputationen  bei  den  Opfern  und 
der  Darbringung  der  Erstlinge  s.  Mos.  R.  S.  427  u.  434  N.  543  u.  49. 

4)  Nach  dem  an  die  Leviten  abgegebenen  Zehnti'U  hatte  man  noch- 
mals den  Zehnten  des  Ertrages  bei  Seile  zu  legen  (zweite  Zehnten), 
als  Fonds  für  die  Festreisen  luid  den  Bedarf  am  heiligen  Orte, 
5  Mos.  12,  17.  18.  14,  22.  Man  brauchte,  zumal  wenn  man  weit  vom 
Heiligthuiiie  wohnte,  das  Angesammelte  nicht  in  natiaa  mitzunehnieii, 
sondern  durfte  es  verkaufen,  um  den  Erlös  am  Ziele  der  Wallfahrt  zur 
Anschaffung  von  Lebensmitteln  zu  verwenden,  5  Mos.  14,  24—26.  S. 
Mos.  R.  I.  Kap.  42.    lii  dem  je  dritten  .lahre   (also   in  der  Mitte  der 
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§.  9.  Dem  letzten  Wallfahrtsfeste  ging  das  Po- 
saunenfest am  Neumonde  des  siebenten  Monates  ') 
und  das  Versöhnungsfest  am  zehnten  desselben  ') 
voran.  Der  letztere,  dessen  Bedeutung  in  seinem  Na- 
men Hegt,  ist  der  einzige  Tag,  an  welchem  Casteiung 
von  Abend  zu  Abend  geboten  ist  (wie  auch  jetzt  noch 
strenges  Fasten  und  Enthaltung  von  jedem  Genüsse 
Statt  findet).  Die  besondere  Tendenz  des  Posaunen- 
festes unter  den  übi'igen  Neumonden  ist  nicht  ange- 
geben. Es  wird  jetzt  in  der  Synagoge  als  Neujahrs- 
fest begangen.  Dem  ,, siebenten"  Monate  ist  also 
theilweise  seine  ursprüngliche  Geltung  als  des  ersten 
noch  erhalten  Avorden.  Zur  feierlichen  Hervorhebung 
der  übrigen  Neumonde  —  an  welchen,  wie  an  den 
Zwischentagen  des  Passah-  und  Hüttenfestes,  Arbeit 
nicht  verboten  wird  —  ist  nur  ein  besonderes  Opfer- 
Rituale  angegeben  ^).  Wir  sehen  indess  den  Neumond 
am  Hofe  Sauls  durch  ein  festlicheres  Mahl  ausge- 
zeichnet •*). 

§.  lO.  Zu  diesen  Festen  kam  später  in  der  Per- 
sischen Zeit  noch  das  Hamans-  oder  Loos-Fest  und 
in  der  Makkabäischen  das  Weihefest  *).  Zu  Trauer- 
tagen ^)  gaben  die  nachmaligen  geschichtlichen  Er- 
eignisse Anlass. 

Ertragszeit  der  Sabballipcriode)  wurden  diese  zweiten  Zehnten  andern 
Wolinorle  selbst  als  Armenzehnten  abi^egeben,  5  Mos.  14,  28.  '2i)., 
s.  a.  a.  0.  und  nb.  S.  257.         1)  3  Mos.  23,  24.  25.     4  Mos.  29,  1. 

2)  3  Mos.  10,  29-31.  31.    23,  27—32. 

3)  4  Mos.  28,  11 -M     10,  10. 

4)  1  Sani.  20,  24.  27.  Ueber  die  Hiii/.urügun};  nocli  eines  Tages 
zu  allen  Festen,  ausser  dem  Versölinnngstage,  und  bei  einem  Theile  der 
Neumonde  s.  Mos.  R.  I.  K.  48.,    über  die  Fe.sle  überiiaupt  K.  40-53« 

5)  Esth.  f>,  17-23.     1  Makk.  4,  47—59. 

6)  Sacliariali  8,  19  nennt  bereits  die  vier  in  der  Synagoge  einge- 
fülirten  Fasttage  des  4ten,  5ten,  7teii  und  lOten  Monats,  vergb'icbe 
Jer.  39,  2.    52,  12.  13.     2  Kün.  25,  25.    Jer.  39,  1. 
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§.  11.  Ausser  den  Festen  gab  es  noch  andere 
Feierlichkeiten  und  Symbole,  deren  Tendenz  gleichtalls 
dahin  ging,  das  Gemüth  artzuregen  und  zu  Gott  zu 
leiten.  Dahin  gehört,  ausser  dem  öffentlichen  Opfer- 
dienste ')  und  einigen  mit  demselben  zusammenhängen- 
den ausserordentlichen  RituaHen  *),  der  liturgische  Theil 
desCultus:  der  schöne  Priestersegen  ^),  der  noch  immer 
ein  feierliches  und  erhebendes  Moment  des  Israehtischen, 
wie  auch  des  Christlichen  Gottesdienstes  bildet,  so  wie 
das  Sündenbekenntnißs  des  Hohenpriesters  am  Versöh- 
nungstage, vielleicht  auch  andere,  schon  in  alter  Zeit 
mit  den  Opfern  verbundene  Gebetesprechungen  *),  die 
in  der  spätem  Psalmodie  einen  weitern  Umfang  gewan- 
nen. Die  grosse  Feierlichkeit  in  der  Ebene  von  Si- 
chern sollte  dahin  wirken,  den  Inhalt  des  Gesetzes  dem 
Gewissen  tiefer  einzuprägen  und  von  Verbrechen  zurück- 
zuschrecken, welche  geheim  zu  bleiben  hofften.  In  dem 
Thale  standen,  um  die  heilige  Bundeslade,  welche  den 
Dekalog  enthielt,  die  Priester,  und  nach  den  beiden 
dasselbe  begrenzenden  Höhen  hin,  dem  blühenden  Ga- 
risim  und  dem  öden  Ebal,  wohl  allmählig  (terrassen- 
förmig) aufsteigend,  die  Vertreter  von  je  sechs  Stäm- 
men nebst  dem  übrigen  anwesenden  Volke,  auch  Frauen 
und  Fremdlinge.  Die  Priester  begannen  damit,  laut 
(wie  es  scheint  im  Chor)  den  Segen  zu  sprechen,  dessen 
Wiederhall  ein  Amen  vom  Berge  Garisim  war,  darauf 
sprachen  sie  den  Fluch  über  schlechte  Behandlung  der 
Eltern,  Verrückung  der  Grenze,  Irreführen  des  Blinden, 
Beugung  des  Rechts,  an  Fremdlingen,  Waisen  und 
Wittwen  begangen,  Unzucht,  heimtückische  Beschädi- 
gung des  Mitmenschen,  Bestechlichkeit,  böse  Lossagung 
von  aller  Gesetzlichkeit  überhaupt,    und  jedes  Mal  er- 


1)  Kap.  77.      2)  Kap.  77.  §,   II.      3)  4  Mos.  6,  22-2Ö. 
4)  Tli.  I.   S.  224. 
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scholl  (las  Amen  des  Volkes  von  dem  Ebal  her,  dem 
selbst  der  Segen  Gottes  fehlte  ' ).  Eine  feierliche  An- 
rede hielt  der  Priester  vor  dem  Heere,  wenn  es  zum 
Kampf  gerüstet  stand  -),  er  richtete  Ermahnungen  an 
die  Frau,  welche  sich  dem  Rituale  des  Eiferopfers  un- 
terzog 3).  Bei  Ueberreichung  der  Erstlinge  und  nach 
Vollendung  des  Zehntens  wurden  die  vorgeschriebenen 
Bekenntnissformeln  gesprochen  '*).  Durch  eine  feierliche 
Erklärung  sagten  sich,  bei  Sühnung  eines  Mordes,  dessen 
Urheber  nicht  zu  ermitteln  war,  die  Aeltesten  von  jeder 
moralischen  Mitschuld  los  ^).  Alle  sieben  Jahre  sollte 
die  Vorlesung  des  Gesetzes  eine  grosse  und  bedeutende 
Volksfeierlichkeit  bilden  *).  Sein  Inhalt  sollte  zu  In- 
schriften gewählt  werden,  welche  die  Eingänge  der 
Wohnungen  zierten,  eben  solche  trug  man  als  Schmuck 
um  Stirn  und  Arm'').  Hiermit  stehen,  als  Symbol,  die 
an  den  Ecken  des  Gewandes  anzubringenden  Schnüre 
in  Beziehung,  als  deren  Zweck  die  Erinnerung  an  alle 
göttlichen  Vorschriften  und  dadurch  zu  erlangende  Gott- 
Uhnlichkeit  und  Heiligkeit  angegeben  wird  ^). 

1)  5  Mos.  27,  11-26.  .Jos.  8,  33-35.  S.  die  weitere  Beftiüii- 
diin^  und  Ausführung  des  Angegebenen  im  Mos.  R.  I.  S.  430—32., 
vgl.  das.  das  ganze  Kap.  54.  über  Feieriiclikeiten  und  Symbole. 

2)  5  Mos.  20,  2—4.  s.  Krieg. 

3)  4  Mos.  5,  19-22.  s.  Kap.  77.   §.11. 

4)  5  Mos.  26,  1-10.  und  das.  V.  12-13. 

5)  5  M.is.  21,  7—9.    Kap.  77.  §.  11. 

6)  Tli.  1.  S.  358. 

7)  5  Mos.  6,  7.  8.  Tb.  I.  S.  3.59.  Dass  hieraus  die  Phylakfe- 
rien  (Thephillin)  und  die  an  den  Thürpfosten  zu  befestigenden  Perga- 
mentrollcn  {Mesusah)  hervorgingen,  welche  beide  die  Gesctzesslellen 
des  „lldre  Israel,  es  ist  ein  Gott,  und  du  sollst  ihn  lieben  mit  ganzem 
Herzen"  u.  s.  w.  enthalten,  ist  bekannt. 

8)  4  Mos.  15,  38-40.   5  Mos.  22,  12. 
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Kap.  77. 
Volkshe'digihum.     Normaler  Cultus. 

§.  1.  Die  im  vorangehenden  Kapitel  dargestellten 
Feste  und  Symbole  hatten  wesentlich  ein  selbstsfändig- 
geistiges  Element.  Sie  waren  zum  Theil  (wie  z.  B. 
die  Sabbathsfeier  und  das  Gebet)  früher  dagewesen  und 
auch  die  neu  eingeführten  dauerten  länger  fort  als  das 
Centralheiligthum  und  das  Priesterwesen.  Die  Bezie- 
hungen also,  in  welche  jene  mit  den  letztern  theilweise 
traten,  waren  in  der  Hauptsache  nicht  nothwendig,  son- 
dern mehr  beiläufiger  Art.  Anders  aber  verhält  es  sich 
mit  den  Opfern  ^).  Auch  sie  gehörten  anfangs  zu  den 
freien  Privat -Feierlichkeiten,  ihre  Fortdauer  ohne  ge- 
setzliche Controle  war  jedoch  für  den  monotheistischen 
Staat  gefährlich  '^).  Sie  erfuhi'en  demnach  durch  die 
Mosaischen  Volkseinrichtungen  eine  vollständige  Cen- 
tralisation,  welches  zugleich  den  Erfolg  haben  musste, 
sie  zu  beschränken.  Alle  Opfer  durften  fortan  nur  an 
Einem  Orte  dargebracht  werden,  dies  machte  eine  be- 
sondere Einrichtung  nöthig,  die  in  dem  alleinigen  Volks- 
heiligthum  dargeboten  wurde. 

§.  2.  Das  älteste,  tragbare  Heiligthum  wird  im 
Pentateuch  geschildert.  Man  trat  zuerst  in  den  Vor- 
hof ^),  dessen  Eingang  an  der  Ostseite  "*)  ein  zwanzig 
Ellen  breiter  Vorhang  schloss,  welcher  aus  Purpur-blau 
und  roth,  Carmesin  und  Köperweiss  ^)  bunt  gewirkt 
Avar  ^),  während  die  übrigen  Umhänge  nur  aus  weiss 
geköpertem  Zeuge  bestanden  '').  Die  Säulen,  welche 
den   Vorhang    und    die  Umhänge    an    silbernen    Haken 

1)  Th.  I.   Ka|.    20.      2)  Das.  S.  2IS. 

3)  Th.  I.  S.  6;?.    2  Mos.  27,  9  fT.      4)  Das.  V.  13.  14., 

5)  Kap.  14.  §.  4.      ü)  2  Mos.  27,  10.      7)  Das.  V.  9. 
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truo-en,    waren    oben    durch    Silberleisten    verbunden*) 
und  hatten  kupferne  Fussgestelle  ^). 

In  der  Richtung  nach  dem  Eingange  zum  Heilig- 
thume  selbst  stand  zunächst  der  Altar,  fünf  Ellen  im 
Quadrat  und  drei  Ellen  hoch.  Er  wurde  durch  eine 
Einfassung  von  Acacienbrettern  gebildet,  welche  mit 
Kupferplatten  bedeckt  waren  ^).  Nur  diese  Einfassung 
wurde  beim  Aufbruch  des  Lagers  vermittelst  einge- 
schobener Stangen  ■*)  getragen  und,  wo  man  verweilte, 
zweifellos  mit  Erde  und  Steinen  ^)  ausgefüllt,  welcher 
Inhalt  von  selbst  zurückblieb,  sobald  man  ihn  nur  etwas 
gelockert  und  die  Wandumgebung  emporgehoben  hatte  ^). 
Auf  diesem  Altar  wurde  durch  täglich  angelegtes  Holz  ^) 
ein  fortwährendes  Feuer  unterhalten  *),  um  die  Ganz- 
opfer ^)  und  andern  Gaben  von  Friedens- *°)  und  Mehl- 
gabe-Opfern* ')  auf  demselben  zuverbrennen'  ^).  Zwischen 

1)  Das.  V.  10.      2)  Ebeiid.      3)  Das.  V.  2.      4)  Das.  V.  0. 

.5)  Vergl.  2  Mos.  20,  21.  22. 

(■))  Daher  wird  27,  8.  darauf  Nachdruck  gelebt,  dass  der  AKar 
r\rb  ^-l^S,  durch  eine  aus  Tafeln  zusammengesetzte  Höhlung  gebil- 
det wurde,  also  unten  keinen  Boden  hatte,  so  dass  man  den  schweren 
Inhalt  nicht  mit  tragen,  aber  aucJi  nicht  bis  zu  Ende  mühsam  herans- 
schaffen  durfte. 

7)  3  Mos.  6,  5.      8)  Das.  V.  0.      9)  Das.  V.  8. 

10)  Ebend.       11)  2  Mos.  40,  29. 

12)  Wenn  demnach  dieser  Altar  ebendas.,  zur  Unterscheidung  von 
dem  Räucheraltar:  f^Vyi^  nSTW  genannt  wird,  so  ist  dies  nicht  zu 
übersetzen,  wie  öfter  geschieht,  Ganznpfer  -  Altar,  da  er  diese  aus- 
schliessliche Bestimmung  nicht  hatte.  !^Vy  bezeichnet  hier  nicht  die 
sonst  so  genannte  besondere  Klasse  von  0|ifeiii,  siindern  nur  das  Auf- 
gehende überhaupt,  diejenigen  oben  genannten,  verschiedenen  (jaben 
und  Opfert  heile,  die  zum  Aufgellen  im  Feuer  auf  den  Altar  gelegt 
wurden.  Nur  wo  l^'ip^  hinzugesetzt,  oder  hinzuzudenken  ist,  giebt 
!153'  dem  Opfer  diesen  Charakter,  in  so  fern  es  sagt,  dass  es  ganz 
und  nicht  (wie  andere  Opfer)  nur  theilweisc  auf  den  allgemeinen 
Altar  komme. 
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dem  Altar  und  dem  Heiligtlmme  ')  stand  auf  kupfer- 
nem Gestelle  ein  mit  "Wasser  gelulltes,  gleichfalls  kupfer- 
nes Waschbecken,  um  den  Priestern  zum  Waschen 
der  Hände  und  Füsse  zu  dienen  '^). 

§.  3.  Das  Hciligthum  selbst  war  aus  vergoldeten, 
10  Ellen  hohen  Acacienbrettern  gefügt^),  welche  durch 
vergoldete  Riegel  (Queer- Leisten),  die  durch  goldene, 
an  den  Brettern  selbst  befindliche  Ringe  liefen  verbun- 
den und  mit  ihren  Zapfen  in  silberne  Untergestelle  ein- 
gelassen waren  *).  Zwei  grosse,  in  Purpur- blau  und 
roth,  Carmesin  und  Köperweiss  buntgewirkte  Teppiche 
mit  künstlicher  Cherubimstickerei  ^),  jede  28  Ellen  lang 
und  20  breit  ß),  in  der  Mitte  durch  purpurblaue  Schleifen 
und  goldene  Haken  mit  einander  verbunden,  bildeten 
die  Decke  und  fielen,  nach  herkömmlicher  Vorstellung, 
an  den  Seiten  und  der  Hinterwand  herab  '').  Ueber 
diesen  Teppich  kam  ein  anderer  von  Ziegenhaaren  *). 
Oben  darüber  lag  eine  Decke  von  rothen  Widderfellen 
und  über  dieser  eine  andere  von  Thachasch- Leder. 


I)  2  Mos.  40,  7.      2)  2  Mds.  30,  17-21. 
3)  Tl).  I.   S.  262  f.      4)  2  Mos.  26,  15-29. 

5)  Th.  I.  Kap.  14.  §.  3.  Ueber  die  Gestalt  der  Clienibiin  Kap.  31.  §.  3. 

6)  Gewirkt  waren  sie  ursprünglich  wohl  in  der  ganzen  Liinge,  aber 
nur  4  Ellen  breit  und  dann  je  fünf  zusammengeheftet  (an  einander 
genäht)  2  Mos.  26,  2.  3. 

7)  Das.  V.  1—6.  War  das  Zelt  30  Ellen  lang  und  10  sowohl 
breit  als  hoch,  so  gaben  die  verbundenen  Hroiten  der  Teppiche,  mit  zu- 
sammen 40  Ellen,  die  nöthige  Länge,  während  die  28  Ellen  für  die 
10  Ellen  der  Decke  und  an  den  Seitenwänden  je  9  Ellen  nach  nuten 
bis  nahe  an  die  Gestelle  reichten.  Es  wird  ^ich  indess  im  Folgenden 
zeigen,  dass  diese  Vorstellung  manche  Zweifel  zulässt. 

8)  Wie  der  erstere  in  einzelnen,  aber  30  Ellen  langen  Streifen  ge- 
woben, worauf  die  aus  je  -5  und  6  (vier  Ellen  breiten)  Stücken  beste- 
henden Hälften  durch  Schleifen  und  kupferne  Haken  an  einander  be- 
festigt wurden,  2  Mos.  26,  7—13. 
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Die  Forscher  sind  nun  nicht  einig  darüber,  in  wel- 
cher Art  der  bunt  gewirkte  Teppich  verwendet  wurde, 
ob  er  über  dem  Gerüste  nach  aussen  hing,  oder  die 
innere  Seite  der  Wände  bedeckte,  da  im  erstem 
Falle  von  der  kunstvollen  Arbeit  nur  ein  kleiner  Theil 
an  der  Decke  sichtbar  war.  Die  letztere  Ansicht  ist  al- 
lerdings einleuchtender,  aber  sie  geAvährt,  in  so  fern 
man  die  übrigen  Voraussetzungen  beibehält,  noch  im- 
mer gleichfalls  Schwierigkeiten,  die  es  überhaupt  frag- 
lich erscheinen  lassen,  ob  wir  uns  von  dem  Verhältnisse 
des  Bretterbaues  zu  den  Teppichen  richtige  Vorstellun- 
gen zu  machen  gewohnt  sind.  Denn  wahrscheinlicher 
hat  man,  von  denselben  abgehend,  sich  das  Heiligthum, 
seinem  Namen  nach,  auch  in  wirklicher  Zeltform 
zu  denken  und  zwar,  nach  näherer  Prüfung  der  An- 
gaben, in  Rücksicht  der  Verhältnisse  und  Dimensionen 
folgendermassen:  Das  vergoldete  Gerüste  bildete  den 
untern,  zehn  Ellen  hohen  Theil  des  Zeltes,  bei  einer 
Länge  von  30  und  einer  Breite  von  5  oder  6  Ellen. 
Oben  darüber  lagen  die  Teppiche  nicht  flach  auf,  son- 
dern sie  liefen  in  eine  Spitze  zusammen,  welche  sich 
über  die  vergoldeten  Wände  noch  etwa  dreizehn  Ellen 
erhob  und  demnach  vom  Boden  an  drei  und  zwanzig 
Ellen  hoch  war  *). 

1)  Der  Text  unterscheidet  "iSptt  und  b!n.N.  Das  Ersteie  bezeicli« 
net  nicht  das  Bietleigcrüst  als  solches,  sondern  den  von  demselben  um- 
schlossenen innern  heiligen  Raum,  der  ßcdeulung  des  Wortes  gemäss. 
Dagegen  ist  b^iN  deutlich  die  äussere  Bedeckung,  Bezeltung  des 
Heiliglhums,  2  Mos.  26,  7.  Ersterer  wird  nun  eigentlich  durch  die 
buntgewirkten  Teppiche  gebildet,  20,  1.  Nach  der  Angabe,  wie  sie  alle 
zusanunengebraclit  und  verbundi'n  werden  sollen,  schliesst  der  Text  mit 
den  Worten:  'inN  ■j3d'?:fl  il'S^l,  so  ist  denn  das  Mischkan  voll- 
ständig Ems,  2(i,  6.  l'eber  dieses  soll  ein  zweiter  Teppich  aus  Zie- 
genhaaren als  Be/.eltung  kommen,  V.  7.  Bildet  nun  die  in  Eins  ge- 
brachte Tcppich -Arbeit  die  Wohnung  (den  innern  heiligen  Hauni),  so 
scheint  diese  Ausdrucksweisc  der  Annahme  zu  widersprechen,  dass  nun 
Saalschutz,  Archäologie.    Th.  11.  21 
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doch  eine.  Bretterwand  iinveiulig,  nur  ein  Tlieil  dos  Teppiclis  als  Decke 
sichtbar,  von  diesem  aber  der  andere  Theil  räumlich  geschieden  und, 
nacli  aussen  hängend,  auch  da  unter  einer  schlechtem  Decke  verborgen 
seyn  soll.  Es  bietet  sich  demnach  zunächst  die  Auskunft  dar,  dass  der 
buntgewirkte  Teppich  den  Innern  Raum  bekleidete  und  d;iss  der  als 
„Zelt"  bezeichnete  andere  Teppich  aus  Ziegenhaaren,  von  dem  aoch 
gesagt  wird:  „so  verbinde  das  Zelt,  auf  dass  es  Eins  sey",  26,  11., 
draussen  überhing  und  dass  das  Brettergerüste  sich  zwischen  beiden 
befand.  Indess  auch  so  entgeht  man  wieder  der  Frage  nicht,  wozu  denn 
das  Brettergerüste  sammt  den  Riegeln  vergoldet  seyn  mochte,  wenn  es 
auf  beiden  Seiten  von  Teppichen  verhüllt  war,  deren  äusserer,  von 
30  Ellen  Länge  sogar  die  silbern-'n  Füsse  fast  bedecken  musste.  Aach 
kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  Aufstellen  des  Ganzen  in  die- 
ser Weise  sehr  complicirt  wurde.  Es  wird  n.icht  angegeben,  wie  der 
innere  bunte  Teppich  befestigt,  namentlich  an  der  Decke  die  Spannung 
erhalten  werden  sollte,  wenn  er  ganz  von  innen  blieb.  Schwerlich 
knunten  die  Bretterwände,  ohne  Querbalken,  von  denen  ja  nicht  die  Rede 
ist,  einer  solchen  Spannung  widerstehen,  aber  auch  kaum  einen  über- 
gelegten Teppich,  noch  w-eniger  etwa  beide  schwere  Teppiche,  wenn 
sie  nach  draussen  überhingen ,  tragen,  ohne  dass  die  Decke,  noch  mehr 
be.schwert  durch  die  Fell-  und  Leder- Ueberlage,  nach  innen  einsank, 
die  Bretterwände  oben  mit  zusammenzog  und  eine  Veitiefung  bildete,  in 
welcher  Regen  und  fliegender  Sand  sich  sammeln  musste. 

Dass  bei  der  sonst  so  sehr  eingehenden  Schilderung  gar  nicht  an- 
gegeben wird,  wie  in  allen  diesen  so  wichtigen  Rücksichten  zu  verfah- 
ren sey,  während  verhältnissmässig  unbedeutendere  Einzelnheiten  genau 
vorgeschrieben  werden,  ist  in  der  That  auffallend.  Man  sieht  sich  da- 
durch also  veranlasst,  die  bisherigen  Vorstellungen  zunächst  aufzugeben. 
Fasst  man  ohne  jede  Voraussetzung  den  Text  2  Mos.  26.  ins  Auge,  so 
sieht  "man  hier  Dreierlei  ganz  von  einander  gesondert.  Zuerst  wird  die 
Anfertigung  und  vollständige  Zusammensetzung  des  eigentlich  so  genann- 
ten Mischkan  aus  dem  bunten  Teppich  V.  1—6  angegeben,  dann  des 
„Zeltes""  über  dem  Mischkan,  bestehend  aus  einem  Zeuge  von  Ziegen- 
haaren ,  aus  welchem  auch  sonst  Nomaden  ihre  Zeltlücher  zu  bereiten 
pflegen,  V.  7—13.  Auch  das  Auf-  und  Ueberhängen  dieses  Zeltluches 
über  dem  JMischkan  wird  noch  V.  12.  13.  detaillirt  und  für  das  Zelt 
die  schützende  Fell-  und  Leder-Decke  angeordnet,  V.  14.  Dann  erst 
kommt  st-hlie.sslich  die  Schilderung  des  Brettergerüstes,  V.  15  fl\,  ohne 
irgend  dessen  zu  gedenken,  wie  die  Teppiche  mit  diesem  verbunden, 
an  ihm  befestigt  werden  sollten ,  da  doch  bei  den  Vorhängen  des  Vor- 
hofes dieses  Umstandes  und  namentlich  der  Haken  ausdrücklich  erwähnt 
wird,    die  zur  Anbringung  derselben  an  den  Säulen  dienen.      Sollte  es 
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demnach   nicht  gerathen  seyn,   anzunehmen,    dass  das  eigenfliclie  Zelt 
ein    Tür   sich  Bestehendes    bildete    und  dass  das  Brettergerüste  dasselbe 
nur  von  aussen  scliützend  umgab?     So  schiene  Alks  sich  zu  er- 
klären   und   zu  passen.      Wie  das  eigentliche  Zelt  aufzurichten  und  zu 
spannen,  dt-r  Teppich  der  das  Innere  schmückte,  zu  befestigen  sey,  wird 
gar    nicht    angegeben,    da    dies  Zelibewohiiern  genugsam  bekannt  war. 
Nur    beiläufig    ist    an    verschiedenen    Orten    von    den -Pflöcken    und 
Stricken    des  Mischkan    die   Rede,    2  Mos.  27,  19-     4  Mos.  4,  20., 
welche   bekanntlich   zum  Aufschlagen    der  Zelte   dienten.      Die  letztere 
Stelle  ist  in  dieser  Beziehung  wichtig,   denn  sie  giebt  die  Gegt-nstände 
an,  deren  FortschafTung  und  \Viedereinrichlung(also  respective  Aufricbttni;;) 
den  Dienst  der  Gersonitin   bildete.     Dahin  gehörte  aber  das  „Misch- 
kan"    und  das  „Zelt"',    also  sammt  den  dahin  gehörigen  Stricken  und 
sonstigen   Gegenständen    cr""    '?>;~r2,  4  Mos.  4,  24—26, 
während  die  Besorgung  des  Brettergerüstes  beim  Aufstellen  und  Ansom- 
andernehmen,   dem  Geschlechte  Merari  anheimfiel,    das.  \.  '^9.  31  11"., 
also  von  jenem  ganz  getrennt  war.      Der  letztere  Umst;nid  an  sich 
ist   auch    bedeutsam.       Denn   griff  die  Arbeit  am  Gerüste  und  die  Auf- 
spannung  der  Teppiche  eigentlich  in  einander,    so  wäre  es  (örderlicher 
gewesen,  dieselbe  anders  zu  vertlieilen.   Gegenlheüs  scheint  die  Schilde- 
rung der  Dienstleistungeii,   heim  Auseinandernehmen  und  Auf!>te!len  des 
Heiligt liums  und  derGeriithe,  vom  Heiligsten  zum  Aeusser liebsten 
fortschreitend,  gleichfalls  das  Vorangehende  zu  unterstützen.    Zuerst 
bedecken  Ahamn,  der  Hohepriester,  und  seine  Söhne  selbst  alle  heiligen 
Geräthe    im    Innern    des    Mischkan    und    richten    sie   zum    Tragen    ein, 
4  Mos.  4,  5  ff.,    dann  kommen  die  Kehathiter  uiii  die  Foitj^chalTung, 
unter    besonderer  Leitung  Aharons  und  seiner  Söhne  zu  besorgen,   das. 
V.  15.  19.     Hierauf  folgt  der  Dienst  der  Gersoniten  .hei  dem  eigent- 
lichen .Mischkan   ur.d   dem  Zelte,   nach  dem  Texte:    alle  Gi-i.ithe  und 
Alles  umfassend,  was  dahin  gehört,  -innr-,  er;'::  r;'*wr:.  ^.4^"-=;  »'"''?. 
(wovon    demnach    das  Brettergerüste    ausgeschlossen    ist)    \.  24  IF. 
gleirhfalls  unter  Anleitung  Aharons  und  seiner  Söhne  und  unter  specieller 
Omtrole  des  Itliamar,  V.  27.  28.     Zuletzt  die  Leistung  der  Merari ler 
bei  dem  Auseinandernehmen  des  Gerüstes,  gleichfalls  unter  Controle  des 
Ithajiiar,  aber  ohne  dass  einer  Anleitung  von  Seiten  Aharons  und  seiner 
andern  Söhne  weit^-r  gedacht  wird,  V.  29  ff. 

Vou  diesem  Gesichtspunkte  aus  bliebe  wesentlich  keine  Schwierig- 
keit. Denn  die  mühsam  gestickten  Teppiche  entfalteten  dann  im  In- 
nern vollstiiiidig  ihre  Pracht.  Das  vergoldete,  frei  stehende  Gerüste  auf 
Silbernen  Gestellen  glänzte  von  aussen  und  der  einfache  Teppich  aus 
Ziegenhaaren  zwischen  jenen  beiden  war  nur  zum  Schutze  bestimmt  und 
dem  Auge  entzogen.      Aber  auch  die  vielbesprochene  Frage  wegen  der 

21* 
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12  (Statt  10)  Ellen  breiten  Hinterwand,  2  Mos.  2ft,  22—25.,  lüstc  sich 
so  auf  die  enifacliste  Weise,  denn  die  Bietteinmsebung  musste  ja  etwas 
geiiiuuiiger  seyn ,  als  das  Zelt.  Dieses  konnte  dann  auch  die  F(trni 
wirklich  haben,  die  ihm  den  Namen  gab,  und  nicht  die  kaum  zu  den- 
kende, dass  die  Decke  über  die  geraden  Wände  gehängt  wurde  und 
oben  (lad)  überiag.  Der  Umstand,  dass  im  Salomonischen  Tempel  der 
Raum  des  Allerheiligsten  niedriger  war,  als  der  übrige,  Th.  I.  S.  306.» 
spricht  dafür,  dass  auch  im  frühern  Heiligthunie  die  Hohe  zeltartig  ab- 
nahm und  nicht  überall  abgemessen  und  nmnalerisch  gleich  war. 

Es  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  möglicher  Weise, 
in  Rücksicht  dieser  Auffassung,  die  Darstellung  der  wirklichen  Aufrichtung 
des  Zeltes,  2  Mos.  40,  18.  19,  noch  Bedenken  erregen  könnte.  In  den 
Worten:  „Moses  richtete  das  Mischkan  (das  eigentliche  Heiliglhum) 
auf,  festigte  seine  Füsse,  stellte  seine  Bretter,  festigte  seine  Riegel  und 
breitete  das  Fell  über  das  Mischkan"  scheint  doch  wieder  das  bretterne 
Gerüste  mit  zu  dem  Mischkan  zu  gehören,  welches  nach  2  Mos.  26,  I. 
s.  ob.  der  bunt  gewirkte  Teppich  bildete.  Um  auch  dem  gerecht  zu 
werden,  muss  man  schliesslich  annehmen,  dass  der  buntgewirkte  Teppich 
nicht  so  tief  (fast  bis  auf  die  Erde)  herunterfiel,  sondern  nur  eine  hohe 
Wölbung  oder  Spitze  des  Zeltes  bildete,  und  bis  dahin  hinabreichfe, 
wo  die  Bretterwände  begannen.  Dann  erscheinen  allerdings  alle Theile 
gleich  nothwendig,  das  Brettergerüste  bildete  den  untern  Theil  des 
Mischkan  und  der  bunte  Teppich,  besonders  und  hoch  gestützt,  den 
ohern.  Das  Zelt  aus  Ziegenhaaren  musste  breiter  und  länger  seyn, 
um  rings  umher  etwas  weifer  zu  reichen,  als  der  buntgewirkte  innere 
Teppich,  dessen  Saum  etwa  nur  bis  an  die  Bretterwand,  oder  (wahr- 
scheinlicher von  innen,  als  ausserhalb)  etwas  über  die  Fuge  hinweg 
ging.  Es  wird  auch  2  Mos.  2(>,  12.  13.  besonders  hervorgehoben,  dass 
der  übrige  Theil  des  härenen  Zelttuches  etwas  weiter  hinabhing,  so- 
wohl an  der  Hinterwand,  als  an  den  Seiten  des  Mischkan,  „um  zu 
bedecken",  "^riSDb,  was  an  den  Fugen  gegen  die  Witterung  nöthig 
war  und  allerdings  nur  in  dieser  Auflassung  ganz  verständlich  ist.  Die 
äusserste  Spitze  des  Zeltes  war  dann  ungefähr  23  Ellen  hoch:  nämlich 
der  nach  der  Spitze  zu  laufende  halbe  Teppich,  beträgt  14  Ellen  (Hy- 
potenuse), der  halbe  Abstand  der  Seiten-Wände  5  oder  (nach  Massgabe 
der  Hinterwand,  s.  ob.)  (i  Ellen  (Kathete).  Die  äusserste  H(ihe  des  obern 
Teppichraiuiies  wäre  also:  14'^— 5^,  oder  14^  — 6-,  d.  i.  K  171  =  13,0()> 
oder  V  !()()  =  13,65,  also  von  der  Erde  an  etwa  23  Ellen.  Die  Höhe 
des  langen  Dreiecks  (von  dem  Ein  gange  nach  der  Hinterwand)  stimmt 
hiermit  gleichfalls  überein,  wenn  man  eine  Unterstützung  der  Zeltdecke 
beim  ersten,  oder  beim  letzten  Drittheil  des  Längenramiies  annimmt, 
dort,  wo  die  Säulen,  welche  den  Vorhang  des  Allerheiligsten  trugen,  auch 
leicht  so  eingerichtet  seyn  konnten,  dass  sie  die  Zeltdecke  emporhielten. 
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§.  4.  Der  gleichfalls  nach  Osten  gewandte  Ein- 
gang des  Heiligthums,  dessen  Rückseite  nach  Abend 
zu  lag  ' ) ,  war  durch  einen  Vorhang  verdeckt ,  der  in 
den  vier  angegebenen  Farben  bunt  gewirkt  Avar  und 
an  fünf  vergoldeten  Säulen  aus  Acacienholz  hing,  die 
auf  kupfernen  Fussgestellen  ruheten  und  zur  Befestigung 
des  Vorhanges  goldne  Haken  hatten  2).  Trat  man  in 
den  innern  Raum ,  so  stand  an  der  Wand  links  der 
goldne,  künstlich  mit  Blumenverzierungen  gearbeitete 
Leuchter,  der  auf  dem  Schafte  und  sechs  Armröhren 
Bieben  Lampen  trug  3),  ihm  gegenüber  an  der  Wand 
rechts  der  aus  Acacienholz  gefertigte  vergoldete  Tisch, 
auf  welchem  die  Schaubrode  und  die  zugehörigen  gol- 
denen Geräthe  sich  befanden  *).  In  der  Mitte  zwischen 
beiden,  in  der  Nähe  des  Vorhangs,  der  das  AUerhei- 
ligste  verhüllte,  warder  Rauchaltar,  gleichfalls  aus  Aca- 
cienholz und  vergoldet,  eine  Elle  im  Quadrat,  zwei  E. 
hoch,  auf  welchem  jeden  Abend  und  jeden  Morgen  das 
feinste  Räucherwerk  frisch  angelegt  wurde  *).  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Lampen  auch  am  Tage 
brannten,  da  von  dem  Lichte,  das  durch  den  Eingang 
fiel,  vor  welchem  ja  auch  ein  Vorhang  war,  der  innere 
Raum    des  Zeltes    wohl    zu  wenig  beleuchtet  wurde  ^). 

1)  2  Mos.  26,  22.      2)  Das.  V.  36.  37.      3)  2  Mos.  25,  31-40. 

4)  Das.  V.  23-30.      5)  2  Mo.s.  30,  1-9. 

ö)  Sclmn  uiitLT  den  Uabbiiien  ist  Streit  darüber,  ob  nach  3  Mos.  24, 
2—4.  die  Lampen  nur  während  des  Abends  und  der  Nacht,  (»der  auch 
am  Tage  brennend  erhalten  werden  sollten,  Kir  welches  letztere  sich 
Mainionides  erkliirt.  Dies  scheint  aiirii  keinem  Zweifel  /.'i  untcrlicnen. 
Denn  "'"''^n  "13,  bestandi/^cs  Liclit,  lii.sst  sich  hier,  V.  2.,  kaum 
in  einem  andern  Sinne  verstehen,  als  3  M«is  0,"0.  ''^''^n  UJN,  bestan- 
diges Feuer,  das  auf  dem  .Mtar  brennen  soll,  uml  wenn  allerdiii{i;s 
24,  3.  gesagt  wird,  Ahanm  solle  die  Lam|)en  herrichten  von)  Abend 
bis  zum  Morgen,  so  deutet  sich  hierin  nur  die  gn'isscre,  allabendliche 
Sorf!,falt  an,  damit  das  Brennmaterial  bis  zum  Morgen  ausreiche.  Auch 
nach  2  Mos.  30,  7.  8.  soll  Aharon  frisches  Räucherwerk  anlegen,  sowohl 
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§,  5.  Der  das  Allerheiligste  *),  welches  das 
hinterste  Drittel  des  heiligen  Eaumes  einnahm,  von 
diesem  scheidende^)  Vorhang,  war  aus  den  vier  Farben 
bunt  gewirkt,  gleich  dem  Vorhang  am  Eingange,  aber 
mit  künstlicher  Cherubimstickerei  (entsprechend  dem 
grossen  innern  Teppiche)  geschmückt.  Er  hing  an  vier 
vergoldeten,  auf  silbernen  Gestellen  ruhenden  Säuleu 
aus  Acacienholz,  an  goldenen  Haken  '). 

Der  innere  Raum  dieses  Allerheiligsten  war  einzig 
dazu  bestimmt,  die  steinernen  Tafeln  des  Gesetzes  auf- 
zunehmen*), wozu  nach  einer  spätem  Andeutung  auch 
noch  das  geschriebene  Gesetzbuch  kam  *).  Erstere  la- 
gen in  einem  von  aussen  und  innen  vergoldeten  Be- 
hältnisse von  Acacienholz,  welches  zwei  und  eine  halbe 
Elle  lang  und  anderthalb  E.  breit  und  hoch  war.  Das- 
selbe schloss  ein  passender  goldner  Deckel  ®),  welchen 


Morgens,  wenn  er  die  Lampen  in  Ordnung  bringt,  "i3''t:''lr7.5i,  als  gegen 
Abend,  wenn  er  dieselben  aufbringt,  nV^tlS.  Beide  Male  möchte  hier 
wohl  rri'ni  die  brennenden  Lan)pen  bezeichnen,  deren  Toclit  Abends 
neu  aufgebracht  werden  musste,  um  sicher  bis  an  den  Morgen  zu  bren- 
nen, während  es  dann  nur  des  Nachsehens  und  des  Oelzugiessens  bedurfte. 
1)  D^UJn;?.!!  yj^p.       2)  -2  Mos.  26,  33. 

3)  2  Mos.'26,  3i— 33. 

4)  2  Mos.  25,  16.  vgl.  34,  29.  24,  12.     1  Kün.  8,  9. 

3)  5  Mos.  31,  9.  24-26.  2  Kön.  22,  8  IT.  s.  Th.  I.  S.  35T. 
Nach  Andern  lag  das  Buch  nur  neben,  nicht  in  der  Lade.  Letzteres  ist 
wohl  wahrscheiidicher,  obschon  der  Text  nicht  deutlich. 

6)  n'n.S^  heisst  nur  Deckel,  wie  schon  von  Gesenius,  de  Wette 
und  andern  Forschern  nachgewiesen  ist  und  hat  man  dabei  nicht  an  die 
Bedeutung  Sühnen  zudenken,  \tcicher  auch  selbst  die  erste:  Bedecken 
zu  Grunde  liegt,  vgl.  Ü53  Spr.  10,  12.  Die  Lade  und  der  Deckel 
halten  an  sich  keine  Bedeutsamkeit,  als  nur  die,  den  Gesetzestafeln  zum 
würdigen  Aufbewahrungsorte  zu  dienen.  Die  im  Pentateuch  ausdrücklich 
eingeführte  Bezeiclmung  Lade  des  Zeugnisses  schliesst  jedes  andere 
aus,  was  den  Gedanken  von  dem  heiligen  Inhalte  auf  einen  Theil  des 
wenn  auch  nach  damaliger  Weise  grossartig  geschmückten  Gefiisses  ab« 
lenken  konnte. 
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zwei  goldne  Cherubim  -  Figuren  ^)  von  getriebener 
Arbeit-)  schmückten,  die  ihre  gegen  einander  gerichte- 
ten Angesichter  und  ihre  hoch  ausgebreiteten  Flügel 
dem  Deckel  zuwandten  ■*). 

§.  6.  Wir  haben  schon  im  ersten  Theile  auf  das 
Eigenthümliche  aufmerksam  gemacht,  dass  eine  ein- 
fache Schrift  Urkunde,  von  ebenso  einfachem  (wenn 
gleich  erhabenstem)  Inhalte,  dass  sie  unsere  Kinder 
noch  immer  als  Grundtafel  aller  Lebensweisheit  sich 
einprägen,  den  eigentlichen  Kern  des  Heiligthums 
bildete.  Hierin  charakterisirt  sich  der  Grundgedanke 
des  Gesetzgebers.  War  das  Heiligthum  auch  die  Stätte, 
wo  die  Opfer  dargebracht  werden,  der  äussere  Cultus 
Statt  finden  sollte,  wobei  der  herrschenden  Gefühls- 
richtung der  Zeit  eben  auch  zeitweise  und  unter  Ein- 
schränkung nachgegeben  war  *),  so  ward  doch  der  da- 
durch nothwendig  gewordenen  Einrichtung  einer  eignen 
Stätte  ein  höherer  und  reinerer  Gedanke  als  eigent- 
lich heiligender  Zweck  zu  Grunde  gelegt.  Durch 
die  Gesetzestafeln,  in  welchen  Nichts  von  Opfern  ge- 
sagt ist  *),  welche  auf  schmucklosen  Stein  geschrieben, 
doch  den  werthvoUsten  Inhalt  des  in  Gold  prangenden 
Heiligthums  ausmachten  und  seine  innerste  Stätte  wei- 
heten,  wurde  der  Opferaltar,  der  draus sen  stand,  ge- 
wissermassen  paralysirt  und  Geist  und  Lehre  in  ihr 
richtiges  Verhältniss  zum  äussern  Cultus  eingesetzt. 
Nur  das  feinere  Weihrauchopfer  geschah  vor  dem  Vor- 
hänge des  AUerheiJigsten,  Es  thut  diesem  Gedanken 
keinen  Abbruch,  wenn  es  heisst,  Gott  werde  sich  zwi- 


1)  Tli.  I.    Kap.  31.    §.  ii.      2)  S.  Tli.  f.    S.  14(5. 

3)  2  Mus.  25,  10-22.      4)  S.  Th.  I.    Kap.  20.    §.  .^. 

5)  Vi(^l.  „denn  ich  habe  euren  Välerii  am  T.ige,  da  ich  .sie  aus 
Aegypten  führte,  Nichts  viui  (laiiz-  und  Sclilacht"|ifern  gesagt  und  be- 
fohlen", Jer.  7,  22,   s.  Th.  I.    8.  21(3. 
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sehen  den  Cherubim  über  der  „Lade  des  Zeugnisses** 
dem  Moses  kund  thun  und  ihm  Gesetze  für  Israel  mit- 
theilen ' ).  An  dem  Orte,  der  nur  durch  Urkunden  der 
Weiheit  geheiligt  wurde,  sollte  der  Gesetzgeber,  der 
nicht  Priester  war,  begeistert  neue  Weisheit,  neue 
Lehren  der  Liebe  empfangen. 

Sprechend  ist  es  gleichfalls,  dass  eben  von  diesem 
Inhalte,  den  Tafeln  und  der  Lade  des  „Zeugnisses**  2) 
das  ganze  Heihgthum  den  Namen  erhält,  als  Woh- 
nung oder  Zelt  des  Zeugnisses  ^).  Ausserdem 
aber  hiess  es:  Zelt  der  Versammlung,  w^eil  hier 
zugleich  der  Ort  war,  wo  die  Aeltesten  und  Vertreter 
des  Volkes  sich  versammelten,  um  seine  Interessen  zu 
berathen  "). 


1)  2  Mos.  25,  22. 

2)  Ueber  den  Ausdruck  „Zengniss"  für  Gesetz  war  bereits  oben 
S.  101.  die  Rede.  Die  Benennung:  Tafeln  des  Zeugnisses  für  die 
auf  Stein  gescbriebene  Urkunde  des  Dekalogs,  2  Mos.  25,  21.  31,  18., 
ging  zunäclist  auf  das  Behältniss  derselben,  als  Lade  des  Zeugnisses 
über,  25,  22. 

3)  JTl.?n  l^U^^D,  'i3>n  bl^a,  2  Mos.  38,  21.  4  Mos.  9, 15.  17,23. 
u.  a.  a.  0. 

4)  ly.Ta,  von  "1?^,  bezeichnet  das  Bestimmte,  Festgesetzte, 
namentlich  auch  nach  Ort  (wo  man  einander  trifft)  und  Zeit,  also 
Ort  der  Zusannnenkunft,  der  Versammlung,  und  Festzeit.  Alle  diese  Be- 
deutungen passen  auf  ny.iw  Vj-iN,  u„ci  es  könnte  demnach  seinen  Na- 
men erhalten  haben  von  dem  Umstände,  dass  Moses  daselbst  die  Er- 
scheinung und  Eingebungen  Gottes  erwarten  konnte,  2  Mos.  25,  22., 
oder  von  den  Festen,  deren  öffentlidie  Feier  daselbst  vor  sich  ging,  so 
wie  auch  von  der  Versammlung  des  Volkes,  sey  es  nun  zu  den  Festen, 
oder  auch  andern  Zwecken,  denn  W'^  bezeichnet,  wie  hnr,  die  Ver- 
sammlung der  Volksvertreter,  daher  die  dahin  beruienen:  '1^173  -"N^p 
genannt  werden  4  Mos.  16,  2.  Gehen  wir  nun  auf  die  erste  Einführung 
der  Bezeichnung  ^yi?:  blHN  zurück,  welche  sich  2  Mos.  33,  7.  lindet" 
so  spricht  dieselbe,  nebst  andern  ausdrücklichen  Angaben,  nur  für  die 
letztere  der  angegebenen  Bedeutungen.  Moses  schlägt  sein  Zelt  ausser- 
halb des  Lagers  auf  und  nennt  es  '»  'n  Zelt   der  Versammlung, 
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§.  7.  So  sehr  ins  Einzelne  nun  auch  die  Vor- 
schriften für  Einrichtung  des  heiligen  Zeltes  gingen, 
—  bei  dessen  progressiver  Pracht,  zumal  wenn  man  die 
Priesterkleidung  hinzunimmt,  sich  guter  Geschmack 
zeigt  —  so  schliessen  sich  ihnen  doch  keine  für  die 
äussere  Ausstattung  des  Heiligthums  an,  das  nachmals 
in  Palästina  selbst  bestand.  Es  war  also  der  Kunst 
und  dem  Geschmacke  kommender  Zeiten  hierin  nicht 
vorgegriffen.  In  der  That  sehen  wir  in  dem  Tempel 
Salomo's  Vieles  verändert  ').  Der  Bau  selbst  ist  nach 
grössern  Dimensionen  angelegt,  nach  solchen  auch  ei- 
nige Geräthe  gefertigt,  wie  das  grosse  Badebassin  für 
die  Priester,  ehernes  Meer  genannt.  Statt  des  frü- 
hern einfachen  Waschfasses^),  die  zehn  ehernen  Becken 
zum  Abwaschen  des  Opferfleisches  ^),  der  grosse  Opfer- 
altar *).  Auch  die  Cherubimgestalten  im  Allerheiligsten 
waren  grossartiger  *).  Indessen  blieb  der  Urtypus  des 
heiligen  Zeltes    wesentlich    unverändert,   sowohl  in  den 

und  „.'eder,  doiGoU  suchte,  ging  dahin,  ebend.  „Gott  suchen"  lieisst 
ganz  bes(3ndeis:  irgend  eine  Entscheidung  in  Hechtssaclien  wünschen, 
2  Mos.  18,  15.  Diese  ging  von  den  Richtein,  in  liöchster  Instanz  von 
Moses  und  den  Aeltesten  aus,  4  Mos.  27,  2.  Sic  erfolgte,  wie  man 
ans  eben  dieser  Stelle  sielit,  vor  dem  Ein  gange  des  da  schon  aufge- 
richteten heiligen  Zeltes".  Hier  constituirte  sich  also  der  llath 
der  Fürsten.  Hieher  kam  aucli  der  grossere  Rath  sämmtlicher  Volks- 
vertreter, d.  i.  die  „ganze  Gemeinde",  4  Mos.  10,  3.  4.  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  in  welchem  Sinne  Moses  zunächst  seinem  eigenen 
Zelte  den  Namen  l^iTO  ViHN,  Zelt  der  Versammlung  gab,  2M.33,7. 
und  ebenso  in  welchem  Sinne  derselbe  dann  auf  d;is  Heillgllium  über- 
ging, vor  dessen  Eingänge,  in  der  Mitte  der  Lager,  die  Versamndungen 
der  Gemeinde  Statt  fanden. 

1)  S.  die  Beschreibung  desselben  Th.  \.    S.  Ü4  f.  303  ff. 

2)  1  Kön.  7,  23,     2  Chron.  4,  2  If.  s.  ob.  S.  170  f. 

3)  1  Kön.  7,  27  (f.     2  Chron.  4,  0  ff. 

4)  2  Chron    4,  1. 

5)  1  Kön.  6,  23  11"  8,  ti  If. 
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Hauptgeräthen  '),  als  selbst  in  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse der  Räumlichkeiten  ').  Die  heilige  Lade,  mit 
den  steinernen  Gesetzestafeln,  für  welche  selbst  kein 
neues  Behältniss  angefertigt  wurde,  bildete  auch  hier 
den  Kern  des  Ganzen  und  gab  ihm  seine  Weihe  ^). 

§.  8,  Das  heilige  Zelt  mit  seinen  Geräthen  wird 
zur  Zeit  Salomos  und  bei  Gelegenheit  der  Tempelweihe 
erwähnt*).  Es  scheint  demnach,  dass  man  sich  bis 
dahin  noch  immer  eines  tragbaren  Heiligthums  be- 
dient *)  und  dasselbe,  wie  aus  den  in  den  historischen 
Büchern  wechselnd  genannten  heiligen  Orten  theilweise 
hervorgehet,  bald  hier  bald  dort,  namentlich  zu  Silo 
und  Bethel  aufgestellt  hatte  ^),  je  nachdem  während  der 
kriegerischen  Ereignisse  die  Gesetzeslade  hier  oder 
dort  sicherer  zu  seyn  schien.  Denn  sie  blieb,  wie  aus 
den  Angaben  hervorgehet,  der  ersten  Idee  gemäss,  stets 
das  Wichtigste  und  Centrum  des  Ganzen.  Daher  wird 
sie  auch  häufig  ')  aber  ein  (zu  ihrer  Aufnahme  be- 
stimmtes) Heiligthum  nur  einmal  beiläufig  genannt  ®), 
nie  so  eigentlich  hervorgehoben.  Man  kann  daraus 
nicht  eben  schliessen,  dass  es  keines  gab,  als  wofür  die 
Priester  ja  wohl  gesorgt  haben  werden  3),  indess  mochte 

1)  Sie  wurden  nach  1  Kün.  8,  4.  aus  dem  bisherigen  heiligen  Zelte 
entnommen. 

2)  Th.  I.  S.  303  f.      3)  1  Kün.  8,  4  ff. 

4)  Ebene).  2  Chron.  1,  3.      5)  2  Sam.  7,  2.    2  Chn.ii.  1,  3. 

6)  üeber  Siloh  s.  bes.  ISam.  I,  3.  v;^l.  3,  1.  14,  3.,  üb.  Belhel 
Rieht.  20,  27.  28.  Dass  eine  Zeit  lang  das  Heiligthum  auch  in 
dem  als  Priesterstadt  1  Sam.  22,  19.  bezeichneten  Nob  aulgestellt  war, 
ist  nicht  zu  zweifehl,  da  der  heiligen  Scliaubrode  21,  7.  erwähnt  wird, 
für  deren  Genuss  der  Priester  dringend  rituelle  Reinheit  fordert,  V.  5. 
Zuletzt  ist  flach  2  Chron.  1,  3.  das  heilige  Zelt  Mosis  in  Gibeon. 

7)  Rieht.  20,  27.  28.  1  Sam.  4,  4,  5.  18.  21.  22.  Kap.  5.  6.  7, 
1.  2.  14,  18.    2  Sam.  ü. 

8)  Jos.  24,  26. 

9)  S.  die  beiläufigen  Angaben  über  Nob  ob.  Note  6. 
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in  unruhigen  Zeiten  die  Aufstellung  desselben  auch  zeit- 
weise unterblieben  und  die  heilige  Lade  in  andei-n  Käu- 
men  untergebracht  worden  seyn  '). 

§.  9.  Die  Opfer  in  dem  Heiligthume  hatten  ei- 
nen repräsentativen  Charakter.  Statt  der  sonst  von 
Einzelnen  geweiheten  wurden  hier  von  Priestern  im  Na- 
men des  ganzen  Volkes  täglich  und  festtäglich  bestimmt 
vorgeschriebene  dargebracht  ^),  welche  den  Gedanken 
des  Opfers  nach  allen  Kichtungen  hin  vertraten  ^).  Nur 
besondere  Arten  feierlicher  Opfer  durften  fortan  oder 
mussten  auch  Einzelne  in  eignen  Fällen  unter  Mit- 
wirkung, also  Controle  der  Priester  *)  darbringen.  Dauk- 
und  Freuden-  (Friedens-)  Opfer  am  heiligen  Orte  vor 

1)  Als  etwa  nach  der  Wiederkehr  vdti  den  Philistäern,  da  sie  eine 
Zeit  Iniifi  7.11  Beihscheiiiesch,  1  Sani.  6,  18.,  dann  zu  Kiriath-.Iearini 
war,  7,  1.  2.,  vim  wo  (Baaie  Jehudah  ist  identisch  mit  Kirialh  Jearim. 
.Ids.  15,  9.)  David  sie  zuerst  in  das  Haus  Ubed-Edonis  brachte  und 
iiacii  drei  Monaten,  2  Sani,  ti,  2  (f.  10.  II.  in  seine  Residenz,  V.  12  (T., 
wo  sie  gleiclifalls  in  ein  Zelt  gestellt  ward,  2  Sam.  7,2.  2Cliron.I,4. 

2)  Tiighche  Opfer  4  Mos.  28,  1—8.  Hinziikoinmende,  für  Sabbath 
das.  V.  9.  10.,  NeiinK.nd  V.  11  —  15.,  Passali  V.  16—25.,  Friiherndte- 
P^est  V.  26-31.,  Posaunenfest  29,  1—6.,  Versöhnungstag  29,  7—11. 
vgl.  3  Mos.  16,  6—10.  21,  22.,  Hüttenfest  4  Mos.  29,  12—34.,  und 
an  dem  sich  anschliessenden  achten  Tage  der  Feier  V.  35 — 38.  S.  noch 
Th.  I.   S.  223. 

3)  Von  dem  Material  der  Opfer  war  bereits  Th.  I.  S.  221.  die  Rede. 
Das  Mass  der  zu  jedem  Thieropfer  gehörenden  Weinlibation,  des  Gabe- 
Opfers  V(m  feinem  VVeitzenmehle,  so  wie  des  feinsten  Oeles  (von  ge- 
stossenen  Oliven)  zum  Einrühren  des  letztem  war  genau  festgestellt, 
4  Mos.  15,  2—16.  2S,  4.  5.  12-14. 

4)  Streng  war  es  fortan  dem  Einzelnen  bei  Androhung  göttlicher 
Strafe  verboten,  ausser  den  ihm  zu  Theil  werdenden  Ritualii-n  bei  der 
Vollzieliiiiig  des  Opfers,  S.  Th.  I.  S.  223  f.,  noch  die  den  Priestern 
anheimfallenden  im  Heiligthume  zu  übernehmen,  4  Mos.  18,  7.  vgl.  3, 
lO.  38.,  wie  .iiich  die  Üefugnisse  der  Leviten  und  Priester  selbst  ver- 
schiedenartig abgeiiies.sen  waren  und  Manches  dem  Hohenpriester  allein 
vorbehalten  blieb,  3  Mos.  16,  17-  4  Mos.  4,  15  IT.  Vgl.  3  Mos,  10, 
1-3. 
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Gott  zu  leiern  war  einem  Jeden  stets  gestattet,  in  so 
fern  er  die  Reise  dahin  unternehmen  weihe,  denn  ausser- 
halb des  heiligen  Ortes  durften  nach  dem  Gesetze  keine 
Opfer  dargebracht  '),  keine  Opfermahle  gehalten  ^)  und 
nichts  Geweihetes  verzehrt  werden^).  ^Verpflichtet 
war  ein  Jeder  zur  Darbringung  eines  Schuld-  oder 
Sündopfers,  wenn  er  sich  in  einem  Falle  befand,  der 
ein  solches  forderte,  was  zu  vermeiden  meist  in  seiner 
Macht  lag  "). 

§.  10.  Den  genannten  Opfern  schlössen  sich  ge- 
wisse besondere  Opfer  -  Feierlichkeiten  und  Gaben, 
Sühne-Ritualien  und  Privat-Spenden  an.  Bei  der  ersten 
Einführung  der  Priester  in  ihr  Amt  wurden  besondere 
Weiheopfer  ^)  dargebracht  «).    Vielleicht,  dass  bei  dem 

1)  3  Mos.  17,  8.  9.     5  Mos.  12,  5.  6.  13.  14. 

2)  Nach  den  Angaben  des  Pentateuth  galt  gesesetzlicli  eine  verschie- 
dene Observanz  wahrend  der  Mosaischen  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der 
Wüste  und  nachmals  im  Lande  Palastina.  Dort  niusste  ein  jedes 
Thier,  das  man  zum  Genüsse  schlachtete,  als  (Friedens-)  Opfer  behan- 
delt, dcmgeniiiss  zum  heiligen  Zelte  gebracht,  um  dann  erst,  nach  vor- 
schriftmässiger  Weihe  und  Spende,  Th.  1.  S.  222.,  verzeint  zu  werden. 
Der  Zweck  dieser  strengen  Vorschrift  war  üewülinung  an  Weggiessen 
des  Blutes  und  Verhinderung  jedes  Genusses  desselben,  so  wie  sonsti- 
ger abergliiubiger  Sitten,  3  Mos.  3—10.  Für  Palästina  selbst  hörte  na- 
türlich ji'de  Möglichkeit  einer  solchen  Beschränkung  auf,  und  es  wird 
demnach  unter  Rücknahme  derselben  der  freie  Fleisciigeinjss  daselbst 
gestattet,  jedoch  so,  dass  dergleichen  als  kein  Opfermahl  angesehen 
werde,  dass  man  das  Fleisch  so  geniesse  wie  Hirsche  und  Rehe  — 
welche  Thiere  also,  herkönindicher  Sitte  gemäss,  wie  es  scheint  auch 
bei  Heiden  nicht  als  opferfällig  galten  —  und  dass  ja  das  Blut  wegge- 
gossen werde,  5  Mos.  12,  15—16. 

3)  Dahin  gehören,  ausser  den  Opfern  selbst,  die  (zweiten)  Zehnten 
(mit  Ausnahme  des  Armen -Zehnten  des  je  dritten  Jahres,  5  Mos.  14, 
28.  29.  Kap.  70.  §.  2.),  heilige  Gaben,  Gelübde,  freiwillige  Geschenke 
und  die  Erstlinge  der  Ileerde,  5  Mos.  12,  ö.  7.  17.  18. 

4)  S.  Th.  I.   S.  209-212. 

5)  C^NiVü,  3  Mos.  7,  37.      6)  2  Mos.  29.   3  Mos.  9.  10. 
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Eintritte  je  eines  neuen  Oberpriesters  ähnliche  ausser- 
ordentliche Feierlichkeiten  Statt  fanden  ').  Auf  den 
goldnen  Tisch  kamen  die  zwölf  Schaubrode,  die  stets 
am  Sabbath  von  den  Priestern  verzehrt  wurden,  nach- 
dem frisch  gebackene  an  ihre  Stelle  gelegt  waren  ^). 
Die  denselben  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  nicht  die 
theilweise  den  Opfern  überhaupt  beigelegte  anthropo- 
morphistische,  nämlich  Gotte  (gleichsam)  als  Speise  zu 
dienen  3).  Es  sollte  ja  kein  Geheiraniss  bleiben,  son- 
dern wird  im  betreifenden  Gesetze  ausdrücklich  gesagt, 
dass  die  Priester  sie  verzehrten  *).  Die  Schaubrode, 
wie  die  Opfer,  repräsentirten  die  Gottesgaben  der  Le- 
benserhaltung ^),  die  man  darbrachte,  die  man  vorlegte, 
um  dem  dankbaren  Gefühle  für  den  Geber  rückwirkend- 
und  anregend-sichtbaren  Ausdruck  zu  verleihen  ^).  Das 
penlateuchische  Opfergesetz,  das  der  bestehenden  Nei- 
gung nur  nachgab,  um  sie  zugleich  zu  controliren  und 
zu  beschränken,  stehet  nicht,  im  Gegensatze  zu  seinen 
übrigen  hohen  Lehren  vom  Wesen  Gottes,  auf  einem 
niedrig  sinnlichen  Standpunkte,  den  auch  die  Prophe- 
ten, die  nie  dem  Pentateuch  widersprechen,  deutlich 
genug  ausschliessen  ').    Wäre  jenes  der  Fall,  so  hätten 


1)  Da  die  Vorschrift  für  dieses  Opfer  unter  den  für  die  andern,  auch 
für  die  Zukunft  bestehenden  mit  aufgeführt  wird. 

2)  3  Mns.  '24,  5—9.  vgl.  2  Mos.  25,  23—30.  Die  eigentliche  Be- 
deutung von  crs  cnb,  Schaubrode,  eigentlich  Brode  des  Ange- 
sichts, ist  nidit  klar.  Der  Ausdruck  bezeichnet  sie  am  wahrscheinlichsten 
entweder  als  solche,  die  vor  (loltes  Angesicht  hingelegt  wurden,  oder 
als  bestiindig  vor  Augen  liegende,  da  sie  auch  als  das  beständige 
Brod,  T^'^n?!   onb,  4  Mos.  4,  7.  bezeichnpt  worden. 

3)  Vrgl.  Unsere  Bemerkungen  Th.  I.    S.  214. 

4)  3  Mos.  24,  9. 

5)  Daher  nicht  etwa  seltne,  edle  Thiere,  sondern  nur  gewöhnliche 
Gegenstände  des  Gi'niisses  als  Opfer  und  VVeiligabe  dargebracht  wurden. 

6)  S.  Th.  I.    Kap.  20.    §.  2.  3, 

7)  S.  Th.  I.   S.  201.  14.  16.  20  f. 
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die  Institutionen  des  Opferdienstes  zu  den  ursprüngli- 
chen und  nicht  den  nachträglichen,  durch  besondere 
Ereignisse  nothwendig  gewordenen  *),  gehört,  wie  Pen- 
tateuch  2)  und  Propheten  andeuten^),  und  wofür  schon 
der  Umstand  spricht,  dass  im  Dakalog  von  dergleichen 
Nichts  vorkommt.  Man  muss  demnach  auch  hier  und 
da  sich  findenden  anthropomorphistisch  -  bildlichen 
Ausdrücken  nicht  eben  anthropomorphistische  Vorstellun- 
gen unterlegen  und  über  einzelne  Kedensarten  nicht  die 
Gesammtheit  des  pentateuchischen,  hohen  und  reinen 
Gottesbildes  ")  aus  den  Augen  verlieren,  sondern  viel- 
mehr von  ihm  bei  der  Erklärung  der  einzelnen  Stellen 
ausgehen,  um  zu  sehen,  ob  ihr  Sinn  sich  mit  dem  all- 
gemeinen Standpunkte  —  natürlich  ohne  ihnen  Zwang 
anzuthun  —  nicht  etwa  vereinigen  lasse.  Da  nun  so 
häufig  anthropomorphistische  Bilder  vorkommen,  die 
offenbar  geistig  zu  deuten  sind,  wie  Auge,  Hand, 
Arm  Gottes  u.  dergl.,  so  findet  dies  auf  diejenigen, 
welche  die  Opfer  betreffen,  gleichfalls  Anwendung.  Wenn 
daher  von  dem  wohlgefälligen  Dufte  der  Opfer 
die  Rede  ist,  so  hat  man  keinen  zwingenden  Grund, 
diesen  gleichfalls  von  einem  menschlichen  Sinne  herge- 
nommenen bildlichen  Ausdruck  von  sinnlichem  Wohl- 
behagen der  Gottheit  zu  verstehen,  er  deutet,  wie 
,, Blick"  und  ,, Hinwendung"  *)  Gottes  nur  die  wohlge- 
fällige Aufnahme  an,  die  sich,  wie  die  ersten  Seiten 
der  Genesis  lehren,  durch  den  Duft  eines  Kains- 
Opfers  nicht  bestechen  lässt,  sondern  nur  die  Gesin- 
nung würdigt,  mit  welcher  Abel  und  Noah  ihre  Opfer 
darbringen*').      Auch  selbst  wenn    das    Opfer:    Gottes 

1)  S.  Kap.  78.   §.  4.     2)  S.  Ebeiid.      3)  Jer.  7,  22.  23. 

4)  Th.  I.    Kap.  19.   §.  8.  fT.      5)  1  Mos.  4,  4.  5. 

(i)  Ebciid.  I  Mos.  S,  20  f.  Nur  an  ein  von  men.scliliclicn  Sinnen, 
vvelclic.  die  geistigen  Waliinelini  iiiigen  vermitteln,  licrgenoniiiie- 
ries  Bild,   nicht   aber    an    eine  niensciiliche  Neigmig  und  Geniissweise 
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Brod  genannt  wird  '),  so  soll  dies  —  wie  der  Psalmist 
sao-t:  ,, werde  ich  Fleisch  der  Stiere  essen,  oder  Blut 
der  Böcke  trinken"  *)  —  kein  wohlschmeckendes  Mahl 
im  menschlich -sinnlichen  Verstände  andeuten.  Denn 
der  Unschlitt,  der  als  „Feuerspeise",  zum  Avohlge- 
fälHsren  Dufte  für  Gott  auf  den  Altar  kommen  soll  ^) 
—  als  Merkmal  ewiger  Satzung,  dass  Unschlitt,  wie 
Blut,  weder  hier  von  dem  Opfer,  noch  sonpt  irgend 
in  den  Wohnungen  auch  von  Thieren,  die  nicht  geopfert 
werden,  genossen  w'crden  solle  *)  —  also  das  den  Men- 
schen im  Allgemeinen  Ungeniessbare  und  Ekle  (das 
damals  etwa  nur  Aberglaube  und  Götzendienst  zu  un- 
heimlichen Zwecken  in  Anwendung  brachte),  konnte 
doch  nicht  nach  menschlich- sinnlichem  Geschmacke 
als  würdige  Gottesspeise  erscheinen  *).  Eben  das  ist 
das  Eigeuthümliche  der  Mosaisch-prohibitiv  und  mass- 

liisst  sich  bei  dem  angegebenen  Ausdrucke  schon  deshalb  denken,  weil 
ein  Wnhlgeriich  im  mensclilich-sinnlichem  Verstände  bei  dem  verbrennen- 
den Fleische  des  Noali-Opfers  wahrlich  nicht  entstand. 

1)  4  Mos.  28,  2.      2)  Ps.  50    12.  13.      3)  3  Mr)s.  3,  10. 

4)  Das.  V.  17. 

5)  Dass  iVn  hier  nicht  etwa  geniessbares  Fett  bedeute,  sondern 
den,  der  grnaueii  Schilderung  nach  an  den  Eingeweiden,  Nieren  und 
I.endenniuskeh)  haftenden  Unschlitt,  dessen  Genuss,  wie  der  des 
Bhilcs,  ganz  abgesehen  vom  Opfer,  eindringlich  und  wiederliolentlich 
verboten  ward,  3  Mos  7,  23-25.  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
viin  Isiaelilen  streng  gemieden  wird,  ist  Mos.  R.  I.  S.  258  11'.  ausge- 
lülirt  worden.  S.  das.  auch  über  n^^N,  unter  welchem,  ohne  genü};cn- 
den  Grund,  nicht  etwas  überall,  iiut  dem  unter  Einem  genannten  ^^ri» 
sondern  nur  ausnahmsweise  Vorkommende,  niimlich  der  Fett- 
schwanz einer  gewissen  Art  von  Schaafcn  verstanden  winden,  was  si- 
cher unrichtig  ist.  Hecht  deutlich  geht  die  angegebene  Bedeutung  V(tn 
^Vn  aus  4  M<KS.  18,  17.  18.  hervur:  „Sprenge  das  Blut,  lass  den  Un- 
schlitt im  Feuer  aufgehen,  das  Fleisch  aber  gehöre  dir".  Hier  ist 
das  Geniessbare  dem  Ungeniessbaren  entgegengestellt;  unmöglich  wird 
man  wohl  das  Fleisch  ganz  mager,  nach  Absnnderung  des  geniessbaren 
Fettes  gekocht  haben. 
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voll  nachgebenden  Opferordnung,  dass  sie  die  sonstige, 
für  gottgefällig  gehaltene  Vernichtung  des  Geniessba- 
ren,    wie  die  Opfer  überhaupt  beschränkt  •),    da  sie 
selbst    die    Sühneopfer    dem    Genüsse    nicht    entzieht 
und   nur  in  sehr  geringem  blasse  das  ganz  aufgehende 
Opfer,  um   der  bestehenden  Ansicht  eine  unausweichliche 
Concession  zu  machen,  zur  Anwendung  kommen  lässt. 
Als  Gottes  Brod  werden  die  Opfer  in  dem  Sinne  be- 
zeichnet,   dass  sie  Ihm   zu  Ehren  entweder  von  dem 
Feuer  2),  oder  als  heiliges  Mahl  von  den  Priestern  ver- 
zehrt werden,    welchen  das  Fleisch  der  Opfer,  als  ein 
Gotte  Gebührendes  überlassen  worden  ^).     Dem  nach- 
dem ein  regelmässiger  Opferdienst  und  Priester  einmal 
eingeführt  worden,  die  letztern  auch  den  ihnen  eigent- 
lich   zukommenden  Stammes-Antheil  im  Lande  aufge- 
geben,  musste  für  ihren  Unterhalt  gesorgt  werden,  da- 
her   das    dazu  Gehörende    als  eine  Spende,    die  Gotte 
gebühre,  dessen  Dienste  jene  geweihet  waren,  dem  Volk 
ans  Herz  gelegt  wird.      Mit  obigen  Ausdrücken  hängt 
es  dann  auch  zusammen  und  es  erklärt  dieselben  weiter, 
wenn   es  von  den  Leviten  und  Priestern,    ihrer  Entsa- 
gung   und  ihrem  Unterhalte   heisst:    er  soll  kein  Erbe 
mit   seinen  Brüdern   haben,    Gott  ist   sein   Erbe  *), 
und    noch    deutlicher:    sie   sollen  kein  Erbe  haben  mit 

1)  S.  Th.  I.   S.  208. 

2)  Daher  der  auf  den  Altar  konimeiule  Unsclilitt:  'TVi^if^  ^n.^.» 
Feuer- Brod,  dem  Ewigen  dargebracht,  genannt  wird,  3  Mos.  3,  lü. 
Die  Heiligung  Gottes  bei  der  Vernichtung  des  Bbites  und  des  Unschlitfes 
in  Opferforni,  bestand  eben  darin,  dass  man  ilim  zu  Ehren  alh'r  \'er- 
wendung  von  dergleichen,  als  eines  Verbotenen  und  wahrscheinlich  auch 
mit  götzendienstlichen  Ritualien  in  Beziehung  Stehenden,  entsagte. 

3)  Vgl.  3  Mos.  21,  0:  die  Priester  sollen  Gotte  heilig  seyn  und 
seinen  Namen  nicht  entweihen,  „denn  die  Feueropfer  des  Ewigen,  das 
Brod  ihres  Gottes  bringen  sie  dar"  und  V.  22.:  „das  Brod  ihres  Gottes, 
Heiligstes  und  Heiliges,  sollen  sie  essen.'" 

4)  5  Mos.  10,  9. 


Kap.  77.    Volksheiligthnm.    Normaler  Cultus.     337 

Israel,  die  Feueropfer  des  Ewigen  und  sein  Erbe 
(Antheil)  sollen  sie  essen,  der  Ewige  soll  ihr  Erbe 
seyn  *).  In  solchem  Sinne  galten  denn  auch  die  Zehn- 
ten und  Deputate,  welche  Leviten  und  Priester  erhiel- 
ten ')  als  heilige  Gaben.  Unter  diesen  wurden  na- 
mentlich die  „Erstlinge  aller  Früchte"')  mit  einer  vorge- 
schriebenen Anrede  dem  Priester  in  einem  Korbe  über- 
reicht und  von  diesem  am  Altare  hingestellt,  worauf  noch 
ein    feierliches  Bekenntniss   des  Ueberbringers  folgte  *). 

§.  11.  Bei  der  Eröffnung  der  Erndte  wurden  von 
dem  ersten  Getreideschnitt  (der  Gerste)  *),  bei  Been- 
digung derselben,  am  Feste  der  Erstlinge  (Wochenfeste), 
von  dem  besten  Getreide  (feinem  Weizenmehle,  zu  zwei 
Broden  verbacken)  je  ein  Gabe-Opfer  dargebracht  «). 

Zur  symbolischen  Reinigung  von  Menschen  und 
Geräthen,  welche  durch  Berührung  einer  Leiche,  oder 
durch  das  Befinden  in  einem  Räume,  in  welchem  ein 
Mensch  starb,  rituell  verunreinigt  worden,  diente  das 
iWrfcfaÄ- Wasser.  Es  war  frisches  Wasser,  gemischt 
mit  der  Asche  einer  zu  diesem  Zwecke  als  Sühneopfer 
verbrannten  rothen  Kuh  (gewissermassen,  wie  auch  schon 
die  sonstigen  Opfer,  gegensätzlich  zu  dem  Aegyptischen 
Thierdienste)  ').  Eine  Besprengung  mit  diesem  Wasser 
musste  am  dritten  und  siebenten  Tage  erfolgen,  wonach 
dann  ein  Bad  bei  Menschen  erst  die  völlige  rituelle 
Reinheit  herstellte  ").  Von  der  rituellen  Anwendung 
und  geistig- sühnenden  Bedeutung  der  Wasserbäder  war 

1)  5  Mos.  IS,  1.  2.  vgl.  Kap.  78. 

2)  S,  Kap.  78. 

3)  Also  sowohl  der  Feld-,  als  andern  Früchte,  nach  den  Rabbinen 
von  den  5  Mos.  8,  8.  genannten  Ertragsarten,  Weizen,  Gerste,  Wein, 
Feigen,  Granatiiiii'elii  und  Honig,  s.  Mos.  R.  I.  S.  344  f.  Note  435  f. 

4)  5  Mos.  20,  1— lÜ.       5)  3  Mos.  23,  9-12. 

6)  Das    V.  15-18.     2  Mos.  34,  22.      7)  Vgl.  2  Mos.  S,  22. 
8)  4  Mos.  19,  2—22.     Mos.  R.  I.  S.  339—43. 

Saalschütz,  Archäologie.    Th.  U.  22 
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bereits  die  Rede  ').  Die  Entsülmung  eines  vom  Aus- 
schlage Genesenen,  so  wie  eines  von  ausschlägigen 
Flecken  an  den  Wänden  befreiten  Hauses  geschah 
durch  den  Priester  unter  Anwendung  zweier  Vögel, 
deren  Einer  lebend,  gleich  dem  Sündenbocke  des  Ver- 
söhnungstages *),  entsendet  wurde  ^). 

Bei  dem  Verdachte,  den  ein  Mann  gegen  die  Treue 
seiner  Frau  mit,  oder  ohne  Grund  gefasst,  winde  ent- 
weder Entdeckung  der  Schuld  und  Geständniss,  oder 
Herstellung  des  ehelichen  Vertrauens  durch  das  ,,Eifer- 
opf  er  "  vermittelt,  mit  welchem  eine  geeignete  Ansprache 
des  Priesters  verbunden  war  "*). 

Die  Sühnung  eines  Mordes,  dessen  Urheber  nicht 
zu  ermitteln  gewesen  *),  geschah  unter  Zuziehung  der 
Priester,  von  Seiten  der  Aeltesten  des  nächst  gelegenen 
Ortes,  indem  über  einen  stets  wasserreichen  Bach  ein 
junges  Rind  getödtet  wurde,  womit  ein  feierliches  Be- 
kenntniss  und  Gebet  verbunden  war  ^). 

%.  12.  Interessant  ist  es  nun  zu  übersehen,  wie 
der  Gesetzgeber  den  in  der  damaligen  Zeit  einmal  lie- 
genden, von  ihm  keinesweges  hoch  gestellten,  Hang  zu 
Opfern  ^ )  benutzt  und  leitet.  Indem  zu  diesem  Zwecke 
ein  eigenes  Heiligthum  errichtet  werden  muss,  erhält 
dasselbe  seine  höchste  Weihe  nicht  eben  als  Opfer- 
stätte, sondern  als  ,,Zelt  des  Zeugnisses"  ®),  d.  h.  als 
Aui'bewahrungsstätte  der  wichtigen  Urkunden  der  Ge- 
schichte, Volks-  und  Sittengesetzgebung.  Ihre  Bewah- 
rung vor  dem  Untergange,  bis  sich  genugsam  viele  Ab- 
schriften   verbreitet  ^),    konnte    nicht    sicherer    bewirkt 

1)  Th.  I.   S.  41  f.    vgl.  Mos.  n.  I.    Kap.  31. 

2)  3  Mos.  16,  10.  21.  22. 

3)  3  M(.s.  14,  2  ff.   bes.  V.  7.  14,  48  IT.    bes.  V.  53. 

4)  4  Mos.  5,  12-31.      5)  S.  Kap.  73.  §.  5. 
6)  5  Mos.  21,  1-9.      7)  S.  Kap.  20.  8.  7-9. 
8)  S,  ob.  §.  6.      9)  Th.  I.    Kap.  37.    §.  2.  4.  5. 
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werden,  als  dadurch,  dass  sie  den  heiligsten  Schatz  des 
vor  Allem  zu  schützenden  Volksheiligthums  bildeten. 
In  den  Sühneopfern  wurde  zunächst  der  Reue  Anlass 
und  Ausdruck  gegeben  *),  die  bestehende  Neigung  also 
den  moralischen  Interessen  zugewandt,  indem  dem  Ver- 
irrten, dem  besinnenden  Verbrecher  noch  ein  ehrenvol- 
1er  Ausweg  gewiesen  ward,  der  ihn  nicht  mit  sich  selbst 
und  der  menschlichen  Gesellschaft  zerfallen  Hess.  Die 
Anwendung  derselben  bei  Gelübden  (die  als  unnütz  '^) 
bezeichnet  werden)  und  bei  mancherlei  körperlichen 
Uebeln,  konnte  —  da  das  Opfer  mit  Kosten  ')  und 
Umständen  verbunden  war  —  die  Menschen  in  solchen 
Dingen  vorsichtiger  machen.  Die  vorgeschriebenen 
Volksfeierlichkeiten  an  den  Wallfahrtsfesten,  da  min- 
destens die  Aeltesten  der  Stämme  und  Familien  bei 
dem  Einigen  Heiligthume  sich  versammelten,  konnten 
in  Rücksicht  der  Volkseinigkcit  ,  wie  überhaupt  re- 
ligiös und  politisch  nicht  ohne  wichtigen  Erfolg  bleiben*). 
Da  von  jetzt  ab  ein  besonderer  Priesterstand  die  Opfer 
für  die  Gesammtheit  im  repräsentativen  Sinne  übernahm, 
welche  früher  von  jedem  Einzelnen,  wie  man  aus  der 
Patriarchengeschichtc  ersieht,  wo  es  beliebte  dargebracht 
wurden,  so  musste  dies,  in  Verbindung  mit  den  er- 
wähnten Umständlichkeiten  dahin  führen,  dem  Volke 
selbst  die  Neigung  immer  mehr  und  mehr  abzugewöh- 
nen, was  auch  in  der  That  geschah.  Denn  zwar  ge- 
lang die  vollständige  Concentration  nicht  sofort.  In  den 
Jahrhunderten  zwischen  Josua  und  Salomon  ,  da  zu- 
mal in  Kriegszeiten  das  heilige  Zelt  mitunter  gar  nicht 
bestand,  oder  aufgestellt  war  *),  wurde  an  verschiede- 
nen Orten  geopfert  «),  die  man  in  der  Regel  hoch  ge- 

1)  Kap.  74.   §.  9. 

2)  5  Mos.  23,  n.    Th.  I.   S.  22fi.  Vf^l.  Koli.  5,  4. 

3)  Vgl.  A|)g.  21,  24.      4)  S.  Kap.  70.    §•  8. 

5)  Vgl.  1  Kün.  3,  2.      ü)  Rieht.  2,  5.     1  Sam.  7,  17. 

22* 
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legen  wählen  mochte  ')  Auch  nachmals,  selbst  unter 
frommen  Königen ,  hörte  das  Opfern  auf  Höhen  nicht 
auf*).  Aber  immer  concentrirte  man  sich  doch  mehr 
an  bestimmten  Orten,  als  früher,  und  Andei*e,  welche 
dem  sich  nicht  anschlössen  und  von  dem  Heiligthume 
zu  weit  wohnten,  konnten  nicht  anders,  als  diesem 
äussern  Dienste  ganz ,  oder  fast  ganz  entsagen.  So 
zeigt  sich  denn  während  der  Babylonischen  Gefangen- 
schaft die  Neigung  im  Volke  bereits  erloschen.  Und 
wenn  auch  nachher  der  Central-Opferdienst  im  neu  ge- 
baueten  Tempel  wieder  eingerichtet  wurde,  so  bestand 
er  fortan  auch  nur  in  diesem  und  hörte  mit  demselben 
gänzlich  auf,  so  dass  jeder  Opferdienst  unter  Israeliten, 
welche  ja  nach  Zerstörung  Jerusalems  noch  Jahrhun- 
derte lang  ein  Palästinensisches  Gemeinwesen  bildeten, 
thatsächlich  zuerst  unter  den  Völkern  der  Erde  erlosch. 

§.  13.  Der  nachexilische  Tempel  Serubabels,  den 
später  Herodes  grossartig  umbauete  und  schmückte, 
unterschied  sich  doch  dadurch  von  dem  vorexilischen, 
dass  das  Allerheiligste  zwar  räumhch  hergestellt,  aber 
ohne  seinen  ursprünglichen  Inhalt  war.  Die  Lade  mit 
den  Gesetzestafeln    existirte    nicht    mehr  ^),    das  Haus 

1)  1  Sam.  9,  12. 

2)  1  Köii.  3,   3.     vgl.  V.  2.  15,  14.     vgl.  V.  11—13.    22,  44. 

2  Kön.  12,  4.  vgl.  auch  das  Opfer  des  Elias  1  Kün.  18. 

3)  2  l\lakk.  2,  4—8.  wird  eine  Nachricht  iiiitgetheilt,  zu  Folge 
deren  Jercinins  die  Lade  nebst  andern  lleiligthüniern  in  einer  IKihle  des 
Berges  verborgen,  von  welchem  aus  Moses  vor  seinem  Tode  das  Land 
überschauet,  vgl.  Schekal.  VI,  1.  Übschon  diese  Nachricht  durch  keine 
sonstige  biblische  Angabe  luitorstützt  wird,  ihre  Richtigkeit  demnach  da- 
hingestellt iileiben  muss,  so  ist  es  doch  wahrscheinlicher,  dass  man  die 
wichtigsten  Heiligthümer  in  Kriegszeiten  irgendwo  in  Sicherheit  brachte 
(dass  dann  ihr  Aul'bewahrungsort  in  Vergessenheit  gerieth  und  dass  sie 
später  irgend  wie  zu  Grimde  gingen),  als  dass  man  sie  sofort  der  Zer- 
störung Preis  gab.  In  der  That  scheint  2Chron.35,  3.  dafijr  zusprechen, 
dass  die  Bundeslade   aus  solchen  oder  andern  Gründen  eine  Zeit  lang 


Kap.  77.    Volksheiligthum.    Normaler  Cnlius.     341 

hatte  also  aufgehört  „Stätte  des  Zeugnisses"  zu  seyn. 
Freilich  war  der  Dekalog  und  der  übrige  Inhalt  des 
Pentateuch  in  so  vielen  Abschriften  verbreitet  *)  und 
80  genau  im  Volke  bekannt,  dass  jene  Urkunde,  wenn 
sie  noch  existirte,  eben  nur  als  die  älteste  und  unver- 
ändert heilige  Quelle  ihre  Bedeutsamkeit  bewahrt  und 
dem  Hause  mitgetheilt  hätte.  Auch  sonst  war  das  ur- 
sprüngliche, geistige  Moment  des  Tempels  in  einer  an- 
dern Weise  neben  den  Opfern  immer  mehr  zur  Geltung 
gekommen,  um  dieselben  schliesslich  zu  ersetzen,  näm- 
lich Lehre  und  Gebet.  Schon  in  ältester  Zeit  wurden, 
nach  den  Berichten  des  Pentateuch,  den  Opfern  An- 
rufungen Gottes  hinzugefügt  2).  Einige  sehr  schöne  li- 
turgische Formeln  ^),  so  wie  Volksbelehrung  durch 
Vorlesungen  und  sonstige  Mittheilungen  aus  dem  Inhalte 
der  göttlichen  Lehre  sind  bereits  mit  dem  Mosaischen 
Cultus  verbunden  ")  und  aus  dem  Eingange  des  Buches 
Samuelis  ersieht  man,  dass  diejenigen,  welche  die  hei- 
lige Stätte  besuchten,  auch  im  Gebete  ihr  Gemüth 
frei  zu  machen  pflegten  *).  Durch  die  Psahnenpoesie 
und  die  Davidischen  Tempeleinrichtungen  Avurde  diesem 
Theile  des  Gottesdienstes  in  grossartigster  Weise  und 
mit  Benutzung  der  Tonkunst  •')  Material  und  Form  ver- 
liehen. Die  Erläuterung  des  Gesetzes  auch  ausserhalb 
des  Central- Cultus,  nach  dem  Pentateuch  von  Moses  be- 


nicht  an  ihrem  gewöhnlichen  Orte  im  Salomonischen  Tempel  gestanden. 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  mochte  es  auch  mit  der  von  Hilkias  aufge- 
fundenen Originalurkunde  haben,  Th.  I.    S.  357. 

1)  Th.  I.   S.  300.      %  Th.  I.   S   224  f. 

3)  S.  ob.  Kap.  7ü.    S.  11.      4)  Th.  I.    Kap.  37.    §.  4. 

5)  I  Sain.  1,   II   ir.,  2,  1  »'. 

6)  Th.  I.  S.  273.  Ein  musikalisches  Element  war  bereits  mit  dem 
Mosaischen  Opferritiis  verbunden,  indem  bei  Fest-  und  Neinnonds-Opfern 
in  die  angefertigten  silbernen  Trompeten  gestossen  werden  nmsste, 
4  Mos.  10,  10.  vgl.  V.  2. 
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gönnen')  und  von  den  Propheten  fortgesetzt*),  bildete, 
auch  da  das  begeisterungsvolle  Prophetenwesen  allmäli- 
lig  erlosch,  doch  fortdauernd  einen  Theil  der  Erbauung. 
Diese  hatte,  nach  ihrem  erwähnten  geistigen  Inhalte, 
allmählig  auch  eine  bestimmtere  Form  für  den  Einzel- 
nen angenommen.  Daniel  betet  zu  bestimmten  Stunden 
des  Tages  ^).  Auch  in  den  Gemeinden,  in  den  Palästi- 
nensischen Städten  ausserhalb  Jerusalems,  gleichwie 
an  diesem  Orte  des  Heiligthums  selbst,  versammelte 
man  sich  an  solchen  Stunden,  um  Gebete  zu  sprechen, 
in  dem  Gesetze  zu  forschen,  Vorträge  über  dasselbe 
anzuhören  *).  So  entstanden  neben  den  Tempeln  die 
Synagogen  *).  Der  erstere,  so  grossartig  auch  sein 
Cultus  war,  so  sehr  er  noch  zu  den  Zeiten  Christi  den 
Mittelpunkt  des  reHgiösen  Lebens  in  Jerusalem  bildete, 
Avie  man  aus  den  Gewohnheiten  auch  der  Apostel  er- 
sieht ,  der  Tempel  selbst  hatte  durch  das  Gestalten  und 
Ausstreuen  allgemeinerer  Elemente  des  Cultus,  dafür 
gesorgt  ,  sich  als  dessen  Centralstätte  und  den 
mit  ihm  verbundenen  Priesterdienst  entbehrlich  zu 
machen.  Sein  Grundstein  blieb,  wenn  auch  seine  Trüm- 
mer fielen  und  das  Licht,  das  ihn  geweihet,  überdauerte 
die  Flammen,  die  ihn  verzehrten. 


Kap.  78. 
Priester  und  Leviten. 

§.  1 .     Kein  Theil  der  Hebräischen  Archäologie  und 
des  Hebräisshen  Staatswesens   hat  so  viele  irrige  Auf- 

1)  5  Mos.  1,  5. 

2)  2  Kün.  4,  23.    Aus  Jer.  26, 2.  ersieht  man,  dass  die  Propheten 
auch  sclioii  im  Tempel  predigten. 

3)  Dan.  ü,  II.      4)  S.  Mos.  R.  I.    S.  427.  i.  d.  Nute. 
5)  Näiieres  hierüber  in  der  Archäologie  der  letzten  Zeiten. 
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fassungen  erfahren,  keiner  ist  mehr  von  dem  Standpunkte 
schon  im  voraus  fertiger  Vorstellungen  angesehen  wor- 
den, als  die  genannte  Institution.  Von  der  Voraussetzung 
ausgehend,  zu  welcher  andere  alte  Staaten  Anlass  ga- 
ben, dass  Priester  überall  Macht,  Einfluss,  Rcichthum 
besitzen  und  stetig  nach  deren  Erweiterung  streben 
müssten,  haben  viele  Schriftsteller,  namentlich  auch  hi- 
storische, es  gar  nicht  der  Mühe  "Werth  gehalten,  sich 
bei  Betrachtung  des  Israelitischen  Priesterwesens  auf 
den  rein  objectiven  Standpunkt  unbefangener  Unter- 
suchung zu  stellen,  um  vielleicht  manches  Eigenthüm- 
liche  zu  entdecken,  schon  vorweg  überzeugt,  hier  nur 
das  ewige  Einerlei  hierarchischer  Anmassungen  wie- 
derzufinden. Und  doch  hätten  einzelne  Erscheinungen 
mindestens  Bedenken  erregen  können.  Handelte  es  sich 
um  Machtstellung,  Besitz,  Vermögen,  wie  kommt  es,  dass 
der  Levitische  Stamm  bei  der  Vertheilung  des  Landes 
in  abgerundeten  Stammesantheilen  allein  leer  ausging? 
Hätte  sich  das  eine  mächtige  Gaste  damals  und  in  ei- 
nem Ackerbau-Staate  gefallen  lassen,  wo  aller  Stamm- 
Einfluss  sich  auf  Grundbesitz  stützte?  Wie  kommt 
es  ferner,  dass  die  Leviten,  durch  deren  Vermitte- 
lung  die  Priester  erst  ihrer  voraussetzlich  so  ungemesse- 
nen Spenden  erhielten,  stehend  unter  der  Kategorie  der 
Armen  aufgeführt  werden?  Muss  es  nicht  endlich 
auffallen,  dass  nie  ein  Priester  —  bis  auf  die  durch 
eigenthümliche  Ereignisse  an  die  Spitze  gerufenen  Mak-  - 
kabäer  —  nach  der  so  vielfach  wechselnden  Königs- 
würde, oder  selbst  Richterwürde  strebte,  in  Avelcher 
letztern  wir  nur  den  Einen,  schwachen  Priester  Eli 
sehen?  oder  auch,  dass  so  wenig  Priester  als  Prophe- 
ten auftraten  —  welche  letztere  allein  einen  mächtigen 
politischen  Einfluss,  aber  wieder  ohne  jede  äuss er- 
heb normirte  Stellung,  übten?  —  Diese  Thatsachen, 
man  mag  sie  als  Zufülhgkeiten,  oder  als  in  den  Inten- 
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tionen  das  Gesetzgebers  liegend  betrachten,  sind  wohl 
einer  Ueberlegung  werth.  Manche  Schriftsteller  haben 
freilich  den  ganz  eigenthümlichen  Weg  genommen,  dass 
sie  überall  wo  sie  die  Macht  fanden  auch  die  Priester 
suchten.  Auf  diese  Weise  wurden  Könige,  Propheten, 
jeder  Israelit,  der  ein  Opfer  brachte')  zu  einem  Priester 
gemacht,  oder  auch  die  verschiedensten  Stellungen  mit 
einander  identificirt  und  darauf  ganz  unbegründete  Hy- 
pothesen gebaut.  Aber  man  muss  bei  so  alten  Dingen 
sich  wohl  hüten  in  die  Quellen  Willkührliches  hinein- 
zutragen—  wie  z.B.  Hüllraann  gethan  —  anstatt  sich 
ängstlich  genau  an  die  Data  zu  halten  und  was  sie 
nicht  geben  in  Ungewissheit  zu  lassen. 

§.  2.  In  der  Stellung  der  Priester  zunächst  kann 
man  die  Grundverschiedenheit  der  Hebräischen  Institu- 
tionen von  den  Aegyptischen ,  deren  Einfluss  auf  jene 
so  oft  behauptet  worden,  erkennen.  Dort  waren  die 
Priester  nicht  allein  einzig  der  gelehrte  Stand,  aus 
welchem  die  Schreibekundigen,  Richter,  Naturkundige 
ursprünglich  und  ausschliesslich  hervorgingen,  sie  zogen 
auch  Alles  dasjenige,  was  etwa  ausser  ihrem  Kreise 
an  Intelligenz  sich  vorfand  und  eines  Einflusses  auf  das 
Volk  fähig  wurde,  gleichfalls  an  sich,  und  bildeten  auf 
diese  Art  eine  Concentration,  die  darauf  berechnet  war, 
das  Volk  geistig  auszusaugen.  So  muss  der  Fremdling 
Joseph ,  um  seiner  hohen  Stellung  willen ,  mit  dem 
Priesterstamme  durch  Verschwägerung  in  Verbindung 
treten  *),  dessen  reiches  Einkommen  er  auch  nicht  be- 
schränken darf  3),  und  die  Aegyptischen  Könige  wur- 
den, nach  einer  Andeutung  bei  Herodot,  bei  ihrer  Thron- 
besteigung in    den  Priesterorden  aufgenommen  *),    um 

1)  S.  Kap.  20.    §.  12.      2)  I  Mos.  41,  43.       3)  1  Mos.  47,  22. 

4)  Die  beiden  Stellen,  welche^  sich  gegenseitig  ergänzen,  um  dies 

nicht  unwichtige  Ilesultat  zu  geben  und  deren  Zusammenhang,   wie  es 
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welchen  sie  sich  dann  durch  reiche  Geschenke  und  hei- 
lige Bauten  noch  besonders  verdient  machen  mussten  *). 
Gegentheils  sehen  wir  bei  den  Israeliten  die  eigentliche 
politische  Macht  theils  normativ,  thcils  durch  die  Denk- 
weise des  Volkes,  oder  die  eigenthündichc,  dergleichen 
ausschliessende  Stellung  der  Priester,  denselben  bleibend 
entzogen  und  letztere  —  ausserhalb  der  eigentlich  prie- 
sterlichen Wirksamkeiten  —  auf  gleicher  Stufe  mit  allen 
übrigen  Israeliten. 

§.  3.  Denn  zunächst  war  der  Priesterstamm  von 
der  Königs  würde  durch  den  Einfluss  alter  Weissa- 
gungen und  Andeutungen  gleichsam  testamentarisch 
ausgeschlossen.      Der  Segen  Jakobs  stellt  ausdrücklich 

scheint,  übersehen  worden,  finden  sich  Herod.  II.  100.  und  144.  Nach 
der  erstem  h;itten  die  Priester  eine  Liste  von  33ü  Königen,  die  vor  Se- 
sostris  f^eherrsclit,  nach  c.  144,  waren  bis  zu  Set  hon,  dem  Priester 
des  Vulkan,  341  Überpriester  und  Könige  gewesen,  diese  Zahl  ergeben 
in  der  That  die  bei  Herodot  naiiientlicli  aufgeführten  Könige  nebst 
jenen  330.  üass  diese  341  Könige,  gleichwie  der  nachfolgende  Sethon, 
eben  zugleich  Priester  waren,  ergiebt  der  Zusanin)enhang  der  Stellen, 
wie  denn  die  .'\nnalime,  es  liätten  zufällig  neben  einander  eine  ganz 
gleiche  Zahl  von  Priestern  und  Königen  fungirt,  nicht  wohl  möglich  ist. 
Auch  die  Priester  zu  Theben  zeigen  dem  Herodot,  11.  143.:  345  Statuen 
von  Oberpriestern,  von  welchen  sie  sagen,  ein  Jeder  wäre  ein  Pyro- 
niis  gewesen,  welches  Herodot  durch  y.uXog  y.uyaOog  erklJirt  und  wobei 
man  an  das  Aegyptische  Puro,  Kiinig  (biblisch  Pharao),  vielleiclit  auch 
Puro-Misi,  Königswohnung  (wovon  später  die  Pyramiden  den  Namen 
erhielten)  denken  kaini,  in  der  V<iraussetzung,  dass  diese  Statuen  die 
die  menschliciie  Gestalt  darstellendi'n  Mumien -Särge,  vgl.  1  Mos.  50,  26. 
der  priesterlichen  Könige  waren.  üie  Zahl  345  ist  richtig,  wenn  man 
zu  obigen  341  noch  Setho's,  Psaminetich,  Nekos  und  Psauunis  rechnet. 
Dann  fehlten  freilich  bis  zur  Peiserlierrschaft  noch  Apries,  Amasis  (und 
Psammenit),  deren  Slatnen  aus  manchen  Gründen  fortgelassen,  oder  be- 
seitigt seyn  kdiinten,  S.  Forscbungen  II.  S.  3. 

1)  So  rühmt  der  Hermapionsche  Obelisk  von  llamesses:  er  habe  die 
Stadt  des  Helios  und  ihn  geschmückt,  die  Götter  daselbst  geehrt,  das 
gute  Werk  (den  Tempel)  vidlendel  und  mit  Gütern  des  Phöniciers  ge- 
füllt.    Forschungen  II.   S.  34  If. 
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Judah  an  die  Spitze  des  Volkes  und  designirt  ihn  als 
Königsstamm  M,  Avie  es  auch  seit  David  Avar.  Auch 
der  Segen  Mosis  giebt  dem  Stamme  Levi  nur  priester- 
liclie  und  geistige  Funktionen  und  klingt  mehr  begüti- 
gend als  stolz  2j.  An  der  Spitze  der  Gerichtsbarkeit 
lassen  die  Mosaischen  Bestimmungen  den  „Priester  oder 
den  Richter"  stehen  ^).  Die  Geschichte  giebt  den  Cora- 
mentar  zu  diesen  Worten.  Der  Priester  stehet  entwe- 
der zufällig,  oder  deshalb  voran,  weil  diese  Würde  ste- 
tig war,  diese  letzte  Möglichkeit  einer  Entscheidung 
in  zweifelhaften  Fällen  nie  fehlen  konnte.  Die  Worte: 
„oder  der  Richter"  setzen  aber  voraus,  dass  die  Stellung 
desselben ,  der  ja  auch  zugleich  Feldherr  seyn  musste, 
schwerlich  regelmässig  den  Priestern  zufallen  werde. 
In  der  That  sehen  wir  die  Richterwürde  stets  in  andern 
Händen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  wo  der 
Hohepriester  Eli  offenbar  stellvertretend  fungirte.  Die 
historischen  Mittheilungen  sprechen  so  von  ihm,  dass 
auch  in  ihnen  sich  keinesweges  eine  grosse  Vorliebe 
für  ein  priesterliches  Oberrichter-Amt  andeutet. 

Es  ist  ganz  besonders  bemcrkenswerth,  dass  bei 
den  edelsten  Leviten  selbst  —  Moses  und  Samuel  — 
die  Idee  einer  Hierarchie  keinen  Anklang  fand,  dass 
dieselben  einer  solchen  vielmehr  entgegenwirkten.  Mo- 
ses war  Levit  und  es  lag  vollkommen  in  seiner  Hand, 
seinen  Stamm  an  die  Spitze  des  Staatswesens  zu  stellen 
und  Institutionen  zu  schaffen,  die  denselben  mit  dem 
Nimbus  der  Aegyptischen  Priester  umgaben  und  mit 
ihrer  Macht  bekleideten.  Hieiwon  sehen  wir  ihn  indess 
weit  entfernt.  Der  nächste  Gedanke  wäre  dann  ge- 
wesen, sich  selber  einen  Nachfolger  aus  dem  eigenen 
Hause  oder  doch  seinem  Stamme  zu  wählen.      Gegen- 

1)  1  Mds.  49,  8.  9.      2i  5  Mos.  33,  8. 
3)  5  Mos.  17,  12.  vftl.  V.  9. 
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theils  erzieht  er  sich  den  Ephraimiten  ')  Josua,  auf 
welchen  er  die  Volksleitung  übergehen  lässt.  Ausser 
dieser  lag  der  eigentliche  Einfluss  damals  in  der  Macht 
der  Rede.  In  den  Propheten  sollte  die  Stellung 
Mosis  sich  wahrhaft  vererben  ^).  Zur  Weissagung  (be- 
geisterten Rede)  aber  werden  ausdrückhch  Männer  aus 
allen  Stämmen  erkohren  ^),  obschon  doch  von  Aharon, 
dem  Bruder  Mosis  ausdrücklich  gerühmt  wird,  dass  er 
der  Rede  kundig  und  gewachsen  war  *).  Nachdem  auf 
solche  Weise  eine  Institution  öffentlicher  Redner  ge- 
schaffen —  die  in  allen  folgenden  Zeiten  so  bedeutsam 
wirkte  —  treten  zwei  der  Erwählten ,  ohne  sich  erst 
dem  Führer  zu  stellen,  dem  frei  gegebenen  Geiste  fol- 
gend, unmittelbar  unter  dem  Volke  auf.  Josua  findet 
dies  bedenklich,  Moses  aber  spricht:  ,,bi8t  du  für  mich 
eifersüchtig?  Wer  gäbe  das  ganze  Volk  wäre  lauter 
Propheten,  dass  der  Herr  seinen  Geist  auf  sie  gäbe!"  ^). 

§.  4.  Ein  eigentliches  priesterliches  Cultuswesen 
lag,  wie  schon  im  Frühern  bemerkt  worden,  nicht  in 
der  ursprünglichen  Tendenz  der  Gesetzgebung  ^),  ,,Ihr 
sollet  mir  ein  Reich  von  Priestern  und  ein  heiliges 
Volk  seyn"  ')  war  der  eigentliche  Grundgedanke,  der 
auch  durch  das  Prophetenthum  wesentlich  massgebend 
erhalten  wurde.  In  so  fern  die  Neigung  zu  Opfei'- 
Riten  in  der  damaligen  Gefühlsrichtung  der  Völker  lag, 
sollte  der  Erstgeborene  des  Hauses  —  als  der  Gott- 
geschützte ^)  —   das  Opfer  verrichten  ").    Erst  als  sich 

1)  4  Mos.  13,  8.      2)  5  Mos.  18,  15 

3)  4  Mos.  11,  If).  17.  2.5.      4)  2  Mus.  4,  14-lü. 

5)  4  Mos.  11,  20-'2f).       G)  Tli.  I.    «.  21ü  f.       7)  2  Mos.   l!>,  U. 

8)  2  Mos.  11,  1.  5-7.  12,  20. 

9)  Also  nicht  zwar  jedes  Mitglied  der  Familie,  abei  aikli  nicht  der 
Patriarch  derselben,  sondern  nur  der  iilleste  Sohn.  Auch  hierin  lio^t 
schon  eine  gewisse  V<irsicht.  So  liess  Moses  in  der  'l'hat  durch  die 
jungen  Leute  das  feierliche  Opfer  des  Bundes  weihen,  2  Mos.  21,  5. 
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clurcli  die  Ereignisse  des  plötzlich  erwachten  Apisdienstes 
zeigte ,  dass  jene  einfachen  Kiten  hier,  gleich  wie  bei 
andern  Völkern,  noch  nicht  genügten  und  die  Neigung, 
verführt  durch  die  Fremden  im  Volke,  gar  zu  leicht 
eine  götzendienstliche  Richtung  nehmen  könne,  blieb 
eine  strengere  Controle  unerlässlich.  Aharon  hatte  jene 
schwer  zu  dämpfende  ,, Verwilderung"  durch  seine 
Schwäche  halb  begünstigt*).  Der  Levitenstamm  über- 
haupt aber  sich  fern  gehalten  und  durch  seinen  ener- 
gischen Beistand  den  Aufruhr  gestillt  '').  Er  sollte 
fortan  Statt  der  Erstgeborenen  ^)  den  Cultus  in  die 
Hand  nehmen  "),  um  ihn  nicht  wieder  götzendienstlich 
entweihen  zu  lassen.  Eine  vollständige  Centrallsation 
des  Opfercultus  wurde  eingeführt.  Aber  der  Leviten- 
stam.n  —  der  vielleicht,  dem  Moses  ähnlich,  durch  seine 
höhere  Aufklärung  und  Energie  die  meisten  Bürgschaften 
gab  —  war  selbst  eben  das  erste,  heilige  Opfer. 
Indem  ihm  der  Gesetzgeber  diese,  nach  der  Gasten- 
Ansicht  der  damaligen  Welt  hohe  und  glänzende  Stel- 
lung gab,  beschränkte  er  seine  Würde  auf  ein  rein  gei- 
stiges Mass.  Moses,  in  seiner  hohen,  alle  weltlichen 
Interessen  verläugnenden  Idee,   weihete  seinen  Stamm, 


UiiiL'r  den  Li'viten  selbst  ist  Aharon,  als  der  zeitige  lltilieprioster  4  Mos.  3,  51, 
nicht  zugleich  der  Fürst  des  Stamines,  sondern  dessen  Sohn  4Mos.  3, 32, 
ein  Andrer  ist  wiederum  dessen  eigenem  Geschlechte  (den  Kehalhitern 
2  Mos.  ü,  IS.  20.)  vorgesetzt,  4  Mos.  3,  30. 

1)  2  Mos.  32,  2.  5.  21.  25.    2)  Das.  V.  20.  27. 

3)  4  Mos.  3,  12.  13.  8,  i6— 19.  vgl.  2  Mos.  13,  13.  Üie  wirk- 
liche Ablösung  geschieht  in  der  Weise,  dass  je  ein  Erstgeborener  in  je 
einem  Leviten  seitien  Vertreter  findet,  für  die  überziihligen  Erstgeborenen 
aber  ein  Losegeld  von  SSchekelii  entrichtet  werden  muss,  4Mos.  3,  39ff. 
Noch  immer  bestehet,  als  Denkmal,  unter  Israeliten  die  Observanz  einer 
Auslösung  der  Erstgeborenen  am  31ten  Tage  nach  der  Geburt. 

4)  ,,Zu  der  Zeit,  5  Mos.  10,  8.  (als  die  zweite  Anfertigung  der 
Gesetzestaiehi  geschah,  das.  V.  1.)  sonderte  der  Ewige  den  Stamm 
Levi  aus," 
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wie  sein  eignes  Haus  der  Arrauth  und  politischer  Ent- 
sagung. Derselbe  übernahm,  bei  der  wesentlich  pro- 
hibitiven  Tendenz*)  der  Opfer,  deren  Einführung  dem 
Gesetzsceber  nichts  Wesentliches  war 'und  deren  Dauer 
irgend  einmal  aufhören  sollte  2),  eigentHch  nur  die  hei- 
liore  Wache.  Statt  des  Schwerdtes  ward  den  Leviten 
fortan  das  Opfermesser  in  die  Hand  gegeben  und,  Statt 
des  unabhäncrigen  reichen  Einkommens  und  Grundbe- 
Sitzes  der  Aegyptischen  Priester  ^),  der  kai'ge  Zehnte 
der  Abhängigkeit.  ,, Verflucht  sey  ihr  Zorn,  denn 
er  ist  mächtig  und  ihr  Grimm,  denn  er  ist  hart,  ich 
will  sie  vertheilen  in  Jakob,  sie  zerstreuen  in 
Israel!"  *).  Diese  Weissagung,  Ansicht,  oder  testa- 
mentarische Verfügung,  wie  auch  immer  entstanden  oder 
massgebend  geworden,  griff  factisch  Platz.  Leviten 
und  Priesterfamilie  erhielten  zur  Unterbringung  ihrer 
Volksmenge  eventuell  Nichts,  als  eine  Anzahl  durch 
das  ganze  Palästinensische  Land  zerstreueter  Städte 
(zu  welchen  die  nachmalige  Stadt  des  Heiligthumes 
nicht  gehörte,  so  dass  die  fungirenden  Priester 
und  Leviten  nicht  auf  ihrem  eignen  Grund  und  Boden 
waren).  Wie  Alles  zuging  darüber  fehlen  uns  die 
Details.  Der  wirkliche  Erfolg  aber  zeigt,  dass  der 
Levitenstamm  sich  bestimmen  Hess,  die  wesentlichsten 
weltlichen  Ansprüche,  das  Recht  eines  zusammenhän- 
genden Ländereibesitzes,  mit  ihm  die  Macht  einer  com- 
pacten Masse  aufzugeben  und  ohne  Hoffnung  *)  ,,da8 
Scepter  des  Volksführers"  zu  erlangen,  das  Schwcrdt 
—  das  sie  zu  führen  gleichwohl  durch  alle  Zeiten  fähig 
bhcben  *)  —  niederzulegen.    Der  Zorn  des  Patriarchen 

1)  Th.  I.   S.  216.      2)  S.  Kap.  76.      3)  1  Mos.  47,  22. 

4)  1  M(.s.  49,  7.      5)  I  Mos.  49,  10. 

6)  So  linden  wir  zur  Zeit  Davids  und  bis  unter  Salonio  einen  Für- 
sten der  Priesterlaiiiilie,  Jolijada,  als  Kcldlierrn  und  Anfülirer  der 
königlichen  Leibwache,  1  Chron.  12,  27.  18,  7.  27,  5.    2  Sain.  8,  18. 
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war  gesühnt,  clor  wilde  Stolz  des  Stammes  hatte  vor 
Gott  sich  oedehmüthigt  und  begeistert  dem  Tempel- 
dienste gewidmet,  und  es  konnte  jetzt  heissen:  ,, deine 
Urim  und  deine  Thummim  deinem  frommen  Manne"  ^). 
Dass  dies  Institutionen  Mosis  sind,  dass  ihre  Einfüh- 
rung der  Ex'oberung  des  Landes,  der  Vertheilung  der 
Stammgebiete  voranging,  ist  von  uns  schon  früher 
angedeutet  worden  '^),  es  war  ein  Werk  seiner  eignen 
Entsagung  und  seiner  begeisterungsvollen  Willenskraft. 
An  die  Spitze  dieser  Institution  wurde  Aharon  gestellt, 
ein  Mann,  der  bei  seinem  milden,  nachgiebigen  We 
sen  ^)  am  wenigsten  fähig  war,  eine  Hierarchie  zu  be- 
gründen. Dass  dies  Alles  nicht  ohne  heftige  Kämpfe 
und  den  gefährlichsten  Widerstand  von  Seiten  eines 
Theiles  der  Leviten  geschah,  dafür  zeugen  der  Auf- 
stand Korah's  *)  und  andere  Vorfalle.  Die  eigene 
Schwester  Mosis,  nach  den  wenigen  Daten  ein  Weib 
voll  Liebe  und  Seelenhoheit  *),  konnte  sich,  wie  es 
scheint,  in  seine  Intentionen  nicht  finden  ^),  der  sein 
Haus  in  Dürftigkeit  versetzte  und  die  armen  Levi- 
ten '')  nur  der  Rücksicht  empfahl. 

§.  5.  Wir  bezeichneten  oben  die  Leviten  als  ein 
heiliges  Opfer.  So  war  ihr  Geschick  und  so  war  auch 
die  Einführung  in  ihre  Wirksamkeit.  Als  Geschenkte 
(gleichsam    eine  Opferspende    des  Volkes  ^)   traten    sie 

20,  2.3.  1  Küii.  2,  35.  Ein  Trupp  bewiiHiicler  Lcviton  fdigt  ilini  zur 
Unt(!rstijtzuiig  Davids,  1  Cliron.  12,  26  27.  vgl.  V,  23.  Die  WalTcii- 
tlialcii  ficr  Makkabäer  sind  bekaiiiif. 

1)  5  Mos.  33,  8.      2)  Th.  I.  S.  218. 

3)  2  Mds.  32,  22-24.     4  Mos.  10,  11.      4)  4  Mos.  10,  1  IVJ 

5)  2  Mos.  2,  4  IT.     15,  20  f.      ü)  4  Mos.  12,  2. 

7)  S.  unt.  §.  6. 

8)  „Vonseiten  der  Söhne  Israels  ihm  (Gölte)  geschenkte",  nl^n^, 
4  Mos.  3,8.  C-'IT.D  hie.ssen  nachmals  auch  die  Gibe(tniten,  Jos.  9,  21  If. 
lind  Andere,  welche  dem  Tenipel  als  Dienende  geschenkt  und  znge- 
wiesen  waren,  Esr.  2,  58.    8,  20  u.  s.  w. 
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vor  die  Aeltcsten  aller  andern  Stämme.  Diese  legten 
(der  Ausdruck  der  Weihe  auch  bei  Thieropfern)  die 
Hände  auf  deren  Häupter  und  weiheten  sie  demnach 
im  Namen  des  ganzen  Volkes  dem  heiligen  Dienste*), 
worauf  Aharon  mit  ihnen  die  bei  Opfern  gewöhnliche 
„Webe"  2)  vornimmt.  Auch  diese  Weihe  eines  Volks- 
theiles,  als  solchen,  durch  das  Volk  selbst  war  dem  Ge- 
danken eines  stolzen  Heraustreten  s  aus  dem  Kreise 
der  Uebrigen  wenig  günstig. 

§.  0.  Durch  das  Aufgeben  des  Stammesbesitzes 
hatte  der  Levitenstamm  ein  grosses  Opfer  gebracht. 
Seine  Entschädigung,  wie  sein  Unterhalt  von  Seiten 
des  Volkes  lag  in  der  Billigkeit.  So  sollen  denn  die 
Israeliten  einen  Zehnten  den  Leviten  und  von  die- 
sem letztere  wiederum  einen  Zehnten  den  Priestern 
o-eben ').  Diese  befanden  sich  also  in  einem  zwiefachen 
Abhängigkeitsverhältnisse  (was  wenigstens  den  hierar- 
chichen  Interessen  auch  nicht  entsprach).  Sie  erhielten 
ausserdem  gewisse  Deputate,  sowohl  von  dem  Ertrage 
des  Landes  und  der  Heerdenzucht,  als  von  den 
Opfern  ■•),    mussten  aber  auch  —  denn   es  wird  keine 


1)  4  Mos.  8,  10,  20. 

2)  nc-i:n,  4  Mos.  8,  ll.  21.  vgl.  3  Mos.  7,  30. 

3)  4\i(is.  is,  21—32.  3Mos.27,  30.  Priester-Zehnten  —  wie  es  scheint 
eine  alteAraniäische  Institulion  —  bestanden  nach  cierGetiesis  sclmn  zur  Zeit 
Abrahams,  weiciier,  nach  der  Rücl<kelir  vom  Kriei!,S7,iige  gegen  Ki'di'ilannier 
dem  begrüsseiid  ihm  entgegen  l^ommenden  Meichizedek,  als  einem  Priester 
des  höclisten  Gottes,  Zehnten  vnn  Allem  gieht,  1  Mos.  14.20.  Amli  Jakub 
thiit  d<us  Gelübde,  im  Falle  glücklicher  Rückkehr  Gotte  Alles  zu  ver- 
zphnten,  Hlos.  28.  22.  Diese  Abgaben  wurden  nach  der  Babylonischen 
Gefangenschaft  wieder  in  Gang  gebracht,    Nehem.  10,  38  f.  13,  5.  12. 

4)  Die  Priester  sollten  erhalten:  einen  Zehnten  vom  Rind  nnd  kleinen 
Viehe,  3  Mos.  27,  32.,  die  Erslliiige  v<in  Allem,  was  das  band  trügt, 
namentlich  eine  Hebe  vom  Gel,  Most  nnd  Getreide,  4  Mos.  18,  12.  I3., 
2  Mos.  23,  19.,  5  Mos.  8,  8.  18,  4.,  die  Erstlinge  von  der  ScbaafNchnr 
(Wolle),  5  Mos.  18,  4.,  und  vom  Teige,  4  Mos.  15,  20.     Ihnen  gehörte 
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Art  von  Fonds  dazu  angewiesen  —  den  bedeutenden 
Aufwand  für  die  Opfer  tragen.  Die  Zuweisung  einer 
Anzahl  von  Städten  erfolgt  erst  in  der  letzten  Periode 
der  Gesetzgebung  *)  und  kommt  dann  durch  Josua  in 
Ausführung  '),  so  dass  die  Leviten  im  Ganzen  acht 
und  vierzig  von  den  verschiedenen  Stämmen  ihnen  ab- 
getretene Städte  erhielten  ^),  wovon  dreizehn  für  das 
Haus  Aharons  abgingen  *).  Ursprünglich  sollte  auch 
dies  nicht  einmal  geschehen,  da  es  ausdrücklich  von 
Priestern  und  Leviten  heisst,  sie  sollten  kein  Erbe  und 
keinen  Antheil  erhalten  *).  Aber  es  Hess  sich  voraus- 
sehen, dass  ein  Einkommen,  das  der  Staat  nicht  ver- 
bürgte   und    nicht    eintrieb ,    für    dessen    Unterlassung 


Alles  in  Bann  erklärte,  4  Mos.  18,  14.,  alles  männliche  Erstgeborene 
vom  Vieh,  bei  welchem  für  das  nicht  Opferfähige  eine  Auslosung  ein- 
trat, 2  Mos.  13,  12.,  4  Mos.  18,  15—18.  Der  von  Michaelis 
(Mos.  R.  Tli,  IV.  §.  19:^.)  begangene  Irrtliuii)  in  Hinsicht  eines  an- 
geblichen ,,Z\veit- Erstgeborenen"  ist  im  Mos.  R.  I.  S.  124  f.  auf- 
geklärt worden.  Auch  für  jeden  erstgeborenen  Knaben  gebührt  ihnen 
ein  Lösegeld  von  5  Schekeln,  4  Mos.  14,  1(3.  Von  Speiseopfern  kam 
nur  eine  Handvoll  ins  Feuer,  von  Sund-  und  Schiildopfern  nur  Unschlitt- 
Nieren    und  dergl.     Alles  Uebrige   diente    den  Priestern   zum  Genüsse, 

3  Mos.  6,  7—9.  7,  3—8.  4  Mos.  18,  8—10.  Auch  von  Privalfest- 
opfern  gebührte  den  Priestern  die  Brust  und  rechte  Schulter,  3  Mos.  7, 
31—30.  Au.sserdem  mussten  sie  von  allem  Geschlachteten  (vielleicht 
nur  während  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste)  Bug,  Kiiuibacken  und  Ma- 
gen erhalten,  5  Mos.  18,  3.  Weitere  Details,  auch  in  Hinsicht  der 
Personen,  welche  je  an  den  verschiedenen,  heiligen  und  heiligsten  Opfer- 
nialilzeiten  Theil  nehmen  konnten,  s.  im  Mos.  Fl.  Kap.  9.  §.  8.  9. 

1)  Bereits    in  den  Gefilden  Moabs,   am  Jordan,  Jericho  gegenüber, 

4  Mos.  35,  1  (f. 

2)  Jos.  21.      3)  Jos.  21,  41. 

4)  Jos.  21,  4.  Uebev  die  4  Mos.  35,  2—5.  angegebene  Ausdeh- 
nung des  Fcldgebietes  der  Levitenstädto,  wobei  offenbar  eine  Voraus- 
setzung in  Hinsicht  ihrer  eignen  durclischniltlichen  Gro.sse  zu  Grunde 
liegen  muss,  s.  Kap.  47.  §.  2. 

5)  4  Mos.  18,  20.  21.    5  Mos.  10,  8.  9. 


• 
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keinerlei  weltliche,  oder  göttliche  Strafe  angedrohet  -ward, 
welches  demnach  rein  der  Gewissenhaftigkeit  des 
Einzelnen  überlassen  blieb,  in  seiner  Ergiebigkeit 
weit  hinter  den  Erwartungen  zurückbleiben  würde. 
Misswachs,  Krieg  und  Abfall  vom  Monotheismus  muss- 
ten  dasselbe  noch  mehr  schmälern.  Das  Gesetz  nimmt 
demnach  keinen  Anstand,  bei  den  Ermahnungen  zur 
Wohlthätigkeit  die  Leviten  mit  unter  den  Armen  auf- 
zuführen und  so  in  gleiche  Kategorie  der  Hülfsbodürf- 
tigkeit  mit  dem  heidnischen  Fremdlinge  zu  stellen  '). 
Auch  die  empfangenen  Städte  hatten  seit  Jerobeam  im 
Reiche  Israel  für  die  Leviten  keinen  Werth  mehr,  da 
sie  dieselben  wegen  des  eingeführten  heidnischen  Dien- 
stes verliessen  ^). 

§.  7.  Was  die  Priester  insbesondere  betrifft  — 
deren  Namen  sie  als  Gottesdiener  bezeichnet  ')  — 
so  war  ihre  Stellung  nicht  leicht,  denn  sie  machte  nicht 
nur  ein  eingehendes  Studium  des  Gesetzes  und  manche 
andere  wissenschaftliche  Kenntnisse  nothAvendig,  son- 
dern forderte  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit im  Dienste,  bei  den  vielen,  um  jede 
heidnische  Färbung  zu  vermeiden,  ins  äusserste  Detail 

1)  Kap.  70.  Verltoss  den  Leviten  in  deinen  Tlioren  nicht,  ermahnt 
der  Gesetzgeber,  denn  er  hat  keinen  Aiithcil,  noch  Erbe  mit  dir, 
5  Mos.  12,  12.  10.  14,  27.  29. 

2)  2  Ciiron.  11,  13—10. 

3)  Das  Stammwort  von  lt7.3,  welclies  an  der  HaupfstelleSMos.  28, 1. 
vorkommt,  ist  ungefähr  synonym  mit  ri'HTP.,  dienen,  das  sehr  hiiulig 
die  Dienstleistungen  der  Priester  und  Leviten  bezeichnet.  Üaiier  wird 
jenes  auch  von  Dienern  des  Königs  (wie  Miiiistei  von  ministrare)  ge- 
l)rancht,  2  Sam.  8,  18.,  vgl.  1  Chron.  18,  17.  Auch  die  Stelle  Jes.  61, 10  : 
"HNE  ^llS'^  I^H"^  könnte  heissen:  wie  der  Bräutigam  sich  des  Schmuckes 
(<ider:  mit  Schmuck)  bedient,  d.  i.  ihn  anlegt.  Die  von  Gesenius  vor- 
geschlagenen Bedeutungen:  W'ahrsagen,  Mittler  seyn,  niich  seyn,  siml 
eben  so  unpassend,  als  unsicher,  s.  die  eingehendere  Widerlegung  im 
Mos.  R.  I.  S.  107.  f. 

Saalschutz,  Archäologi«.    Th.  II.  23 
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gehenden  Vorschriften,  so  dass  namentlich  die  Zeit  des 
Hohenpriesters,  der  für  Alles  verantwortlich  war,  meist 
in  Anspruch  genommen  seyn  musste  und  ihm  zu  poli- 
tischen Intriguen  wohl  wenig  Müsse  blieb.  In  der  That 
brachte  ja  ein  kleines  Versehen  den  Söhnen  Aharons 
den  Tod  ' ).  Von  dem  kargen  Einflüsse,  den  der  Hohe- 
priester, wenn  der  Volksführer  sich  an  ihn  wandte,  als 
Träger  der  Urim  und  Thummim  etwa  momentan 
üben  konnte,  wird  noch  die  Rede  seyn  ^). 

§.  8.  So  war  die  allgemeine,  gesetzliche  Stellung 
der  Leviten  und  Priester  im  Hebräischen  Staate. 
Hätten  Priester  den  Pentateuch  geschrieben  —  man 
hat  ja  früher  in  der  That  an  Hilkias  gedacht  3)  — 
und  hatten  sie  selbst  nicht  etwa  die  antihierarchischen 
Tendenzen  des  Gesetzgebers,  wollten  sie  ihren  Vortheil 
suchen,  den  Priesterstamm  reich  und  mächtig  machen, 
so  waren  die  geschilderten  Bestimmungen  wohl  dazu 
wenig  geeignet,  sie  durften  ja  nur  sehen,  wie  es  in  an- 
dern Ländern  war  und  thaten  vor  Allem  daran  wohl, 
jenes:  ,, verflucht  sey  ihr  Zorn!  ich  will  sie  zerstreuen 
in  Israel"*)  zu  unterdrücken,  mit  ihm  auch  die  ein- 
dringlichen Wiederholungen  des  Umstandes,  dass  Mo- 
ses, der  Levit,  und  Aharon,  der  erste  Priester,  um 
ihrer  Sünde  willen,   sterben  mussten  *). 

§.  9.  Verfolgen  wir  nun  die  Stellung  der  Priester, 
wie  sie  sich  geschichlHch,  und  ob  sich  so  thatsächlich 
irgend  ein  hierarchisches  Uebergreifen  zeigt,  so  lässt 
sich  dergleichen  nach  den  uns  gebliebenen  Nachrichten 

1)  3  Mos    10,  1.  2 

2)  S.  im  folg.  Kap.      3)  Th.  I.  S.  357. 

4)  1  Mos.  49,  7.  S.  ob.  §.  4. 

5)  So  ward  in  edelster  SelbstveilJiugnung  einer  Vergötterung  Mosis 
nach  dem  Tode,  wie  dergleichen  bei  andern  Völkern,  namentlich  auch 
in  Aegypton,  zur  Ehre  grosser  Männer  geschah,  sicher  vorgebeugt, 
4  Mos.  20,  12.  24  (T.  27,  12—17.  5Mos.  1,  37  f.  3,  23-28.  34,  4—6. 
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nicht  finden,  wenn  man  nicht  etwa  darauf  einen  Werth 
legen  will,  dass  einmal  ein  königliches  Kind  im  Tempel 
mit  Lebensgefahr  der  Betheiligten  gerettet  und  einer 
bessern  Zeit  bewahrt  wurde  ').  In  keinem  andern  Falle, 
und  auch  in  diesem  nicht  eben,  treten  die  Priester  so 
eigentlich  bedeutsam  hervor.  In  den  langen  Zeiten  der 
Eichter,  wo  das  Volk  so  oft  ohne  Oberrichter  war 
sieht  man  sie  in  keiner  Weise  sich  geltend  machen. 
Von  dem  Einen  schwachen  und  getadelten  Eli  war 
schon  die  Ixede  2).  Saul  verfährt  gegen  sie  mit  der 
rücksichtslosesten  Strenge  ^),  wie  er  in  einem  hierar- 
chisch geschulten  Staate  wohl  nicht  gedurft 
hätte.  Nach  dem  Regierungsantritte  Davids,  der  einen 
glänzenden  Gottesdienst  einrichtet,  sind  sie  doch  eben 
Nichts  weiter  als  Fungirende  des  Cultus  *).  Unter  Sa- 
lomo  wird  der  Hohepriester  mit  den  Hofdienern  auf- 
geführt 5).  Den  bei  seinem  Regierungsantritte  fungi- 
renden  hatte  der  König  abgesetzt,  um  einen  Andern 
einzuführen  ^).  In  dieser  Beziehung  imd  für  die  ganze 
den  Königen  gegenüber  untergeordnete  Stellung  der 
Priester  bezeichnend  ist  es,  wenn  dem  Eli  verkündigt 
Avird:  Ich  werde  mir  einen  treuen  Priester,  nach  mei- 
nem Herzen  bestellen,  ihm  ein  dauerndes  Haus  bauen 
und  er  wird  stets  vor  meinem  Gesalbten,  wan- 
deln. Die  Uebrigen  deines  Hauses  werden  sich  vor 
ihm  bücken  und  ihn  um  nährende  Anstellung  bitten  ''). 
In  der  That  ging  unter  Salomo  das  Hohepriesterthum 
von  Ebjathar,  dem  Sohne  des  Ahimelech  «)  aus  der 
Linie  Ithamar  "),  auf  Zadok  aus  der  Linie  Elea- 


1)  2  Kiin.  11,  1-4.      2)  S.  ob.  §.  3.      3)  1  Sam.  22,  11  fT. 

4)  Di's  Fc'kllieiiii  Ik'iiajah,  der  seinem  piiestcrliclioii  Berufe  entsagt 
hatte,  ist  bereits  erwähnt  wnrilen,  s.  S.  349  Note  (i. 

5)  1  K(in.  4,  4.      6)  1  Kün.  2,  26.  27.  35. 

7)  1  Sam.  2,  35.  30.      8)  1  Sam    22,  20.      9)  1  Chron.  24,  3. 

23* 
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sar  •)  über '^),  Der  Levit  Samuel,  welcher  die  zwei 
Könige  einsetzt,  hält  sich  zwar  bei  der  Wahl  des  ersten 
nicht  an  jene  herkömmliche  Meinung,  die  sich  auch  in 
den  Zeiten  der  Richter  dem  Stamme  Judah  zugewandt  ^), 
aber  er  wählt  doch  keinen  Leviten,  sondern  einen  Ben- 
jaminiten,  zum  zweiten  Male  einen  Judäer.  Besonders 
aber  zeigte  er  durch  die  Beförderung  des  Propheten- 
Wesens,  dass  auch  er  nicht  gesonnen  sey,  einer  Hie- 
rarchie Vorschub  zu  leisten  ").  Vergebens  sucht  man 
durch  alle  Zeiten  das  Geltendmachen  eines  politischen 
Einflusses  von  Seiten  der  Priester.  Nur  die  Propheten 
übten  ihn  in  der  That.  Dafür  war  ihnen  auch  äusser- 
lich  Nichts  von  demjenigen  zugetheilt,  was  doch  den 
Priestern  zufiel,  sondern  jeder  Einzelne  sich  ganz  selbst 
überlassen  für  eine  Wirksamkeit  ohne  Vortheil  und  auf 
eigne  Gefahr. 


ö' 


§.  10.  Erst  die  priesterlichen  Makkabäer  traten 
auch  politisch  an  die  Spitze  des  Staates.  Sie  zeigten, 
dass  der  Stamm  noch  nicht  entnervt  war.  Aber  sie 
gewannen  ihre  hohe  Stelle  nicht  als  Priester,  sondern 
als  Helden  und  Befreier.  Die  Bedeutsamkeit  des  Prie- 
sterthums,  nachdem  der  Cultus  so  lange  unterbrochen 
gewesen,  konnte  damals  kaum  mehr  tiefe  Wurzeln  im 
Herzen  des  Volkes  haben.  Wenn  unter  den  leichtern 
Jesu  auch  ein  Hoherpriester  war,  so  hat  man  daraus 
mit  Unrecht  geschlossen,  dass  der  Hohepriester  an  der 
Spitze  der  Sanhedrin  stand.  Natürlich  war  nach  Mass- 
gabe ihrer  Befähigung  den  Priestern  der  Zutritt  zu 
wissenschaftlichen  Stellungen  nicht  genommen.  Aber 
sie  waren  hier  nicht  als  Priester,    sondern  ganz  in 


1)  Ebend.      2)  1  K.iri.  2,  27.  35. 

3)  Riclit.  I,  2. 

4)  Vergl.  seine  Aeusserung  über  Opter,  I  Sam.  15,  22. 
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der  Kategorie  der  Uebrigen  ').  Auch  aus  dem  Um- 
stände, dass  der  König  Josaphat  Leviten  und  Priester 
als  Lehrer  und  Richter  verwendet,  hat  man  zu  viel 
geschlossen.  Josaphat  schickt  mit  dem  Buche  der 
Lehre,  um  das  Volk  in  Judah  zu  unterweisen,  eine 
Commission  umher,  der  auch  Leviten  und  Pi'iester  bei- 
gegeben '^)  waren,  die  aber  keineswegs  nur  aus  sol- 
chen bestand.  Auch  von  den  Richtern,  die  Josaphat 
im  ganzen  Lande  einsetzte,  wird  nicht  gesagt,  dass  sie 
Leviten  Avaren  •*).  Nur  in  Jerusalem  wurden  nebst 
den  Israelitischen  Familienältesten  auch  Levi- 
ten und  Priester  als  Richter  eingesetzt  "*).  Es  verstand 
sich  von  selbst,  dass  man,  wo  andere  gebildete  Lehrer 
und  Richter  fehlten,  auch  fähigen  Leviten  diese  Ehren- 
ämter übergeben  konnte.  In  der  Regel  aber  waren 
die  Aeltesten  der  Städte  ihre  Richter  und  wo  Leviten 
es  waren,  wirkten  auch  sie  eben  als  Aelteste,  nicht  als 
Leviten.  Von  einem  hierarchischen  Einflüsse  ist  hier 
überall  nicht  die  Rede  und  Nichts  deutet  darauf  hin, 
dass  er  geübt  wurde,  oder  wie  er  geübt  werden  konnte. 


1)  Dass  niclit  etwa  HohepiicstL'r,  und  am  \veiiiji,steii  tioiinativ  an 
der  Spitze  der  Sanliedrin  slaiideii,  ersieht  man  sdiiin  aus  den  in  der 
Mischna,  Spr.  d.  Vät.  I.,  aufgerührten  Hauptcmpfiingern  und  Fortführern 
der  Tradition.  Die  Fürsten  der  Sanbedrin  waren,  wie  in  früherer  Zeit 
die  (Jber-Riehter,  aus  ganz  Israel.  Der  Hohepriester  stand  als  solcher 
unter  der  Jurisdiction  des  Sanliedrin,  welches  vorkommenden  Falls  über 
ihn  das  Strafurtheil  zu  fallen  hatte,  Sanhedr.  I.  5. 

2)  t2ri^33>l,  2  Chron.  17,  7-9.      3)  2  Chroii.  19,  5—7. 

4)  Das.  V.  8.  Aueh  auf  die  von  David  aus  38  Tausend  Leviten 
entnonmienen  6  Tausend  Richter  und  Beamte,  1  Chron.  23,  3.  4.,  hat 
man  zu  grosses  Gewicht  gelegt.  W(»llte  man  etwa  annehmen,  dass  er 
überhaupt  in  den  Israelitischen  Städten  levitische  Richter  und  Beamte 
angestellt,  so  würde  jene  Zahl  lange  nicht  lür  jede  Stadt  die  nöthigen 
Coilegien  abgeben.  Sie  fungirten  also  wahrscheinlich  besonders  (wie 
später  unter  Josaphat)  nur  da,  wo  Priester  und  Leviten  in  grösserer 
Zahl  wohnten. 
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Eö  verstehet  sich  freilich  von  selbst,  dass  diese  Männer 
Monotheisten,  gleich  den  Propheten,  waren  und  dem 
Götzendienste  keinen  Vorschub  leisteten. 

§.  11.  Die  Hauptpflicht  der  Priester  bildeten  die 
verschiedenen  Funktionen  bei  den  Kap.  76.  77.  nam- 
haft gemachten  Opfern,  Feierlichkeiten  und  Ritualien, 
80  wie  die  Untersuchung  und  eventuelle  Reinsprechung 
ausschlägiger  Menschen  *),  Wohnhäuser  ^)  und  Zeuge  ^). 
Sie  hatten  die  Hut,  wie  der  heiligen  Lade  mit  den 
Gesetzestafeln,  so  auch  des  Gesetzbuches,  welches  ihnen, 
sammt  allen  Aeltesten  des  Volkes  übergeben  war  *) 
und  gleichfalls  im  Allerheiligsten  bewahrt  wurde  ^).  Da 
Abschriften  des  Ganzen  und  einzelner  Stellen  gestattet 
und  empfohlen  wai-en,  und  überhaupt  darauf  hingewirkt 
werden  sollte,  dass  die  Kenntniss  des  Gesetzes  im 
Volke  sich  überall  hin  verbreite  6),  so  war  mit  der  Pflicht 
der  Aufbewahrung  den  Priestern  kein  Monopol  seiner 
Kenntniss,  so  wie  kein  Recht  und  keine  Möglichkeit 
einer  Interpolation  dargeboten.  Dass  sie  diese  auch 
nicht  versucht  haben,  gehet  aus  der  unveränderten  Be- 
lassung der  Aeusserungen  und  Anordnungen  hervor, 
welche  der  weltlichen  Stellung  des  ganzen  Leviten- 
stammes nicht  günstig  waren.  Allen  demnach,  zumal 
den  Recht  Sprechenden  im  Volke  ^)  nöthig  und  zu- 
gänglich, war  die  Kenntniss  der  Gesetze  doch  ganz 
besonders  auch  Sache  der  Leviten  und  Priester.  Sie 
bedurften  deren  ja  bei  ihren,  die  strengste  Aufmerk- 
samkeit fordernden  Funktionen  und  mussten  immer  im 
Stande  seyn,  bei  einschlagenden  Fragen  Aufschlus's 
und  Belehrung  zu  ertheilen  *).  Daher  auch,  unter  Angabe 
eben  dieses  Grundes,  den  im  Heiligthume  anwesenden 

1)  3  Mos.  13,  2  ([.     14,  1  ff.      2)  3  Mos.  14,  34  ff. 

3)  3  Mos.  13,  47  ff.      4)  5  Mos.  31,  9.      5)  Das.  V.  25,  26. 

6)  Th.  I.  Kap.  37.  §.  4.  5.      7)  Das.  §.  5. 

83  3  Mos.  10,  10.  11.    5  Mos.  21,  5,    33,  10, 
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und  fungirenden  Priestern  verboten  war,  wenn  sie  sich 
zum  Eintritte  in  dasselbe  anschickten,  Wein  oder  an- 
dere bei'auschende  Getränke  zu  sich  zu  nehmen  ' ).  Da 
in  der  Hauptstadt  ein  höchstes  Gerichtstribunal  in  Per- 
manenz seyn  sollte  2),  so  durften  die  Priester,  wenn  sie 
geachtet  bleiben  wollten,  nicht  in  Unfähigkeit  befunden 
werden,  Theil  desselben  zu  bilden,  so  wie  der  Hohe- 
priester die  Stelle  des  Oberrichters  einzunehmen,  in  so 
fern  das  Volk  keinen  Andern  gewählt  hatte  ^). 

§.  12.  Auch  das  Leben  der  Priester  war  minder 
frei  und  ungehindert,  als  das  jedes  andern  Israeliten. 
Der  Genuss  der  Opfer-  Speisen  erforderte  die  ängstlichste 
Vermeidung  jeder  rituellen  Verunreinigung  *).  Einem 
Todten  durfte  sich  der  Hohepriester,  ohne  jede  Aus- 
nahme gar  nicht  nähern,  auch  wegen  eines  dergleichen 
Unfalles  seine  priesterlichen  Funktionen  im  Tempel 
nicht  unterbrechen  und  das  Heiligthum  nicht  verlassen  *). 
Den  andern  Priestern  war  ebenfalls  auferlegt,  von  Lei- 
chen fern  zu  bleiben,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Eltern, 
Kinder,  des  Bruders  und  der  noch  jungfräulichen  Schwe- 
ster ®).  Die  allen  Israeliten  überhaupt  verbotenen  Trauer- 
zeichen um  Todte')  mussten  die  Priester  um  so  mehr  ver- 
meiden ^).  Der  Hohepriester  durfte  auch  das  Haupthaar 
nicht  durchwühlen  **)  und  nicht  die  Kleider  zerreissen'"). 
Eine  Geschiedene  oder  Entweihete  zur  Ehe  zu  nehmen, 
war  Priestern  verboten,  dem  Hohenpriester  auch  eine 
Wittwe,  da  er  überhaupt  nur  eine  Israelitische  Jungfrau 

1)  3  Mos.  10,  8-11.      2)  S.  ob.  S.  273. 

3)  5  Mos.  17,  8—13.    19,  17.  18.     V«!.  Mus.  R.  Kap.  6.  §.  4. 

4)  3  Mos.  22,  1-8.    Vgl.  1  Sam.  21.  5. 

5)  3  .Mos.  21,  11.  12.      8)  3  Mos.  21,  2.  3.      7)  S.  ob.  S.  146. 

8)  3  Mos.  21,  5.  ü. 

9)  5>'nB  heisst  das  Haar  wild  machen,  wild  heraliliängen  lassen, 
s.  d.  sprachliche  Bemerk.  Mos.  B.  I.  S.  127. 

10)  3  Mos.  21,  10.1 
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heirathen  soll  ').  Wie"^ allen  Israeliten  *),  so  wird  ganz 
besonders  auch  den  Priestern  die  Pflicht ,  vor  Gott 
heihg  zu  seyn,  ans  Herz  gelegt  ^).  Priester  mit  Leibes- 
fehlern durften  nicht  fungiren  '*). 


Kap.  79. 

Priester  -  Weihe   und  Kleidung.     Vrim  und 

Tkummim. 

§.  1.  Die  Weihe  des  ersten  Hohenpriesters  geschah 
vor  der  versammelten  Gemeinde,  indem  Moses  dem- 
selben die  Amtskleider  anlegte  und  ihn  salbte  ^). 
Er  bekleidete  ihn  (über  dem  bereits  angelegten  Hüft- 
kleide) mit  dem  Kuttho7ieth,  gürtete  ihn  mit  dem 
Gurtbande,  legte  ihm  den  Talar  an  und  über  die- 
sem den  Ephod  ^),  welchen  er  vermittelst  der  ange- 
brachten Vorrichtung  fest  anliegend^)  machte.  An 
den  Ephod  brachte  Moses  den  Brustschild  und  in 
diesen  that  er  die  Urim  und  Thummim  ®).  Auf  das 
Haupt  Aharons  setzte  er  einen  Bund  ^),  an  dessen  Vor- 
derseite   er    den  goldenen  Schmuck    des  heiligen  Dia- 

1)  Das.  V.  7.  8.  14.  15.  Nach  Ezecli.  44,  22.  nuisstc  der  eiste 
Mann  der  Wittwe,  die  ein  gewöhnlicher  Priester  zur  Ehe  nahm,  auch 
Priester  gewesen  seyn. 

2)  3  Mds.  19,  2.      3)  3  Mos.  21,  6. 

4)  Das.  V.  17—23.  Ueber  die  Bezeichnung  Hoherpriester  und 
einen  ilitn  zunächst  stehenden  andern  Priester,  der  ihn  vorkommenden 
Falls  zu  vertreten  hatte,  s.  Mos.  R.  I.  S.  121. 

5)  3  Mos.  8,  4-12. 

6)  S.  über  das  Hüftkleid  (Hose)  Th.  I.  S.  17,  über  Kethoneth 
{oder  Kutihoneth)  das.  S.  7,  vgl.  14,  Gurtband,  Abnet  8.21,  Ober- 
gewand 14.  10,  Ephod  14  f. 

7)  Th.  I.  S.  15  u.  d.  Note  das.      8)  S.  unt. 
9)  Th.  1.  S.  22.  u.  27.    Note  7. 
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denis  befestigte,  auf  welchem  die  Worte  „heilig  dem 
Ewigen"  eingravirt  waren  •).  Hierauf  nahm  Moses  das 
Salböl  und  goss  davon,  nach  weihender  Besprengung 
des  heiligen  Zeltes  und  seiner  Geräthe,  auf  das  Haupt 
Aharons,  „durch  solche  Salbung  ihn  heiligend."  ') 
Hierauf  wurden  auch  die  andern  Priester  (die  vier  Söhne 
Aharons)  durch  Anlegung  ihrer  Kleider,  die  ausserdem 
Hüftkleide  nur  im  Kutthoneth  sammt  dem  Gurtbande 
und  einer  hohen  Kopfbedeckung  bestanden,  geweihet  ■♦) 
und  sodann  die  Weiheopfer  dargebracht  *). 

§.  2,  Der  Vorhof  des  heiligen  Zeltes  war  von 
weissen  Vorhängen  umschlossen,  den  Eingang  bildete 
ein  aus  den  vier  Farben  Purpur -blau  und  roth,  Car- 
mesin  und  Köperweiss  buntgewirkter  Vorhang.  Das 
Innere  des  Heiligthums  und  seine  Vorhänge  bestanden 
aus  Teppichen,  die,  aus  denselben  Farben  gewirkt,  noch 
phantasiereiche  Stickereien  mit  Cherubimfiguren  ent- 
hielten, während  der  untere  Theil  der  Wände  aus  ver- 
goldeten Acazienbrettern  gefügt  Avar,  die  auf  silbernen 
Füssen  ruheten  (die  Säulen  des  Vorhofes  auf  kupfernen)  *). 
In  der  vollen  Amtstracht  des  Hohenpriesters  erreichte 
diese  progressiv  zunehmende  Pracht  ihren  Höhepunkt. 
Der  Zeug  zu  dem  obersten  Kleide,  dem  Ephod,  war 
aus  jenen  vier  Farben ,  aber  mit  Hinzunehmen  auch 
von  Goldfäden  ^)  gewirkt  und  durch  künstliche  Stickerei 
verschönert'')  (aber  nicht  in  Cherubim-Manier,  was  hier 
offenbar,  als  zu  phantastisch,  nicht  hcrpasste).  Der 
Brustschild  des  Kphod,  eine  Spanne  im  Quadrat,  von 
eben  solcher  Arbeit,  war  mit  zwölf  verschiedenen,  in 
Gold  gefassten  Edelsteinen  geschmückt,  und  hing  an 
goldnen,    geflochtnen  Ketten.     Auch   an   den  Schulter- 


1)  3  Mos.  8,  6-9.      2)  Das.  V.  10-12.      3)  Das.  V.  13. 
4)  Das.  V.  14  (T.  vgl.  2  Mos.  29.       5)  S.  Kap.  77. 
6)  2  M(.s.  39,  3.      7J  2  Mos.  28,  6. 
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blättern  der  Ephod  befand  sich  je  ein  Edelstein,  in 
Gold  gefasst.  Beide  enthielten  zusammen  (ein  Jeder 
zur  Hälfte)  die  Namen  der  zwölf  Stämme  Israels,  welche 
auch  in  die  zwölf  Steine  des  Brustschildes  eingravirt 
waren,  denn  der  Hohepriester  sollte,  wenn  er  ins  Hei- 
ligthum  kam,  dies  wird  als  symbolisch  ausdrücklich 
hervorgehoben,  die  Namen  der  Söhne  Israels  vor  Gott 
an  seinem  Herzen  '),  wie  auf  seinen  Schultern  tragen  '). 
Da  der  Ephod  nur  etwa  bis  an  die  Kniee  reichte,  so 
trat  weiter  abwärts  der  ganz  purpurblaue  Talar  hervor  ^). 
Der  Saum  desselben  war  abwechselnd  mit  Granat- 
äpfeln von  purpurblauer,  purpurrother  und  Carmesin- 
Farbe  und  goldenen  Schellen  besetzt  *),  welche  zu- 
sammenschlagend Schritt  und  Bew^egung  des  dienst- 
thuenden  Hohenpriesters  tönend  machten  und  seinen 
Eintritt  ins  Heiligthum,  so  wie  sein  Hervortreten  be- 
zeichneten 5).  Das  unterste  Kleid,  die  Tunika  ®),  welche 
wahrscheinlich  oben  am  Halse  sichtbar  war,  hatte  eine 
weisse  Einfassung  '').  Von  derselben  Farbe  war  die 
gewundene    (also  turbanartige)    Kopibedeckung  *),    die 


1)  Das.  V.  29.      2)  Das.  V.  12.      3)  2  Mos.  28,  31. 

4)  Das.  V.  33.  34. 

5)  V,  35.  Dies  hörbare  Auftreten  wird  dem  Hohenpriester  das. 
durch  den  Beisatz,  „dass  er  nicht  sterbe",  ganz  besniiders  zur  Pflicht 
gemacht,  welche  Worte  sich  doch  wohl  auf  iliri  selbst  beziehen  und 
nicht  etwa  (in  dem  Sinne:  dass  keiner  sterbe)  auf  einen  Andern  ini  Hei- 
ligthunie  anwesenden,  3  Mos.  It),  17.  Der  eigentliche  Zweck  ist  nicht 
klar,  es  liegt  aber  etwas  Bezeiclmendes  in  diesem  durchaus  merklichen 
Auftreten,  welches,  wie  das  Prophetenwesen  und  die  ührigen  Institu- 
tionen, alle  iinponirende  Geheiiiitliuerei  ausschloss. 

6)  Th.  I.  S.  6  Note  7. 

7)  2  Mos.  28,  39.  Th.  I.  S.  140  Note  2.  Wenn  man  in  dem- 
selben Kapitel  den  Gebrauch  desselben  Wortes  V^^*^  von  den  Umfassun- 
gen der  Edelsteine  betrachtet,  so  muss  man  sich  immer  mehr  überzeugen, 
dass  er  auch  beim  Kleide  Nichts  anderes  bedeutet. 

8)  2  Mos.  28,  39.    S.  S.  360. 
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an  der  Stirnseite  das  aus  reinem  Golde  gefertigte,  glän- 
zende Diadem  trug ,  welches  mit  blauem  Bande  be- 
festigt war  '). 

Die  andern  Priester  trugen  nur  weisse  Tunikas 
mit  vierfarbig  bunt  gewirkten  Gürteln ,  imd  eine  hohe 
weisse  Kopfbedeckung  ^).  Auch  der  Hohepriester  be- 
trat am  Versöhnunorstage  das  Heiligthum  in  weiss  lei- 
nener  Kleidung,  bestehend  nur  aus  dem  Hüftkleide,  der 
Tunika,  dem  (ebenfalls  weissen)  Gürtel  und  einem 
Kopfbunde  ^).  Erst  nach  den  eigentlichen  Sühne- 
ritualien legte  er  seine  gewöhnliche  Amtstracht  wie- 
der an  "). 

§.  3.  lieber  die  in  den  Ephod  gelegten  TJrim 
und  Thummim  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
aufgestellt  worden.  Man  hat  sie  mit  den  Edelsteinen 
auf  dem  Brustschilde  identificirt,  oder  für  eine  Art 
Loos  gehalten,  dessen  Ja  oder  Nein,  aus  dem  Innern 
des  Brustschildes  hervorgezogen,  den  höhern  Ausspruch 
enthielt.  Eabbinen  und  Kabbalisten  nehmen  an,  dass 
der  ausgeschriebene  heilige  Name  Gottes,  in  den 
Brustschild  hineingelegt,  die  Bezeichnung  Urim  und 
Thummim  wegen  seiner  Wirkung  erhielt,  indem  die 
Aussprüche  licht  und  fehllos  waren.  Josephus 
nennt  den  in  solchen  Fällen  befragten  Priester  einen 
Propheten  und  seinen  Ausspruch  ein  Prophezeien. 
Auch  Rabbinen  deuten  darauf  hin,  dass  man  sich  den- 
selben in  eine  höhere  Ekstase  versetzt  dachte  und  an 
keine  äusserliche  Handhabung  eines  Gegenstandes.  Die 
Annahme  eines  Looses,  oder  zweier  Orakelsteine  mit 
Ja    und  Nein   ist  unpassend    und    in  keiner  Weise    zu 

1)  Das.  V.  36—38.  E.s  war  also  kein  rings  um  das  Haupt  gehen- 
der Kninri'if,  .sondern  nur  ein  Diadem  (Stirnlmtid),  wie  dergleichen  auch 
die  Persi.sihen, Könige  trugen,  das  daher  nach  liinten  zu  reslgebundeii 
werden  niiisste. 

2)  2  M(.s,  28,  40.    3'J,  29.      3)  3  Mos.  16,  4.      4)  Das.  V.  24. 
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begründen.  Die  Antworten,  welche  der  Priester  gab, 
bestanden,  nach  den  Berichten  der  historischen  Bücher, 
keineswegs  nur  aus  Ja  und  Nein,  sondern  waren  voll- 
ständige Aussprüche  *).  Noch  viel  irriger  ist  die  Mei- 
nung, die  man  aus  einer  Stelle  Philo's  sich  bildete^  die 
aber  selbst  mögHcherweisc  das  Vermeintliche  gar  nicht 
sagt,  nämlich  dass  in  dem  Choschen  zwei  kleine  Ora- 
kelbilder, etwa  den  Theraphim  ähnlich,  sich  befanden. 
Nach  so  vielen  und  strengen,  gegen  Wahrsagerei,  Götzen- 
und  Bilderdienst  gerichteten  Verboten  annehmen,  dass 
der  Hohepriester  in  seinem  Amtskleide  Götzenbilder 
getragen,  hiesse  den  Geist  der  ganzen  Institution  ver- 
kennen ^).    Auch  der  äusserst  ansprechend  und  geistvoll 

1)  S.  die  Beweisstellen,  so  wie  über  die  weitschiclilige  Literatur 
iiiid  die  Details  des  Gefj;enstandes  in  des  Verf.  Prüfung  der  vorzüg- 
lichsten Ansichten  von  dem  Ur.  u.  Th. 

2)  Hatte  etwa  Philo  eine  solche  Meinung,  so  wiire  auf  dieselbe  gar 
kein  Gewicht  zu  legen,  da  die  Urim  und  Thumniim  selbst  seit  der  Baby- 
lonischen Gefangenschaft,  also  lange  vor  Philo  nicht  mehr  existirten, 
Esr.  2,  63.  Neh.  7,  65.  Kaum  aber  ist  dies  dem  Philo  zuzutrauen,  da 
er  so  oft  in  seinen  Werken  den  Ausschluss  eines  jeden  Bildwerks,  das 
den  Heiden  zur  Anbetung  diente,  hervorhebt.  Die  betreuende  Stelle  bei 
ihm  lautet:  Tb  äh  XoyaTov,  xtXQäyiopov  Sinlovy  xanaxtvä^fro, 
waanl  ßctaig  JV«  6vo  aQtzecs  ayc(f.juc<TO(fOQrj,  äi]lwaiv  is  xa). 
alrjduay.  Vita  Mosis  III.  pag.  (370.  ed.  Francof.  Ob  bei  dem  alle- 
gorisirenrien  Philo  das  ayak/uaTocpogy  eben  nichts  Anderes  seyn  und 
sagen  könne,  als:  „der  Choschen  tragt  (das  hiesse  enthält)  die  beiden 
Tugenden  in  der  Gestalt  von  Bilderchen,''  ob  es  nicht  heissen 
künne:  im  Bilde  tragen,  bildlich  darstellen,  möchte  doch  mindestens 
fraglich  seyn,  zumal  da  c<yaJ./LiaTO(fOQ(tv,  der  ersten  Bedeutung  ge- 
mäss, auch  nur  heisst:  als  Schmuck,  oder  schmuckvoll  tragen. 
Noch  mehr  aber  muss  man  von  jener  Auslegung  obiger  Worte  abkommen, 
wenn  man  die  übrigen  bezüglichen  Betrachtungen  Philo's  liest,  nament- 
lich, wie  auch  de  Wette  nach  unserer  frühem  Auseinandersetzung 
Archnol.  S.  '2(53,  anerkannt  hat,  de  Monarchia  II.  pag.  824:  ^Enl 
Ss  jov  Xoyfiov  SiiTu  vifäaiucaa  xaiKTToixCklEi  (bereitet  er  ein  zwie- 
faches, buntes  Gewebe),  TtQogayoQSvcoy  ro  juty  ärjXcoaiy,  t6  d*  akrßeiau 
u.  s.  w.    Man  möchte  hiernach  fast  auf  den  Gedanken  kommen,   dass 
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durchgeführten  Ansicht  Zülligs,  dass  die  Urim  und 
Thummim  zwei  Diamantwürfel  waren,  aus  deren  Wurf 
der  Hohepriester  die  Weissagung  entnahm,  kann  Verf. 
beizutreten  sich  nicht  entschliessen  '). 

§,  4.  Die  Urim  und  Thummim  werden  in  den 
Choschen  hineingelegt,  es  waren  also  nicht  die  zwölf 
Steine  des  Brustschildes.  Es  musste  gegentheils  irgend 
ein  Gegenstand  seyn,  welcher  durch  die  Aufnahme  in 
das  Behältniss  des  Brustschildes  die  HeiHgung  dessel- 
ben vollendete.  Der  Ansicht,  dass  es  der  Name  Gottes 
war,  den  der  Priester  ja  auch  an  seiner  Stirne  trug 
und  dessen  Laut  und  Bedeutung  die  erste  Offenba- 
rung bildete^),  Avürde  Nichts  entgegenstehen.  Vielmehr 
würde  die  Heiligung  des  Brustschildes  durch  eine  ein- 
fache Schrifttafel,  aber  von  dem  bedeutsamsten  Inhalte, 
mit  der  Heiligung  des  Zeltes  durch  die  Schrift  -  Ur- 
kunde des  Dekalogs  ^)  sehr  wohl  correspondiren.  So  wie 
die  Anfertifjuno;  der  Gesetzestafeln  dem  Moses  selbst 
zugeschrieben  wird,  so  offenbar  auch  die  der  Urim  und 
Thummim ,  denn  sie  gehörten  nicht  zu  den  andern 
Kunstarbeiten.     Er  selbst  legt  sie  hinein  *)    und  keine 


Pliilo  gar  nicht  von  den  eigentlichen  üiim  und  Tbuniniiin  spreche,  son- 
dern sich  bei  seinen  allegorischen  Betrachtungen,  unter  Beibehfilfung  des 
alten  Namens,  doch  nur  auf  das  beziehe,  was  er  selbst  gesehen  haben 
konnte,  niinilich  dnn  doppelt  und  bunt  gewirkten,  schmuckvollen  Brust- 
schild. Schwerlich  demnach  kann  man  sich  auf  ihn  liinger  stützen, 
wenn  man  annehmen  will,  dass  der  H(diepriester  im  Choschen ,  als 
heiligsten  Inhalt,  „vor  Gott"  und  „am  Herzen",  im  Angesichte  der  hei- 
ligen Lade  mit  dem  jedes  Götzenbild  verbietenden  Dekalog,  zwei  span- 
nengrosse  Götzen  puppen  trug. 

1)  Zu  11  ig,  Comment.  üb.  d.  Apokalypse  J.  Exe.  2.  Die  weitere 
Diirchrührung  seiner  Ansicht  bietet,  abgesehen  von  der  Hauptfrage 
selbst,  noch  sehr  viel  fnleressantes  und  Belehrendes  dar,  worauf  ich  bei 
einer  neuen  Ausgabe  meiner  Abhandlung   näher  einzugehen  gedenke, 

2)  2  Mos.  3,  14.  15.      3)  Kap.  77.  §.  6.    4)  3  Mos.  8,  8. 
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einzige,  selbst  leise  Andeutung  giebt  es  dafür,  dass 
dieselben  bei  den  betreffenden ,  an  den  Hohenpriester 
gerichteten  Fi-agen  aus  dem  Behältnisse  herausge- 
nommen, oder  wie  auch  immer  gehandhabt  worden 
seyen.  Jedoch  findet  sich  sonst  weiter  zur  unmittelba- 
ren Unterstützuno;  dos  von  den  Kabbinen  Angegebenen 
in  den  biblischen  Schriften  keine  Stelle  und  kein 
Beweis  '). 

§.  5.  In  so  fern  ist  der  von  Josephus  und  auch 
den  Rabbinen  selbst  dargebotene  Gesichtspunkt  eben 
so  annehmbar,  als  willkommen,  indem  er  die  Frage 
über  Form  und  Gehalt  der  Urim  und  Thummim  als 
minder  bedeutend  erscheinen  lässt  und  die  Wirkung 
derartig    darstellt,    dass    wir    ihr    selbst    ungehindert 

1)  Verf.  ist  ülter  bei  spälciii  UiitiTsiicIiiiiigen  über  .ii'ii  Gegenstand 
so  citirt  worden,  als  hätte  er  die  angofübrto  Ansiclit  d'-fiiiitiv  als  richtig 
angenommen.  Er  hat  jedoch  schon  damals  sich  hierüber  so  vorsiclitig  aus» 
gesprochen,  als  ni;in  bei  dergleichen  alten  und  Ungewissen  Gegenständen 
seyn  niuss.  Die  belredVnden  Worte  lauten  daselbst  S.  1()"2:  „Es  lässt 
sich  hier  freilich  bei  gänzlichem  Mangel  an  Nachrichten,  die  bestimmt 
bis  in  jenes  Alterthum  hinaufreichen,  von  keiner  Ansicht  sagen,  sie  sey 
unbezweifelt  richtig.  Soll  jedoch  angegeben  werden,  welche  unter  den 
verschiedenen  Meinungen  durch  ihre  grössere  Wahrscheinlichkeit  sich 
am  Meisten  empfiehlt,  so  gebührt  dieser  Ruhm  unstreitig  der  zuletzt  auf- 
geführten; denn  sie  ist  die  einzige,  bei  welcher  sowohl  in  dem  Inhalte 
der  heil.  Schrift,  als  in  dem  ganzen  Geiste  der  Israelitiscli-theokralischen 
Verfassung  Nichts  gefiuulen  werden  kann,  das  ihr  widerspräche.  Viel- 
mehr ist  jenes  nomen  letagrammolum  zu  allen  Zeiten  bei  den  Hebräern 
so  heilig  geholten  worden,  dass  man  es  für  eine  Entweihung  ansah, 
dasselbe  sowohl  zu  schreiben  als  auszusprechen ,  wo  die  fimstände 
dies  niciit  nothwendig  machten    (vgl.  Talm.  Kidduschim  f.  71.  c.  1., 

Philo  de  viia  Mosis.  Lib.  III.  p.  Ü70.  ed.  Francof.) Zudem  war 

eine  solche  Schrift  auch  das  Einzige,  was  ohne  Künslerarbeit  Moses 
allein  zu  fertigen  vermochte,  abgesehen  davon,  dass  der  platt  zusam- 
niengeli'gte  Choschen  selbst  nur  einzig  und  allein  ein  Solches  in  sich 
aufnehmen  konnte,  welches  durch  eine  dünne  und  ebenfalls  platte  Form 
sich  ihm  anfügte." 
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unsere  Betrachtung  zuwenden  können.  Der  Hohepriester 
trat  in  solchen  Fällen  als  Prophet  auf').  Zu  diesem 
geistigen  Aufschwung  konnte  er  nur  gelangen,  wenn 
er  mit  dem  vollen  priesterlichen  Schmucke  bekleidet 
war,  also  auch  mit  dem  Ephod,  an  welchem  der  Brust- 
schild mit  der  Urim  und  Thummim  hing,  nicht  etwa 
durch  eine  Zurhandnahme  der  letztern  allein.  Der 
Priester  war  in  diesen  ausnah  ms  w^  eisen  Fällen  Pro- 
phet, wie  er  ausnahmsweise  auch  Ober  -  Richter  seyn 
konnte,  Erstercs  aber  nur,  wenn  ausser  ihm  ein  An- 
derer da  war,  der  an  der  Spitze  des  Volkes  stand  und 
wenn  von  diesem  eine  Frage  gestellt  ward.  Dass 
der  Hohepriester  nicht  überhaupt  und  unbefragt,  ohne 
seinen  Schmuck,  als  Prophet  auftreten  sollte,  wie  ja 
doch  jeder  Andere  im  Volke,  war  augenscheinlich  eine 
sehr  wesentliche  Beschränkung  seines  Einflusses,  deren 
Wirkung  mindestens,  und  zweifellos  auch  Zweck,  gleich- 
falls dahin  ging,  eine  Hierarchie,  die  Einmischung  der 
Priester  in  politische  Dinge,  die  ausser  ihrem  Wir- 
kungskreise lagen,  wenn  sie  nicht  von  Seiten  einer 
schon  bestehenden  äussern  Macht  im  Volke  gefragt 
wüi'den,  zu  verhindern.  Allerdings  wird  Josua  ange- 
wiesen, von  dem  Hohenpriester  Eleasar  den  Ausspruch 
der  Urim  zu  erfordern  und  nach  demselben  sammt 
Israel  aus-  und  einzugehen  2).  Aber  diese  gewiss  beab- 
sichtigten und  die  Einheit  befördernden,  gegenseitigen 
Beziehungen  des  ersten  Machthabers  im  Volke  und  des 
Hohenpriesters'  gewährten  dem  letztern  doch  immer 
keinen  grossen  momentanen  Einfluss,  indem  die  Wirk- 
samkeit  Josuas,    die    Eroberung    und  Vertheilung    des 


1)  S.  in  d.  angef.  Alihnndl.  S.  105.  Die  Habbineii  saseii  aus- 
drücklich, JoniH  73,  b.,  Ol-  wäre  gar  iiiciit  befragt  worden,  wenn  er 
sich  als  unfiihig  erwies,  den  heiligen  Geist  zu  empfangen,  ebend. 

2)  4  Mos.  27,  21. 
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Landes,  im  Allgemeinen  vorgezeichnet  war,  die  Aus- 
sprüche Eleasars  demnach  nur  bei  Einzelheiten  mass- 
gebend seyn  konnten,  was  die  Machtstellung  Josuas  im 
Ganzen  unberührt  Hess. 

§,  6.  Die  Benennung:  Urim  und  Thummim, 
Licht  und  Vollkommenheit,  wofür  Luther  anspre- 
chend: Licht  und  Recht,  die  Uebersetzung  der  LXX. 
durch  Offenbarung  und  Wahrheit  und  der  Um- 
stand endlich,  dass  in  Aegypten  der  Vorsteher  des 
Gerichts  ein  kleines  Bild  der  Wahrheit  um  seinen 
Hals  trug  •),  dies  Alles  hat  zur  Meinung  Anlass  ge- 
geben, dass  die  Urim  und  Thummim  ein  Rechts- 
mittel waren,  um  die  Wahrheit  zu  enthüllen.  Nichts 
indess  kann  irriger  und  unbegründeter  seyn.  Recht 
wurde  im  ganzen  Lande  durch  die  Ortsgerichte,  die 
Aeltesten  der  Stadt  gesprochen  ^).  Allerdings  sollte 
an  einem  bestimmten  Orte  ein  oberster  Gerichtshof 
seyn,  an  dessen  Spitze  der  Oberpriester,  oder  (wie  das 
mit  Ausnahme  Eines  Falles,  stets  war)  der  Richter 
stand.  Nie  wird  aber  auch  nur  mit  einem  Worte  an- 
gedeutet, dass  dieser  höchste  Gerichtshof  und  der  Ober- 
richter, der  ja  meist  gar  nicht  mit  dem  Oberpriester  an 
Einem  Orte  lebte,  bei  Rechtssprüchen  sich  eines  Orakels 
bedienen  sollten,  dessen  die  untergeordneten  Ortsrichter 
ja  nicht  einmal  bedurften.  Niemals  auch  kommt  ein 
solcher  Fall  vor.  Vielmehr  sind  alle  Befragungen  der 
Urim  und  Thummim  der  Art,  wie  sie  die  betreffende 
Mosaische  Stelle  charakterisirt,  nämlich  dass  nach  dem 
erforderten  Ausspruche  „Israel  und  sein  Heerführer" 
aus-  und  eingehen  solle.  Wir  sehen  stets  nur  bei 
(meist  kriegerischen)  Unternehmungen  des  ganzen 
Volkes     oder     des     an    seine    Spitze     berufenen 

1)  Diod.  I.  48.      2)  Kap.  72. 
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Mannes  die  Urim  befragen,  nie  aber  bei  Rechtsfällen, 
oder  sonstigen  Dingen,  die  im  Wege  des  Gesetzes  ent- 
schieden werden  konnten'). 


Kap.  80. 
Prophet eji.     Propheten  -  Jünger. 

§.  1.  Aus  dem  Instincte  der  Völker,  aus  ihrer  Ah- 
nung der  Nothwendigkeit,  ein  gewisses  Mass  von  In- 
telligenz sich  zu  sichern,  gingen  in  alter  Zeit  die  ge- 
lehrten Gasten  hervor.  Sie  waren  dann  gewissermassen 
der  Geist  des  Volkes,  ihm  unentbehrlich,  wenn  es  keine 
Leiche  werden  sollte.  Indess  der  Geist  kann  matt  wer- 
den, wenn  er  nicht  fort  und  fort  neue  Anregung  empfängt, 
sondern  stets  nur  an  der  kargen  Gabe  zehrt,  die  ihm 
einst  in  frühester  Jugend  geworden.  So  musste  es  auch 
den  Gasten  ergehen;  ihnen  fehlte  der  Wetteifer. 
In  ihrer  Mitte  selbst  hielt  man  es  für  bequemer,  ihn 
nicht  anzuregen,  sondern  in  der  ohnedies  sichern  Glorie 
der  Volksverehrung,  mit  reichen  Pfründen  ausgestattet, 
in  der  Wohlfahrt  des  Genusses  und  im  Besitze  der 
Macht  angenehm  zu  ruhen.  Und  ausserhalb  ihres  Krei- 
ses gab  es  keine  geistige  Macht,  die  mit  ihnen  in  die 
Schranken  trat,  welche  sie  aus  ihrer  stolzen  Ruhe  zum 
Denken,  zu  erhöhterm  Leben  aufregen  konnte^). 

Man  muss  diesen  Nutzen  des  alten  Gasten vvescns, 
aber  auch  diese  Gefahr,  der  es  erlag  und  überall  unter 
gleichen  Umständen  erliegen  muss,  ins  Auge  fassen, 
um  die  betreffenden  ganz  -eigenthümlichen  Institutionen 
des  Hebräischen  Staates  so  bewundernswürdig  zu 
finden,  als  sie  es  wirklich  sind. 


1)  S.  die  Stellen  und  Beweise  in  der  anj^ef.  Abliandl. 

2)  Vgl.  Kap.  78.  §.  1. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  II,  24 
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§.  2.  Wenn  in  irgend  einem  Staate  die  Intelligenz 
gesichert  war,  ohne  monopolisirt  zu  seyn,  so  war  es  in 
diesem,  daher  er  auch  so  viel  geistiges  Gut,  so  vielen 
Gedankenreichthum  producirte,  wie  in  den  biblischen 
Schriften  vorliegt,  deren  unschätzbaren  Werth  anzuer- 
kennen alle  Jahrhunderte  sich  vereinigen.  Was  das 
Castenwesen  Gutes  gewährte,  wurde  nicht  verschmäht, 
zugleich  aber  für  immer  und  mit  Erfolg  jeder  geistigen 
Versumpfung  vorgebeugt.  Der  Levitenstamm  mit  sei- 
nen Priester-Obern  ward  nur  so  weit  gleichsam  ge- 
lehrte Gaste,  als  er  die  Bürgschaft  eines  dauernd 
wachen,  geistigen  Elements  im  Volke  darbot  ') 
Ausserhalb  dieses  Kreises  aber  ward  nicht  allein 
der  Geist  im  ganzen  Volke  überall  vollkommen  frei 
gegeben  und  durch  alle  Schichten  und  in  allen  Formen 
der  Kunst  und  des  Wissens  sein  Hervortreten  begünstigt, 
sondern  es  wurde  ein  neues  Centrum  geschaffen,  auf 
welches  alles  Leben  im  Volke  sich  stützen,  eine  immer 
leuchtende  Fackel,  an  der  der  bessere  Volksgeist  sich 
stets  von  Neuem  entzünden  sollte  und  dies  sind  —  die 
Propheten  und  die  Kreise  ihrer  Wirksamkeit.  In 
ihnen  und  dem  priesterlichen  Berufe  waren  zwei  Hebel 
in  Bewegung  gesetzt,  die  sich  gegenseitig  rege  erhiel- 
ten. Sie  waren  nicht  im  eifersüchtigen  Gegensatze 
zu  einander,  denn  auch  Priestern  stand  ja  der  nie  ge- 
schlossene Kreis  der  Propheten  offen,  wie  das  Beispiel 
des  Priesters  eTeremias  beweist,  aber  ihre  Existenz  be- 
ruhete wesentlich  auf  verschiedener  Basis.  Beide  Insti- 
tutionen gingen  von  einander  unabhängig  ihren  eigenen 
Gang  und  waren  doch  so  eingerichtet,  dass  sie  in  dem 
Grundgedanken  zusammentrafen,  einander,  ohne  zusam- 
men zu  wirken,  unterstützten  und  zugleich  controlirten. 


1)  Kap.  78.  §.  II. 
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§,  3.  Die  Propheten  waren  es,  welche  recht  ei- 
gentlich nach  damaliger  Weise  das  Princip  dessen  re- 
präsentirtcn  und  vertraten,  was  jetzt  Lehr-  und  Rede- 
Freiheit  genannt  wird.  Ihre  Macht  und  ihr  Einfluss, 
durch  das  freie  Wort  das  sie  sprachen,  allgewaltig,  sank 
aber  von  selbst  in  ein  Nichts  zurück  sobald  sie  die- 
selben anders,  als  im  Interesse  ewiger  Wahrheit  und 
Sitte  verwenden  wollten  i).  Sie  traten  öffentlich,  vor. 
allem  Volke  auf,  ohne  sich  in  Mysterien,  oder  gelehrten 
Prunk  zu  kleiden,  ihre  Rede  war  klar  und  bündig,  aber 
voll  hinreissenden  Feuers  und  erhielt  durch  Bilder,  die 
sie  aus  den  Volksbeschäftigungen  nahmen,  einen  volks- 
thümlichen  Reiz.  Gesetzlich  wurde  das  Prophetenthum 
in  seiner  Würde  hoch  gestellt,  in  seiner  Wirksamkeit 
berechtigt  und  geschützt.  Wer  auf  den  in  der  Art  Mo- 
sis  göttlich  erweckten  Propheten  nicht  hörte,  Avar  vor 
Gott  sündlich  und  verantwortlich  2).  „Ich  habe  mein 
Wort  in  deinen  Mund  gelegt",  heisst  es  bei  Jeremias^), 
„80  habe  ich  dich  bestellet  über  die  Völker  und  Reiche, 
Ruin,  Vernichtung  und  Verderben  z;u  reden,  so  wie  zu 
bauen  und  zu  pflanzen.  Ich  habe  dich  heute  werden 
lassen  gleich  einer  festen  Stadt,  einer  eisernen  Säule 
und  ehernen  Mauer  für  alle  Lande,  Judah's  Könige 
und  seine  Fürsten,  seine  Priester  und  das  gesammte 
Volk,  dass  sie  gegen  dich  kämpfen  und  dir  nicht  bei- 
kommen werden,  denn  ich  bin  mit  dir,  dich  zu  retten." 
In  der  That  schützt  den  Jeremias  das  Propheten-Recht, 
als  er  verkündigt,  wenn  man  auf  die  Propheten  nicht 
höre,  80  werde  Gott  den  Tempel  zerstören  und  Jeru- 
salem zum  Fluche  machen,  und  das  Volk,  darüber  er- 
bittert, seinen  Tod  verlangt  *).     Persönlich  aber  werden 

1)  S.  §.  4. 

2)  5  M(in.  18,  15.  IH.  19.  S.  üb.  diesß  Stelle  Mos.  R.  f.  S.  130. 

3)  .ler.  1,  U.  10.  18.        4)  Jei.  20,  1  —  19. 

24* 
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die  Propheten  in  keiner  Weise  von  dem  Gesetze  be- 
dacht. Es  wird  ihnen  keine  Art  von  Einkommen,  oder 
amthcher  Stellung  zugewiesen,  Sie  lebten  und  kleide- 
ten sich  wie  andere  Bürger,  bildeten  keinen  Orden, 
keine  Gaste,  oder  Genossenschaft.  Sie  hatten  keine 
Art  von  besonderer  Norm  und  Regel.  Nur  derjenige 
sollte  demnach  als  Prophet  auftreten,  den  der  Geist 
dazu  trieb,  diesen  gefährlichen  und  in  äusserlicher  Be- 
ziehung Nichts  bietenden  Beruf  zu  übernehmen,  wie  ja 
auch  die  Machtstellung  Mosis  rein  moralischer  Art  war, 
der  zugleich  sagen  konnte,  ich  habe  Nichts  von  ihnen 
genommen  ').  Dasselbe  Zeugniss  der  Uneigennützig- 
keit  empfängt  Samuel  -).  Auch  Elisa  will  kein  Ge- 
schenk annehmen  ^),  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Pro- 
pheten sich  auf  die  einfachsten  Bedürfnisse  beschränkten, 
theilweise  in  Dürftigkeit  und  Noth  lebten  *).  Und  doch 
rechnet  der  Gesetzgeber  darauf  —  und  wir  sehen  es 
in  Erfüllung  gehen  —  dass  dieser  Geist,  einmal  ent- 
zündet, nicht  mehr  erlöschen,  sich  stets  aus  sich  selbst 
nähren  und  erneuern  werde. 

§.  4.  Indess  stand  auch  ein  strenges  Gesetz  Wache, 
um  nicht  einen  Lügengeist,  unter  der  Form  des  Pro- 
phetismus und  durch  seine  Rechte  geschützt,  sich  ein- 
schleichen zu  lassen.  Missbrauchte  daher  Jemand  das 
ihm  entgegenkommende  Vertrauen,  um  solchen  Lehren 
Eingang  zu  verschaffen,  die  gegen  die  wahre  Gottes- 
iehre  waren,  oder  um  fremde  Götter  zu  empfehlen  und 
einzuführen,  so  beging  er  ein  Verbrechen,  auf  welches 
der  Tod  gesetzt  war  ^).  That  er  selbst  Wunder  um 
seine  Irrlehren  zu  beglaubigen,  so  konnte  auch  dies  ihn 
nicht  retten  *'),  denn  der  Geist  der  wahren  Lehre  stand 


1)  4  Mos.  16,  15.      2)  1  Sam.  12,  3-5.      3)  2  Kön.  5,  IG. 
4)  2  Kön.  4,  1.      5)  5  Mos.  13,  0.  18,  20. 
ü)  5  Mos.  13,  2-4.  6. 
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in  sicherer  Höhe  über  dem  blendenden  AVunder  ' ).  Von 
dem  psychologischen  Wesen  des  Prophetismus  war  be- 
reits oben  die  Rede  ^ ). 

§.  5.  Der  Propheten-Jünger ')  geschieht  zuerst 
zu  den  Zeiten  Samuels  Erwähnung.  Saul  begegnete  nach 
seiner  Salbung  einer  Schaar  Propheten- Jünger,  welche 
unter  Begleitung  der  vor  ihnen  hergetragenen  Harfen, 
Cithern,  Flöten  und  Adufen  , »weissagen"  d.  h.  wohl 
hier:  heilige,  begeisterte  Gesänge  anstimmen.  Von 
dem  ,, Geiste  Gottes"  mit  ergriffen,  bleibt  er  bei  ihnen 
und  stimmt  mit  ein  *),  welches  die  Folge  hat,  dass  sein 
ganzes  Wesen  von  da  ab  einen  höhern  Schwung  ge- 
winnt *).  Solche  Gesänge,  oder  begeisterte  Reden  fin- 
den auch  unter  Aufsicht  des  dabeistehenden  Samuel  ^), 
demnach  als  Uebung  Statt.  An  belehrende  Unterhaltung 
hat  man  vielleicht  gleichfalls  zu  denken,  wenn  die 
Pr.  Jünger  „vor  Elisa  sitzen"  ').  Es  waren  schon  er- 
wachsene Jünglinge  und  junge  Männer  (die  Uebungen 
von  Kindern  konnten  die  Boten  Sauls  *)  und  ihn  selbst 
auch  nicht  so  unwiderstehlich  fesseln),  theilweise  ver- 
heirathet  und  mit  Familie  ^).  Elisa  sendet  Einen  dersel- 
ben ab,  um  einen  andern  König  durch  feierliche  Salbung 
zu  designiren,  und  er  führt,  im  Namen  Gottes  sprechend, 
seine  „Botschaft"  mit  Erfolg  aus  '  °). 

1)  S.  Mos.  R.  Kap.  10.  Ucber  5  Mos.  18,  2\.  22.  vgl.  .ler.  ^28. 
8.  9.  s.  ebend.  §.  4. 

2)  Kap.  41.  §.  11—13. 

3)  D"'N''^2tn~"'33.  Eine  Bezeichnung  „Propheten-Scluileii"  kommt 
nicht  vor. 

4)  1  Sam.  10,  5.  10  (F. 

5)  Das.  V.  (j.  9.  Ein  ähnlicher  Vorfall  wird  aus  einer  spätem  Pe- 
riode des  Lebens  Sauls  erzählt,  1  Sam.  10,  23.  24.  inid  beide  Male 
hinzugesetzt,  dass  daher  sich  das  Sprüchwnrt  sclireilie:  „auch  Saul  unter 
den  Propheten?" 

6)  1  Sam.  19,  20.      7)  2  Kilo.  4,  38.      8)  1  Sam.  19,  20.  21. 
9)  2  Kün.  4,  1.      10)  2  Kün.  9,  1  ff. 
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§.  0.  Zur  Zeit  des  Propheten  Elias  und  Elisa 
sehen  wir  die  Pr.  Jünger  in  grosser  Zahl  auftreten. 
Sie  haben  ihre  Wohnsitze  zuBethel')  und  zu  Jericho ') 
und  halten  sich  auch  zu  Gilgal  auf,  um  in  der  Nähe 
Elisa's  zu  seyn  ^).  Da  sie  aber  am  letztern  Orte  zu 
enge  wohnen,  so  bitten  sie  den  Propheten,  ihnen  eine 
neue  Ansiedelung  am  Jordan  zu  gestatten.  Er  geht 
auf  ihren  Wunsch  mit  ihnen  und  sie  fangen  sofort  an, 
mit  Aexten  das  nöthige  Holz  zu  fällen  und  zuzurich- 
ten *).  An  dem  Tage,  da  Elias  entrückt  werden  soll, 
kommen  sie  zu  dem  mit  ihm  gehenden  Elisa  aus  Be- 
thel  und  Jericho  und  verkünden  ihm  den  ihm  bevor- 
stehenden Verlust  *).  Noch  reden  sie  mit  ihm  als  ihres 
Gleichen.  Fünfzig  von  ihnen  folgen  indess  an  den  Jor- 
dan s)  und  da  sie  wahrnehmen,  dass  der  göttliche  Geist 
des  Elias  nunmehr  auf  Elisa  ruhe,  so  gehen  sie  diesem 
entgegen,  bücken  sich  vor  ihm  zur  Erde  ^)  und  nur 
auf  dessen  durch  wiederholtes  und  inständiges  Bitten 
erlangte  Erlaubniss  gehen  fünfzig  vor  ihnen,  um  den 
Leib  des  Elias  zwischen  den  Bergen  drei  Tage  lang, 
obschon  vergebens,  zu  suchen  ®). 

§.  7.  Aus  Allem  ersieht  mau ,  dass  diese  aus 
freien  Stücken  um  einen  berühmten  Propheten  sich  ver- 
sammelnden Propheten- Jünger  viele  Aehnlichkeit  mit 
den  in  Griechenland  z.  B.  um  Sokrates  sich  versam- 
melnden jungen  Männern,  oder  mit  den  seit  Plato  so 
genannten  Akademieen  hatten.  Der  Form  nach  entspre- 
chen denselben  bei  Israeliten  später  die  ,, Schüler  der 
Weisen"^),    wie    auch    die  um  Christus  versammelten 

1)  2  Kön.  2,  3.      2)  Das.  V.  5.      3)  2  Kün.  4,  38. 

4)  2  Kdii.  6,   1  ff.      5)  2  Kön.  2,  3.  5.      0)  Das.  V.  7. 

7)  Das.  V.  13.      8)  V.  10-18. 

9)  C-'Tq^n  '^T'^h^  Sanh.  IV.  4.  Bei  diesen  .lungern  der  .spätem 
Rabbinen  bildete  allerding.s  Kunde  des  Rechts  und  der  Ritualien  den  ei- 
gentlielicii  Sch\V('r[)iinkt   der  Studien,   die   sich  ausserdem  auch  auf  die 
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Apostel.  Der  Vergleich  mit  den  Pythagoräern  ist  wohl 
nur  theilvveise  passend.  Diese  hatten  gemeinsame  und 
auszeichnende  Lebensweise  und  Sitte,  die  allerdings  in 
manchen  Stücken  an  Orientalisches  erinnert,  und  bil- 
deten einen  abgeschlossenen  Orden  mit  Gelübden  und 
Mysterien.  Nichts  von  alledem  kommt  bei  den  Pro- 
pheten und  demnach  auch  ihren  Jüngern  vor.  Hier 
war  der  Kreis  der  Schüler  nicht  geschlossen,  die  Auf- 
nahme an  keine  besondern  Bedingungen  geknüpft  und 
keine  Rechte  gewährend.  Lässt  Elisa  für  die  um  ihn 
versammelten  Jünger  während  der  Zeit  einer  Hungers- 
noth  eine  Mahlzeit  bereiten  ' ),  so  kann  man  davon  nicht 
auf  gemeinsame  Mahlzeiten  überhaupt  schliessen,  zumal 
da  die  Männer  theilweise  schon  verheirathet  waren. 
Vielmehr  sorgte,  was  das  äussere  Leben  betrifft,  ein 
Jeder  derselben,  wie  man  annehmen  kann,  für  sich  selbst ; 
so  hatte  Einer  für  den  Bedarf  seiner  Familie  Schvdden 
aufgenommen  -),  einen  Andern  sehen  wir  trostlos  über 
den  Verlust  einer  Axt,  weil  dieselbe  geliehen  war  ^). 
Dass  der  prophetische  Lehrer  solcher  Noth,  auch  der 
zurückgebliebenen  Frau,  nach  Kräften  abzuhelfen  sucht  ■*), 
lag  in  der  Pflicht  der  Wohlthätigkeit  überhaupt  und  in 
der  Innigkeit  dieses  besondern  Verhältnisses. 


BctiacliUiiif^  sittliclior  Veiluiltnisse  nusdehiitcii,  wie  denn  auch  hier  an 
der  Spitze  der  Scliülerkrei.se  berühmte  Gesetzeslehrer  und  Mitglieder  der 
Sanhedrin  standen,  welche  letztere  wesentheh  aus  der  frühern  Richter- 
Institution  und,  der  Form  nach,  den  siebenzig  Aeltesteii,  4  Mos.  11,  10. 
hervorgegangen  waren.  Dort  aber  stand  ein  Prophet  an  der  Spitze  und 
den  Mittelpunkt  der  Studien  bildete  die  Beredsamkeit,  oder  die  Kunst, 
das  ausserdem  angeeignete  Material  des  Wissens  in  dem  Fluss  der  Rede 
passend  zu  verwenden,  um  den  verschiedensten  Zuhörern  einleuchtend 
zu  machen,  dass  Religion  und  Sittlichkeit  allein  zimi  wünschenswerthen 
Ziele  führe. 

1)  2  Kön.  4,  38.      2)  2  Kön.  4,  1. 

3)  2  Kön.  6,  5.      4)  2  Kön.  4,  2  ff.  38.  0,  6.  7. 
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§.  8.  lieber  das  innere  Wesen  dieser  Lehr- Ver- 
eine bietet  sich  uns  leider  zu  wenig  Aufschluss  dar. 
So  viel  sieht  man,  das  in  der  Kunst  der  energischen, 
begeisterten,  hinreissenden  Beredsamkeit  die  eigentliche 
Concentration  dessen  lag,  was  man  durch  den 
täglichen  Umgang  mit  dem  Propheten,  wahrscheinlich 
doch  zugleich  durch  eigene  vmd  gemeinsame  Studien 
und  Uebungen,  überhaupt  gewinnen  und  durch  das  ge- 
gebene Medium  im  Leben  geistig  nutzbar  machen 
wollte.  War  derjenige,  dem  man  sich  anschloss,  we- 
sentlich Redner,  so  ist  es  natürlich,  dass  einem  ent- 
sprechenden Ziele  die  Bestrebungen  galten.  Hierbei 
kommt  das  früher  Bemerkte  in  Rücksicht,  dass  weder 
in  dem  Namen  noch  in  der  eigentlichen  Aufgabe  des 
Propheten  eine  Nothwendigkeit,  die  Zukunft  zu  ver- 
künden, sich  andeutet*).  Bei  dem,  was  man  zunächst 
sich  aneignen  wollte,  handelte  es  sich  aber  überhaupt 
nicht  um  dasjenige,  was  im  Innern  des  Sehers  (Roe/i) 
vorging  und  was  sich  natürlich  nicht  erlernen  Hess, 
sondern  nur  um  die  äussere  Befähigung,  das  im  Innern 
etwa  Gewonnene  sprachlich  zu  gestalten,  d.  h.  wenn 
man  Roeh,  Seher,  geworden  —  wobei  es  aber  auch 
nicht  eben  auf  zukünftige  Dinge  ankam  —  auch  als 
JSabiy  Redner,  oder  Sprecher  auftreten  zu  kön- 
nen ^).       Es    versteht    sich    ferner    von    selbst,     dass 


1)  S.  Kap.  41.  §.  11. 

2)  Ungefähr  dasselbe  VerhäKniss  bietet  sich  jetzt  bei  der  Homiletik 
dar.  Die  Erfiiirlungskraft  und  die  Begeisterung  des  Predigers  kann  mau 
durch  Unterridit  eben  so  wenig  beibringen,  oder  gewinnen,  als  durch 
die  Lehre  der  Verskunst  und  Rhythmik  Dichter  schafTen.  Gleichwohl 
werden  aus  der  Schule  eines  guten  Homileten  mindestens  einige  seiner 
Schüler  als  gute  Prediger  hervorgehen.  Denn  die  Begeistenmg  entzün- 
det Begeisterung,  gleichwie  auf  der  Basis  eines  geläutig  gewordenen 
Ideenkreises  und  geeigneter  Kenntnisse,  die  Rückwirkung  des  leicht 
gefundenen  Wortes  auf  Klärung   und  Entwickelung  des  Gedankens 
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Sprechen,  ohne  gegebenen  Inhalt,  sich  auch  nicht  leh- 
ren liess.  Die  eigentliche  Redekunst,  wie  wir  sie  wohl 
in  Gegenwart  Samuels  und  sonst  üben  sehen,  bildete 
also  gewissermassen  den  Schlussstein.  Offenbar  aber 
inusste  viele  Mühe  und  Zeit  auf  die  Aneignung  der- 
jenigen Kenntnisse  gewandt  werden,  welche  das  un- 
erlässliche  Material  der  Rede  boten,  also  zunächst  Ge- 
setzcskenntniss,  Bekanntschaft  mit  den  andern,  bereits 
vorhandenen  Schriften  *),  Geschichte,  nicht  allein  der 
Israelitischen  Vergangenheit,  sondern  auch  ringsum 
wohnender,  fremder  Völker,  wodurch  ein  politisches 
Urtheil  über  die  natürhche  Entwickelung  der  Ereignisse 
sich  bilden  und  so  einen  Blick  in  die  mögliche  Zukunft 
eröffnen  konnte,  eben  so  auch  wohl  Kenntniss  der  Na- 
tur und  der  Heilkraft  der  Pflanzen.  Wir  haben  zwar 
über  diese  Lehrgegenstände,  als  solche,  keine  Angabe, 
wir  können  indess  aus  den  uns  gebliebenen  Schriften 
der  Propheten  und  aus  ihrer  Wirksamkeit  das  Vor- 
angehende mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  folgern.  Wir 
sehen  die  Propheten  oft  zum  P]rstaunen  vertraut  mit 
den  politischen  und  historischen  Verhältnissen  nicht  nur 
des  eignen,  sondern  auch  der  umgebenden  Länder.  Sie 
nehmen  ihre  Bilder  aus  jedem  Kreise  des  Wissens  und 
der  Erfahrung.  Hier  findet  man  Bildhauerei,  Baukunst, 
Weberei,  Sternkunde,  Schifffahrt,  Naturkunde,  Land- 
bau und  Anderes,  mitunter  bis  in  die  Details  gelegent- 
lich gezeichnet,  so  dass  wir  hier  eben  das  meiste  Ma- 

uiid  Erhcbiiiifi;  des  Gemiitlios  aiicli  niclit  gering  anzuschlagen  ist.  Ein 
spröde  gebliebenes  niclit  zu  überwindendes  Medium,  entinutliigt  den 
scliairenden  Geist. 

1)  Vielleiclit  waren  die  biblisch  •liistorisclien  Bücher,  die  sogenann- 
ten „ersten  Prdplieten"  eben  zum  Unterrichte  der  Pniplieten-.lünger  in 
der  vaterliindischen  Geschichte  verfasst  worden.  Auch  die  Auf/.eicliiiiiii- 
gen,  welche  frühere  Propheten  von  ihren  Reden  hinterlassen,  konnten 
einen  Tlieil  des  Lehrmaterials  bilden. 
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tcrial  für  die  Archäologie  der  Wissenschaften  und 
mancher  Künste  gewinnen.  Besonders  war  auch  das 
Studium  der  Natur  nahe  Hegend,  denn  wie  wollte  der, 
welcher  sie  nicht  kannte,  unter  einem  Volke,  dessen 
Hauptbeschäftigung  die  Cultur  des  Bodens  war,  als 
Redner  auftreten  und  wirken,  ohne  lächerliche  Blossen 
zu  geben,  und  auch  in  der  Heilkunde  sehen  wir  die 
bedeutendsten  Propheten  bewandert.  Es  liegt  aber 
auf  der  Hand,  dass  der  leitende  Prophet  für  das,  was 
er  selbst  wusste  und  in  seinen  Reden  benutzte,  die 
Wissbegierde  der  Jünger  gewann  und  demnach  zu 
Mittheilungen  Anlass,  wie  gewiss  Bereitwilligkeit  hatte. 
Poesie  und  Musik,  für  welche  letztere  Kunst  auch  bei 
den  Davidischen  Tempelchören  ein  systematischer  Unter- 
richt bestand  '),  diente  wohl  zugleich  —  wie  wir  sie 
von  Elisa  benutzt  sehen  ^)—  zur  Anregung  der  Be- 
geisterung. 

§.  9.  Fragt  man,  in  welcher  Weise  diese  prophe- 
tischen Vereine  ihren  Ursprung  gewinnen  konnten,  so 
möchte  die  Antwort  leicht  seyn.  Die  Propheten  hielten 
regelmässig  öffentliche  Vorträge  ^).  Dies  konnte  sehr 
leicht  junge  Männer  begeistern  und  sie  bewegen,  nähern 
Umgang  mit  dem  Lehrenden  zu  pflegen.  Indess,  ob- 
schon  erst  zu  Samuels  Zeit  erwähnt,  möchte  doch  diese 
Lehrsitte  schon  bis  auf  die  älteste  zurückgehen.  Die 
prophetische  Volksbelehrung  lag  so  recht  eigentlich 
in  den  Absichten  der  Mosaischen  Gesetzgebung.  Sie 
war  eben  so  nöthig  zur  Volksbildung,  wie  als  Ge- 
gengewicht gegen  andere  Staatsgewalten  *).  Wir  finden 
dort  demnach  die  öffentliche  Beredsamkeit  angekündigt 
und  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  *),  ja  an  einer  in  dieser 


1)  S.  Kap.  27.  §.  3.     Kap.  43.  §.  2.      2)  2.  Köii.  3,  15. 
3)  2  Küii.  4,  22.  23.      4)  S.  Kap.  80.  §.  2.  3. 
5)  Ebt'iidas.  §.  3. 
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Beziehung  wiclitlgen  Stelle  die  Mehrung  der  Volks- 
redner ausdrücklich  herbeigefülirt :  Moses  begnügt  sich 
nicht  damit,  den  Josua  als  Volksleiter  zu  erziehen,  er 
beruft  die  siebenzig  Aeltesten  zur  Weissagung,  billigt 
68,  dass  zwei  derselben  ganz  nach  ihrer  Weise  und 
entfernt  von  ihm  ihre  begeisterten  Reden  halten  und 
spricht  den  Wunsch  aus,  dass  alles  Volk  Propheten 
wären').  Sollte  er  nicht  schon  selbst  dafür  Sorge  ge- 
tragen haben,  dass  diese  Wirksamkeit  fortgesetzt  würde? 

§.  10.  Es  scheint,  dass  diese  Propheten- Jünger 
stets  nur  Einen  als  Meister  anerkannten,  und  dass  wer 
sonst  von  ihnen  als  Prophet  auftrat,  nur  dessen  Auf- 
forderung folgte  -).  Dies  möchte  sich  theils  aus  dem 
entschiedenen  AVechsel  der  Stellung,  die  sie  zu  Elisa 
einnehmen  ^),  theils  aus  dem  Umstände  ergeben,  dass 
zu  allen  Zeiten  doch  stets  nur  Einer  als  Prophet  her- 
vorragt und  öffentlich  das  AVort  führt.  Zweckmässig 
war  diese  Einheit  politischer  Einwirkung  gewiss.  Mög- 
lich daher,  dass  dies  schon  in  der  ursprünglichen  Ten- 
denz lag  ''). 

Die  auf  das  Geistige  und  Höhere  gerichteten  Be- 
schäftigungen der  Propheten-Jünger,  ihre  ungenirt  ein- 
fache Tracht,  so  wie  das  Geniale,  Begeisterungsvolle 
ihres  Blickes  und  ganzen  Wesens,  mochte  ihnen  theil- 
weise  ein  etwas  extravagantes  Aussehen  geben,  wie 
aus  dem  Umstände  hervorgehet,  dass  die  Freunde 
Jehu's  zu  welchem  ein  Propheten-Jünger  im  Auftrage 
Elisa' 8  kommt,  um  ihm  die  Königswürde  anzukündigen, 

1)  4  Mds.  11,  24-29.      2)  2  Kün.  9,  1.      3)  S.  ob.  §.  6. 

4)  Vielleicht  ist  dies  eben  der  tiniiif),  wenn  Mdses  von  eiiiein 
Propheten,  5  Mos.  18,  15.  18.,  und  nicht  von  Propheten  überhaupt 
spriclit.  Dass  diese  Worte  sieli  nicht  auf  einen  bestinnnten  Einzelnen 
beziehen  können,  ist  bereits  a.  a.  0.  angedeutet  w(»rden,  da  in  dem 
Falle  der  Prophetismus  eines  solchen  Einzigen  den  Aller  Uebrigen  aiis- 
schliessen  und  als  lügenhaft  bezeichni'n  niusste. 
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ihn  fragen:  wozu  kam  dieser  Tolle  zu  Dir?  (obschon 
sie  dann,  bei  Vernehmung  seiner  Mittheilung,  ihr  un- 
mittelbar Folge  geben)  ').  Der  ausschliesslich  auf  das 
Materielle  gerichtete  Sinn  hält  noch  immer  die  den 
ganzen  Menschen  aufregende  Macht  des  Idealen  für 
Verstellung,  Thorheit,  oder  Wahnsinn. 

Hatten  die  Propheten  ihren  Namen  von  dem  leben- 
digen Worte,  das  sie  begeistert  sprachen,  so  ist  es 
bezeichnend,  an  ihre  Stelle  nach  der  Gefangenschaft  die 
Schreiber  (Schriftsteller)  treten  zu  sehen*). 


Kap.  81. 

Götzendienst  und  Aberglaube  im   Verhältnisse 
zum  Monotheismus. 

§.  1 .  Nur  derjenige  Theil  des  Israelitischen  Volkes 
und  nur  seine  Sitten  haben  biblisch-archäologisches  In- 
teresse, welche  dem  Monotheismus  treu  geblieben.  Der 
Abfall  zu  den  rings  um  bestehenden,  heidnischen  Cul- 

1)  I  Kün.  9,  11-13. 

2)  So  wird  von  Esra  gerühmt,  er  wäre  ein  sehneller  Schreiber 
'T'iiTa  "Hob,  vgl.  Ps.  45,  2.  Th.  I.  S.  362,  gewesen  in  der  Lehre 
Mosis,  Esr.  7,  6.,  er  hätte  sein  Herz  darauf  gerichtet,  in  der  Lehre  des 
Ewigen  zu  forschen,  und  Israel  Gesetz  und  Recht  zu  leiiren,  er  hätte 
Worte  der  Gebote  des  Ewigen  und  seiner  Gesetze  für  Israel  geschrieben. 
Man  hat  hier  wohl  nicht  an  blosse  Abschriften  zu  denken,  sondern  an 
schriftliche  Arbeiten  über  den  Inhalt  des  Gesetzes,  deren  ja  doch  auch 
die  prophetischen  Bücher  enthalten.  Somit  entspricht  Schreiber, 
yQuiu/uaTfiig,  unserm:  Schriftsteller.  Die  Uebersetzung  von  yQKfi^attTst 
die  dann  in  den  Apokr.  Büchern  und  im  N.  T.  oft  genannt  werden, 
durch  Schriftgelehrte  ist  nicht  deutlich,  da  dies  nur  die  Kenntniss 
der  (heiligen)  Schrift  zu  bezeichnen  scheint,  während  man  wohl  überall 
an  schriftstellerische  Beschäftigungen  zu  denken  hat,  deren  öfteres  Ueber- 
mass  ja  schon  der  Prediger  tadelt,  Koh.  12,  12. 
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ten,  oder  Cultusformen,  oder  auch,  wenn  Solches  sicher 
nachsewiesen  werden  könnte,  das  Verharren  einzelner 
Stämme,  oder  Familien  bei  dergleichen  gehört  mehr  in 
die  Specialgeschichte  des  Israelitischen  Geschlechts, 
auch  ist  die  Kenntniss  dieser  religiösen  Verirrungen  nö- 
thig  für  die  Exegese  derjenigen  biblischen  Bücher  und 
Stellen  die  von  ihnen  sprechen.  Aber  das  Heidenthum, 
80  weit  es  Israel  berührte,  bietet  an  sich  keine  beson- 
ders wichtige  Erscheinung  dar,  es  bildet  nur  einen  Theil 
der  Allgemeinen  Geschichte  des  Heidenthums,  dessen 
Quellen,  Gestaltungen  und  Formen  im  Grossen  und 
Ganzen  zu  besprechen  die  Hebräische  Archäologie,  auf 
deren  eigentlichem  Gebiete  jenes  nur  als  Unkraut  mit- 
Avucherte,  weder  Raum  noch  erschöpfende  Gelegenheit 
gewährt. 

§.  2.  Vielleicht  haben  frühere  Archäologen,  indem 
sie  Monotheistisches  und  Heidnisches  in  der  Darstellung 
als  gleich  wichtig  neben  einander  stellten,  das  hier  ob- 
waltende Verhältniss  nicht  klar  genug  ins  Auge  gefasst. 
Die  Ansichten  scheinen  mitunter  in  der  Weise  zu 
schwanken,  dass  es  unentschieden  bleibt,  ob  die  Israe- 
liten denn  auch  wirklich  zur  Zeit  Mosis,  oder  der  Rich- 
ter, der  Könige,  wirkliche  Monotheisten  waren.  Dass 
bei  einem  Theile  derselben  Götzendienst  in  verschiede- 
nen Formen  herrschte,  gehet  aus  den  biblischen  Büchern 
zweifellos  hervor.  Aber  die  Frage,  wie  es  denn  mit 
dem  Monotheismus  des  übrigen  Theiles  stand,  lies  man 
mitunter  gewissermassen  auf  sich  beruhen.  Das  Da- 
seyn  monotheistischer  Schriften  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  der  Israelitischen  Volksgeschichte  liess  sich  frei- 
lieh  nicht  läugnen,  gleichwohl  fühlte  man  der  einen, 
oder  andern  Zeit  vor  der  Babylonischen  Gefangenschaft 
den  wahren  Monotheismus  nicht  recht  an,  bis  dass  er 
endhch  nach  derselben  die  volle  Anerkennung  zu  for- 
dern schien.       Alle  dem  lag  dann,    wenn    gleich  theil- 
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weise  unbewusst,  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  der 
reine  Monotheismus  der  letzten  Zeit  aus  einer  allmähli- 
gen  Abklärung  ursprünglich  polytheisticher  Keligions- 
Normen  hervorgegangen.  Mit  einer  solchen  Ansicht 
erweist  man  den  Israeliten  eine  Ehre,  die  sie  nicht  ver- 
dienen und  welche  sie  deutlich  ablehnen.  Denn  man 
lässt  sie  einen  geistigen,  philosophisch -religiösen  Ent- 
wickelungs-Process  durchmachen,  dem,  so  weit  die  Ge- 
schichte reicht,  kein  anderes  Volk  gewachsen  war.  Ganz 
allein  die  Hebräer,  unter  allen  Nationen  der  gleichzeiti- 
gen alten  Welt,  hätten  dann  die  Geisteskraft  besessen, 
die  Irrthümer  des  Polytheismus  allmählig  abzuschütteln 
und  selbstständig  sich  zum  Lichte  einer  reinen  Religion 
emporzuarbeiten.  Dass  sich  dafür  keine -Beweise  finden 
und  dass  es  nicht  der  Fall  war,  ist  bereits  im  Frühern 
ausgeführt  worden').  Der  Monotheismus  ging  aus  der 
Vorzeit  durch  Vermittelung  der  Patriarchen  zu  den  He- 
bräern über  und  erhielt  sich  bei  denselben  bis  in  die 
späteste  Zeit.  Dies  ist  unstreitbare  Thatsache.  Wir 
sehen  ihn  bei  den  Hebräern  nirgend  beginnen  —  die 
Mosaischen  Offenbarungen  geben  sich  nicht  als  mono- 
theistich -erste  —  wir  finden  ihn  zu  einer  spätem 
Zeit  bestehend,  also  hat  er  hier  nie  zu  existiren 
aufgehört.  Er  rang  mit  dem  Heidenthum  einer 
ganzen  Welt  einen  schweren  Kampf,  das  letztere  drang 
oft  tief  in  Israel  ein,  ja  wucherte  bei  einem  Theile  des- 
selben unvertilgbar,  aber  auch  der  Monotheismus  ging 
nie  gänzlich  verloren.  Da  er  nicht  in  der  blossen  Luft 
schweben  konnte,  da  es  also  Menschen  geben  musste, 
die  ihn  trugen,  so  muss  die  Kette  derselben  von  Ge- 
neration zu  Generation  gelangt  haben,  so  dass  Fort- 
dauer und  Wirkung  des  einmal,  wann  auch  immer 
entzündeten  Funkens  nicht  unterbrochen  ward,  wie  der 

1)  Th.  I.  S.  182.  i. 
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Psalmist  von  dem  Himmelsworte  sagt,  dass  Tag  dem 
Tage  auf  tönenden,  weltenweit  gespannten  Saiten  es 
zuströmen  lasse,  Nacht  der  Nacht  es  (gleichsam  als  ein 
heiliges  Geheimniss)  mittheile.  Wie  Viele  oder  We- 
nige ihrer  auch  immer  waren,  ob  Hunderte  oder  Tau- 
sende,  die  an  dem  vollen  Tage  erstanden,  oder  in  je- 
nen bangen  Nächten  ausharrten,  ihrer  Etliche  musste 
es  nach  Vorstehendem  nothwendig  immer  geben,  sie 
allein  gehören  in  das  Bild  biblisch-Hebräischer  Archäo- 
logie.  Ihm  giebt  monotheistische  Religions- An- 
schauung, Sitte,  Gesetzlichkeit  ganz  allein  Färbung, 
Charakter  und  Interesse.  Aus  der  bezeichneten,  durch 
alle  Zeiten  nicht  weg  zu  laugnenden  Gruppe  wirkli- 
cher M  onotheisten  gingen  die  Propheten,  Dichter 
und  sonstigen  Lehrer  hervor,  an  erstem  fanden  diese 
ihre  Stütze,  in  ihrem  Herzen  den  Wiederhall  ihrer  Reden, 
ihre  gebliebenen  Schriften  sind  die  geretteten  Paniere 
aus  einem  langdauernden  Kampfe  in  welchem  es 
kämpfende  Menschen  geben  musste.  Die  Uebrigen, 
welche  sich  zum  Polytheismus  wandten,  so  Viele  ihrer 
auch  waren,  sind  für  das  Bild  Hebräischer  Urzeit,  so 
weit  es  unser  Interesse  zu  erregen  geeignet  ist,  ganz 
indifferent,  es  sey  denn,  dass  ihr  Verhalten  die  Gegen- 
efFecte  und  Schlagschatten  gewähren  soll.  Ausserdem 
aber  gehört  die  Masse  jener  Nichtmonotheisten  —  de- 
ren Existenz  nicht  verschwiegen  werden  kann,  wenn  es 
sich  um  eine  Geschichte  aller  Israeliten  handelt  — 
nur  mit  in  den  weiten,  bunten  Carton  des  Götzendienstes 
der  alten  Welt  überhaupt. 

§.  3.  Monotheismus  und  solche  Gesetze,  Familien- 
und  andere  Sitten ,  deren  eigentliche  Grundlage  er  bil- 
det, haben  also  in  irgend  einem  Theile  des  Volkes  fest 
Wurzel  gefasst  und  fortgedauert,  und  man  thut 
vielleicht  Unrecht,  diesen  Thcil  zu  gering  anzuschlagen, 
die  Klagen  der  Propheten  über  allgemeine  Verderbnisa 
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—  die  einen  ähnliclien  Standpunkt  einnehmen,  wie  heu- 
tige, strenge  und  unerbittliche  Sittenprediger  —  zu  buch- 
stäblich aufzufassen.  Denn  der  Monotheismus,  der  so 
viele,  in  allen  biblischen  Büchern  sich  darbietende  Leh- 
ren, Bilder  und  Ideen  entwickelte,  muss  doch  wohl  ei- 
nen nicht  gar  zu  kargen  Pftanzboden  gehabt  haben. 
Jener  grosse  Gedanken-Reichthum  lässt  vielmehr 
auf  viele  Lehrer,  wie  diese  auf  noch  mehr  Lernende 
schliessen  und  die  Geschichte  selbst  gewährt  mindestens 
einzelne  Data,  die  dies  bestätigen. 

§.  4.  Denn  allerdings  ist  es  zweifellos,  dass,  wie 
schon  in  Aegypten  *),  so  auch  in  der  Wüste  heidnischer 
Cultus  bei  einem  grössern,  oder  geringern  Theile  der 
Israeliten  Eingang  gefunden*).  Der  Dienst  desBaaP) 
und  der  Astarte'')  begann  schon  zu  den  Zeiten  der  Rich- 
ter^) nebst  andern  heidnischen  Culten  ^)    in  Aufnahme 


1)  Jos.  24,  14.      2)  3  Mds.  17,  7.      5  Mos.  32,  15—18. 

3)  byi3.  Es  ist  ungewiss,  ob  man  bei  dem  Namen  des  Gottes  an 
die  Bedeutung  Herr,  (tder  Gatte,  1  Mos.  20,  3.,  zu  denken  habe.  Im 
letztein  Sinne  wird  derselbe  bei  Hos.  2,  18.  auFftcfasst  und  zwar  mehr 
in  dem  Nebenbegrill'e  des  Buhlen,  womit  bereits  Luthers  riclitiger 
Tact,  nach  Adelung,  das  Wort  V^^  zusammengestellt  hat.  Diese  Gott- 
heit kommt  noch  in  mehreren  Nebenauffassungen  vor,  als  Lust-Baal 
^I^D  'n,  4  Mos.  25,  I  ff.,  vgl.  Win  er,  bibl.  Realub.  1.  139.  und 
iyp  =  iN";Ps.  119,  112.  (wenn  gleich  an  dieser  Stelle  im  reinen 
Sinne),  Bundes-  nnd  Fliegen  -  Baal,  äinT  'S,  Rieht.  8,  33. 
2  Kön.  1,  2. 

4)  rr^nU?:^,  mit  Venus,  Cic.  Nat.  D.  111.  23.,  oder  Aphrodite 
bei  Suidas  zusammengestellt,  aber  auch  Mylitta,  d.  i.  t<m!:i73, 
Gasen.  (:=rinbl73)  genannt  nnd  so  der  Juno  (August in.  Qj/ae-*/.  in 
Jud.  XVL)  in  der  That  entsprechend,  war  wohl  zweifellos,  nach  Phii- 
nicischer  Auffassung,  Gültinn  der  Geburt  und  Fruchtbarkeit.  Man  denkt 
dann  wohl  am  passendsten  an  das  Stammw.  ^'^J^J  reich  seyn,  lliph. 
Ps.  ()5,  10.  fruchtbar  machen,  welches  zweifellos  der  dem  Namen 
derGiiltinn  entsprechenden  Form  mnnUJy  ,  Fruchtbarkeit  der  Heerde, 
5  Mos.  28,  4.  u.  s.  w.,  zu  Grunde  liegt. 

5)  Rieht.  2,  13.      ö)  Das.  10,  ü. 
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zu  kommen,  so  zwar,  dass  der  üppig  sinnliche  Dienst 
dieser  Gottheiten  und  der  Aschera*),  so  wie  selbst 
die  Kinderopfer,  welche  dem  Baal  und  Moloch*)  dar- 


1)  ITl'^^N  ist  sowohl  Name  der  Gr.ttinn  selbst  Rieht.  3,  7.,  der 
Statuen  gesetzt  wurden,  1  Kön.  15,  13.  2  Kün.  21,  7.,  als  auch  der 
ihr  geweiheten  Biiunie,  oder  Haine,  wie  aus  Ilinzulügung  von  "y, 
5  Mos.  16,  21..  deutlich  hervorgehet.  Das  Stammw.  heisst  glücklich 
seyn,  einen  glücklichen  Fortgang  haben,  wohl  auch  in  dem  in 
Myiitta  (s.  ob)  sich  andeutenden  Sinne,  mit  welcher  Aschera  gleich- 
falls identificirt  wird,  deWette,  Archäol.  §.  233  a.  b.,  also:  dieGlück 
bringende.  Der  entsprechende  Cultus  dieser  Göttinn  ergiebt  sich  aus 
2  Kön.  23.  7.  Auf  den  sinnlichen  Cultus  der  genannten  Gottheiten  über- 
haupt beziehet  sich  die  Benennung  ^1|5  und  !^^1T?>  Geweiheter 
und  Geweihete,  die  in  Kanaan  schon  sehr  früh  vorkommt,  I  Mos.  38,  21., 
und  das  betreffende  strenge  Verbot  5  Mos.  23,  18.  vgl.  V.  19. 

1)  ^l2-=zi^l2^,  König.  Die  Anbetung  eines  Feuergottes  als 
bösen  Princips,  in  Kanaan  und  Phönicien,  eines  ehernen  Götzen,  in  des- 
sen Innerm  Feuer  brannte  und  in  dessen  ausgestreckte  Arme  blühende 
Kinder  als  Versohnungsopfer  gelegt  wurden,  Diod.  XX.  14.,  stand  in 
vielfacher  Beziehung  zu  der  des  Baal.  Der  Dienst  des  Moloch  kann 
kaum  in  dem  v(mi  den  Phöniciern  nachmals  bewohnten  Lande  gemässig- 
ten  Klima's  begonnen  haben ,  sondern  lässt  auf  die  alte  Nachricht  zu- 
rückkommen, dass  die  Phönicischen  Stämme  einst  in  südlichem  Gegen- 
den, am  rothen  Meere  ihre  Sitze  hatten,  dort,  wo  auch  Typhon  waltete, 
der  auch  Baal  genannt  wird,  2  Mos.  14,  2.,  und  welchem  gleichfalls 
Menschenopfer  Helen.  Diod.  I.  88.  Die  rückgängige  Bewegung,  welche 
die  uns  geschichtlich  bekannnten  heidnischen  Religionen  offenbar  er- 
griffen hatte,  Th.  1.  Kap.  19.  §.  3.,  führte  dieselben,  wie  es  scheint, 
von  der  Aiibctimg  der  imsichfbaren  Gottheit  zum  Gestirndienst,  nament- 
lich dem  der  Sonne,  deren  mächtige  Wirkungen  auf  Erden  fühlbar  und 
sichtbar  waren.  Hier  aber  war  sehr  bald  ein  Dualismus  gegeben,  denn 
die  Wirkungen  der  Sonne  sind  in  gemässigten  Ländern  und  Jahreszeiten 
segensreich,  in  heissen  aber,  wie  in  den  sinnpfigen,  wüsten  Ulerländern 
des  rothen  Meeres,  furchtbar  und  verderblich.  Hier  erzeugt  sie  Dürre, 
glühende  Hitze  und  unlöschbaren  Durst,  brütet  sie  giftige  Thiere  aus, 
sendet  sie  pestartige  Uebel  über  die  Menschen.  So  fluchen  auch  nach 
Herodot  IV.  84.  die  Atalanten  in  Afrika  der  hochstehenden  Soime,  die 
das  Land  versengt.  Hier  ward  sie  zu  jener  Feuergottheit,  welche  — 
während  in  andern  Ländern  die  mildere  Anschauung  des  Dualismus,  wie 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  II.  25 
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gebracht  wurden,  vielleicht  nicht  gleich  anfangs,  aber 
doch  später  gewiss  auch  unter  Israeliten  Statt  hatten  '). 
Um  so  geringern  Widerstand  fand  der  reinere  Gestirn- 
dienst, dessen  jedoch  erst  in  den  Zeiten  der  Könige  als 
üblich    gedacht    wird  2),    und  noch  näher  lag  die  Ver- 


in  Osiris  und  Ormuzd ,  mindestens  vorherrschend  bheb  —  als  grauen- 
haftes Gespenst,  als  Moloch,  ,, König"  (der  Wüsten  und  der  Schrecken, 
nii^Va  '^'^.'3.>  Hiob  18,  14.)  jede  edlere  Regung  des  Herzens  mit  ver- 
sengte. 

Von  hier  aus  nahmen  die  Phönicier  diese  Gottheit  mit,  und  als  un- 
ter einem  gemässigten  Himmelsstriche  auch  die  Lebenslust  stärker  und 
freier  erwachte,  wurde  bei  dem,  auch  von  Homer  so  geschilderten,  ur- 
sprünglich rohen  Geschlechte  aus  dem  Königsgötzen,  Moloch,  der 
Buhlgötze  Baal^  der  auf  liisthriflen  auch  als  Sonnen-Baal,  part  '3, 
bezeichnet  ist  und  auf  dessen  Altären  daher  die  Sonnensäulen,  D''2?3r|, 
2  Chron.  34,  4.  aufgestellt  waren.  Zu  der  Grausamkeit  des  Cultus 
gesellte  sich  so  nur  noch  die  Wollust.  Beide  haben  in  der  Gluth 
thierisclier  Leidenschaft  ihre  gemeinsame  Quelle,  beide  bleiben  auch  in 
gebildeten  Zeiten  aus  der  geistigen  Abklärung  in  rohen  Gemütherii  als 
Niederschlag  und  Hefe  zurück  und  sind  schwer  niederzuhalten,  wenn  die 
Menschheit  durch  irgend  welche  Ereignisse  aufgerüttelt  wird.  Um  so 
erklärlicher  bleibt  es,  dass  jener  furchtbare  Dienst  aus  seinem  ursprüng- 
lichen Pestheerde  mitging  und  in  die  fernsten  Länder  drang.  In  den 
Phönicischen  Kolonien  zumal,  in  Karthago,  sehen  wir  den  Moloch,  als 
Kronos,  oder  Saturn  herrschen  und  ihm  die  edelsten  Opfer  fallen,  Diod. 
XX.  14.  Auch  in  einigen  Gegenden  Aegyplens  wurde  dem  rolh  und 
feuerfarbig  dargestellten  (Plutarch,  rf.  Isid.  et  Os.  c.  22,)  Baal-Ty- 
phon  göttliche  Ehre  erwiesen,  Creuzer,  Symb.  I.  322  fi".  Diod.  I.  88. 
s.  ob.  Eben  so  begegnen  wir  unter  den  nordischen  Gottheiten,  in  der 
Gestalt  „Bnldiirs,  des  bluttriefenden  Gottes,  Odins  Sohnes",  Vö- 
lu.spcä  Str.  2?).,  so  wie  in  Belen  und  Beal  und  im  Slavischen  Bel- 
Bog,  Legis,  Edda  S.  44  f.,  dem  Baal  als  Modification  von  Moloch, 
und  selbst  in  die  Mythen  Griechenlands  ist  die  von  den)  kinderverschlin- 
genden Kronos  oder  Saturn  übergegangen.  —  Aebnliche  Ideen  lagen 
vielleicht  dem  von  heidnischen  Frauen  Salomos  geüblen  Cultus  des 
Kemosch,  1  Kön.  11,  7.  vgl.  Rieht.  11,  24.  zu  Grunde. 

1)  er.  19,  5. 

2)  2  Kön.  17,  16.  21,  3.  5.  23,  5.  11.  Arnos  5,  20.  Die  Be- 
ziehung  der  letztern  Stelle  auf  die  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste 
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ehrung  des  wahren  Gottes  unter  heidnischen  Symbolen 
und  Bildern,  wie  des  Apisbildes  '),  vielleicht  auch  der 
in  Aegypten  heiligen  Schlange')  und  des  von  Gi- 
deon geweiheten  Ephod  ^).  Auch  Zauberei  und  man- 
nigfacher Aberglaube,  die  im  Heidenthume  vielfach  ver- 
breitet  waren,  und  an  dem  eigentlichen  Götzen-Cultus 
ihren  Halt  und  Unterstützung  fanden,  waren  schwer  aus 
Israel  zu  verbannen  *). 

§,    5.      Indess    unterlässt     es     die     Gesetzgebung 
nicht,  gegen  jede  dieser  Verirrungen   bestimmte  Mass- 


ist nicht  sicher:  Die  Trauer  um  „Thammus"  Ezech.  8,  14.,  weiche 
an  den  Osiris  erinnert,  stand  gleichfalls,  wie  es  scheint,  mit  dem  Son- 
nendienste in  Verbindung,  vgl.  das.  V.  16. 

1)  3  Mos,  32,  4-6.     1  Kün.  12,  28. 

2)  2  Kön.  18,  4.  vgl.  4  Mos.  21,  5-9. 

3)  Der  Ephod  Gideons,  Rieht.  8,  24— 27.,  war  ursprünglich  Nichts, 
als  eine  aus  der  Beute  an  Kleidern  und  Schmuck  aufgerichtete  Trophäe 
und  nirgend  heisst  Ephod  an  sich  etwas  Anderes,  als  Kleid,  s  darüb. 
in  der  Abhaiidl.  üb.  Urim  u.  Tli.  S.  40-44.  Man  würde  sich  durch 
d.  a.  St.  niciit  haben  verleiten  lassen,  Ephod  überhaupt  für  Götzen- 
bild zu  nehmen,  wenn  man  sich  erinnert  hätte,  dass  es  eben  so  bei 
andern  alten  Völkern,  namentlich  den  Griechen  üblich  war,  vollständige 
Rüstungen  aus  der  Beute  zusammenzufügen  und,  als  den  Göttern  ge- 
weihet, an  einem  Baume,  oder  im  Tempel  aufzuhängen.  Potter,  Archäol. 
von  Rambach  Th.  II.  S.  233  ff.  Auch  sonst  war  es  ja  üblich,  die 
Beute,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Art,  sondern  als  Tempelschatz  Gotte 
zu  weihen,  4  Mos.  31,  26— 31.  48—54.  Jos.  6,  19—24.,  gleichfalls 
der  Sitte  auch  anderer  Völker  entsprechend,  s.  a.  a.  0.  Freilich  lockte 
diese  geweibele  Trophäe,  welche,  wie  andere  der  Art,  einer  Statue  glich, 
später  zum  Aberglauben  und  Götzendienst.  Dies  lag  aber  nicht  m  der 
ursprünglichen  Absicht  und  ist  denuiach  nicht  geeignet,  die  feststehende 
Bedeutinig  des  Wortes  an  einzelnen  Stellen  zu  verändern. 

4)  Dal'.in  gehören  namentlich  die  Todtenbeschwürungen,  um  v(Ui 
dem  citirten  Geisti'  die  Zukunft  zu  erfahren.  Bei  allem  Eifer  war  es 
dem  Saul  nicht  gelungen,  diesen  Aberglauben  auszurotten,  dem  er  dann 
selbst  auch  anheim  fiel,  1  Sam.  23,  3.  7  if.  s.  ob.  S.  41  f. 

25* 
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'b 


regeln  zu  treffen.  Auf  das  strengste  wird  jeder 
Götzen-  und  Bilderdienst  '),  letzterer  auch  im  mono- 
theistischen Sinne'),  schon  im  Dekalog  ^)  verboten. 
Auf  Einführung  der  Abgötterei  *)  und  derartigen  Cul- 
tus  *),  Menschenopfer  ^),  Zauberei  und  Wahrsagerei  ') 
wird  der  Tod  gesetzt.  An  den  Opfermahlzeiten  der 
Heiden  soll  nicht  Theil  genommen  werden  ^),  ein  Ver- 
bot, das  auch  noch  die  Apostel  einprägen  9).  Die  Na- 
men fremder  Götter  sollen  nicht  genannt  *  °),  jede  Spur 
der  heidnischen  Cultusstätten  bei  der  Einnahme  von 
Palästina  weggeschafft  werden  ' ' )  und  kein  Gelüste 
nach  dem  Gold  und  Silber  an  den  Götzenstatuen  sie 
der  Vernichtung  entziehen  ^2).  Das  nicht  weniger  als 
an  sieben  Stellen  des  Pentateuchs  eingeschärfte  Verbot 
des  Blutgenusses  wird  ganz  besonders  in  Rücksicht  des 
Opferblutes,  bei  Strafe  der  Ausrottung  hervorgehoben  *  ^). 
Noch  andere  Verbote  haben  theilweise,  oder  ganz  die 
Abwehr    heidnischer     und    abergläubiger    Sitten    zum 

1)  2  Mos.   34,    14.      5  Mos.    4,   19     11,   lO.     2  Mos.    23,    24. 

3  Mos.  19,  4.  26,  1.    5  Mos.  6,  14.  7,  16:  8,  19. 

2)  5  Mos,  4,  12.  15-19.      3)  2  Mos.  20,  4.  5     5  Mos.  5,  8.  9. 
4)  5  Mos.  13,  7^12.  V.  2-6.  13-18. 

.5)  2  Mos.  22,  19.    5  Mos.  17,  2  ff. 

6)  5  Mos.  12,  30.  31.   3  Mos.  IS,  21.  20,  2-5.   5  Mos.  18,  10. 

7)  5  Mos.  18,  10.  11.  3  M(.s.  20,  6.  27.  2  Mos.  22,  17.  Ueber 
dieliieliei-gcliiirigenAiisdiücke  nO)?,  ^?>,  ^n3,  r^t^,  ^nn,  m'N,  ^^^T* 
s.  d.  sprachl.  Bern.  Mos.  R.  II. 's.  514-19. 

8)  2  Mos.  34,  14-  16.  vgl.  4  Mos.  25,  2.   Dan.  1,  8.    Ps.  106,  28. 

9)  Apg.  15,  19.  20.  29.  21,  25.  1  Cor.  10,  25,  27.  vgl.  V.  28. 
8,  10.  13.  10,  20.  21. 

10)  2  Mos.  23,  13. 

11)  2  Mos.  23,  24.  34,  13.  5  Mos.  7,  5.  25.  I2,  1-3.  Dahin  ge- 
hören auch  die  Mnskith-.,  Umschau-Steine  (vgl.  templum  in  d. 
erst.  Bedeut.)  3  Mos.  26,  1.  4  Mos.  33,  52.  s.  d.  sprachl.  Bemerk. 
Mos.  R.  I.  S.  382—85. 

12)  5  Mos.  7,  25  f. 

13)  3  Mos.  7,  26.  17,  10.  19,  26. 
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Zweck  ').  Verschmähete  es  auch  der  Gesetzgeber, 
aus  solchen  Rücksichten  der  Hebevollen  Aufnahme 
heidnischer  Fremdlinge  Schranken  zu  setzen  ^),  so 
verbot  er  doch  die  Gemeinschaft  mit  den  sieben  Mo- 
loch dienenden  Völkerschaften,  um  des  Gräuels  ih- 
rer Menschenopfer  willen  ^). 

§.  6.  Der  Wortlaut,  die  Einführung  und  Erhal- 
tung dieser  Gesetze  repräsentirt  jedenfalls  eine  sich 
selbst  klare  und  entschiedene  monotheistische  Ansicht, 
die  bei  einem  andern  Theile  des' Volkes  Geltung  hatte. 
Aber  auch  die  aus  mannigfachen  Händen  hervorgegan- 
genen geschichtlichen  Quellen  und  Propheten -Reden, 
welche  unumwunden  und  stets  mit  bitterm  Tadel  jede 
götzendienstliche  Richtung  und  jede  abergläubige  und 
irgend  vom  Monotheismus  abweichende  Verirrung  pro- 
tokolliren,  sind,  bei  ihrer  Nichts  verschweigenden  Offen- 
heit und  Unpartheilichkeit,  gewiss  eben  so  glaubhaft  in 
demjenigen,  was  aus  ihnen  in  Hinsicht  des  herschenden 
Monotheismus  resultirt.  Schon  auch  ihr  Entstehen  selbst 
und  ihre  Rettung  vom  Untergange,  welche,  Avie  die  des 
monotheistischen  Gesetzbuches,  nur  durch  viele  Ab- 
schriften sich  erklären  lässt,  deutet  auf  den  Rückhalt 
hin,  den  sie  an  einem  nicht  unbedeutenden  Theile  des 
Volkes  haben  mussten.  Betrachtet  man  demnach  diese 
Schriften  eben  so  als  Zeugen  des  bestehenden  Mono- 
theismus, wie  der  jeweiligen  heidnischen  Culten,  welche 
letztere    sie,    nach  ihrem  besondern  Standpunkte,    viel 

1)  Dahin  gcliürt  das  Anlegen  von  Kleidern  des  andern  Gesclileclils, 
5  Mos.  22,  5..  Mainionides,  More  Nehuch.  III.  3T.,  Guniisilites 
3  Mds.  19,  19.  Maini.  das.,  Rundabscheeren  des  Ilauptliaares  und  der 
Bartecke,  3  Mos.  19,  '27.  llerod.  III.  8.  vgl  Jer.  9,  '25.  25,  23.,  Der- 
gleichen, oder  Einschnitte  um  einen  Verstorbenen,  3  Mos.  21,  5.  5  Mos. 
14,  1,  vgl.  Jer.  lö,  6.  41,  5.  48,  37.  Hom.  II.  »/'.  l35  11'.  Kastration 
3  Mos.  22,  24  f.    5  Mos.  23,  2.  vgl.  3  Mos.  21,  20. 

2)  S.  K.  71. 

3)  2  Mos.  34,  15.  16.    5  Mos.  7,  1  ff.  12,  29-31.  20,  17. 
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mehr  tadelnd  hervorheben,  als  sie  des  Bestehens  des 
erstem  ausdrücklich  und  lobend  Erwähnung  thun,  so 
überzeugt  man  sich  auch  aus  ihren  speciellen  Angaben 
leicht ,  das»  der  Monotheismus  im  Israelitischen  Volke 
seit  den  Zeiten  der  Patriarchen  niemals  den  Boden  ganz 
verlor,  sondern  als  ein  Erbe  der  Vergangenheit  bewahrt 
blieb. 

§.  7.  Denn  aus  keiner  Stelle  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit entnehmen,  dass  der  Monotheismus  je  aufgehört 
habe,  die  in  der  Masse  des  Volkes  vorherrschende  Re- 
ligions-Anschauung zu  seyn.  Auch  die  emphatischen 
Klagen  der  Propheten,  von  ihrem  hohen  und  reinen 
Standpunkte  aus*)  lassen  sich,  wenn  man  anderweitige 
Aeusserungen  vergleicht,  auf  eine  beschränktere  Geltung 
zurückführen.  So  stehet  den  Andeutungen  über  den 
in  der  Wüste  geübten  Götter  -  Cultus  das  Zeugniss 
des  Propheten  Jeremias  gegenüber,  der  von  der  liebe- 
vollen, mit  Entbehrungen  verbundenen,  jugendlichen 
Hingebung  spricht,  welche  Israel  in  der  Wüste  be- 
währte, m  dem  es  sich  Gotte  verband  und  ihm  heilig 
ward*).  Nach  den  Angaben  des  Buches  Josua  herrschte 
zu  jener  Zeit  Monotheismus  und  es  erkennen  ihn  in 
einer  grossen  Versammlung  die  Repräsentanten  des 
Volkes  unerschütterlich  als  Religion  des  Israelitischen 
Staates  an  ^).  Der  Zweck  des  Buches  der  Richter  ist, 
zu  zeigen,  dass  religiöse  Schlaffheit  die  ICinigkeit  des 
Volkes  und  seine  kriegerische  Spannkraft  stets  löste 
und  es  dann  seinen  Feinden  zur  Beute  gab  "*).  Will 
man  demnach  das  Buch  als  religions-geschiehtliche  Quelle 
für  jene  Zeit  betrachten,  so  muss  man  ihm  auch  glau- 
ben, dass  die  längsten  Zeiträume  der  Feindesherrschaft 
—   die    übrigens    meist    nur    einzelne   Stämme    traf  — 

I)  S.  ob    §.  3.       2)  .1er.  2,  1-3.  vgl.  5  Mos.  8,  2.  3.  15.  16. 
3)  Jos.  24,  15  IT.  21  II.      4)  Vgl.  Th.  I.   S.  238.   Note  6. 


Kaip.Si.  Götzendienst  etc.  i,  Verhäitn.z.  Monotheismus.  391 

i  8  bis  20,  zuletzt  unter  den  Philistäern  40  Jahre  dauer- 
ten, dagegen  die  Zeiten  der  Unabhängigkeit  nach  der 
Befreiung  durch  Othniel  40,  Ehud  80,  Deborah  40, 
Gideon  40,  Thola  und  Jair  45  und  viele  Jahre  unter 
Samuel,  was  nach  dem  Urtheil  und  Standpunkte  dieses 
Buches  ein  überwiegend  günstiges  Resultat  für  Geltung 
des  Monotheismus  gewährt.  Eben  so  wenig  kann  man 
nach  Massgabe  der  betreffenden  Quellen,  es  bezweifeln, 
dass  während  der  Zeiten  Saul's,  David's  und  Salomo's 
die  herrschende  Staatsreligion  monotheistisch  war,  und 
wenn  allerdings  von  dem  letztern,  der  den  Tempel  so 
herrlich  gebaut,  um  den  höchsten  Gott  zu  ehren,  den 
der  Himmel  und  des  Himmels  Himmel  nicht  fassen  *), 
zugleich  getadelt  wird,  dass  er  aus  Toleranz  gegen 
seine  heidnischen  Frauen  ihren  heidnischen  Cultus  ge- 
stattet und  hierin  selbst,  zumal  in  den  letzten  Jahren 
lockere  Grundsätze  gezeigt,  so  kann  man  doch  nicht 
weiter  gehen,  als  der  so  deutliche  und  offene  Wortlaut 
des  Baches  zulässt. 

§.  8.  Nach  der  Theilung  des  Reiches  nahmen  in 
der  That  Götzendienst  und  heidnische  Cultusformen  in 
einer  bedenklichen  Weise  überhand,  da  sie  von  den 
Königen  selbst  mit  glänzendem  Pompe  eingeführt  wur- 
den. Indess  herrschten  nach  den  in  gleicher  Quelle  sich 
findenden  Angaben  im  Reiche  Judah,  während  zweier 
Drittheile  seiner  Dauer  dem  Monotheimus  ei-gebene 
Könige,  unter  welchen  der  bei  einem  Theile  des  Vol- 
kes eingedrungene  Götzendienst  wieder  beseitigt  ward. 
Auch  von  dem  Reiche  Israel  erzählt  uns  die  Urkunde, 
die  namentlich  den  eingedrungenen  Baalsdienst  so  aus- 
drücklich und  mit  so  grossem  Abscheu  hervorhebt,  dass 
das  Volk  dem  Elias  beim  Zerstören  des  Baalsdienstes 
zujauchzt  2).  An  einer  spätem  Stelle  bezeugt  dieselbe, 
dass    sieben  Tausend    von    diesem  Dienste  ganz  unbe- 

1)  1  Kün.  2,  4.  5.  8.      2)  1  Kün.  18,  39. 


392  XL     Religiöse  Volksinstitutionen, 

rührt  geblieben  waren  '),  dass  selbst  am  Hofe  Isabels 
sich  ein  Diener  fand,  welcher  bei  dem  von  ihr  angeord- 
neten Prophetenmorde  hundert  Jünger  auf  seine  Gefahr 
verborgen  und  gepflegt  hatte  2).  Jehu  unternimmt  es, 
den  sinnlich  lockenden,  immer  wieder  eingedrungenen 
ßaalsdienst  gänzlich  auszurotten,  er  sorgt  dafür,  dass 
Alle  demselben  Ergebenen  aus  dem  ganzen  Reiche  Israel 
sich  einfinden,  gleichwohl  haben  sie  in  dem  Räume  Ei- 
nes Tempels  Platz  ^). 

§.  9.      Dies  sind  wohl  zu  beachtende  Fingerzeige, 
wenn  man  sich's  erklären  will,  wie  die  Propheten,  deren 
Reden  wir  ja  noch  besitzen,   so  kühn  und  meist  unge- 
fährdet den  dem  Götzendienste  ergebenen  Königen  und 
Fürsten  o-egenüber  auftreten  konnten,  und  wie  sie  und  mo- 
notheistische Könige  für  ihre  reformatorischen  Unterneh- 
mungen  stets   einen   so  freudigen  Anklang  beim  Volke 
fanden.    Nicht  also  Heidenthum  und  Götzendienst,  son- 
dern Monotheismus  war  es,  der  im  gesammten  IsraeU- 
tischen  Volke,  während  der  ganzen  Dauer  des  Reiches 
festere  Wurzeln  geschlagen  hatte.      Dies  allein  ergiebt 
sich  aus  den  biblischen  Quellen,  wenn  man  ihre  Anga- 
ben im  Zusammenhange  betrachtet.    Will  man  die  Rich- 
tigkeit dieser  Angaben  in  Zweifel  ziehen,  so  kann  man 
dies  nicht  halb  thun.    Man  kann  nicht  bei  jedem  Worte, 
das  sich  auf  Götzendienst  bezieht.  Behebiges  noch  zwi- 
schen    den     Zeilen     lesen     und    die    Zeugnisse    für 
den    bestehenden  Monotheismus    gegentheils  in  Zweifel 
ziehen,    oder    auch    das  Stillschweigen   der  Quelle   auf 
beiden  Seiten  verschieden  auslegen,  wenn  man  sich 
eben  nach   diesen   Quellen   —   andere   gleichzeitige 
und    so    unbefangen   schildernde   besitzen    wir    nicht     - 
ein    treues   und  klares  Bild  Israelitischer  Zustände  ent- 
werfen will. 

1)  1  Kün.  19,  IS.      2)  1  Küii.  18,  13.      3)  2  Kön.  10,  21. 
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Kap.  82. 
Patriarchalische  Vorgeschichte. 

§.  I.  Uie  Verfassung  des  Israelitischen  Staats 
bildete  sich  aus  der  ersten  Gestaltung  des  Israelitischen 
Familienwesens  heraus,  sie  war  und  blieb  patriar- 
chalisch. Das  Eeligionswesen  hatte,  auf  die  voran- 
gegangenen Ereignisse  überall  Bezug  nehmend,  eine 
historische  Färbung.  Die  Rechtsgrundsatze  gingen 
vielfach  vom  Herkoramen  aus.  Das  Verständniss 
der  pentateuchischen  Institutionen  macht  demnach  einen 
zusammenfassenden  Blick  in  jene  Vorgeschichte  und 
die  Aegyptischen  Zustände  unumgänglich. 

§.  2.  Ungefähr  zweitausend  Jahre  vor  dem  Be- 
ginne der  herrschenden  Zeitrechnung  war,  wie  man  aus 
der  Existenz  der  alten,  vormosaischen  Geschichts- 
Nachrichten  der  Hebräer  schliessen  muss,  in  Chaldäa 
die  Bildung  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  man 
auf  die  Erhaltung  von  Nachrichten  Werth  legte,  welche 
über  die  Entstehung  des  GeschaiFenen,  wichtige  Revo- 
lutionen der  Erde  '),  die  Verzweigung  und  Verbreitung 

1)  Perioden  der  Scliöpfung  und  Sünddutlij  1  Mos.  1  ff. 
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der  Völker  '),  so  wie  über  die  Erfindung  2)  und  erste 
Ent Wickelung  ^)  wichtiger  Künste  Aufschluss  gaben. 
Man  hatte  bereits  —  denn  die  Hebräer  schreiben  ja 
nicht  sich  selbst  das  Verdienst  dieser  Meditationen, 
oder  auch  den  ersten  Empfang  solcher  Offenbarungen 
zu  —  hohe  und  reine  Begriffe  von  der  Natur  der  mensch- 
lichen Seele  und  dem  Verhältnisse  zwischen  Geist  und 
Leib  *),  man  war  aufmerksam  geworden  auf  das  wun- 
derbare Gesetz  in  der  Fortpflanzung  der  Gewächse, 
die  Mannigfaltigkeit  derThiere*),  die  man  entschieden 
dem  Menschen  unterordnete,  noch  weit  entfernt  von 
dem  Irrthum  einer  Vergötterung  derselben  ^),  so  wie 
auf  die  wichtigsten  meteorologischen  Erscheinungen, 
so  weit  sie  sich  im  Kreise  der  Schöpfungsgeschichte 
entfalten  '').  Andere  Nachrichten  schreiben  gleichfalls 
den  Chaldäern  schon  der  ältesten  Zeit  hohe  Bildung 
und  wichtige  Erfindungen  zu  ^). 

§.  3.  Indess  befand  sich,  wie  es  scheint  und  wie 
ein  biblisches  Buch'')  andeutet,  der  Monotheismus  bereits 
in  einem  ungleichen  Kampfe  mit  dem  heidnischen  Götter  - 
wesen  ^°),    als  er  mit  Abraham,   dem  Stammvater  der 


1)  1  Mos.  10. 

'2)  Bearbeitung  der  Erze,  Musik,  Nomadeiizuclit,   1  Mos.  4,  20—22, 
Schiffbau,   I  Mos.  6,  14  ff. 

3)  Uebergang    vom    cyklopisclieii    Bau    zu    dem    mit   Backsteinen, 
1  Mos.  11,  3. 

4)  i  Mos.  1,  27.    2,  7.    S.  Kap.  41, 

5)  1  Mos,  1,  II.  12.    20-25.      6)  Das.  V.  28.     9,  2.  3. 
7)  1  Mos.  1,  6-8.    2,  5-6.    S.  ob.  S.  67  f. 

S)  S.  ob.  S.  82.       9)  .los.  24,  2. 

10)  üass  in  der  That  innerhalb  derjenigen  Gescliichtsperiode, 
welche  wir  überschauen,  nach  Zeugniss  derjenigen  Rehgionen,  deren 
Enlwickelung  wir  kennen,  überall  Monotheismus  vor  dem  Polytheismus 
da  war,  ist  bereits  Th.  I.  Kap.  19.  §.  3.  angedeutet  worden.  Erstaunt 
man  aber  billig  darüber,  wie  in  dem  nach  damaligen  Verhältnissen  hoch 
gebildeten   Chaldäa    die    religiöse   Ansicht    einen   solchen   Rückschritt 
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Hebräer,  sich  nach  einem  andern  Lande  flüchtete.  Dieser 
folgte  dem  damals  schon  längst  eingeleiteten,  noch  immer 
fortdauernden  Zuge  der  Völker  von  Osten  nach  Westen. 
Hoffte  Abraham,  dem  das  volle  Bewusstseyn  seiner 
geistigen  Aufgabe  zugesprochen  wird  '),  in  Palästina 
seine  monotheistischen  Anschauungen  ungefährdeter  zu 
erhalten  und  zu  vererben  2),  so  konnte  er  sich  etwa  für 
ein  Jahrhundert  nicht  täuschen.  Palästina  war  noch 
nicht  dicht  bevölkert,  die  monotheistische  Familie  von 
Heiden  noch  nicht  so  eng  umschlossen.  Auch  gab  es 
daselbst  noch  Vertreter  einer  bessern  Anschauung: 
Melchizedek,  Priester  des  höchsten  Gottes,  begrüsst 
den  Abraham  in  Seinem  Namen  3).  Aner,  Eskol  und 
Mamre,  die  Bundesgenossen  Abrahams,  mochten  auch 
auf  einer  höhern  Stufe  stehen.    Die  hohe  Achtung,  mit 

iDachen  konnte,  während  simst  Kunst  und  Wissen  im  Fortsein itte  be- 
griffen, so  bietet  sich  vielieieht  das  dortige  Caslenwesen  als  Erklärung 
dar.  Selbst  wo  das  ganze  Volk  Träger  seiner  Bildung  ist,  wie  später 
bei  den  Hebräern,  ist  bei  der  unheimlichen  Angst,  welche  die  ungeniesse- 
ncn,  wie  lebend  sich  bewegenden  Gewalten  der  Natur  dem  Menschen 
einflössen,  der  Schutz  hoher  und  reiner  Begriffe  von  den  Ursachen  und 
der  Unterordnung  der  Erscheinungen,  die  Freierhaltung  [des  Gemüthes 
nicht  leicht,  um  so  mehr  wo  die  Cäste  allein  Inhaber  der  Volksbildung  ist. 
Wie  rein  und  hoch  etwa  ursprünglich,  bei  ihrer  Constituirung  ihr  Geist 
seyn  mochte,  sie  wird  bald  nicht  der  Versuchung  widerstehen,  die  Irr- 
thüiiier  des  Volkes  zu  benutzen,  um  es  sicherer,  vermeintlich  zu  sei- 
nem Besten,  mit  Einer  Hand  zu  leiten  (wie  ungeschickte  Eltern  ihre 
Kinder  durch  iiiilicimliches  Grausen  beschwichtigen  und  willfährig  machen). 
Iiidess  die  Isolirung  der  Gaste  bestrafte  sich  in  besprochener  Art,  s. 
Kap.  80.  §.  1.  Was  sie  dem  Volke  gab,  und  was  nur  Einkleidung 
und  Symbol  war,  wurde  wie  ihm,  so  auch  ihr  selbst  allmälilig  zum 
Wesen.  Ihr  Geist  verdampfte  in  der  Schwüle  von  ihr  entzündeter 
leidensclialtlicher  und  banger  Cullusformeii,  und  zwischen  der  Gaste  und 
dem  Volke  gab  es  bald  nur  den  Unterschied  hoclimüthiger  Einbildiing 
"und  unverdienter  Macht ,  wie  die  Geschichte  auch  des  Aegyptischeri 
Priesterthiims  lehrt. 

1)  I  Mos.  \%  2.  3.      2)  1  Mos.  18,  18.  19. 

3)  Th.  1.  S.  181. 
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der  den  Nachrichten  gemäss  die  Hethiter  den  Abraham 
begegnen  '),  beweist,  dass  sie  an  seinem  Monotheismus 
keinen  Anstoss  nahmen,  ebenso  das  Benehmen  Abi- 
melechs,  der  Gebete  an  den  Gott  Abrahams  richtet  2)^ 
,, die  Sünde  der  Emoriter  war  noch  nicht  voll  gewor- 
den" ^).  Später  indess  war  der  Monotheismus  in  die- 
sem Lande  am  gefährlichsten  für  seine  Erhaltung 
gestellt,  am  günstigsten  freilich  für  seine  Verbrei- 
tung. Denn  wie  Pflanzen  an  den  Strömen  mit  hinab- 
ziehn  '*),  so  entsandte  der  Monotheismus  von  hier  aus 
seine  Keime  mit  dem  Strome  der  Völker,  der  sich  fort 
und  fort  durch  dies  Land  „in  der  Mitte  der  Länder"  *), 
voa  allen  Seiten  her  genährt,  ergoss.  Von  Moses  aber 
bis  zum  Beginne  jenes  Völkerzuges  durch  die  Assyrier 
und  Babylonier  war  hier  rings  um  die  Israeliten  ein 
stagnirender  Pfuhl  des  Dienstes  grausamer,  sinnlicher 
Gottheiten,  wo  dem  Moloch,  Baal,  der  Astarte  Leiden- 
schaften und  Altäre  flammten,  deren  Dampf  sich  schwer 
und  tödtlich  auch  manchem  Israeliten  auf  die  Brust 
senkte^).  Die  andere  Aramäische  Familie,  welche 
Abraham  gleichfalls  mitgezogen,  das  Haus  Loths,  ging 
in  dieser  geisterstickenden  Athmosphäre  bald  gänz- 
lich unter. 

§.  4.  Der  Stammvater  der  Hebräer  war,  wie  die 
Hebräische  Urkunde  ihn  zeichnet,  ein  nach  damahgem 
Massstabe  reicher  Nomadenfürst,  voll  hohen  Gottes- 
vertrauens ^),  edelster  theilnehmender  Menschenliebe  ®), 
stolzer  Uneigennützigkeit  ^),  würdevoll  jedem  Gezanke 
ausweichend  und  vorbeugend '°),    doch    auch,    wo    es 


1)  I  Mos.  23,  e.      2)  1  Mos.  20,  3  (F.      3)  1  Mos.  15,  16. 

4)  Humboldt,  Geographie  der  Pflanzen. 

5)  S.  ob.  S.  110.      0)  Kap.  81.   vgl.  Th.  I.  S.  180. 

7)  1  Mos.  15,  6.      8)  1  Mos.  18,  23  ff.      9)  14,  21-23. 

10)  13,  8.  9.    21,  30  vgl.  V.  25. 
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seyn  musste,  thatkräftig  und  entschlossen  zum  Schwerdte 
greifend  »),  „ein  Fürst  Gottes"  ^).  In  dem  schönen 
Worte:  „Du  sollst  Segen  seyn",  „durch  dich  sollen 
gesegnet  werden  alle  Völker  der  Erde"  ^)  spricht  sich 
eine  sehr  hohe  Anschauung  von  dem  Lebensberufe  aus 
(die  derjenige  jedenfalls  auch  in  sich  trug  und  dem  Pa- 
triarchen beimass,  der  diese  Worte  niederschrieb).  Ob- 
schon  in  seinen  nächsten  Nachkommen,  dem  altersschwach 
gewordenen  Isaak  und  dem  viel  duldenden  Jakob, 
sein  Bild  sich  nicht  gleichartig  wiederholt,  so  wurzelte 
doch  seine  religiöse  Lehre  in  ihren  Häusern  und  die 
ganze  Hoheit  seines  Wesens  kehrt  in  dem  sich  als 
,, Hebräer"  bezeichnenden  *)  Joseph  wieder.  Die 
eigentliche  Patriarchenzeit  dauerte  215  Jahre  ^). 


Kap.  83. 
Aufenthalt  in  Aegypten.     Hyksos.     Auszug, 

§.  i.  Die  Erweiterung  der  Familie  mit  einem  klei- 
nen Haushalte  —  der  des  Abrahams  mochte  sich  etwa 
auf  zweitausend  Seelen  belaufen  ^)  —  zu  einem  Volke 


1)  14,  14.      2)  23,  0. 

3)  12,  2.  3.      4)  1  Mos.  41,  12.,  vgl.  40,  15. 

.5)  Von  dtT  Ankuiilt  rli's  75 jährigen  Abialiam  in  Kanaan  bis  zur 
Geburt  Isaaks  vcrjjjinf^en  25  Jahre,  1  Mos.  12,  4.  21,  5.,  von  da  bis 
zur  Veilieirathung  des  Isaak  40  .labre,  25,  20.,  bis  zur  Geburt  Esau's 
und  Jakob's  20  .lahre,  das.  V.  20.,  von  da  bis  zur  Ankunft  Jakob's  in 
Aegypten   130  .lahre,  47,  9.,  in  Summa  215  Jahre. 

6)  Rechnet  man  zu  den  entbehrlichen  318,  1  Mos.  14,  14.,  auch 
noch  die  nothwendig  zurückbleibenden  wehrhaften  Unten,  so  giebt  dies 
mindestens  in  Sununa  500  junge  Männer,  deren  Jeder  eine  Familie  von 
vier  Personen  repräsentirt. 
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gestaltete  sich  während  des  Aufenthahes  in  Ae^ypten, 
welcher  der  Angabe  nach  430  Jahre  dauerte  ' )  und 
über  den  wir  nur  vereinzelte  dunkle  Nachrichten  haben. 
Ergänzen  wir  dieselben  durch  anderweitige,  aus  dem 
Alterthume  überkommene  Notizen,  so  bietet  sich,  min- 
destens als  höchst  wahrscheinlich,  folgender  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  dar. 

Durch  Joseph  veranlasst,  war  die  Hebräische  Fa- 
milie nach  Aegypten  gezogen,  wo  sie  das  geräumige 
Weideland  Gosen  einnahm,  das  östlich  vom  Nilthale 
d«s  Delta  lag.  Die  Personenzahl  des  Hauses  Jakobs 
wird  aufSiebenzig  angegeben^).  Enthielt  indess  schon 
das  gesammte  Hauswesen  Abrahams  vielleicht  2000  See- 
len 3)  und  hatte  sich  Besitz  und  Menge  einigermassen 
verhältnissmässig  erweitert,  so  stellte  sich  der  gesammte 
Haushalt  Jakobs  und  seiner  mitziehenden  eilf  Söhne, 
zu  je  500,  auf  6000  Seelen  *). 

1)  2  Mos.  12,  40.  Die  runde  Zahl  400  ist  1  Mos.  15,  13  an- 
gegeben. Die  iiltere  Hebräische  Ansicht,  die  sich  gleichniässig  bei  den 
Rabbincn,  in  den  LXX.  und  bei  .Josephus,  Ant.  II.  15,  2.,  ausspriclif, 
gehet  entschieden  daliiii,  dass  in  den  430  Jahren  die  215  Jalire  des 
Aufenthaltes  in  Palästina  mit  einbegriffen  seyen,  so  dass  auf  dieAegyp- 
tische  Zeit  seit  der  Einwanderung  .Jakobs  gleichfalls  nur  215  Jahre 
kommen,  wie  Josephus  a.  a.  0.  ausdrücklich  sagt.  Auf  den  Wider- 
spruch der  ohne  geschichtliche  Kritik  geschriebenen  Angabe  Ant  II.  9,  1. 
ist  vielleicht  kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Auch  nach  dem  Exodus 
selbst  bleibt  die  Zahl  zweifelhaft,  da  die  Lebensalter  der  die  drei  Ge- 
nerationen, 1  Mos.  15,  lü.,  vertretenden  Väter:  Levi ,  Kehath  und  Am- 
ram  nicht  (inid  am  wenigsten  in  einander  geschoben)  430  Jalire  ergeben. 

2)  1  Mos.  4ü,  27.      3)  S.  vor.  S. 

4)  Würden  früher  Gatterer  u.  A.  diese  Wahrscheinlichkeit  nicht 
übersehen  haben,  für  welche  die  deutlichsten  Angaben  bei  der  Ueber- 
siedelung  der  Familie  aus  Chaldäa  sprechen,  so  konnten  sie  sich  die 
mühsamen  Berechnungen  in  Hinsicht  des  Entstehens  der  zur  Zeit  Mosis 
angegebenen  Volksmenge  um  Vieles  erleichtern.  Verf.  findet  diese  An- 
sicht, die  er  bereits  im  Mos.  R.  I.  S.  33  f.  ausgeführt,  auch  bei  Joh. 
Müller,  24  Buch,  allgem.  Gesch.  Th.  I.  S.  430. 
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§.  2.  Die  Aufnahme  Josephs  und  seiner  Familie 
erfolgte  von  Seiten  eines  einheimisch -Aegyp  tischen 
Königs,  der  umgeben  von  einem  glänzenden,  bereits 
feiner  gesitteten  Hofe,  sein  Volk  in  Milde  re- 
gierte, also  nicht  während  der  Occupation  des  Landes 
durch  die  Hyksos,  denn  die  Sitten  des  Hofes  sind 
Aegyptisch  und  Aegyptisch- religiös.  Die  Hofsprache 
ist  die  einheimische,  Joseph  bedient  sich  des  Dol- 
metschers ,  um  sich  mit  den  Palästinensern  zu  unter- 
halten '),  die  Ehrentitel  sind  ebenfalls  Aegyptisch  O. 
Der  Priesterstand,  mit  welchem,  auf  den  Wunsch  Pha- 
rao's,  Joseph  durch  Verschwägerung  sich  verbindet  *), 
ist  geachtet  und  reich  und  nimmt  die  auch  aus  andern 
Schriftstellern  bekannte,  normale  Stellung  ein  '*).  Es 
herrschte  eine  (nur)  religiöse^)  (aber  keine  politische, 
oder  sonstige)  Abneigung  gegen  Hirten,  wegen 
ihrer  rituell  unreinen  Beschäftigung  ^),  und  nur  in  dem 
Masse,  wie  auch  später  gegen  Ausländer  überhaupt'). 

Ein  Thron  *),  könighche  Staatswagen  ^j,  geschmack- 
volle, gleichfalls  Aegyptische  Hoftracht,  mit  goldner 
Kette  und  Ring  '°),  hohe  Hofchargen  '^),  den  Thron 
umgebende  Schriftkundige  und  Weise '^),  eine  könig- 
liche Leibwache  unter  ihrem  eignen  Obersten,  der  zu- 
gleich Aufseher  des  Staatsgefängnisses  ist  '  ^),  der  Plaua- 

I)  1  Mos.  42,  23.      2)  1'ov»o/j(fc(rifix,  1  Mos.  41,  4^. 

3)  1  Mos.  41,  '15.      4)  Das.  47,  22.      r,)  Das.  43,  32.    40,  34. 

6)  Dass  das  Fcriilialten  boim  Mahle  allein  diesen  Gniiid  hatte, 
ersieht  man  eheii  aus  der  sonstigen,  fieiindliciieii  und  gern  geschehenden 
Aufnahme  der  Hebräer,  aus  der  Erhöliung  Josephs  (hei  dem  rs  also  ge- 
nügte, dass  er  jener  Beschäftigung  entsagt)  und  aus  der  ehrenden  Theil- 
nahme  des  Landes  beim  Tode  Jakobs,  I  Mos.  50,  3.  4.  7 — 10. 

7)  Nach  Herod.  II.  41.  würde  auch  von  dem  Fleische,  das  nur  das 
Messer  eines  Griechen  berührt,  kein  Aegypter  gegessen  und  keine  Aegyp- 
terinn  einen  Griechen  geküsst  haben. 

8)  1  Mos.  41,  40.      9)  Das.  V.  43.      10)  Da.s.  V.  42. 

II)  40,  1—3.  11.       12)  41,  8.      13)  40,  3.  4. 
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halt  auch  der  Plofbeamten,  von  einem  Hausverwalter ' ) 
geleitet,  mit  arzneikundigen  Dienern  '^),  die  fieine  Art 
mit  dem  Könige  zu  sprechen  und  ihm  Vorstellungen 
zu  machen  ^)  und  die  seinerseits  erfolgende  freundliche 
Gewährung,  so  wne  das  Benehmen  der  Hofdiener  gegen 
einander  "*),  dies  Alles  gewährt  die  Vorstellung  von 
einem  edel  gesitteten,  glänzenden  Hofstaate.  Selbst  die 
erzählten  Träume  der  beiden  Gefangenen  *)  und  Pha- 
rao's  ^)  geben  Bilder,  jene  aus  der  Aegyptischen  Hof- 
sitte, letztere,  mit  den  aus  dem  Nil  aufsteigenden  Zei- 
chen, Aegyptisch-einheimischer  Denkweise,  die  bei  der 
Frage,  was  von  dem  kommenden  Jahre  zu  hoffen,  nach 
dem  Nil  den  sorgenvollen  Blick  zu  richten  gewohnt 
war,  wie  ja  auch  auf  den  Aegyptischen  Sculpturen 
Osiris  mit  dem  Nilschlüssel  und  andere  symbolische 
Darstellungen  so  häufig  diesen  Gedankenkreis  vergegen- 
wärtigen. 

§.  3.  Wir  sehen  hier  nun  einen  milden  König,  für 
das  Land  auf  seinem  Lager  selbst  besorgt,  die  geeig- 
netsten Anstalten  treffen,  um  das  Volk  vor  Hungersnoth 
zu  schützen.  Es  werden  unter  Josephs  Anleitung  Ma- 
gazine angelegt,  diese  in  den  guten  Jahren  gefüllt  '') 
und  aus  denselben  dem  Volke  —  das  in  der  Noth  sich 
unmittelbar  an  den  König  wendet  ^)  —  Getreide  ver- 
abreicht ö).  Das  dankbare  Anerbieten  des  Erstem,  für 
den  zu  empfangenden  Lebensunterhalt  mit  Leib  und 
Land  dem  Pharao  zu  gehören,  benutzt  Joseph  nur  so 
weit,  dass  er  die  Abgabe  des  fünften  Theiles  von  dem 
reichen  Ertrage,  die  sich  jetzt  so  nützlich  gezeigt,  als 
gesetzliche  Pflicht  für  kommende  Zeiten  bestehen  lässt, 


1)  43,  16.  44,1.      2)  50,  2, 

3)  41,  9  (F.  15.  16.  25.    47,  7—10.    45,  10,  20.    50,  6.  7. 

4)  50,  4.  5.      5)  40,  5  (T.      6)  41,  1  fl". 

7)  1  Mos.  41,  47.  48.      8)  Das.  V.  55.      9)  Das.  V.  56.  42,  6. 
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was  das  Volk  gern  annimmt  ^).  Auch  die  Gerechtig- 
keitspflege  hatte,  wie  es  scheint,  milde  und  geordnete 
Formen  ^). 

§.  4.  Dass  dies  Alles  demnach  nicht  zur  Zeit  der, 
wie  Manetho  sie  schildert,  barbarischen  und  rohen  Hyk- 
sosherrschaft  vorgehet,  liegt  am  Tage,  Die  Hyksos 
verbrannten  die  Städte  (durch  deren  Organisation  sich 
Joseph  eben  verdient  machte)  '),  sie  zerstörten  die 
Heiligthümer  und  waitheten  gegen  die  Einwohner,  in- 
dem sie  sie  tödteten,  oder  sammt  Frauen  und  Kindern 
in  die  Sklaverei  führten,  und  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  vom  Lande  Tribut  einzogen  *).  Wir  können 
demnach  nur  fragen ,  ob  die  Aufnahme  Josephs  und 
seiner  Familie  (durch  einen  Aegyptisch- ein  hei  mi- 
schen König)  vor,  oder  nach  jenem  Hyksos-Einfalle 
geschah,  hier  aber  uns  nur  für  Ersteres  entscheiden. 
Nicht  bloss  die  damalige,  durchaus  friedliche  Phy- 
siognomie der  Verhältnisse,  die  allgemeine  Unbefan- 


1)  1  Mos.  47,  18—20.  23— 2ü.  Aelinlich  stellt  sich  auch  iiacli 
Dindor  I.  74.  das  Vcihaltniss  dar.  Er  bemerkt,  das  Vulk  pachte  das 
Land  um  ein  Geringes  von  dem  Könige,  den  Priestern  und  Snldaten, 
und  es  sey  im  Ackerbau  sehr  erfahren,  weil  diese  Beschäftigiiiin;  stets 
vom  Vater  auf  die  Kinder  vererbe.  Auch  hiernach  also  blieb  das  Land 
factisch  in  der  Hand  des  Volkes  und  der  Besitztitel  des  Kiinigs, 
von  dem  doch  wohl  das  Meiste  in  Pacht  genommen  wurde,  brachte  ihm 
nur  deren  Betrag,  der  nicht  eben  in  Gelde  bestehen  durfte  (Diodor  sagt 
nur  ganz  unbestimmt :  /uixqoü  nvog  inia(hovixevoi\  sondern  nuiglicher- 
weise  immer,  wie  die  Genesis  angiebt,  was  für  den  Landmann  das 
Leichteste  war,  in  einem  Theile  der  E,rnd(e. 

2)  Die  eines  Vergehens  schuldigen  Hofbcamten  werden,  obschon 
der  Eine  ein  todeswürdiges  Verbrechen  begangen,  standesgemäss  behan- 
delt, ihnen  wird  Joseph,  welchem  die  Aufsicht  über  die  andern  Gefan- 
genen übertragen  worden,  zur  Gesellschaft  und  zu  manchen  Dienst- 
leistungen beigegeben,  auch  über  dieselben  zu  geeigneter  Zeit  ein  regel- 
mässiges  Urfheil  gesprochen,  1  Mos.  4t»,  1—4.     20-2-2. 

3)  1  Mos.  47,  22.      4)  S.  uiif.  S.  403.  Note.  2. 

Saalschutz,  Archäologie.     Th.  11.  2ß 
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genheit  der  Stimmung  spricht  dafür*),  e8  hätte  auch 
ganz  entschieden,  wie  einem  Hyksos-Könige '),  so 
auch  einem  nach  dem  Einfalle  der  Hirten  regierenden 
Aegyp tischen  Fürsten  fern  gelegen,  wiederum  eine 
kräftifj-e  liirtenfamilie  ins  Land  zu  rufen.  Dass  aber 
nicht  etwa  die  Israeliten  selbst  die  von  Manetho  ge- 
schilderten Hyksos  waren,  dass  nicht  sie  in  Aegypten 
einen  feindlichen  Einfall  gemacht  und  Jahrhunderte  da- 
selbst geherrscht  haben,  darüber  sind  wohl  die  Angaben 
des  Exodus,  die  eben  das  Gegentheil  erzählen,  glaub- 
würdio-  oenuff.  Vielmehr  dauerte  das  friedliche  Ver- 
hältniss  zum  Aegyptischen  Volke  und  den  einheimischen 
Pharaonen,    wie  auch    unter  diesen    das  Andenken  des 


1)  Als  ,I;ik(ib  stirbt,  wird  mit  seiner  Leiclie,  iinclidem  sie  nach 
A('t!;y  ptisclier  Sitte  einbalsairiirt,  1  Mos.  50,  2.,  und  eine  Landestrauer 
f^ehalten  war,  V.  3.,  der  Zug  nacti  Kanaan  unterridnimen,  viele  vornehme 
Aegypter  schliessen  sich  den)selben  an,  das.  V.  7  ff.,  und  von  keiner 
Seite  beunruiiigt,  oder  etwas  besorgend,  vollbrintien  sie  das  Tranerwerk, 
indem  sie  noch  unterwegs  zu  geeigneten  Feieriiciikeiten  eine  Ttiigige 
Rast  machen,  1  Mos.  50,  10.  Die  Kinder,  so  wie  die  Heerden  hatte 
man  sorglos  in  Gosen  zurückgelassen,  1  Mos.  50,  8.  Auch  dies  war 
nicht  der  Zustand  Aegyptens  und  der  umliegenden  Länder  zur  Zeit  der 
Hyksds,  deren  König  nach  Manetho  die  Assyrier  fürchtet  und  auf  einem 
wild  eroberten  Throne  uiimöghch  sich  so  friedlidi  füiilen  koiuite,  als 
uns  jener  Pharao  erscheint,  welcher  der  Vater  seines  Volkes  ist,  das  von 
aussen  her  gleichfalls  nichts  Schlimmes  besorgt. 

2)  Man  hat  früiier  es  sich  auch  als  wahrscheinlich  gedacht,  dass 
'es  eben  ein  llirtenfürst   gewesen    seyn    müsse,   der   diese    besondere 

Sympathie  für  die  llel)r;iisrlie  Hirt enfamilie  halte.  Indess  in  Wirk- 
lichkeit zeigt  ein  so  idyllisches  Verhältniss  sich  als  ganz  unwahr- 
scheinlich. Hüten  brauchten  die  VVeidephätze  Gosens  für  sich  selber  inid 
wurden  sie  schwerlich  andern  Hirten  eingeräiunt  haben.  Aus  der  Ge- 
schichte der  Patriarchen  und  den  Angaben  der  Chronik  ersehen  wir,  wie 
eben  Hirten  aufeinander  eifersüchtig  waren,  dass  eben  mit  solchen 
die  Hebräer  leicht  in  Streit  kamen,  und  dass  Abraham  aus  diesem  Grunde 
sich  selbst  von  seinem  Verwandten  trennen  mussli'. 
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um  das  Land  verdienten  Joseph  *),  ungestört  fort,  bis 
seine  Brüder  und  das  ganze  damalige  Geschlecht  aus- 
gestorben waren,  und  die  Verhältnisse  des  Landes  sich 
gänzlich  änderten. 

Während  des" Aufenthaltes  der  Israeliten  in  Aegyp- 
ten erfolgte  demnach  der  Einfall  der  Hirten,  oder  Hyk- 
sos,  welcher  auch  für  die  Israeliten  Ereignisse  herbei- 
führte, die  auf  ihre  Geschichte  und  Gesetzgebung  Ein- 
fluss  hatten.  Wir  verdanken  deren  Mittheilung  dem 
von  Josephus  excerpirten  Manetho  2),  dessen  Frag- 
mente, so  trübe  und  theilweise  fabelhaft  auch  seine 
Quellen  waren,  doch  ein  willkommenes  Mittelglied  in 
der  Reihe  anderer  Nachrichten  aus  dem  Alterthume 
bilden,  um  die  ältere  Aegyptische  Geschichte  aufzu- 
klären und  die  Notizen  des  Exodus  zu  vervollständigen  ^). 

§.  5.  Nach  der  Erzählung  des  Exodus  stand  ein 
neuer  König  auf  über  Aegypten,  der  den  Joseph  nicht 
kannte  *).  Die  Worte  wollen  offenbar  mehr  sagen,  als 
dass  ein  Nachfolger  an  Stelle  des  frühern  Königs  trat*), 

1)  Nur  von  dem  neu  aufgestaiidencn  Könige  wird  gesagt,  ,,er 
kannte  den  .losepli  niclit",  den  Irüliern  Pharaonen  wird  also  ein  solcher 
Vorwurf  nicht  gemacht. 

2)  Die  hieher  gehörigen  aus  einem  Geschichtswerke  Manetho's 
erhaltenen  Fragmente  finden  sich  bekanntlich  bei  Josephus,  c.  Apion\. 
14.  15.  26.  Verf.  hat  dieselben  vollständig  in  der  Abhandlung  (Vor- 
sehung. 111.)  über  die  Manelhon.  Hyksos  mitgetheiit,  auf  welche  er 
überhaupt  für  das  Folgende  hinzuweisen  sich  erlaubt.  Die  mit  dieser 
Quelle  in  Verbindung  zu  bringenden,  gleichfalls  aus  Manetho  entnomme- 
nen Listen  der  Aeg.  Dynastieen  sind  bekanntlich  aus  dem  verloren  ge- 
gangenen Chronikon  des  Jul.  Africanus  von  Eusebius  und  dann 
von  Sy nee II US  mitgetheiit  worden. 

3)  In  der  Abhandlung  zur  Kritik  Manetho's,  Forschung.  II.  ist 
Verf.  näher  auf  den  VVerth  dieses  Schriftstellers  und  auf  die  Quellen 
eingegangen,  die  ihm  möglicherweise  zu  Gebote  standen. 

4)  2  Mos.  1,  8. 

5)  Dieser  niusste  ja  jedenfalls  schon  mehrere  Nacbfulger  gi-babt 
haben,  da  von  einer  viel  spätem  Zeit  die  Itede  ist,  1  !\Ios.  1,  (i. 

26* 
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sie  sprechen  von  einer  ganz  neuen,  wie  jene  andern 
Nachrichten  ergänzen,  fremden  Herrschaft.  Die  Israe- 
liten, bis  zur  Zeit  Josephs,  wie  das  ruhige  Leichen- 
begängniss  zeigt,  in  Frieden  auch  mit  den  Kanaani- 
tischen  Bevölkerungen,  waren  allmählig,  da  sie  von 
Gosen  aus  ihre  Heerden,  wie  vormals,  bis  nach  Palä- 
stina hineintrieben,  in  mancherlei  Händel  und  blutige 
Kämpfe  von  ungleichem  Ausgange  mit  Palästinensern 
gerathen  ' ) ,  die  sich  gleichfalls  unterdessen  vermehrt 
hatten  und  nicht  allein  das  früher  halb  leere  Land  aus- 
füllten, sondern  auch  selbst  mit  ihren  Heerden  die  wei- 
tern, ausserhalb  desselben  liegenden  Triften  aufsuchten. 
Möglich,  dass  durch  diese  Kämpfe  gereizt,  von  dem 
Beispiele  der  Israeliten  gelockt,  Philistäer,  Amalekiter, 
oder  Araber  in  Aegypten  einzudringen  versuchten,  denn 
auch  die  Hyksos  waren  nach  Manetho  von  Osten  her 
gekommen. 

Der  König  spricht  nun  zu  seinem  Volke:  „Das 
Volk  der  Israeliten  ist  zahlreicher  und  mächtiger  als 
wir"  *).  Schwerlich  wären  diese  Worte  in  dem  Munde 
eines  einheimischen  Fürsten  der  Aegypter  zu  erklären, 
die  schon  zu  Josephs  Zeit  ein  grosses  und  mächtiges 
Volk  waren  und  sich  wohl  in  gleichem  Verhältnisse 
mit  den  Israeliten  gemehrt  hatten.  Ein  Hyksos-König 
ist  es  also,  der  letztern  mit  List  beizukommen  beschliesst, 
denn  sagt  er,    „wenn  Krieg  entstände,  so  würde  auch 


1)  1  Cliron.  4,22.  7,  21—23.  Im  Zusammenhange  hiermit  stehet  das 
unmittelbar  darauf  V.  24  Mitgetheilte,  dass  die  Enkehnn  des  durch  den 
Tod  der  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gefallenen  Söhne  tief  betrübten 
Ephraim  im  südlichen  Palästina  das  dbore  und  untere  Bethchoron 
(H(ililenliaiis)  bauet,  das  wahrscheinlich  befestigt  und  so  gegen  Ueber- 
fälle,  wie  das  nachmals  von  den  drittehalb  Stämmen  angelegte  Bcth- 
Haran  (Gebirgshaus),  4  Mos.  32,  34  ff.,  geschützt  war.  Vergl. 
Mos.  R.  II,  S.  t)51-53,  d.  Maneth.  Hyksos  S.  63.  9ö. 

2)  2  Mos.  1,  9. 
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dies  Volk  sich    zu  unsern  Feinden  gesellen    und  gegen 
uns    ankämpfen    und    aufwärts    aus    dem   Lande    weg- 
ziehen" '),     Die    Besorgniss,    dass    ein    für    gefährlich 
gehaltener  Feind    sich    entfernen    könnte,    klingt    an 
sich  befremdlich  und  lässt  sich  nur  unter  den  bezeich- 
neten Umständen    erklären.     Der   König   fürchtet   nicht 
nur  —    wozu  gleichfalls   ein   einheimischer  keinen  An- 
lass  hatte  —  die  Israeliten,  welche  im  Osten  des  Lan- 
des wohnen,  sondern  noch  andere  Feinde.    Von  welcher 
Seite   nun   sollten   diese  letztern  kommen    und  w'as  die 
Israeliten    bewegen ,     mit    denselben    gemeinscliaftliche 
Sache    zu  machen,    anstatt    etwa    sofort   wegzuziehen? 
Die  beste  Antwort  darauf  ist,    und   sie  entspricht  dem 
wirklichen  Ausgange,    dass  die  nach  Aethiopien  geflo- 
henen Aegyp tischen  Könige  es  sind,  die  der  Hyksos- 
Fürst  fürchtet.    Eine  Diversion  zu  deren  Gunsten  liess 
sich  allerdings  von  Seiten  der  ihnen  befreundeten  Israe- 
liten vermuthen.    Misslang  die  Unternehmung  etwa,  so 
zogen    die    Isr^aeliten    ab,    um    bei  jeder  neu   sich 
darbietenden   Gelegenheit  zurückzukehren.     So  blieben 
dann  die  Eindringlinge  stets  einem  Doppelangriff^)  aus- 
gesetzt.    Der  König  glaubt  hiergegen  das  rechte  Mittel 
zu  ergreifen,   wenn  er  den  Israeliten-Stamm  am  Weg- 
ziehen hindert  und  ihn  durch  schwere  Frohndienste  zu 
bewältigen  sucht,    indem  er  in  der  Gegend  von  Gosen 
grosse    Vorrathsstädte    anlegt  ').      Der    Manethonische 
Bericht  stimmt  hiermit  auf  eine  bcmerkenswerthe  Weise 
überein,    denn  auch   er  lässt  den  Hyksoskönig    in  dem 
Osten  des  Landes,  bei  Avaris,  oberhalb  Typhons"*), 
also    in    eben  jenen  Gegenden   befestigte  Orte   erbauen 
und  jeden  Sommer  Proviant    dahin   schaffen.     Er  setzt 
noch  hinzu,    dass   derselbe    dort    seine  Krieger  häufig 

1)  Das.  V.  10.      2)  2  Mos.  1,  10.      3)  Das.  V.  11. 
^)"Afw9eif  Tvtpwyios,  das  1^  bsja  des  E.xodiis  14,  2. 
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sich  in  den  Waffen  üben  liess,  um  die  Fremden  zu 
schrecken  '),  Hiermit  hängt  es  offenbar  zusammen, 
wenn  es  einige  Sätze  vorher  heisst,  er  habe  diese  ße- 
festiofunsen  anlegen  lassen,  weil  er  er  die  damals  mäch- 
tioren  Assyrier  fürchtete.  Da  nicht  gesagt  wird,  er 
habe  ausser  diesen  auch  noch  andere  Fremde  in 
der  Nähe  gefürchtet  und  da  die  Waffenübungen  zum 
Schrecken  der  Fremden  doch  nur  auf  diejenigen  wirken 
konnten,  die  sie  unmittelbar  vor  Augen  hatten  und 
nicht  auf  jenseits  des  Euphrat  Wohnende,  so  scheint 
daraus  zu  folsen,  dass  die  an  Ort  und  Stelle  befind- 
Heben,  die  er  schrecken  will  und  die  „Assyrier"  mit 
einander  identisch  seyen.  Dies  muss,  nebst  dem  sonst 
Uebcreinetimmenden  in  beiden  Berichten,  auf  ben  Ge- 
danken führen,  dass  die  mächtigen  Assyrier,  die  nach 
Manetho  der  Hyksos-König  fürchtet,  eben  die  ,, mächti- 
gen Israeliten"^)  sind,  vor  welchen  nach  dem  Exodus 
dem  Pharao  ,, angst  und  bange"  ^)  Avird.  Der  Name 
Assyrier  konnte  in  Aegyptischen  alten  Nachrichten, 
mit  deren  Wortlaut  bei  Manetho  man  es  nicht  zu  ge- 
nau zu  nehmen  hat,  den  aus  Chaldäa,  oder  Assyrien  *) 
stammenden  Hebräern  recht  gut  gegeben  werden. 

§.  6  Die  Anlegung  von  Magazinen  an  der 
Grenze  spricht  im  Exodus,  wie  bei  Manetho,  für 
einen  Ausländer,  der  sich  im  Innern  des  Landes  (wo 
Joseph  Magazine  angelegt)  nicht  sicher  fühlte.  Auch 
Herodots  Angabe,  dass  während  eines  Zeitraums  von 


1)  IIoos  nößov  JüJy  h^ioO^iy. 

2)  2  Mos.  I,  9.      3)  Das.  V.  10.  12. 

4)  Die  ÜLTKüiiiiingen  Clialdäa,  Assyrien  und  niicli  SyritMi  wer- 
den in  altsn  Sciiriftstellern  (ift  von  ungcfiilir  demselben  Lätiderstriche 
vermisclit  gebrain  ht.  Outol  dh  vno  (xtv  'ElX^ytov  IxaX^oyto  Zvqioi, 
vno  Je  iiZv  ßanßcifjcoy  ^AaavQioi  iy.}.r]&riaay^  lovi^wy  de  jueia^i 
Xaliittioi,  Herod.  VII.  63. 
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106  Jahren  (so  lange  dauert  die  Dynastie  der  Phönici- 
schen  Hirten  bei  Eusebius,  so  lange  ungefähr  die  Un- 
terdrückung')  nach  dem  Exodus)  das  Volk  Aegyptens 
zu  schweren  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  der  Ara- 
bischen Berge  und  bei  den  Pyramiden  gezwungen 
worden'^),  stimmt  im  Erstem  örtUch  mit  Obigem  über- 
ein ^).  Diodor  hebt  gleichfalls  von  derselben  Zeit  her- 
vor, dass  die  Steine  zu  den  Pyramiden  aus  Arabien 
hero-eschafft  seyen  *).  Die  Steinbrüche  Oberägyptens 
waren  demnach  diesen  Erbauern,  wie  es  scheint,  nicht 
zugänglich.  Gehen  wir  in  Rücksicht  der  Pyramiden 
auf  das  zweite  B.  Mos.  zurück,  so  ist  daselbst  von 
dergleichen  allerdings  nicht  die  Rede,  wohl  aber  wird 
nach  der  Erzählung  von  dem  Bau  der  beiden  Vorraths- 
städte,  einer  noch  stärkern  Bedrängung  der  Israeliten 
und  gar  mancherlei  Arbeit  auf  dem  Felde  erwähnt  ^y. 
Josephus  lässt  die  Israeliten  in  der  That  an  den  Pyra- 
miden mitarbeiten«).  Nach  Herodot  wiederum  schrieben 
die  Aegypter  die  Aufführung  dieser  verhassten  Werke 
aus  der  Zeit  der  Unterdrückung  dem  Hirten  Phi- 
litis  zu  '').  Ob  hierin  eine  Hindeutung  auf  einen 
Philistäischen  Hirtenstamm  liege,  da  auch  die  Chro- 
nik von  damaligen  Kämpfen  der  Israeliten  mit  Ga- 
thitern  «)  (also  Phihstäern)  erzählt,  ob  demnach  in 
diesen  die  Hyksos  (nach  Manetho's  Erklärung :  Hirten- 


1)  Der  Befehl  der  Kindertödtmig  kam  zwischen  dem  8.3.*Jalire  (un- 
gefährdete Geburt  Aharoiis)  und  dem  SOsten  (Gfbuit  Mdsis)  vor  der  For- 
derung des  fieien  Abzuges,  2  Mos.  7,  7.  1,  22.  2,  2  ff  Der  Frohii- 
diensl  hatte  aber  schon  frülier  begonnen   1,  11  11. 

2)  Herod.  II.  124.  28. 

3)  Maiietho  spricht  ebenso  von  Arbeiten  ,,in  den  Sleinbriichcn  auf 
der  Ostseile  des  Nil." 

4)  Diod.  I.  63.  64. 

5)  2  Mos.  1,  11—14.       6)  .losepb.  Anl.  II.  .'). 
7)  Herod.  II.  128.      8)  1  Chron.  7,  21. 
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Könige)  zu  suchen  seyen  ■),  bleibe  unentschieden, 
indess  vereinigen  sich  doch  alle  Nachrichten  dahin,  um 
eine  Fremdherrschaft  von  dem  im  Exodus  angege- 
benen Charakter  und  von  ähnlicher  Dauer  zu  bestä- 
tigen. Auch  die  im  Exodus  mitgetheilte  Tödtung  der 
Kinder  passt  zu  der  Zeichnung  der  Manethonischen 
Hyksos,  gleichwie  die  Erzählung  Manetho's  von  dama- 
ligen aussätzigen  Aegyptern  '^)  der  Mosaischen  Angabe 
von  den  Plagen  entspricht,  unter  welchen  auch  dies  in 
Aegypten  heimische  ^)  Uebel  vorkommt  *). 

§.  7.  Es  stehet  demnach,  so  weit  nur  immer  bei 
so  alten  Dingen  möglich,  fest,  dass  die  Hyksos  im 
letzten  Jahrhunderte  des  Aufenthalts  der  Israeliten  in 
Aegypten  mit  denselben  gleichzeitig  dort  und  ihre, 
wie  des  ganzen  Landes  Unterdrücker  waren.  Es  er- 
giebt  sich  aber  ebenfalls  als  höchste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  auch  der  Abzug  Beider  gleichzeitig  erfolgte. 
Diese  Gleichzeitigkeit  hat  eine  Verwirrung  und  Ver- 
mischung der  beide  Völkerschaften  betreffenden  Nach- 
richten und  Aegyptischen  Erinnerungen  zur  Folge  ge- 
habt, und  zwar  der  Art,  dass  Namen,  die  zur  He- 
bräischen Geschichte  gehören,  fälschlich  auf  die 
Feinde  Aegyptens  übertragen  worden  sind.  Dies 
ist  offenbar  bei  den  Namen  Moses  und  Osarsiph  *) 
der  Fall,  welche  beide  wiederum  irrig  identificirt  wor- 
den ^),  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  wahrscheinlich 

• 

1)  S.  d.  Maneth.  Hyksos  S.  95  ff.      2)  S.  TI).|F.  S.  43. 

3)  Das.  u.  S.  46. 

4)  2  Mos.  9,  9.    S.  noch  d.  Maneth.  Hyksos  S.  104  f. 

5)  Wenn  Manetlio  sagt,  Osarsiph  hätte  sich  beim  Uebeigango  zu 
jenem  Slaiiini  Moyses  genannt,  so  ist  dies  auch  in  so  fern  irrig,  als 
Moses  eben  selbst  Aegyptischer  Name  ist. 

6)  Denn  üsar-sipb,  ,, Priester  des  zu  Heliopolis  verehrten  Osiris" 
ist  nicht  Moses,  sondern  J(i-seph,  der  mit  dem  Priester  von  ffeliopolis 
verschwägert  war,  1  Mos.  41,  45.;  statt  der  ersten  Sylbc,  welche  Gott 
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mit  der  Manethonischen  Liste  angeblicher  Hyksoefür- 
8ten,  denn  wie  sollte  diese  sich  erhalten  haben?  »)  Be- 
sonders auffallend  aber  ist  die  Verbindung,  in  Avelche 
nach  Africanus,  bei  Manetho  die  Königsreihe  der  Hyk- 
sos mit  der  nächstfolgenden  einheimisch- Aegyptischen 
gesetzt  ist,  da  der  erste  König  der  18ten  Dynastie, 
Amosis,  ein  Sohn  des  letzten  Hyksosfürsten  Asseth 
seyn  soll,  was  sowohl  gegen  die  Hyksos- Abkunft  des 
ersten  ,     als    die    Aegyptische   des  zweiten  Zweifel  er- 


bedeiJtet  {'r.1  vgl.  die  Sclireibart  ClpliT:  Ps.  81,  6.)  ist  der  Name  des 
zuvor  genannten  Osiris  gesetzt,  vgl.  die  entsprechende  heidnische  Ver- 
wandlung von  Gott  in  den  Namen  der  heidnischen  Gottheit  Nego  in 
Abed-Ncgo  für  Sachar-Jah,  Dan.  1,  7. 

1)  llerodot  sagt,  die  Aegyptcr  hätten  einen  solchen  Abscheu  gegen 
ihre  einstigen  Unterdrücker,  die  Erbauer  der  Pyramiden  empfunden,  dass 
sie  deren  Namen  nicht  nannten,  sondern  nur  im  Allgemeiiieu  den 
Hirten  Philitis  angaben,  was  offenbar  nicht  der  Name  eines  Mannes, 
sundern  eines  Volksstammes  ist  (s.  ob.)  Noch  viel  weniger  wird  man 
jene  in  den  Listen  der  von  ihnen  zerstörten  Tempel  oder  auf  den  Mo- 
numenten  verewigt  haben.  Anders  aber  verhielt  es  sich  mit  den  He- 
bräern, die  mit  Priestern  selbst  verschwägert  waren  und  einen  der  Aegyp- 
tischen Nomen  bildeten.  Wie  der  des  Moses  und  Joseph  konnten  sich 
auch  andeie  Namen  der  in  Gosen  herrsciienden  Stannnesältesten  (wie 
z.  B.  auch  bei  den  Israeliten  Stammlisten  der  Edomiter,  1  Mus.  3H.) 
erhalten,  ja  in  den  synchron  istichen  Regentenlisten  (die  Manetho 
mittheilt)  auch  aufgeführt  seyn,  abgesehen  davon,  dass  derselbe  um  jene 
Zeit  bereits  vorhandene  Griechische  Uebersotzuiigen  der  Hebräisch-bibli- 
schen Bücher  benutzt  haben  kann,  worauf  auch  die  etwas  mysteriöse 
Einleitung  zum  Buche  vom  Hundsstern  (Sothis) —  zur  Krit.Manetho's 
S.  7.,  vgl.  30  f.  —  deuten  möchte,  denn  Moses  wurde  in  Aegyptischen 
Sagen,  nach  Eupolemos  —  Eusebius  Praep.  Evangel.  IX.  20.  — 
auch  Hermes  genannt,  Forschung.  I.  S.  (38.  In  der  That  entspricht  der 
erste  Name  Salafis  der  An)tsbezeichnung  des  Joseph,  als  des  im  Lande 
Schaltenden,  Ü'^^.*ü,  l  Mos.  42,  6.,  woraus  nach  der  weichern  Grie- 
chischen Aussprache  Salitis,  oder  Salatis  werden  nmsste.  Die  Baby- 
lonischen Statthalter  liiessen  ähnlich  TiUb^  (vgl,  Sultan)  Apachnas 
erinnert  an  den  Ehrennamen  .losejihs  (Zophnath-)  Paneach,  1  Mos.  41,  4ü. 
S.  noch  Forschung.  III.  S.  92  f. 
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regt').  Eine  kritische  Sonderung  des  so  Verwech- 
selten und  Zusammengeworfenen  macht  die  Nachrichten 
Manetho's  erst  brauchbar  und  als  Endresultat  scheint 
sich  Folgendes  zu  ergeben.  Von  den  in  den  Listen  des 
Africanus  aufgeführten  verschiedenen  Dynastieen 
sogenannter  Phönicischer  ^)  und  noch  andererHir- 
ten  ^),  welche  nach  Massgabe  der  Anordnung  bei 
Eusebius  synchronistich  aufzufassen  sind"),  und  wel- 
chen noch  eine  fernere  Dynastie  Aegyptischer,  und  zwar 

1)  Zur  Zeit  des  Amosis,  nacli  Africanus  ein  Sohn  des  letzten 
Hirtenköniges  Assetli,  und  erster  Künift-  der  aciitzehnten  Dynastie,  hat 
nach  den  sichersten  alten  Nachrichten  Moses  die  Israehtcn  aus  Aegypten 
gefühlt.  Ist  Amosis  in  Aegyptischen  Listen  als  Mitglied  einer  einhei- 
mischen Dynastie  aufgeführt  und  ist  er  ein  Sohn  des  Hirtenfürsten 
Asseth,  ist  ferner  Amosis  gleichfalls  nach  Africanus  identisch  mit 
Thethnxtsis,  der  eben  die  Hirten  vertrieben  haben  soll,  so  liegt  darin 
1)  schon  eine  Andeutung,  dass  die  Namenreihe,  die  mit  Assis  oder 
Asseth  schliesst,  mit  den  feindlichen  Hyksos  irrig  in  Verbindung  ge- 
bracht ward,  2)  aber  auch,  dass  Amosis  oder  Thetlimnsis  kein  eigent- 
licher Aegypter  war.  Der  Gedanke  liegt  demnach  nicht  fern,  dass  Amo- 
sis, „ein  Abkömmling  der  Hirten",  und  der  gleichfalls  Aegyptische 
Name  Moses  identisch  sind,  und  dass  der  aus  jener  Zeit  vorgefundene, 
von  Manetho  wie  viele  andere  Namen  ohne  Kritik  (i^orscÄM«^.  II.  S.  23  f.) 
in  die  Listen  eingetragene,  eben  der  Name  des  Hebräischen  Gesetzgebers 
ist.  Der  Name  Musis,  des  Aiiliihrers  der  Jahrhunderte  lang  mit  Aegyp- 
tern  befreundeten,  im  Lande  wohnenden  Israeliten  konnte  um  so  mehr 
(s.  ob.)  in  Aegyptischen  Listen,  oder  beiläufigen  Nadirichten  vorkommen, 
als  er  von  einer  Aegyptischen  Königstochter  nacli  alten  Nachrichten  in 
Aegyptischer  Weisheit  erzogen  seyn  soll  (Philo,  d.  v.  Mos.  006.  A. 
ed.  Franko!'.)  und  ihm  in  Aegyptischen  Sagen  sogar  Kriegszüge  'nach 
Aethiopien  zugeschrieben  werden.  So  wenig  historischen  Werth  letzteres 
wolil  auch  hat,  so  zeigt  es  doch,  dass  der  Name,  wie  der  des  .loseph 
im  Munde  der  Aegypter  geläufig  blieb.  Gleich  nach  Amosis  ftdgt  noch 
Chebron,  ein  Name  von  Palästinensischem  Klange.  1  Mos.  23,  19., 
und  gleichlautend  dem  des  ülieims  Mosis,  2  Mos,  6,  18. 

2)  L-ite  Dynastie.      3)  Itite  und  17te  Dynastie. 

4)  Bei  Eusebius  schliesst  dieser  ganze  Zcitrainn  mit  den  Phönici- 
schen  Hirten,  als  17te  Dynastie,  deren  Dauer  jedoch,  von  106  Jahren, 
nur  den  letzten  Theil  der  bei  Africanus  angegebenen  284  Jahre  enthält. 
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Thebanisclier  Könige  ausdrücklich  synchroni stisch 
zur  Seite  gestellt  ist,  werden  nur  bei  der  ersten:  Na* 
men  genannt.  Von  den  Dynastieen  der  andern  Hir- 
ten und  der  Aegyptischen  Könige  sind  keine  Na- 
men angegeben ,  also  auch  nicht  überliefert  worden. 
Beides  ist  erklärlich,  denn  die  tyrannische  Hirten- 
dynastie war  verhasst  —  so  zwar,  dass  die  Aegypter 
die  Namen  der  einzelnen  Fürsten  gar  nicht  nennen 
mochten  ')  —  und  die  Aegyptischen  Fürsten  ^)  lebten 
in  Aethiopien  in  Zurückgezogenheit.  Die  ge- 
nannten Namen  aber  (unter  welchen  der  Amtstitel, 
auch  ausserdem  wohl  der  Ehrenname  Josephs  zu  er- 
kennen ist,  und  mit  deren  Reihe  Manetho  selbst  den 
Moses  in  Verbindung  bringt,  bezeichnen  die  Hebräische, 
in  Gosen  (nur  über  den  eignen  Stamm)  herrschende 
Dynastie,  Die  284  Jahre  bei  Africanus  geben  ihre 
ganze  Dauer  an,  die  106  Jahre  bei  Eusebius  die  gleich- 
zeitige Tyrannei  der  später  eingefallenen  fremden 
Hirten  (der  Zeit  der  Unterdrückung  bei  Herodot  und 
im  Exodus  entsprechend)^).     Die  Ueberschrift :   Phö- 

1)  Herod.  II.   TiS,  s.  ob.  S.  409.  Note.  1. 

2)  Ebi'ii  aucli  di(!  mit  diesen  uii  geiiannteii  Hirten  als  gleich- 
zeitig aiifgeUilirlen  Tliebaiiischen  Fürsten  erhoben  sich  dann  nebst 
andern,  nach  Manetho,  gegen  die  „Hyksos",  die  also  mit  erstem 
(nicht  mit  der  15ten  Dynastie  der  Phönicischen  Hirten  bei  African.) 
identisch. 

3)  S.  ob.  S.  407  Note  1.  Zwisclien  der  Dauer  von  430.Ialn(Mi  und 
der  von  215  Jahren  Für  den  Aulentlialt  der  Israeliten  in  Aegypten  (S.  398) 
würde  es  einen  Mittelung  geben,  wenn  man  die  215  .Jahre  des  Josephus  von 
dem  Tode  .hisephs  an  rechnete,  zu  diesen  nun  noch  die  71  Jahre,  welche 
Joseph  an  der  .S|)itze  der  Hebräischen  Coloiiie  stand  (30  war  er  alt,  da 
er  vor  Pharao  auftrat,  liierzu  7  gute  Jahre  und  2  dürre;  er  wurde  aber 
110  Jahre  alt),  so  kommt  280,  also  naiiebei  die  Zahl  des  Africanus 
heraus.  Freilich  kann  dies  höchstens  nur  als  H>pothese  gelten.  Ueber 
die  von  Lepsius,  Chronologie  der  Aeiiypter,  gegebenen  Berechnun- 
gen und  diesen  Zeitramn  betreuenden  Ansichten  s.  die  Maneth.  Hyksos 
S.  99-110. 
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nicische  Hirten  ist  nicht  zu  urgiren,  denn  sowohl 
Hebräer  (wegen  der  gleichen  Spi'ache),  als  auch  andere 
konnten  so  genannt  werden,  gleichwie  auch  selbst  die 
Bezeichnung  Hyksos  (Hirtenfürsten)  an  sich  den 
Einen  wie  den  Andern  anpassend  ist.  Der  Name  Mo- 
ses, den  Manetho  (bei  Josephus)  ausdrücklich  nennt, 
kommt  in  den  Listen  an  der  Spitze  der  unmittelbar 
folgenden  18.  Dynastie  als  Amosis,  Sohn  des  letz- 
ten Hirtenfürsten,  vor*). 

§.  8.  Ob  die  Frohnarbeiten,  deren  nächste  Beauf- 
sichtigung Hebräern  selbst  überlassen  war^),  nur  die 
arbeitende  Klasse  ^)  umfassten,  oder  auch  weiter  griffen, 
wird  nicht  gesagt.  Indess  ist,  den  Angaben  nach,  die 
freie  Bewegung  der  Familien-Aeltesten  nicht  gehemmt. 
Sie  versammeln  sich  ungehindert  zu  den  von  Moses 
veranlassten  Berathungen  *),  Aharon  unternimmt  eine 
Reise  ')  und  die  heerdenreichen  «)  Stämme,  die  wahr- 
scheinlich nach  den  offenen  Seiten  zu  wohnten,  blieben 
vielleicht  von  jenen  Bedrückungen  meist  unberührt  und 
fühlten  sie  nur  als  eine  dem  Stamme  anjjethane  Schmach 
mit.     Moses  trat  nun   vor  Pharao,    um  die  Entlassung 

1)  Dass  Manetlio  bei  der  Mittheilung  der  betrefTenden  Thatsachen 
lind  Namen  sich  im  Ganzen  auf  der  Basis  der  Israelitischen  Ge- 
schichte bewegt,  gehet  ja  aus  seiner  Schilderung  des  Zuges  durch  die 
Wüste  nach  Syrien  und  Judäa,  der  Gründung  von  Jerusalem,  und  zwar 
unter  Anführung  Mosis,  genugsam  hervor,  nur  dass  er  ihre  Geschichte 
und  die  eines  andern  feindlichen  Stammes  nicht  auseinander  zu  hal- 
ten weiss. 

2)  2  Mos.  5,  14.  15. 

3)  Diese  rühmt,  bei  den  Entbehrungen  ir>  der  Wüste,  sogar  die  da- 
malige gute  Verptlegung,  4  Mos.  11,  5.,  und  man  kann  bei  Erwähnung 
der  genossenen  Früchte  nicht  umhin,  an  die  Angaben  flerodots  in  Hin- 
sicht der  bei  Errichtung  der  grossen  Pyramide  verzehrten  zu  gedenken, 
flerod.  II.  125. 

4)  2  Mos.  3,  16-18.     4,  29.     12,  21.      5)  2  Mos.  4,  27. 
8)  4  Mos.  32,  1.  4.  5, 
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des  Volkes  aus  der  ihm  aufgebürdeten  Arbeit  und 
die  vollständige  Freizügigkeit  desselben  zu  fordern,  und 
es  scheint  fast,  als  wenn  er,  ausser  den  über  das  Land 
kommenden  Plagen,  auch  von  Aegyptern  unterstützt 
wird  •),  die  am  Hofe  Pharao's  sind.  Dieser,  so  von 
allen  Seiten  gedrängt,  lässt  die  Israeliten,  gegen  die 
warnende  Bemerkung  seines  Vorgängers  ^),  endlich  frei. 
Bald  aber  gereut  es  ihn,  und  absichtlich  zieht 
Moses  hin  und  her,  um  bei  Pharao  den  Glauben  zu 
erwecken,  sie  seyen  verirrt  und  wüssten  keinen  Aus- 
weg ^).  Letzterer,  im  Vertrauen  auf  den  Beistand 
(nicht  des  in  Aegypten  eigentlich  angebeteten  O  siris, 
sondern)  des  Gottes  Typhon  —  vor  einem  ihm  gehei- 
ligten, auch  bei  Manetho  genannten  '*)  Orte  hatten  die 
Israeliten  Halt  gemacht  —  indem  er  sagt  Typhon  „hat 
ihnen  die  Wüste  verschlossen"  *),  lässt  sich,  wie  be- 
absichtigt war  ^),  zum  Nachziehen  verlocken  und 
findet  dabei  seinen  Untergang,  Was  hatte  der  Heer- 
führer der  Israeliten  für  Interesse,  diese  Verfolgung 
offenbar  absichtlich  herbeizuführen,  wenn  es  nicht  in 
dem    der  Aegypter  geschah.     In   der  That    finden    wir 


1)  Die  Aegyptischeri  Geleliiten  erklären  bt-i  den  Moskitn's  dem 
Pharao,  es  sey  dies  der  Finger  Gdttes,  2M(is.  8,  \^.  Seine  Umgebung 
drängt  iliri,  die  Leute  ziehen  zu  lassen,  da  Argypten  zu  Grunde  gehe, 
10,  7.  In  ganz  Aegypten  ist  Moses  hoch  geachtet,  und  das  Volk  stehet 
beim  Aegyptischen  Volke  in  Gunst,  11,  3. 

2)  2  Mos.  1,  10.,  s.  ob.  S.  3)  2  Mos.  14,  2-4. 

4)  S.  ob.  S.  40.5. 

5)  Pharao  rechnet  auf  den  Beistand  des  Baal  Typhon.  Von  den 
Thieropfern,  dem  „Gräuci  der  Acgy|)ter",  bei  welchen  die  Israeliten  im 
Lande  selbst  fiirclilen  musslen,  gesteinigt  zu  werden,  spricht  Moses  ndt 
Pharao  so,  als  wenn  dieser  hierin  gleiclilalls  nicht  auf  dem  Aegyptischen 
Standpunkt  stehe,  2  Mos.  8,  22.,  auch  dies  noch  spricht  für  einen  Kö- 
nig der  Hyksos,  welche  nach  Manetho  die  heiligen  Thiere  tüdteten. 
S.  noch  üb.  Typhon  ob.  S.  38ö.   Note  2. 

6)  2  Mos.  14,  4. 
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in  einer  Zelt,  welche  mit  der  dieser  Ereignisse  nach 
den  besten  Nachrichten  übereinstimmt,  das  bisher  ge- 
theilte  Aegypten  unter  Set  hos  (Sesostris,  Sesoo- 
sis),  den  sein  Vater  (der  Angabe  Manethos  zu  Folge) 
vor  den  Hyksos  nach  Aethiopien  geflüchtet  und  Ra- 
messes  genannt  hatte,  vereinigt  und  durch  densel- 
ben, wie  der  Hermapionsche  Obelisk  rühmt,  von  den 
Fremden  frei  und  unabhängig  gemacht^).  Der  Zu- 
sammenhang der.Thatsachen  ist  klar,  wenn  man  an- 
nehmen kann,  Pharao,  in  die  von  der  Kriegslist  Mosis 
ihm  gelegte  Falle  gehend,  habe  das  von  seinem  Vor- 
gänger Befürchtete  zur  Wahrheit  gemacht.  Israel  half 
dann  seinen  andern  Feinden  *),  den  nach  Manetho 
nunmehr  aus  Aethiopien  zurückkehrenden  Aegyptischen 
Fürsten,  in  der  That,  indem  sie  Raum  gewannen,  sich 
des  Landes  wieder  zu  bemächtigen  ^).  Den  ange- 
gebenen Zahlen  nach,  entspricht  der  Sesostris 
Herodots  dem  bei  Africanus  als  löten  der  18.  Dynastie 
und  als  332sten  der  Aegyptischen  Fürsten  aufge- 
führten Ramesses,  denn  auch  nach  Herodot 
herrschten  zwischen  dem  (ersten)  Könige  Menes  und 
dem  Sesostris,  ohne  diese  beiden,  330  Aegyptische 
und  Aethioplsche  Fürsten,  im  Ganzen  also:  332  *). 

l)"Oi,'  i<fwka'^tv  yityvmov,  rovs  tt).Xos9y(Ts  vixrjaas,  2te  Seite, 
1.  Col.,  z.  Krit.  Man.  S,  34. 

2)  2  Uns.  I,  10:  -is^Nii^ü-Vy  Nirrcs  !]Ö31. 

3)  Die  Zeit  (i<'i-  Tliateii  des  Sesostris  füllt  mit  der  Mosis  und  des 
Zuges  durch  die  Wüste  zusaiiinieii,  dalier  aucii  keine  Gelegenlieit  ge- 
geben ist,  dieses  Fürsten  zu  erwähnen.  Nälieres  über  Sesostris,  der 
bei  Manetho  Sethos  und  Ramesses,  bei  Diodor  Sesoosis  genannt 
ist,  in)d  den  eine  von  Aegyptologen  noch  nicht  beachtete  Königsk'gcnde 
in  den  Hieroglyphen  -  Inschriften  am  Berge  Sinai  als  Sesos  aufltihrt, 
S.  in  d.  Mnneth.  llyksos,  S.  78  (f. 

4)  Die  Vefglfichiing  Herodots  mit  Manetho  erscheint  hier  in 
der  That  nicht  unwichtig.  Nach  Ersterm  war  Menes  der  erste  Konig 
Aegypti-ns,    II.  98.     Nach  diesem  herrschten    noch  330  Könige,   deren 
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§.  9.  Die  Erinnerung  an  den  Auszug  aus  Aegypten 
fand  in  der  ganzen  Mosaischen  Gesetzgebung  einen 
bemerkenswerthen,    häufigen  AViederhall,    und   gab   ihr 


letzter  Müris.  Herodüt  sagt  ansdrücklicli  II.  100.,  alle  fliese  wäien, 
ausser  18  Aethiopiern,  nur  Aegypter  gewesen.  Will  man  demnach 
mit  diesen  Angaben  die  Listen  der  Manetlio  vergleichen,  so  nnjss  man 
gleichfalls  die  Dynasüeen  von  andern  iNationalitäten  fortlassen. 
Herodiit  gehet  dann  auf  die  Thateu  des  Sesostris  als  des  Nachfolgers 
jener  Königsreilie,  lov  ^nl  rovioiai.  yivonivov  ßaaiKog.,  über,  der 
zuerst  die  Anwohner  des  rothen  Meeres  besiegt  habe,  II.  102  11'.,  und 
es  ist  nicht  nothig,  seine  Meinung  dahin  aufzufassen,  dass  Sesostris  der 
unmittelbare  Nachlniger  Jener  gewesen,  welches  vielmehr  einen  Wi- 
derspruch mit  Diodor  I.  .53.  bilden  würde,  der  den  Sesoosis  (der 
auch  nach  ihm  zuerst  nach  Arabien,  also  den  Uferliindern  des  bei  Hero- 
dot  genannten  rothen  Meeres,  ging  und  das  bis  dahin  freie  Volk  be- 
siegte) erst  sieben  Menschen  alter  nach  Müris  erstehen  iJisst.  Um 
so  mehr  ist  man  berechtigt  anzunehmen,  dass  Herodot  mitten  inne  lie- 
gende Zeitr;iun:e  anderweitiger  Dynastieen  nicht  ausschliesse.  Lasst 
man  mm  bei  Manetlio  nach  den  von  Africaniis  mitgetheilten  Listen  — 
welche  auch  nach  Böckh's  Urtheil,  Manetho  u.  d.  Hundssternperiode., 
S.  499,  vorzüglich  brauchbar  sind  —  die  Griechische  Hirtendynastie 
aus,  so  ergeben  die  übrigen  aufgeführten  Dynastieen ,  wie  bei  Herodot, 
ausser  dem  ersten  Könige  Menes  gleichfalls  330  Könige  bis  auf  Ha- 
messes  exci.  (niinilich  Thiniter  7  ohne  Menes  -f-  9,  Memph.  9  +  8, 
Eleph.  9,  Memph.  (3  +  70  +  27,  Heiaclent.  »9+19,  üiosp.  lü,  Anune- 
nemes  1,  Diosp.  7  +  00,  Phöniz.  6,  Theb.  43,  Diosp.  14  bis  auf  Ra- 
messes,  in  Summa  330).  Diese  Uebereinstimmung  möchte  wohl  bemcr- 
kenswertli  seyti.  Sie  wäre  nicht  vollständig,  wenn  man  die  sechs 
„Phönizischcn"  Hirtenkönige  fortlässt,  auch  dies  spricht  demnach  dafür, 
dass  diese  Hirtenfürsten  nicht  feindlich  fremde  waren,  sondern,  mit  Sa- 
latis,  d.  i.  .loseph  an  der  S|)itze  und  mit  Moses  schliessend,  als 
Hebräisch -ein  hei  mische  unter  den  Aegyptischeii  Fürsten  der  andern 
Landestheile  (synchronistisch)  mitzählten. 

Ramesses,  der  15.  K/inig  der  18.  Dynastie,  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  Sethos,  dem  1  der  19.  Dyn  ,  da  Wiedeilndungen  von 
Namen,  welche  oll'enbar  dieselben  Personen  bezeichnen,  sich  in  den 
Manethoiiischen  Listen  nicht  verkennen  lassen  und  da  Sethos  nach 
Manetho  auch  Ramesses  hiess.  Allerdings  unterscheidet  Manetho 
auch  bei  .losephus  den  Armestes  Mianimu  von  Sethos,  der  eben  so 
wie    in    der  Liste   des   Africanus   nach  jenem    und   Amenophis   folgt. 
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jene  eigenthümlich- historische  Färbung.  Bei  der  Ein- 
setzung des  ersten  Festes  '),  bei  der  Zeitrechnung  *), 
der  Forderung  der  Sabbathsruhe  auch  für  die  Dienen- 
den ^),  der  dem  Gesetze  zustehenden  Dispositionen  über 
das  Land  und  persönUche  VerhäUnisse  im  Interesse  des 
Volksvvoldes  und  der  Freiheit  *),  der  liebevollen  Be- 
handlung des  Fremdlings  ^),  Gerechtigkeit  und  Wohl- 
thätigkeit  gegen  ihn  und  Arme  überhaupt  *),  bei  den 
Ermahnungen    zur    Dankbarkeit    gegen    Gott  '),    zum 

Indess  der  Umstand,  dass  Manctho  den  Titnlar- Beisatz  Mianimu  (von 
Amnion  geliebt)  als  zum  Namen  geluiii<f  betraclitet,  oder  bei  diesem 
Fürsten  besonders  hervorgelioben  fand,  beweist  entweder,  dass  Ma- 
netlio,  dessen  Aegyptische,  über  das  Lesen  von  Namen  hinausgehende 
Kenntnisse  zweifelhait  sind,  zur  Krit.  Man.  S.  23,  sieh  diireh  den 
Beisatz  verleiten  liess,  diesen  Ramesses  für  einen  andern  zu  halten, 
oder  dass  der  besonders  als  ,,von  Amnion  geliebt"  bezeichnete  Fürst 
eben  der  grosse  Ramesses  oder  Sesostris  war,  der  auch  auf  Hermapions 
Obelisken -Inschrift  (a.  a.  0.  S.  34  f.)  als  Schutz  Aegyptens  gepriesen 
und  durch  den  Beisatz  oV  ^A/u/uwy  uyanci  geehrt  wird.  Hierzu  kommt, 
dass  bei  Eusebius  der  ebenfalls  als  der  15.  Fürst  der  18.  Dyn.  auf- 
geführte Ramesses  noch  den  Zunamen  Aegyptus  hat,  welchen  Manetho 
eben  dem  gefeierten  Ramesses  oder  Sethos  ziitheilt.  Endlich  ist  der 
Bruder  des  letztern,  dem  derselbe  während  seiner  Abwesenheit  die  Re- 
gentschaft übertragen,  Herod.  II.  107.,  vgl.  Üiod.  I.  57.,  und  welchen 
Manctho  Armais  oder  Danaus  nennt,  bei  Eusebius  gleichfalls  unter 
beiden  Namen,  bei  Africanus  als  Armcses,  der  H.  Fürst  der  18.  Dyn., 
also  richtig  mit  (dem  15.)  Ram(!sses  zusammen  und  nicht  mit  Sethos 
in  der  19  Dyn.  aufgeführt.  Alles  demnach  spricht  dafür,  dass  Ramesses 
(„Miammu")  der  15.  König  der  18.  Dyn.  und  zugleich  bei  Manetho, 
wie  Sesostris  bei  Herodot,  der  332.  König  Aegpytens,  iden- 
tisch sind  und  dass  das  von  Sethos  Gesagte  .lenem  zukomme,  man  mag 
annehmen,  das.s  die  Listen  mit  den  Zahlen  llerodols  selbstständig 
zusammentreUcn,  oder  davss  Manetho  eben  den  Herodot  vor  Augen  und 
die  Absicht  hatte,  für  dessen  Zahlen  Namen  zu  geben. 

1)  5  Mos.  16,  1. 

2)  2  Mos.  \1,  2.     23,  15.     34,  18.    S.  ob.  S.  311. 

3)  5  Mos.  5,  14.  15.      4)  3  Mos.  25,  39.  42.  47.  55. 
5)  2  Mos.  23,  9.    3  Mos.  19,  33.  34. 

ü)  5  Mos,  lü,  12.       7)  5  Mos.  24,  17-22. 
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Muth  im  Kampfe  '),  zur  Erstrebung  der  Heiligkeit  *) 
u.  s.  w.  '),  wie  schon  in  den  ersten,  einleitenden  Wor- 
ten des  Dekaloffs  *)  und  dann  der  Begründunsr  des 
ganzen  gesetzlichen  Verhältnisses  überhaupt  *),  wird 
immer  wieder  auf  jenen  Ausgangspunkt  der  Volks- 
geschichte zurückgewiesen.  Dies  deutet  übrigens  für 
die  betreffenden  Institutionen  und  Lehren  auf  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Erinnerung  an  die  Aegyptischen  Vor- 
gänge noch  neu  und  durch  andere  Ereignisse,  wie  die 
Kriege  bei  der  Eroberung  des  Landes,  die  Bedrückun- 
gen in  den  Zeiten  der  Richter,  noch  nicht  in  den 
Hintergrund  gedrängt  war. 

§.  10.  Das  aus  Aegypten  geführte  Volk  trat  nun 
unter  Aloses  den  Weg  durch  die  Wüste  an,  in  welcher 
es  vierzig  Jahre  lang  verweilte.  Erst  gegen  Ende 
derselben  wurde  die  ostjordanische,  schwer  zu  bekrie- 
gende Landschaft,  in  einem  Angriffe,  den  die  dort 
wohnenden  Völker  selbst  hervorriefen,  erobert  und  von 
den  heei'denreichsten  Stämmen  in  Besitz  genommen. 
Die  Eroberung  des  eigentlichen  Kanaan  blieb  dem 
Josua  überlassen.  Das  Hauptaugenmerk  Mosis,  dem 
die  Einnahme  des  Landes  selbst  auch  nur  ein  Aeusser- 
liches  war,  ging  dahin,  die  Constituirung  des  Volkes 
in  einem  Geiste  zu  vollenden,  der  seinem  monotheistisch- 
sittlichen Wesen  nach  unvertilgbar  dauern  und  gegen 
jede  Verderbniss  in  sich  selbst  die  herstellende  Heil- 
kraft finden  sollte  ^). 


1)  5  Mos.  20,  1.      2)  3  Mos.  II,  45. 

3)  Auch  bei  den  andern  Festen,  dem  Pfingstfeste,  5  Mos,  Iß,  10.  12. 
uüd  Hüttenfesle,  3  Mos.  23,  42  f,  wird,  wie  beim  Sabbath,  s,  ob.,  an 
jene  Erinnerungen  mit  angeknüpft. 

i)  2  Mos.  20,  2, 

5)  5  Mos.  6.  20-25. 

ö)  Vgl.  Th.  I.  S.  178. 

SaaUchUtjs,  Archäologie.    Th.  H.  27 
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Kap.  84. 
Staats-  Gesetz.     ^,T1ieohatieJ-' 

%.  I.  Als  Josephus  die  Verfassung  des  Hebräischen 
Staates,  andern  Verfassungen  gegenüber,  eine  Theo- 
kratie  nannte,  fühlte  er  selbst,  dass  dieser  Ausdruck 
nicht  ganz  anpassend  sey  '),  aber  er  ahnte  doch  nicht, 
dass  er  durch  die  Einführung  desselben  die  Losung 
zu  vielfach  ganz  unklaren  und  durchaus  irrigen  Auf- 
fassungen des  Hebräischen  Staatswesens  gegeben  habe. 
Der  Verfasser  hat  eine  Abhandlung  über  den  Gegen- 
stand am  geeigneten  Orte  mitgetheilt  '^')  und  erlaubt 
sich,  dahin  zu  verweisen.  Daher  hier  nur  noch  einige 
vervollständigende  Andeutungen.  Was  auch  immer 
„Theokratie"  heissen  möge,  sie  konnte  doch,  wenn  eine 
politische  Staatsform,  nur  durch  das  Staatsgesetz 
selbst  beabsichtigt  und  eingeführt  seyn.  Dies 
aber  liegt  uns  in  den  pentateuchischen  Institutionen  vor 
und  in  ihnen,  worauf  wir  gleichfalls  bereits  aufmerksam 
gemacht,  findet  sich  der  Ausdruck  einer  ,,Gotteshen*- 
schaft"  nirgend  ^).  Gleichwohl  hat  Josephus  seine 
Vorgänger:  Gideon  sagt,  indem  er  die  angebotene 
Krone  ausschlägt:  nicht  ich,  nicht  mein  Sohn,  Gott 
soll  über  euch  herrschen  *).  In  einen  ähnlichen  Gegen- 
satz mit  ,, Gottesherrschaft"  wird  die  Königsherrschaft 
bei  Gelegenheit  der  Vorgänge  unter  Samuel  gebracht*). 
Indess  ist  es  nicht  klar,  was  man  auch  in  diesen  beiden 
Fällen  sich  unter  dem  Herrschen  Gottes  dachte,  in  wie 
fern  nämlich  die  Gottesherrschaft  aufhöre,    wenn  Statt 

1)  .los.  C.  Apion.  II.  16.      2)  Mos.  R.  I.  Kap.  1. 

3)  Nur  eiiiiiial  poetisch,  im  ganz  aligeineinen  Sinne  heisst  es  2M. 
15,  18:  „(i'ilt  wild  lifiiscliLMi  immerdar  und  ewig." 

4)  Rieht.  8,  23.      5)  I  Sam.  8,  7. 
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des  Kichters,  Feldherrn,  Volksführers,  ein  König  die 
Spitze  der  Verfassung  bildete.  Dazu  kommt,  dass  Sa- 
muel nach  dem  Berichte  die  prophetische  Berechtigung 
erhält,  einen  König  zu  wählen  *  )  (von  welchem  natür- 
lich vorausgesetzt  und  gefordert  wird,  dass  er  nach 
dem  göttlichen  Gesetze  herrsche).  Auch  wird  ja  die 
Einführung  eines  solchen  in  dem  Königsgesetze  aus- 
drücklich gestattet  ^ ) ,  wenngleich  Samuel  gegen  die 
Verfassungs-Aenderung  zu  seiner  Zeit  persönlich  Be- 
denken haben  konnte. 

§.  2.    Indem  man  nun  die  von  Josephus  eingeführte 
Bezeichnung    beibehielt ,    begingen    viele    Schriftsteller 
zweierlei  Fehler,  denn  erstens  nahmen  sie  an,  die  He- 
bräische    Verfassung     charakterisire      sich     selbst     als 
„Theokratie",  was  nicht  der  Fall  ist,  und  ferner  „Theo- 
kratie"    sey    nahebei    oder    ganz    identisch    mit    Hie- 
rarchie.    Weder  aber  hat  das  Wort  diese  Bedeutung, 
noch  wäre  es,  wenn  es  sie  hätte,  von  Josephus  richtig 
gewählt,    dessen  Auffassung   ja   auch  immer    nur    eine 
subjective  bliebe.     Dass   von  einer  Hierarchie   im   pen- 
tateuchisch  -  Israelitischen    Staate    nicht    die    Rede    ist, 
gehet  wohl    aus    den  beigebrachten  Beweisen    zur  Ge- 
nüge  hervor  ^).     Welcher    Art    seine    Verfassungsform 
war,    wird   gleichfalls   ausgeführt  werden.     Gleichwohl 
ist    die  Benennung  Theokratie    nicht    unbrauchbar    ge- 
wählt, wenn  man  darunter  versteht,  dass  der  Gottes- 
gedanke   in    diesem   Staate    das    herrschende  Princip 
war,    und  um  so  mehr,    je  weniger  er  eben  nur  durch 
die    Priester    einseitig    vermittelt    wurde.      Gegen theils 
war    CS    das  Gesetz,    das    ihn    vermittelte    und   zwar 
überall  und  in  jedem  Momente,  in  welchem  es  Anwen- 
dung fand. 


1)  Das.  V.  9.      2)  5  Mos.  17,  14-20. 
3)  Kap.  78. 

27* 
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Israel  sollte,  wie  sich  seine  Verfassung  auch  ge- 
staltete, auch  wenn  sie  in  ihrer  Selbstständigkeit  einmal 
ganz  aulhörte,  mit  oder  ohne  Opfer,  also  auch  mit  oder 
ohne  fungirende  Priester,  stets  Gottes  seyn.  Der 
Monotheisnms  war  der  Grundgedanke  dieses  Staates 
und  sollte  ihn  selbst  überdauern,  um  einst  einen  Sieg 
unter  den  Nationen  zu  feiern,  den,  wie  die  Propheten 
hoffen  und  verkündigen,  die  gleichfalls  übei-dauernde 
Israelitische  Gemeinde  noch  schauen  werde  ^).  Um 
dem  Volke  unter  den  täuschenden,  glänzenden,  sinnverwii'- 
renden  Phantomen  des  Heidenthuras,  aber  auch  bei 
einer  sehr  schwierigen,  geographisch -politischen  Stel- 
lung, diese  widerstandsfähige  Energie  einzuhauchen,  die 
sich  unter  Waffen  und  im  Geiste  bewähre,  musste  der 
Gottesgedanke  durch  Alles  und  überall  unmittelbar  zu 
den  Geraüthern  sprechen,  sich  gewissermassen  mit  den- 
selben identificiren,  um  sie  mit  voller  freudiger  Kraft 
zu  durchdringen.  Hiervon  hing  auch  das  äussere  Wohl 
des  Staates  ab,  denn  obschon  klein,  war  er,  solcher- 
gestalt geeinigt  und  begeistert,  stark  genug,  lange  sei- 
nen, noch  nicht  so  sehr  wie  die  Römer  überlegenen. 
Feinden  zu  widerstehen,  ja  obzusiegen. 

§.  3.  Dieser  das  Ganze  durchdringende  und  be- 
herrschende Gottesgedanke  konnte  nicht  phantastischer 
Art  seyn,  der  die  Gemüther  fieberhaft  entzünde,  worauf 
Erschlaffung  folgt,  nicht  durch  den  Reiz  des  Geheim- 
nisses wirken,  wie  in  den  Mysterien  der  Heiden,  deren 
zauberischer  Mondschein  die  Sonne,  deren  der  Mensch 
bedarf,  nicht  ersetzen  konnte,  sondern  er  musste  Licht 
und  Wärme  seyn,  den  Menschen  mit  sich  selbst  ins 
Klare  setzen    und    es  ihm  wohl   seyn  lassen.     Nur  die 

1)  .les.  2,  2-0.  11,  1—12.  Jerem.  23,  3-6.  Sacliar.  9,  9.  10. 
vgl.  3  Mos.  20,  44.  5  Mos,  4,  27—31.  Mal.  3,  6.  Rüin.  11,  25.  26. 
vgl.  V.  1.  11.  13  tr. 
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gesunde  Kraft  wahrer  Gotteserkenntniss  und  wahrer 
SittHchkeit,  Intelligenz,  Freiheit  und  Recht  konnte  der 
Aufgabe  entsprechen,  die  diesem  Volke  mitten  imter 
dem  Heidenthume  gestellt  ward.  In  der  That  geht  der 
Geist  des  Gesetzes  dahin,  diese  Elemente  in  dem  Volke 
wirken  zu  lassen  und  um  so  mächtiger,  als  es  sie  alle 
aus  der  wahren  Quelle  ableitet  und  auf  Gott  zurück- 
führt. Alles  daher,  was  diese  Urkunde  des  Israeliti- 
schen Staates  als  gegeben  schildert,  oder  verlangt,  giebt 
und  fordert  sie  im  Namen  Gottes.  In  der  That  lässt 
sich  jede  menschliche  Pflicht  auf  die  höchsten  Gedanken 
des  Rechts,  der  Ordnung  und  Sittlichkeit  zurückführen, 
also  auf  Gott,  der  da  will,  dass  der  Mensch  im  Gröss- 
ten  und  Kleinsten  seiner  würdig  handle.  Hierin  be- 
steht übrigens  ein  Unterschied  der  Mosaischen  Gesetz- 
gebung von  der  anderer  alter  Völker  nur  in  der 
Reinheit  der  obersten  Grundsätze,  denn  auch  jene 
trennten  Ethik  und  Recht  nicht  von  einander  und  führ- 
ten gleichfalls  beide  auf  die  Gottheit  zurück.  Auch  in 
imserer  Zeit  herrscht  die  systematische  Trennung  nur 
in  den  Büchern.  Dem  Wesen  nach  muss  die  Ver- 
fassung des  Staats  gerecht  seyn,  das  Recht  der  Sitt- 
lichkeit entsprechen  und  die  Sittlichkeit  kann  ihren 
wahren  Massstab  nur  in  Gott  selber  suchen,  ist  z.  B. 
das  Recht  partheiisch,  die  Liebe  ausschliesslich,  so 
hören  sie  auf  göttlich,  zugleich  aber  auch  sie  selbst 
zu  seyn. 

§.  4.  In  diesem,  nach  unserer  Auffassung  ,,theo- 
kratischen"  Sinne  ordnet  die  pentateuchische  Urkunde, 
die  zugleich  Verfassung,  Recht,  Ethik  und  Religion  ist, 
die  Verhältnisse  und,  man  muss  es  bewundernd  aner- 
kennen, alle  die  wichtigsten  Fragen,  welche  der  Gesetz- 
geber noch  immer  rechtlich,  sittlich,  staatsrechtlich  sich 
vorlegen  kann,  finden  sich  hier  berührt  und  im  Sinne 
des  uneingeschränktesten  Rechts  und  der  Liebe,    nach 
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den  Verhältnissen  damaliger  Zeit  erledigt  '),  Von 
diesem  Standpunkte  aus  ist  auch  das  geringste  Polizey- 
Gesetz  ein  Gebot  Gottes,  weil  es  mit  zur  Ordnung: 
ujad  zum  Gedeihen  des  Ganzen  beiträgt,  und  auch  die 
äusserlichste  Forderung  der  ßeinlichkeit  gehört  mit  zum 
Begriffe  des  Heiligen,  weil  das  Gegentheil  den  Men- 
schen entwürdigt.  Die  von  diesem  Gesetze  geschaffe- 
nen Gewalten,  Propheten  und  Priester,  Richter  und 
Beamte,  dienen  dem  ,,theokratischen"  Gedanken,  in- 
dem sie  im  Geiste  dieses  Gesetzes  richten  und  wal- 
ten, auf  Natur  und  Geschichte  hinweisend  mahnen  und 
lehren.  Die  Könige  und  Volksführer  herrschen  so  im 
theokratischen  Geiste,  denn  nicht  sie,  sondern  dies  Ge- 
setz, als  ein  gottgegebenes  also  das  ,,theokratische" 
Princip  soll  herrschen,  an  welches  nach  dem  Grund- 
gesetze: „thuet  Nichts  hinzu  und  nehmet  Nichts  ab"^), 
kein  Mensch  Hand  anlegen  durfte,  dessen  letzter  Zweck 
aber  in  den  Worten  sich  andeutet:  ,,Und  nun  Israel, 
was  fordert  dein  Gott  von  dir,  als  dass  du  ihn  ehrfürchtest, 
in  seinen  Wegen  wandelst  und  ihn  liebest,  ihm  dienest 
von  ganzem  Herzen  und  ganzem  Lebensgefühle,  dass 
du  die  Gesetze  des  Ewigen  beobachtest,  auf  dass  dir 
wohl  sey**  ^). 

§.  5.  Was  ausserdem  Inhalt  und  Charakter  des 
pentateuchischen  Gesetzes  betrifft,  so  knüpft  es  in  vie- 
len Punkten  an  früher  Dagewesenes  an.  Denn  obschon 
Offenbarung,  trägt  es  die  Haupterkenntnisse  von  Gott, 
z.  B.  die  wichtige  Lehre  von  der  Einheit,  schon  in  die 
älteste  Zeit    zurück,    wohin  auch  unter  den  Festen  der 

1)  S.  die  Bestimmungen  in  Hinsicht  der  Armen  (Pauperismus),  bürger- 
lichen Verhältnisse  und  Fremdlinge  (gleiche  Rechte),  Stellung  der  P>;iiien, 
der  Dienenden  (Sklaven-Emancipatiim),  Proplieten  (Redefreiheit),  der 
Volksvertretung,  allgemeinen  Wehrhafligkeit  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten.    Vgl.  Mos.  R.  Einleit.  S.  XV.  ff. 

2)  5  Mos.  4,  2.      3)  5  Mos.  10,  12.  13. 
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Sabbath  gehört.  Auch  in  rechtlicher  Beziehung  geht 
es  vielfach  von  einem  frühern  Herkommen  aus,  wobei 
es  aber  auf  eine  sehr  bemerkenswerthe  Weise  refor- 
raa torisch  auftritt.  So  wird  die  früher  erlaubte  Ehe 
mit  zwei  Schwestern  verboten,  die  Polygamie  beschränkt, 
das  Leviratswesen  gemildert,  das  Erbrecht  theilweise 
auf  Töchter  übertragen,  das  willkührliche  Kecht  der 
Erstgeburtsertheilung  dem  Vater  genommen,  das  Recht 
des  Verwandten  gegen  den  Todtschläger  auf  das  ge- 
setzliche Mass  zurückgeführt  '),  Opfer  werden  durch 
Beschränkung  des  Ortes,  somit  auch  der  Dauer,  und 
eben  so  Gelübde  der  Ueberschätzung  entzogen  *)  und 
Wunder  als  Beweismittel  desavouirt  ^),  welches  Alles 
keinen  geringen  Fortschritt  gegen  frühere  Zeit  be- 
zeichnet. 

§.  6.  Es  gab  kein  Hinderniss,  gute  Einrichtungen 
aus  andern  Staaten  anzunehmen,  welche  dann  auch  gern 
als  solche  bezeichnet  wurden.  Dahin  gehören  die  rich- 
terlichen Institutionen,  die  dem  Midianiter  Jethro  zu- 
geschrieben werden  *).  Indess  ist  die  Voraussetzung, 
dass  Vieles  von  den  Aegyptern  entlehnt  sey,  nicht  wohl 
haltbar,  als  wovon  auch  nirgend  etwas  erwähnt  ist,  viel- 
mehr finden  sich  eben  wichtige  Gegensätze.  So  kennt 
das  Mosaische  Gesetz  keine  Gefängnissstrafen,  die  in 
Aegypten  üblich  Avaren  ,  der  Priesterstand  erhielt 
eine  durchaus  andere  Stellung,  Religion  und  Cultus 
waren  ganz  verschieden.  Die  allgemeine ,  vom  Gesetz 
begünstigte  und  geförderte  Volksbildung  ^),  so  wie  das 
repräsentative  Princip  in  der  Verfassung  ®)  hoben  in  die- 
ser jede  Aehnlichkeit  mit  der  Aegyptischen  auf. 

1)  S.  Ehe,  Levirat,  Erbfolge,  Verwandtschaft. 

2)  S.  die  hieher  gehörigen  Abschnitte. 

8)  Kap.  90.   §.  4.      4)  2  Mos.  18,  17  If 
6)  S.  Kap.  37.   g.  4-6.      6)  Kap.  86. 
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§.  7.    In  den  oben  angeführten  Worten  ')  sind  zu- 
gleich die  Motive  einer  gewissenhaften  Befolgung  der 
Gesetze    angedeutet,    nämlich    das    in  Liebe  sich  con- 
centrirende  2),   im  Gehorsam  "sich  äussernde  Verhält- 
niss    zu    Gott    und    das    Wohlergehen    des    anffe- 
redeten  Israels,  also  des  Volkes.      Der  Gesetzgeber 
hat    keine  Belohnungen    für    den  Einzelnen,    als  nur 
solche,    welche    demselben    in  der  Theilnahme  an  dem 
Wohle  der  Gesammtheit  zufliessen,  wie  die  Sunamitinn 
in    diesem  Sinne,   jede  ausschliessHche  Gefälligkeit  ab- 
lehnend,   sagt:     „ich    wohne    unter  meinem  Volke"  ^). 
Das  „Du"  bei  den  in  Aussicht  gestellten  Belohnungen 
richtet    sich    nicht  an  den  Einzelnen,    sondern  stets  an 
ganz   Israel,    wie    wenn  es  im  Dekalog  heisst:    ehre 
die  Eltern,    dass  du  lange  dauerest  und  es  dir  wohler- 
gehe   in    dem  Lande  *)  das  Gott  dir  giebt  *),    wo  die 
Worte    nicht  sagen  wollen,    Gott  habe  das  Land  dem 
einzelnen  Individuum   gegeben,    welches  auf  dem- 
selben für  Erfüllung  jener  Pflicht  lange  leben  und  glück- 
lich seyn,    im    entgegengesetzten  Falle  aber  jung  ster- 
ben, oder  das  Land  werde  verlassen  müssen.     Wie  an 
dieser  Stelle  so  wird  ausdrücklich  und  deutlich  und  mit 
denselben  Worten  auch   an   andern  die  Dauer  und  das 
Glück    des    Volkes    von_  Beobachtung    der  Gesetze  «) 
und  von  Tugenden  der  Pietät  ^)  abhängig  gemacht,  eine 
Ansicht  die  auch  dem  biblischen  Vortrage  der  Geschichte 


1)  5  Mns.  10,  12.  13.    S.  422. 

2)  Vgl.  5  Mos.  Ö,  5.  Th.  I.   S.  237.      3)  2  Kön.  4,  13. 

4)  Zur  Feststellung  der  Bedeutung  von  ST^nN  vgl.  4  Mos.  II,  12: 
auf  dem  Erdreiche,  d.  i.  Lande,  das  du  zugeschworen  seinen  (des 
Volkes,  s.  vorher  ^Tn  D^n  bS)  Vätern,  vgl.  1  Mos.  15,  18.  inid 
28, 13. 15.  wo  V"1N  lind  n»1N  identisch  und  wechselnd  gebraucht  sind- 

5)  2  Mos.  20,  12.      6)  5  Mos.  4,  26.  27. 

7)  Selbst  in  der  Ilücksicht  gegen  das  Naturgefühl  der  Thiere, 
ö  Mos.  22,  6.  7. 
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überall  eigen  ist.  Daher  wurden  in  diesem  Staate  keine 
der  bei  andern  alten  Völkern  üblichen,  bürgerlichen  Be- 
lohnungen ^),  die  den  Einzelnen  auszeichnen,  einge- 
führt, und  eben  so  wenig  verheisst  der  Gesetzgeber,  als 
normalen  Lohn  ,  die  ausserdem  allerdings  den  damaligen 
Vorstellungen  (mit  dem  Bilde  Henochs)  lebhaft  vor- 
schwebende ^)  Aufnahme  zu  Gott,  oder  drohet  er  ewige 
Strafen,  die  ebenfalls  individuellen  Bezug  haben. 
Er  bleibt  consequent  dabei,  den  Einzelnen  aus  der 
volksthümlichen  Gesammtheit  nicht  heraustreten  zu 
lassen.  Denn  was  gegründet  werden  sollte,  war  ja  eben, 
wenn  auch  zu  den  höchsten,  ewigen  Zwecken,  ein 
Volkswesen,  also  ein  Zeitliches,  da  ein  Jenseits 
dem  Volke,  als  solchem,  nicht  bevorsteht,  sondern 
nur  seinen  einzelnen  Mitgliedern,  unter  den  „Gerechten 
aller  Völker"  ^).  Man  wird  um  so  mehr  den  guten 
Tact  billigen,  die  EAvigkeit,  die  Gott  Jedem  ,,ins  Herz 
gegeben"  *),  in  der  Form  bestimmter  offenbarter 
Lohn-  und  Straf- Verheissung  *)  nicht  einzumischen, 
als  der  Gedanke  von  der  Form  des  Jenseits  nicht 
gleichsam  handgreiflich  werden  darf,  sondern  immer 
nur  heilige  Ahnung,  innerstes  Seelenbild  bleiben  muss. 
Auch  war  die  grösste  Gefahr,  die  dem  Staate  drohete, 
der  Götzendienst.  Gegen  diesen  sichert  aber  die  Idee 
des  Jenseits  nicht,  indem  sie  in  seinem  Bereiche  viel- 
mehr gleichfalls  abergläubige  Gestaltung  annimmt  und 
auch    zum    Todtendienste     führt.       Dagegen    war    die 

1)  Wie  die  Mauer-  und  Bürger-Kronen,  Tritimplizüge,  Statuen,  die 
selbst  den  Siegern  in  den  Kampfspiejefi  gesetzt  wurden. 

2)  S.  Kap.  41.  §.  3—7.      3)  Sanhedr.  90,  b. 

4)  Koii.  3,  II. 

5)  Es  macht  einen  uiiangeiielinien  Eindnici\,  den  P»!rsiscl)en  Ge- 
setzgeber, der  initer  viel  Erhabenes  und  Edles  auch  Kleinliches  und 
Widriges  einmischt,  über  Verhältnisse  des  Jenseits  gleichsam  protokolla- 
rischldisponiren  zu  sehen. 
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siegreiche  Kraft  und  Einheit  der  dem  Monotheismus 
treuen  Nation  ein  viel  deutlicherer  Beweis  für  seine 
begeisternde  Wahrheit.  Es  ist  jedoch  kein  bloss  welt- 
lich-egoistischer Standpunkt  ' ),  auf  welchen  der  Mensch 
gestellt  wird,  wenn  er  um  des  ihn  und  seine  Kinder 
mit  einschliessenden  Wohles  der  Gesamratheit 
willen  gut  seyn  soll  *).  Lehrte  der  Gesetzgeber  auf 
die  Stimme  des  Gewissens  achten  '),  der  Selbstsucht 
entsagen  *)  und  aus  Liebe  zu  Gott  uneingeschränkte 
Liebe  üben  und  heilig,  gottähnUch  werden*),  so  führte 
er  Gefühle  in  die  Zeithchkeit  ein,  die  überall  nur  auf 
der  Basis  der  Ewigkeit  bestehen  können  und  sie  in  sich 
tragen  ^}. 


Kap.  85. 
Volks  Wesen. 

§.  1.  Die  Anzahl  der  aus  Aegypten  ziehenden 
Männer  (ausdrücklich  mit  Ausschluss  der  Kinder) 
wird  auf  „ungefähr"  600000  angegeben  ').     Nach  spä- 

1)  Und  ist,  wer  das  Gute  eben  um  des  ewigen  Lohnes  willen  fhut, 
nicht  egoistisch?  ,,Seyd  nicht,  wie  die  Knechte",  sagen  Hebräische 
Weise,  „die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen."   Spr.  d.  Vät.  I.  3. 

2)  Denn  dass  das  weltliche  Glück  des  Einzelnen  keinesweges  stets 
und  sicher  der  Erfolg  der  Tugend  sey,  wussti-n  die  Propheten  und  An- 
dere rocht  gut,  die  nach  solchen  GnnidsJitzen  h-blen  inid  sie,  wie  die 
Miirlyrer,  mit  dem  Leben  vertraten.  Der  Hauptnachdruck  liegt  bei  sol- 
cher Art  eröffneten  Aussichten  immer  auf  dem  Wohle  der  grossen  Ge- 
sammtheit  und  der  Nachkommen. 

:^)  1  Mos.  3,  8.     4,  5-7.     Kap.  41.  §.  9. 

4)  Kap.  '23.  S-  5. 

5)  3  Mos.  19,  2    17  f.  33.  34.    5  Mos.  6,  5.     iO,  17—19. 

6)  Ps.  17,  14.  15.    Kap.  41.  §.  6.  7. 

7)  2  Mos.  12,  37. 
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terer,  von  einer  Commission  vorgenommener  ' )  Zählung 
betrug  die  Anzahl  der  waffenfähigen  Mannschaft  vom 
208ten  Jahre  und  darüber:  603550  2)  nebst  22000  Le- 
viten von  einem  Monate  und  darüber  ^),  und  der  zwei- 
ten Zählung  gemäss,  gegen  Ende  der  vierzig  Jahre, 
Israeliten  und  Leviten  ebenso  respective  601730*)  nnd 
23000  *).  Hiernach  wäre  die  ganze  Seelenzahl  auf 
etwa  drei  Millionen    zu  berechnen  ^). 

§.  2.  Dem  so  erstandenen  Volke  blieb  das  ur- 
sprüngliche, familienartige  Gepräge  eigen,  wie 
sich  dies  schon  in  der  Benennung:  „Kinder  Israels" 
andeutet,  welcher  die  Stammeseintheilung  thatsächlich' 
entspricht.  Diese  wiederum  hatte  ihre  Ausläufe  in  einer 
weitern  genealogischen  Gliederung,  deren  äusserste  En- 
den in  dem  gemeinsamen  Centrum  patriarchalischer 
Beziehungen  ihre  Einigung  fanden.     Denn  es  zerfiel^) 

I)  4  Mos.  1,  3.  4  fr.       2)  4  Mos.  1,  46.     2,  32. 

3)  4  Mos.  3,  39.       4)  4  Mos.  26,  51,      5)  Das.  V.  62. 

6)  Es  ist  schon  ob.  S,  398,  Note  4.  angedeutet  worden,  dass  die 
grosse  Venneliiung  des  Volkes  durch  den  Eintritt  der  Dienenden  (zwar 
ärnierii,  aber  ursprüni:hch  doch  gleichfalls  freien  Männern)  sich  wohl 
erklären  lasse,  deren  Aufiialmie  ins  Volk  (als  Freigelassene)  ja  auch 
selbst  bei  Griechen  und  Römern  üblich  und  nach  den  minder  ausschliess- 
lichen Ansichten  der  Hebräer  noch  leichter  war.  Eine  andere  Frage  ist, 
ob  diese  Volksmenge  in  l^alästiiia  Raum  finden  konnte,  welches  durch- 
schnittlich 31  Meilen  lang,  15  bieit,  einen  Flächenraum  von  4ö5  Qua- 
dratmeilen hatte  (Räumer,  Palästina  S.  22).  Indess  schon  ein  älterer 
Ge(tgraph  bemerkt,  dass  Palästina  bei  seinem  wellenförmigen  Boden  einen 
grossem  Fläclienraum  darbot,  als  die  geographische  Ciradmessiing  an- 
deutet (Hammelsveld,  bibl.  Geogr,  S.  238).  Wenn  nun  das  Köiiigr. 
Sachsen  auf  274  Quadratmeilen  1  Mill.  .^0(!00()  Einwohner  hat,  so  konn- 
ten jene  3  Mill.  um  so  mehr  Raum  hndeii,  als  die  Steppen  bis  zum 
Euplirat  hin,  mit  vielen  Oasen,  sich  unmittelbar  an  die  östliche  Land- 
schaft anschlössen  und  von  Israelitischen  Hirten  benutzt  wurden,  wie 
die  um  die  Weideplätze  am  Euplirat  geführten  Kriege  beweisen,  s. 
Th.  I.  S.  167. 

7)  Jos.  7,  14. 
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das  ganze  Gemeinwesen  in  12  Stämme,  der  Stamm 
in  Familien,  diese  in  Häuser  und  diese  in  „Män- 
ner", d.  i.  Familienväter^).  Also  hier  eine  auf- 
steigende Reihe  eines  immer  sich  weiter  ausbreitenden 
Complexus  von  Familien,  so  dass  auch  der  ganze 
Stamm  sich  als  eine  Familie,  ein  Stammhaus,  oder 
„Haus  der  Väter"  betrachtete.  Der  Patriarch  des 
Stammes  stand  an  der  Spitze  des  Ganzen,  ihm  waren 
die  Aeltesten  der  Familien  im  patriarchalischen  Sinne 
untergeordnet,  dem  Patriarchen  der  Familie  die  der 
Häuser,  dem  Patriarchen  des  gemeinschaftlichen  Fami- 
lien-Hauses die  Väter  der  einzelnen  Familien,  Die 
Angesehensten  unter  denselben  waren  die  Aeltesten 
des  Volkes  *).  Dieser  genealogische  Zusammenhang 
des  Ganzen  wurde  nachmals  für  Heirath,  Erbrecht, 
Volksvertretung,  Kriegsdienst  sehr  wichtig  und  machte 
genaue  genealogische  Tabellen  zu  einem  unentbehr- 
lichen Bedürfnisse  ^). 

§.  3.  Es  herrschte  demnach  in  dem  Volke  auch 
im  Allgemeinen  bürgerliche  Gleichheit.  Nur  nach  pa- 
triarchalischen Ansichten  und  Principien  ordneten  sich 
die  Familie  dem  Aeltesten,  die  Familien-Aeltesten  dem 
Stammesfürsten  unter.  Es  gab  keinen  Unterschied 
nach  Ständen  oder  Gasten,  sonach  auch  keine  Verschie- 
denheit persönlicher  Berechtigung  *;.  Dieser  Zustand 
der  Gleichheit,  zugleich  auch  als  Bürgschaft  persön- 
licher Unabhängigkeit,  sollte  bei   der  Besitznahme  Pa- 

1)  D'^IS^,  w(»für  auch  m'üN,   Väter. 

2)  S.  die  ausführliche  Auseinandersetzung  und  Begründung,  so  wie 
den  Nachweis  der  Bedeutung  der  einzelnen  hieher  gehörigen,  von  Gese- 
niüs  theiiweise  nicht  richtig  aufgefassten  Bezeichnungen  im  Mos.  R.  f. 
Kap.  2. 

3)  S.  ob.  S   203  f.  vgl.  S.  99. 

4)  Von  Leviten  und  Priesfern  s.  Kap.  78.  Von  dem  Vorrechte  der 
Söhne  und  des  Erstgeborenen  im  Erbrechte  Kap.  Ö7. 
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lästina's  befestigt  und  für  die  Zukunft  gesichert  bleiben. 
Das  Land  wurde  also  nach  dem  Loose  unter  die 
Stämme  und  die  Ländereien  der  einzelnen  Starames- 
antheile  wieder  unter  die  Familien  ^ertheilt,  ohne  jede 
andere  Rücksicht  bei  der  Bemessung  der  Antheile,  als 
die  der  grössern  oder  geringern  Persoienzahl  der  Fa- 
milien ' ).  Diese  Vertheilung  des  Besitzes  und  Vermö- 
gens sollte  stehend  erhalten  und  die  ureprüno-liche 
Schuldenlosigkeit  der  Einzelnen  stets  naci  einem  o-e- 
wissen  Zeiträume  wieder  hergestellt  werden,  durch  die 
Institution  des  Jobeljahres  '^), 


Kap.  86. 

Verfassung.      Volksvertretung.     Abgaben 
und  Schätze. 

§.  1.     An    der    Spitze     des    Israelitischen    btates 
stand  unwandelbar  das  gegebene  Gesetz  ^),  nebei-ihni 
fast  immer  ein  Einiges  Oberhaupt,  Moses,  Josua^^gp 
Richter,  der  König.    Doch  nahm  auch  das  Volk  db^jj 
seine    Vertreter    Antheil    an    der    Berathung    wichti^j. 
Unternehmungen.     Sowohl  dies,    als  auch  der  Einflu 
der  Propheten  wirkte  der  Despotie  entgegen,    zu  wel 
eher  allerdings  die  Könige  theilweise  neigten,  die  aber 
doch    nie   schrankenlos,    gleich  dem  nachmaligen  Asia- 
tischen Despotismus,    wurde.     Der  Charakter  des  Ge- 
richtswesens,  der  polizeilichen  Anstalten   und  der  Ver- 
theidigungsmittel  war  ein  durchaus  volksthümlicher  und 
unterschied    sich   mannigfach    von  den  betreffenden  In- 
stitutionen  anderer  alter  Staaten.    Auch  das  Wesen  des 


1)  4  Mos.  26,  53.  55     33,  54.      2)  S.  Kap.  66. 
3)  S.  Kap.  84. 
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Cultus    und  der  Volksreligion  griff  mächtig,  aber  nicht 
hierarchisch,  in  den  Staatsorganismus  ein  '). 

%.  2.  Schon  bei  dem  Auftreten  Mosis  in  Aegypten 
zeigt  es  sich,  dass  das  ganze  Volk  durch  seine  Aelte- 
sten  vertreten  ward,  und  dass  man  mit  ihnen  das- 
jenige verhandeh  konnte,  was  die  Gesammtheit  anging. 
Moses  versamnelt,  um  mit  denselben  gemeinschaftlich 
vor  Pharao  ivl  treten  2),  alle  Aeltesten»),  Avelche 
dann  unmitt-ilbar  darauf  als  das  Volk  bezeichnet  wer- 
den ").  A^ährend  der  Gesetzgebung  sieht  man  diese 
Aeltcsten,  auch  Berufene  der  Gemeinde,  oder  Be- 
rufene der  Versammlung*)  genannt,  fortwährend 
in  WirAsamkcit,  indem  sie  theils  die  Vorträge  Mosis 
hörer  und  ^nehmigen,  theils  ihm  auch  Gesetzes-Vor- 
schräge  m'chen,  oder  andere  Beschlüsse  mit  ihm  ge- 
ireinschatlich  fassen  ß).  Sie  sind  es,  durch  deren  frei- 
willige innahme  das  von  Moses  vorgetragene  Gesetz 
erst  w'l-^lJche  Rechtskraft  und  Geltung  erhielt,  was  als 
ein  Ergehen  in  den  Bund  bezeichnet  wird  O.  Die 
Beru'ng  der  Volksrepräsentanten  während  des  Aufent- 
haltf  im  Lager  zur  Zeit  Mosis  geschah  durch  Signale, 
^•epe    mit  Trompeten  gegeben  wurden  ß).     Es    gehet 

1)  S.  die  betreff.  Abschnitte. 

2)  2  M(.s.  3,  lü— 18.      3)  2  Mos.  4,  29. 

4)  2  Mds.  4,  30.  31. 

5)  Mny.in  "^^p.,  4  Mos.  1,  IG.  26,  9.,  oder  'IW:  ■'N^.)5, 
4  Mos.  10,  2.,  daher:  „Zelt  der  Versaiiiiiilniis",  weil  vor  dessen  Ein- 
gange die  Aeltesten  des  Volkes  sich  versaninielteii,  s.  ob.  S.  328.  No(o  4. 

6)  Interessante  Beispiele  einer  Verhandliiiig  des  Gesetzgebers  mit 
den  Aeltesten  s.  5  Mos.  1,  9—14.  u.  V.  22.  23..  vergl.  Mos.  R.  I. 
S.  42  i.  d.  Note. 

7)  Z.  B.  5  Mos.  26,  17.  18.     29,  9—14.  24. 

8)  4  Mos.  10,  3.  4.,  s.  Th.  I.  S.  2S0.  Ob  auch  in  späterer  Zeit 
diese  Signale  zur  Zusammenberufung  der  bereits  an  einem  Orte  versam- 
melten Aeltesten  in  Anwendung  kamen,  darüber  verlautet  in  den  bibl. 
Büciiern  Nichts. 
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aus  dieser  Stelle,  wie  auch  aus  andern,  deiKlich  hervor, 
dass  es  zur  Zeit  der  Gesetzgebung  einen  zwiefachen 
Rath  gab,  einen  grossen  und  einen  kleinen.  Den  letz- 
tern bildeten  die  zwölf  Stammfürsten  allein;  er  soll 
durch  lang  ausgehaltene  Trompetentöne  berufen  werden. 
Der  grosse  Kath  aller  Repräsentanten  bestand  aus 
den  Familienältesten  überhaupt  und  schloss  die  Fürsten 
natürlich  mit  ein  '). 

Ausser  diesem  Rathe  geschieht  noch  eines  Senates 
Erwähnung,  Avelchen  Moses  aus  der  Mitte  der  Volks- 
ältesten erwählt  *).  Er  bestand  aus  siebenzig  Männern 
und  gab  die  formelle  Norm  für  die  spätem  Sanhe- 
drin.  Er  war  der  nächste  Rath  des  Gesetzgebers  und 
unterstützte  ihn,  bei  dem  hohen  Ansehn,  dass  die  Mit- 
glieder im  Volke  genossen,  moralisch.  In  keiner  Weise 
aber  konnte  dieser  Rath  allgemein  bindende  Beschlüsse 
fassen.  Dazu  gehörte  die  Berufung  sämmtlicher 
Repräsentanten. 

§.  3.  Auch  Josua  hält  eine  Volksversamm- 
lung zur  Erneuerung  des  Bundes,  gleichsam  zur  Be- 
festigung der  Constitution,  indem  er  doch  nur  die 
Aeltesten  beruft  ^).  Es  ist  lehrreich,  wie  an  der  be- 
treffenden Stelle  die  Ausdrücke  „ganz  Israel"  oder 
„das  Volk"  mit  der  Aufführung  nur  der  „Aeltesten" 
abwechseln  *).  Um  die  Wahl  eines  Königes  von  Sa- 
muel zu  verlangen,  versammeln  sich  alle  Aeltesten 
Israels  zu  Ramah  M.  Sie  werden  im  Fortgänge  des 
Berichtes  gleichfalls  als  das  Volk  bezeichnet«).  Eben 
so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Samuel  später  das  Volk 

1)  Die  Idee  der  Repräsentation  der  Abwesenden    durch  die  Gegen- 
wärtigen ist  deutlich  5  Mi»s.  29,  13.  14.  ausgesprochen. 

2)  4  Mos.  11,  16.  17.      3)  .los.  23,  2.   24,  1.  2. 

4)  Nur  in  diesem  Sinne  heisst  es  24,  19.  21:    Josua  spricht  zum 
Volke  und  das  Volk  spricht  zu  Josua. 

5)  1  Sam.  8,  4.      0)  V.  7.  10.  19.  21.  22. 
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nach  Mizpah  beruft,  um  zur  Königswahl  zu  schrei- 
ten ').  Auch  unter  den  Königen  '),  während  der  Ge- 
fangenschaft *)  und  unter  den  Makkabüern*  )  finden  wir 
dies  Herkommen  fortbestehend  und  das  Volk,  durch 
die  Vermittelung  seiner  zum  Rathe  sich  versammelnden 
Aeltesten,  oft  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  üben. 
Es  ist  demnach  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das 
Verständniss  der  biblischen  Schriften,  den  oft  im  obigen 
Sinne  vorkommenden  Ausdruck:  ,,das  Volk"  nach  sei- 
ner wahren  Bedeutung  zu  verstehen  *). 

§.  4.  Die  Verfassung  war  also  gewissermassen  eine 
patriarchalisch-repräsentative,  an  deren  Spitze 
während  des  bei  weitem  grössten  Zeitraumes  des  Israe- 
litischen Staatswesens  SuiFeten,  dann  Könige  standen. 
Was  die  Repräsentanten,  die  Aeltesten  und  Väter  der 
Familien  beschlossen,  durchdrang  alsbald  gleichsam  das 
Mark  des  ganzen  Volkes,  Jene  vertraten  seine  Inter- 
essen auf  die  naturgemässeste  Weise  und  fanden  die 
willigste,  in  der  Pietät  gegründete  Folgsamkeit.  Nur 
von  dem  Gesichtspunkte  einer  solchen  Constitution  wird 
man  es  erklärlich  finden,  dass  ein  Prophet,  ein  Richter, 
eine  Frau,  die  im  Volke  aufstanden,  durch  ihre  begei- 
sterten    Worte     ohne    Verzug    das    ganze    Volk    zum 

1)  1  S;im.  10,  17.     Vgl.  V.  25.  mit  8,  22. 

2)  2  Küii.  21,  24.  23,  30.    2  Clin.ii.  23,  20.  21.  20,  1.2.  36,  1. 

3)  Jer.  29,  1.,  vgl.  Esia  4,  2.  3.    6,  7.     4)  1  Makk.  li,  ü.  35. 
5)  Vt'igl.    Salvador,     histoire    des   Instit.    d.    Mo'ise ,     L.    II. 

Cl).  2.  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel  bietet  sich  boi  dem  Rpgieiungs- 
antritle  Ik'liabeam's,  1  Kön.  12,  1  ff.,  dar.  Die  trotzig«  Antwort,  die 
er  „dem  Volke"  giebt,  veranlasst,  dass  „ganz  Israel'',  V.  16,  erwidiMt: 
„Wir  haben  keinen  Antheil  an  David,  zu  deinen  Zelten  Israel!"  Dies 
Auseinandergehen  der  Versammelten  war  eben  dadurch  dem  jungen 
Könige  verderblich,  dass  bei  der  Entfernung  der  Volksvertreter  jede  Mög- 
lichkeit aulhörte,  mit  dem  Vidke  weiter  zu  verhandeln,  während  das 
Auseinandergehen  einer  nur  zusammengelaufenen  grossen  Menge  gegen- 
theils  als  das  Wünschenswertheste  hätte  erscheinen  können. 
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Handeln  bewegen  konnten.  Sie  durften  nur  die  einzelnen 
Patriarchen  um  sich  versammeln  und  konnten,  wenn 
sie  diese  für  ihre  Idee  zu  gewinnen  wusstcn,  der  schnellen 
Verbreitung  des  Aufrufes  im  Volke  und  unmittelbarer 
Wirkung  gcAviss  seyn.  Vermöge  dieses  Organismus 
blieb  das  Volk  auch  ohne  einigendes  Oberhaupt  fähig, 
sich  als  Ganzes  zu  bewegen  und  gemeinsam  zu  han- 
deln, wie  z.  B.  öfter  in  den  Richterzeiten  ^).  Auch 
die  prophetische  Redefreiheit  fand  solchergestalt  an  dem 
Volke  einen  mächtigen  Rückhalt  *). 

§.  5.  Die  Abgaben,  welche  das  Volk  verfassungs- 
mässig von  seinem  Einkommen  aufzubringen  hatte,  waren 
ursprüngHch  nicht  bedeutend.  Es  gehörten  dahin  die 
bürgerlichen  Leistungen,  welche  das  Städtewesen  er- 
forderte 3),  und  die  den  Leviten  zu  verabreichenden 
Zehnten,  nebst  den  Deputaten  der  Priester*)  und  den 
Armenspenden  ^),  für  welche  indess  eine  gesetzliche 
Controle  nicht  angedeutet  wird.  Die  Ober  -  Richter, 
wie  die  städtischen  Richter  und  Beamten  verwalteten 
ihr  Amt  unentgeltlich.  Indess  nahmen  bei  der  Ein- 
setzung der  Könige  jene  Abgaben  durch  neu  eingeführte*"') 
auf  eine  unter  Salomo  sehr  drückende  Weise  ')  zu.  Zum 
Theil  wurden  sie  in  der  Form  regelmässiger  " ) ,  oder 
freiwilliger  Geschenke  ^)  dargebracht.  Der  bei  der 
Zählung   des  Volkes    unter  Moses  eingeforderte  halbe 


1)  S.  besond.  Rieht.  20,  1  ff.,  vgl.  19,  1.  Nach  20,  1.  2.  war, 
durch  Gef^enwart  nur  der  „Spitzen"  (riiiS)  d.  i.  Hiiiiptor  des 
Volkes,  ganz  Israel  vnn  Dan  bis  Beerseba  mit  400000  BcWciflneten 
zu  Mizpah,  wie  Ein  Mann  versammelt. 

2)  1  Kiin.  18,  19.  .lerem.  2ö,  lü— 19.  Vergl.  iiberli.  Mos.  R. 
Kap.  3. 

3)  Kap.  69.  §.  3.      4)  Kap.  78.  8.  6.      5)  Kap   70. 

6)  1  Sam.  8,  15,  wird  dergleichen  in  Aussicht  gestellt. 

7)  1  Kön.  12,  4.      8)  1  Kön.  10,  14.  25. 

9)  1  Sam,  10,  27.     10,  20.     2  Clir.m.  17,  H. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  U.  28 
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Schekel  wird  zum  Dienste  des  Heiligthums  verwen- 
det'). Diese,  wie  es  scheint  2),  damals  nur  ein  für 
alle  Male  geforderte  Abgabe,  oder  auch  die  bei  dem 
Bau  des  heiligen  Zeltes  geforderten  Geschenke  ^)  galten 
später  als  Anhalt  '•)  für  Einforderung  einer,  der  ,, Auf- 
lage Mosis"  entsprechenden,  freiwilligen  Gabe  *)  zur 
baulichen  Ausbesserung  des  Heiligthums  ®).  Eine  regel- 
mässige Verpflichtung,  zu  gleichem  Zwecke  jährlich 
^Schekel  zu  geben,  wird  unter  Nehemiah  eingeführt '^j. 
So  entstand  die  später  normale  Abgabe  des  halben 
Schekels  an  den  Tempel  ®).  Aus  freiwilligen,  als  „An- 
denken Israels"  von  der  Beute  im  heil.  Zelte  nieder- 
gelegten Gaben  '^)  bildete  sich,  durch  Mehrung  bei 
spätem  gleichen  Gelegenheiten,  ein  heihger  „Schatz"  '  °), 
der  indess  einige  Male,  um  einen  feindhchen  Einfall 
zu  verhindern,  angegriffen  wird'").  Ausserdem  gab 
es  auch  einen  königHchen  Schatz''),  vielleicht  von 
Salomo  angelegt  '  ^). 


Kap.  87. 
Höchste  Gewalten.      Geschichtlicher  fjeberbllck. 

§.  1,     Vierzig  Jahre  lang  hatte  Moses,   umgeben 
von  dem  Rathe  der  Siebenzig,  durch  Vermittelung  der 

1)  2  Mos.  30,  12—16.,  vgl.  38,  21—28.  2)  Mos.  R.  S.  29|. 

3)  2  Mos.  25,  1  ir.      4)  2  Cliioii.  24,  ü.  5)  Das.  V.  8— ll. 
ti)  Das.  V.  12  IV.      7)  Neil.  10,  33.  34. 

8)  Schekal.  I.    1  Mattli.  17,  24.   Philo  T.  II.  ed.  Mangey  |).224. 
.los.  Ant.  XVIII.  9.  b.  .lud.  VII.  6. 

9)  4  Mos.  31,  48-54. 

10)  Jos.  6,  19,  21.     1  Chion.  22,  14-16. 

11)  2  Chn.n.  lü,  2.    2  Kön.  18,  15. 

12)  Gleichfiills  2  K.iti.  18,  15  erwähnt. 

13)  1  Kön.  10,  21. 
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Fürsten  und  Aeltesten  ^),  das  Volk  geleitet.  Sein  Amt 
hat  keinen  eignen  Namen,  sein  Ansehen  war  das  eines 
„Königes"  '-')  und  eines  gewaltigen  „göttlichen  INIan- 
nes"  ^)  und  doch  des  ,, Mildesten,  Anspruchlosesten 
unter  allen  Menschen"  *).  Seine  Macht  gründete  sich 
—  ohne  äusserliche ,  staatliche  Norm  —  allein  auf  das 
Göttliche  seiner  Sendung,  auf  die  Unerschütterlichkeit 
eines  hohen  und  reinen  Willens,  auf  einen  hellen  Blick, 
der  tief  in  die  Herzen  und  weit  in  die  Zukunft  schauete, 
vor  Allem  aber  auf  die  überwältigende  Herrlichkeit  der 
mächtig  in  Staatsleben  und  Volksbildung  eingreifenden 
Lehren  von  Gott  und  edler  Menschensitte,  denn  es 
fehlte  im  Volke  nicht  an  Solchen,  die  jene  begriffen  und 
•würdigten  ^). 

1)  Kap.  86.  11.  5  Mos.  33,  5,      2)  Ebeiid.  V,  5.      3)  Das.  V.  1. 
4)  4  Mos.  12,  3. 

.5)  Man  hat  die  Zeiten  Mosis  häufig  niclit  liclitig  beuillieilt.  Man 
hat  den  Tadel  des  hoch  stehenden  Gesetzgebers  zu  buchstäblich  genom- 
men und  zu  sehr  auf  Alle  bezogen  (vgl.  ob.  Kap.  81.  §.  3.)  und  dem 
gesnnimlen  Volke  ein  Mass  vnn  Rohheit  und  Störrigkeit  ziigcsproeheii, 
welche  es  in  vollkonmienen  Gegensatz  zu  Moses  und  das  Gesetz  stellte 
und  es  ganz,  unbegreiflich  erscheinen  liess,  wie  in  einem  solchen 
Volke  eine  solche  Gesetzgebung  haften  konnte,  die  stets  mit  dem 
Geiste  der  Nation  in  Wechselwirkung  stehen  muss,  s.  I.  Kap.  18.  §.  3. 
Die  damalige  EinlÜhruiig  eines  Cultus  in  Form  des  .Aeg.  Apisdienstes, 
unter  angegebenen,  momentanen  Verhältnissen  und  Motiven,  2  Mos.  32, 
1  —  8.,  wird  man  milder  beurtheilen,  wenn  man  weiss,  welche  Gewalt 
noch  jetzt  der  Aberglaube  auf  viele  Gemüther  übt,  das  Murren  des 
Volkes  über  Wassermangel  und  dergl.,  wenn  man  die  lürchtbaren  Schil- 
derungen der  Reisenden  von  diesem  Tode  der  Wüste  liest.  Auch  das 
Deuteronomiinn  hebt  die  Schrecken  der  Wüste  lirrvur,  wo  Dürre,  Durst 
und  giftige  Tliiere  weilen  und  nennt  den  Aufenthalt  daselbst  eine  „Prü- 
fung", 5  Mos.  8,  2.  3.  15.  10.  In  dem  Segen  Mnsis  werden  die 
Stänmie  Israels,  deren  Fürsten  und  besserer  Theil  in  den  Plan  des  Ge- 
setzgebers eingingen,  nach  ihrer  Würde  behandelt  und  auch  das  Zeug- 
niss  des  Propheten  lässt  der  damaligen  Hingebung  Gerechtigkeit  wider- 
fahren:   „Ich  gedenke  dir  die  Innigkeit  deiner  Jugend,  liie  Liebe  deiner 

28* 
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§.  2.  So  wie  der  von  Ihm  organisirte  weltliche 
Staat  nicht  eigentlich  Zweck,  sondern  Mittel  war  und 
seinen  Schwerpunkt  ausserhalb  seiner  selbst,  in  gei- 
stigen Interessen  hatte,  welche  die  Menschheit 
angingen  —  auf  dass  durch  die  Offenbarungen  des 
„von  Sinai  her  Leuchtenden" '),  der  ,, die  Völker  liebet 
und  alle  ihre  Heiligen  an  seiner  Hand  führt"  '^),  und 
durch  Abraham  ,,alle  Nationen  der  Erde  gesegnet  wür- 
den" ^)  —  so  hatte  diese  Organisation  auch  formell 
das  Eigenthümliche,  dass  ihre  vorzüglichste  Tendenz 
sich  auf  Gemeindebildung  richtete,  welche  dann  auch 
in  den  christlich-religiösen  und  den  neuesten  städtischen 
Verhältnissen  fortgesetzt,  weiter  entwickelt  und  wichtig 
wurde  *).  Denn  zwar  im  Hinblick  auf  Palästina  und 
das  dort  anzutretende  Verhältniss  als  Ackerbau -Staat, 
aber  vorläufig  doch  noch  ohne  heimischen  Boden,  in 
der  Wüste  umherziehend,  wurde  das  Volk  zum  Ganzen 
verbunden,  um  allerdings  lange  Zeit  hindurch  in  Pa- 
lästina ein  starkes  Nationahvesen  zu  bilden,  aber  auch 
später  wiederum  ohne  dies  Land  —  denn  der  Gesetz- 
geber wusste,  dass  jedes  weltliche  Reich  zerstörbar  ist, 
er  weissagte  einstige  Zerstreuung  des  Volkes  *)  —  als 
Gemeinde  fortdauern  zu  können,  auf  dass  Israel  nicht 
im  Boden,  sondern  im  Gesetze  seinen  Halt  sehe,  ja  aller 
Orten  „Gott  suchen  und  finden"  «)  möge,  „nie- 
mals untergehe,  nirgend  verlassen"  sey  "). 

biäutliclien  Zeit,  da  du  mir  nacliwaiidellest  in  der  Wüste,  im  ungesiieten 
Lande;  lieilig  war  Israel  dem  Ewigen,  Erstling  seiner  Früclite*', 
Jer.  2,  2.  3. 

1)  5  Mos.  33.  2.      2)  Das.  V.  3.      3)  l  Mos.  12,  3. 

4)  Ir>  den  alten  Staaten  ging  das  Individuum  gänzlich  in  der 
Res|iijblica  auf,  in  manchen  Perioden  der  Ritterzeit  war  der  Einzelne, 
auf  eigne  Kraft  gestützt,  sich  selber  Alles,  die  Gemeinde  vermittelt 
die  persönlichen  Interessen  und  die  gemeinsamen. 

5)  5  Mos.  4,  27.      6)  Das.  V.  29-  30. 
7)  Das.  V.  31.  3  Mos.  26,  44  f. 
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§.  3  Hatte  Moses  durch  die  Kraft  des  Geistes 
gewaltet,  so  Josua,  der  das  begonnene  "Werk  fort- 
führen soUte,  mittelst  einer  gesetzlich  eingeführten,  krie- 
o-erischen  Organisation  ').  Er  hatte  bereits  zu  Mosis 
Zeit  einen  wüthenden  Anfall  der  Amalekiter  siegreich 
zurückgewiesen  und  stand  nun  wesentlich  als  Feldherr 
an  der  Spitze  des  zum  Angriff  Palästina's  schreitenden 
Volkes.  Denn  man  glaubte,  wie  es  scheint,  auf  dies 
Land  ein  besonderes  Recht  zu  haben,  da  die  Eroberung 
der  östhchen  Provinzen,  welche  näher  lagen  und  jenes 
gänzlich  umschlossen,  ursprünglich  doch  nicht 
beabsichtigt  ward  2).    Der  Stoss,  den  die  Einziehenden 


1)  S.  Krieg. 

2)  Die  Frafte,  in  wiefern  die  Israeliten  ein  Hecht  zum  Kriege  mit 
den  Palästinensern  und  zur  Einnahme  des  Landes  hatten,  ist  von  Mi- 
chaelis in  seinem  Mos.  Rechte  weitläufig  behandelt  und  zu  Gunsten 
der  Israeliten  entschieden,  später  auch  vnn  mehrern  Forschern  in's  Auge 
gel'iisst  und  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden.  Es  ist  eine 
eigne  Sache  um  das  Auftlnden  von  Rechtsgründen  zu  einem  Kriege, 
die  häufig  mehr  subjectivcr  Art  sind.  Man  kiinnte  aus  neuem  Zei- 
ten, um  von  den  Unmenschlichkeiten  bei  der  gewiss  ganz  rechtslosen 
Eroberung  Amerika's  zu  schweigen,  namentlich  die  Kreuzzüge  als  Pa- 
rallele aull'ühren.  Es  erschien  damals  vielen  Tausend,  theilweise  gewiss 
edel  und  religiös  fühlenden,  christlichen  Rittern  ein  glorreiches  Werk, 
dasselbe  Palästina  zu  erobern,  weil  dort  das  (irab  Christi.  Die  V'er- 
theidiger  der  Israeliten  hätten  eben  so  auf  die  denselben  heiligen  Gräber 
der  Patriarchen  hindeuten  kötnien,  so  wie  darauf,  dass  die  Mohameda- 
nischen  Inhaber  Palästina's  doch  Verehrer  des  Eineti  Gottes,  jene  alten 
aber  .Molochsdiener,  Menscheno[iferer  waren,  deren  Ausrottung,  von  dem 
gleichen  religiösen  Standpunkte,  etwa  noch  gerechtfertigter  erscheinen 
konnte.  Vom  arch;i(tlogisclien  indess  hat  nur  die  Frage  Interesse,  ob 
den  Israeliten  hierbei  ein  rechtliches  Moment  irgend  schon  zum  Bewusst- 
seyn  gekommen,  inid  welches?  In  dieser  üezieliung  bietet  sich  aller- 
dings der  auffallende  Umstand  dar,  dass  die  Landschaft,  welche 
die  Israeliten  erobern  wollten,  rings  um  von  solchen  Ländern  einge- 
schlossen war,  aul  die  der  Eroberun;;splnn  ursprünglich  sich  nicht 
ausdehnte.  Denn  abgeselicn  von  denen  der  Edomiter,  Moabiter,  Am- 
moniter,  welche  sie  als  Verwandle  nicht  angriffen,  5  M'is.  2,  4—6.  vgl. 
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auf  die  Einwohner  des  Landes,  unter  dem  Beistande 
der  bereits  in  der  ostjordanischen  Landschaft  angesesse- 
nen Stämme  •)  ausübten,  war  kräftig,  und  blieb  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Europäischen  und  andern  Küsten- 
länder des  mittelländischen  Meeres.  Denn  die  Palästi- 
nenser flohen  auf  Phönicischen  Schiffen  und  grün- 
deten dort  überall  die  vielen,  deshalb  sogenannten  ,,rhö- 
nicischen"  Kolonieen  *j.  Nachdem  aber  ein  bedeutender 
Theil  des  Landes  erobert  war,  Hess  der  Eifer  nach,  da 
die  Stämme  sich  einzurichten  hatten  und  die  Volksmenge 
vielleicht  noch  nicht  so  zahlreich  war,  um  das  ganze 
Land  zu  füllen  ^).  Auch  war  Josua  alt  geworden,  er 
begnügte  sich  demnach,  das  Land,  mit  Einschluss  der 
grossen,  noch  nicht  eingenommenen  Strecken,  unter  die 

4  Mos.  20,  21.  5  Mos.  2,  9—12.  18—23.,  beabsicliteii  sie  auch  keinen 

Krieg  gcjrcii  die  Eiiioriter  in  Heslntn  und  die  Repliaiten  in  Basan.  Viel- 
mehr wünstliten  sie  nur  friedlichen  Durclizug,  mit  dem  Anerbieten,  Le- 
bensniiltel  und  selbst  Wasser  zu  bezahlen,  und  erst  als  die  letztgenann- 
ten Vülker  ihnen,  verweigernd,  mit  dem  Schwerdle  entgegenkamen,  nah- 
men sie  die  Auslürderung  an  und  die  schiiiien  Hochebenen  mit  den  aus- 
gezeichneten Weideplätzeu  in  Besitz,  5  Mos.  2.  26  fV.  3,  1  (V.,  wodurch 
auch  Kanaan  zugänglich  wurde.  Ob  man  nun  etwa  aus  iVühern,  schim 
während  des  Aufenthaltes  in  Aegypten  begonnenen  Kampfi-n,  ob.  S.  401., 
oder  aus  andern  Gründen  einen  hier,  wie  es  scheint,  sich  kund  geben- 
den Unterschied  der  Rechtsauffasung  herleitete,  bleibt  dunkel.  S. 
Mos.  R.  Kii[K  93. 

1)  4  Mos.  32,  17.  iH.  .los.  I,  12  If.  22,  l  11. 

2)  S.  hierüber  Forschungen  1.  S.  10.  Die  daselbst  mitgetheilte,  nach 
Procopius  de  b.  Vandal.  I.  11.  iu  der  Nähe  Karthago's  gefinidene 
In.schrift,  welche  sich  als  Denkmal  derer  ankündet,  die  ,,vor  Josua,  dem 
Räuber,  geflohen",  hat  vielleicht  mindestens  den  Werth  einer  bedeutsa- 
men Sage.  Nach  .los.  11,  8.  fliehen  die  Verfolgten  bis  Sidon.  „Noch 
jetzt  möchte  man  im  Namen  der  Falasthjn,  Chus  und  anderer  im  Atlas- 
gebirge miihiMzicIu'iiden  Stännne  die  Enkel  der  Philister  und  der  von 
.Josua,  Nachfolger  des  Moses,  aus  Canaan  verdrängten  Geschlechter  er- 
kennen."    .Joh.  Müller,    24.  Buch.  allg.  Geschichte.  Bd.  I.   S.  103, 

3)  2  Mos.  23,  29—31. 
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Stämme    zu    vertheilen ').       Er    stand    nach  Joeephus 
25  Jahre  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  '^), 

§.  4.  Als  Jüsua  starb,  ermassen  die  Volksältesten, 
dass  nunmehr  in  der  Eroberung  des  Landes  fortzu- 
schreiten sey  •^).  Indees  blieb  ein  Theil  der  Kanaaniter 
unbesiegt,  um  —  nach  der  Anschauung  des  Buches 
der  Richter  —  zugleich  als  Prüfung  und  als  Geissei, 
besonders  aber  auch,  um  jeder  neuen  Generation  Israels 
als  bleibende  Kriegsschule  zu  dienen  *).  Die  dann 
folgende  Zeit  der  Richter  ^)  hat  das  Eigenthümliche 
des  häufigen  Erwachens  eines  kräftigen  Volksgeistes, 
freilich  auch  dazwischen  eintretender  Erschlaffung  und 
Zerfallenheit.  Die  stets  aus  dem  Volke  hervorgegan- 
genen Richter,  ohne  staatliches  Einkommen  und  ohne 
Erblichkeit  ihrer  Würde,  stützten  sich  auf  jenen  bessern 
Geist,  oder  riefen  ihn  wach.  Bei  Einigen  derselben 
war  in  der  That  das  wirkliche  Richteramt  «)  das 
Ursprüngliche    und   Vorwiegende,    so    bei    Deborah  '), 

1)  Jos.  13,  1  f!'.      2)  Jos.  Anl.  V.  1,  29. 

3)  Rieht.  1,  1.  vgl.  Jos.  3=1,  21. 

4)  Eine  fiir  jene  Zeit  merkwürdige  Anirassuiif!,.  Es  wird  ganz  be- 
sonders hervorgeluiben,  dass  die  Volker  belassen  waren,  damit  die  Israe- 
liten sicli  an  ihnen  in  K an a an i  tischer  Kriegsweise  versuchen  könnten, 
nämlich  dass  diejenigen  (also  jüngern)  Generationen  davon  Kenntniss 
erhalten  und  den  „Krieg  lernen"  sollten,  welche  darin  noch  rnicr- 
fahren  waren.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  Römer  in  früher  Zeit 
einige  Völkerschaften  Italiens  iiiclit  völlig  unterjochten,  um  an  denselben 
eine  fortdauernde  Kriegsschule  zu  haben, 

5)  Diese  Bezeichimng  findet  sich  bekanntlicli  auch  in  den  Kartha- 
gischen (also  Phönicischen)  „Sufefes"  wieder,  Phönicier  und  Israeli- 
ten haben  demnach  die  lusiitulion  wohl  die  Einen  von  den  Andern  an- 
genommen. Der  Singidar  hiess  wahrscheinlich  nicht  wie  Römer  ihn 
bildeten,  Siifes,  sondern  Sufet  und  bedeutet  bald  den  Oberrichter» 
bald  die  gewöhnlichen  Richter  (wie  in  den  bibl.  Schriften),  welches 
zur  Aufhellung  der  bekannten  Stellen  bei  I-ivius  lührt,  und  ilen  Kom- 
mentatoren entging. 

(J)  5  Mos.  17,  8—13.    Kap.  72.  §.  3.      7)  Rieht.  4,  4.  5. 
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Thola  und  Samuel  •)  und  mehr  noch  bei  Jalr,  Ibzan, 
Elou,  Abdon,  zu  deren  Zeit  gar  kein  Krieg  erwähnt 
wird.  Dagegen  war  bei  den  andern  die  Kriegsführung 
und  Befreiung  des  Volkes  die  Hauptsache,  oder  der 
Beoinn  ihrer  Wirksamkeit.  Jephtha  und  Simson  waren 
eigentlich  nur  Krieger,  Abimelech  Beherrscher  von 
Sichern.  Othniel,  Ehud,  Gideon  mochten  indess,  nach 
ihrer  Befreiung  des  Volkes,  viel  auch  als  Richter 
wirken.  Eli  war  als  Hoherpriester  zugleich  Oberrichter, 
weil  kein  anderer  zu  seiner  Zeit  aufgetreten.  Ausser 
ihm  war  kein  Richter  aus  dem  Priestergeschlechte, 
auch  Samuel  war  Levit,  nicht  Priester  ^).  Die  Unter- 
drückung der  Israeliten  durch  andere  Völker  erstreckte 
sich  wohl  selten,  vielleicht  nie  über  das  ganze  Land, 
sondern  meist  nur  über  einzelne  Stämme  ^).    Die  rich- 

1)  1  Sam.  7,  15—17. 

2)  Fitlgc  und  Riclitorzeit  der  Einzelnen:  Otlniicl,  Briideisohn  des 
Caleb,  Rieht.  3,  9.,  also  aus  Judali,  40  Jahre,  V.U.,  Ehud  aus  Ben- 
jain.  3,  15.  SO  J.  V.  30;  (Sanigar,  wird  nicht  als  Richter  bezeichnet, 
die  Angabe:  er  war  nach  Ehud  und  half  Israel,  bezieht  sich  wohl  nur 
aufsein,  wie  es  scheint,  vorübergehendes  Auftreten  als  Krieger,  wel- 
ches doch  immer  noch  während  der  Richter  zeit  des  alten  Ehud  seyn 
konnte);  Deborah  vielleicht  aus  Judah  s.  unt.  40  J.  5,  31,;  Gi- 
deon aus  Manassc  6,  11.  15.  40  .1.  8,  28;  (Abimelech  3  Jahre,  zu 
Sichern  9,  22.)  Tholali  aus  Isaschar  10,  I.  23  J.  V.  2.  Jair,  ein 
Gileadite  22  J.  10,  3;  .lr'|ihtha,  gleichfalls  (jileadite  11,  5.  0  J.  12,  7.j 
Ibzan  von  Bdlileheni  7  J.  12,  8.  9.;  Elon  Sebulon,  10  J.  12,  II.; 
Abdon  wahrscheinlich  aus  Ephraim  12,  13.  15.  8  J.  V.  14.  Simson 
aus  Dan  13,  2.  24.  20  J.  15,  20.;  Eli,  llohorpriester  l  Sam.  2,  11. 
4,  18.  40  .1.  4,  18.:  Samuel,  Levit  1  Sam.  1,  1.  vgl.  1  Chron.  ö, 
18-  20.  wahr.sclieinlicli  20  J.  nach  1  Sam.  7,  3.  (j.  (nach  Joseph. 
Ant.  VI.   13,  5:  12  Jahre). 

3)  Wenn  es  z.  R.  Rieht.  4,  1.  Iieisst,  (lott  habe  Israel  in  die  Ge- 
walt des  Jabin  gegeben,  so  ist  es  doch  olfenbar,  dass  nur  die  nördli- 
chen Stännne  eigentlich  unter  diesem  Druck  litten.  Daher  auch  das 
Aufgebot  das.  V.  0.  nur  an  diese,  Naphthali  und  Sebulon,  zunächst  er- 
gehet. Andere  Stännne  aber  —  Ephraim,  Benjamin,  (Machir  d.  i.) 
Manasse,  Isaschar  —  sclilo.ssen  sich  freiwillig  an,  dagegen  blieben 
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tige  Zahl  der  Jahre  für  den  Zeitraum  der  Richter  scheint 
359  zu  seyn  und  herauszukommen,  wenn  man  die  ein- 
zelnen Kichterzeiten  summirt  und  die  angegebenen  Zeit- 
räume der  Unterdrückung,  aus  sich  darbietenden  Grün- 
den, in  dieselben  einrechnet  '). 

jenseits  des  Jordans:  Reuben  und  Gilead,  d.  i.  Gad,  feiner  Dan  und 
selbst  der  nahe  wohnende  Stamm  Asser  vollkommen  theilnalimlos,  Rieht.  5, 
H— 18.  Judall  wird  aullallciider  Weise  gar  nicht,  weder  unter  den 
belobten,  noch  den  getadelten  Stämmen  aufgeführt,  wenn  nicht  etwa 
■''1UJ  „meine  Fürsten",  V.  15.,  sich,  zugleich  andeutend  dass  De- 
borah  dieses  Stammes  wai-,  auf  ihn  bezieht  (Mos.  R.  S.  660  i.  d.  Note)- 
Auch  im  Kampfe  warf  sich  Sebulon  zuerst  auf  den  Feind  und  bildete 
Naphthaii  das  eigentliche  Centrum  „auf  den  Höhen  des  Schlachtfeldes", 
V.  18.,   als  für  eine  Sache,   die   sie  eigentlich  anging. 

Eben  so  lastete  nach  dem  Rieht.  10,  7  ff  Erzählten  damals  der  Druck 
eigentlich  nur  auf  den  jenseits  des  Jordans  wohnenden  Stämmen,  wenn  auch 
die  Ammoniter  in  die  diesseitigen  Ländereien  einzelne  Streifzüge  unternah- 
men. Denn  auch  diesmal  wurde  der  Krieg  nur  von  wenigen  Stämmen,  und 
zwar  den  jenseits  des  Jordans  wohnenden,  in  Gilead,  wo  die  Feinde 
sich  versammelt  halten,  V.  17.,  geführt,  unter  Anführung  des  Gileaditers 
Jephtha,  dessen  sogenanntes  Richteraiiit  sich  auch  wohl  schwerlich 
weiter  erstreckte,  als  üLer  die  dortige  Landschaft ,  da  er  —  iiberhaupt 
ein  roher,  ungebildeter  Mann  —  selbst  mit  den  stammesverwandteii 
Ephraimiten  diesseits  des  Jordans  einen  blutigen,  schonungslosen  Krieg 
fühlte,  12,  4— ü. 

1)  Für  die  Berechnung  der  Dauer  der  Richterzeiteii  bieten  sich 
dieierlei  verschiedene  Angaben  dar:  die  in  dem  betreireiiden  Buche  be- 
zeichneten Zeiträume  der  Unterdrückung  und  der  durch  die  auftreten- 
den Richter  herbeigelührteii  Ruhe,  welche  zusammengerechnet  über 
500  Jahre  betragen,  ferner  das  Datum  Rieht.  11,  '26.,  dass  der 
von  den  Ammoniterii  in  Anspruch  genommene  Landstrich  bereits  300  Jahre 
lang  im  Besitze  der  Israeliten  sey,  und  endlich,  dass  bis  zum  Bau 
des  Tempels  im  4ten  Jahre  der  Regierung  Saloinos  480  Jahre 
seit  dem  Auszuge  aus  Aegypteii  vergangen,  1  Kün.  0,  1.  Hier- 
nach ist  die  erste  Zahl  offenbar  zu  weit  greifend,  auch  bietet  sich  ohne- 
dies, und  jeden  Falls  in  Fdige  dieses  Vergleichs,  die  Betrachtung  dar, 
dfiss  die  Zaiilaiigabeii  des  Buches  der  Ricliter  nicht  überall  als  auf- 
einander folgend,  sondern  tlieilweise  neben  einander  lauleiid  zu  betiach- 
len  seyn  müchten.  Dafür  spricht  z.B.,  dass  Sin)son  nach  Rieht.  1.5, '20. 
„während    der   Philistäerzeit"   20  Jahre   das  Richteramt  geführt 
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§.  5.    In  den  Zeiten  der  Richter  zeigte  sich  ganz  be- 
sonders der  Werth  und  Einfluss  der  früher  geschilder- 

habe,  dies  sagt  wolil  zienilicli  deuflicli,  dass  diese  20  Jahre  in  die 
40  Jahre,  während  deren  nach  Richf.  13,  1.  Israel  in  die  Macht  der 
Philistäer  jj,efieben  war,  einzurechnen  seyen,  da  das  feindliche  Ver- 
Jiälthiss  /ur  Zeit  Simsons  und  auch  nach  ihm  nicht  iiiliete.  Rechnpt 
man  nun  im  Ganzen  bloss  diejenigen  (oben  S.  440.  iNote2.  angi'gebenen) 
Zeilräunie  zusammen,  in  welchen,  unter  den  an  der  Spitze  stehenden  Rich- 
tern Ruhe  herrschte,  mit  Einschluss  der  20  Jahre  unter  Samuel,  1  Sam.  7, 2., 
so  erhalt  man  35G.  Dies  giebt  mit  den  40  Jahren  unter  Moses  und  den 
je  40  Jahren,  sowohl  der  Ri'gierung  Sauls  (nach  Apg.  13,  21.  Joseph. 
Ant.  VI.  14,  9.)  als  Davids  (nach  1  KiJn.  2,  11.),  und  endlich  ien 
4  Jahren  Salomos  (zusammen  124  Jahre)   gerade  die  obige  Zahl  480. 

Sollie  diese  immer  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  nicht  ganz 
zufällig  seyii,  sondern  vielleicht  einiges  Licht  auf  die  Rechnungsweise 
des  Verfassers  des  Buches  der  Könige  werfen,  so  würde  dies  zu  der 
Annahme  führen,  dass  die  Richter  unmittelbar  auf  einander  folgten,  oder, 
dass  die  betrellenden  Zeiträume  auf  ihren  Namen  geschrieben  wurden. 
Die  Zeiträume  der  Unterdrückung  (8  Jahre  durch  Kuschan  Hischathaini, 
Rieht.  3,  8,,  nach  Josua  —  18  durch  die  Moabiter,  3,  14.  nach 
Othniel  -  20  dindi  Jabin ,  4,  1  ff.  nach  Ehud  —  7  durch  die  Mi- 
diaiiiter,  6,  1  if.  nach  Deborah  und  Barak —  IS  durch  Ammoniter  und 
Philistäer  10,  7—10.  nach  Jair)  müssten  dann  in  die  Zeit  des  frühem 
Richters  tiineingerechnet  werden,  so  dass  etwa  in  der  Zeit  seines  höhern 
Alters  der  Geist  des  Volkes  schlafler  wurde,  die  Feinde  zuerst  die 
Grenzen,  einzelne  Stämme  beunruhigten,  bis  dann  der  Druck  immer  weiter 
drang,  oder  auch  die  frei  gebliebenen,  von  dem  neuen  Richter  begei- 
stert, ihren  Brüdern  zu  Hülfe  kamen,  wie  unter  Deborah  gescliah,  s.  ob. 
S.440,  Note3.  Wohl  konnte  man  dann  z.  B.  von  den  Zeiten  Ehud's 
sagen,  dass  das  Land  80  Jahre  lang  rnhete,  Rieht.  3,  30.,  wenn  auch 
mit  dem  letzten  Theile  dieser  80  Jahre  die  20  der  Unterdrückung  nur 
zweier  Stämme  (s.  d.  a.  Note)  durch  Jabin  zusammenfielen. 

Indi'ss  hätte  obige  Berechnung  der  4S0  Jahre  doch  immer  zweierlei 
gegen  sich,  nämlich  die  VVeglassung  eines  Zeitraums  für  Josua,  dessen 
Dauer  allerdings  nicht  angegeben  ist,  und  die  Einrechnung  von  40  Jah- 
ren für  Saul,  dem  an  der  nicht  deutlichen,  vielfach  angefochtenen  Stelle 
I  Sam.  13,  1.  nur  zwei  Regierungsjahre  zuges])rochen  werden.  Aiis.ser- 
dem  sind  oben  auch  3  Jahre  für  Abimelech  nicht  in  Rechnung  gebracht 
worden,  weil  er  eigentlich  nur  Tyrann  von  Sichern  war,  von  dem  aber 
doch  die  Worte  Rieht.  9,  2-2:  er  herrschte  über  Israel  3  Jahre,  anzu- 
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tenpatriarchalisch-volksthüinlichen  Institutionen  ').  Auch 
dort,  wo  kein  Ober  -  Kichter  waltete,  oder  bis  wohin 
seine  Macht  nicht  reichte,  war  das  Volk  immer  nicht 
ohne  Leitung.  Die  Aeltesten  handhabten  die  Rechts- 
pflege und  die  Sittcnpolizey  und  traten,  wo  es  nöthig 
war,  stammweise  zusammen,  um  allgemeine  Massregeln 
zu  beralhen.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  der  Krieg 
gegen  die  Benjaminiter.  Die  Schandthat  eines  Pöbel- 
haufens in  Einer  Stadt  regte  ganz  Israel  von  Einem 
Endo  des  Landes  zum  andern  auf  '^ ) ,  zeigend,  dass  es 
über  dem  Rechte  des  einzelnen  Stammes  noch  ein  Volks- 
recht gebe  ^).  Die  Gesammtheit  hatte  also  auch  ohne 
obersten  Führer  und  ohne  solche  permanente  Körper- 
schaften, wie  an  der  Spitze  der  alten  Republiken  stan- 
den,   dennoch   organische  Bewegung    und  Leben,    zu- 


deuten scht'iiieii,  dass  er  in  der  Zeilieclinuiig  der  Ricliter  mitgezählt 
werden.  Disponii  t  man  nun  über  die  40  Jahre,  welche  kaum  dem  Saul 
zugeschrieben  werden  können,  der  Art,  dass  nach  J()se()hus,  s.  nb.,  25 
auf  Jdsua,  3  auf  Abimelecli  und  nur  12  auf  Saul  kommen,  S(i  bleibt 
die  Zahl  480  wieder  richtig.  Leicht  konnte  auch  bei  1  Sam.  13,  1. 
D'';ü  ■'Hiü,  welches  olleiibar  die  Regierungsjahre  bezeichnen  soll, 
aber  so  ganz  imanweiidbar  ist,  in  einer  Abschrift  für  tl2'v2J  !l"i.''P2^.  cnp 
cinflieseen. 

Das  anderweitige  Datum  Rieht.  II,  2lj,  wonach  zwischen  der  Ein- 
nahme der  Landschalt  Gilead  und  Jephtha  300  Jahre  liegen,  passt 
auch  möglichst.  Denn  die  angegebenen  Zahlen  der  früher  finigircndeu 
Richter  betragen  '245  Jahre.  Cf'ür  Samgar  ist  keine  Zeit  angegeben,  er 
fällt  auch  zweifellos  in  die  Zeit  Ehuds.)  Hierzu  25  Jahre  für  Josua 
giebt:  270.  Jeplitba  netnit  eine  runde  Zahl,  indem  er  es  mit  dem  Um- 
stände, dass  die  Eroberung  (iileads  nicht  in  die  erste,  s-imleni  in  die 
letzte  Zeit  Mosis  liel,  nicht  eben  genau  nimmt. 

I)  Kap.  85.  80.      2)  Riebt.  19-21. 

3)  Es  hat  fast  das  Ansehen,  als  wenn  der  Krieg  gewisserniassen 
aus  einer  Art  von  (.'onipeteiizstreite  hervoiging.  Denn  kaum  mochleii 
W(dil  die  Slammesiiltesteii  Benjamins  die -schändliche  That  billigen  und 
stratlos  lassen  wollen.  Sie  verweigerten  aber  die  Auslieferung  der 
Schuldigen,  Rieht.  20,  13. 
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gleich  aber  auch  das  Bewusstseyn  des  Nutzens  einer 
Vereinigung  der  Kräfte.  Dies  Hess  die  Aeltcsten 
ohne  Streit  und  Neid  dem  aufstehenden,  fähigen  Führer, 
von  welchem  Stamme  er  auch  war,  folgen.  Aus  sol- 
chem Bewusstseyn  ging,  durch  den  eignen  Willen  des 
Volkes,  im  Israelitischen  Staate  das  Königthum  her- 
vor. Es  bietet  eine  eigene  Erscheinung  dar,  mit  Insti- 
tutionen, die  gewissermassen  noch  freier  waren,  als  in 
den  alten  Republiken,  den  monarchischen  Sinn  so  innig 
verbunden  zu  sehen. 

Der  Prophet  Samuel  war  der  letzte  Richter  '). 
Vor  ihn  traten  die  Volksältesten  mit  dem  Wunsche, 
dass  er,  als  seinen  Nachfolger,  einen  König  wähle. 
Nach  vorgängiger  Abmahnung  ^),  da  das  Volk  dennoch 

1)  Die  Lebens-  und  Ricliterpei'ii)de  Samuels  wird  nirgend  angegeben 
und  es  bietet  sich  nur  das  beim  Beginne  seines  Hichteramtes  gegebene 
Datum,  1  S.im.'T,  2.,  dar,  dass  eine  lange,  zwanzigjährige  Zeit  hindurch 
Treue  gegen  Gott  geherrsciit  habe,  welche  aber  doch  vor  dem  Schlüsse 
dieses  Richteramis  nicht  aufhorte.  Die  Angabe  des  Josephus  Anl,  VI. 
13,  5,  (iass  Samuel  bis  Saul  12  Jahre  Richter  war,  entspricht  der 
Rabbi nischen  und  kommt  nur  durch  die  Annahme  heraus,  an  welche 
sich  Josephus  aber  anderweitig  (Saul  nach  ihm  40  Jahre)  nicht  gehalten 
hat,  nämlich  dass  die  Binidesiade  zur  Kiriathjearim  (Baale- Jehudah)  im 
Ganzen  nur  20  Jahre  blieb,  bis  sie  David  im  7.  Jahre  seiner  Regie- 
rung von  dort  holte.  So  konimen  denn  auf  Samuel  und  Saul  nur  13, 
auf  letztem  nach  1  Sam.  13,  1.  nur  2  Jahre.  Dass  diese  Zahlen  un- 
haltbar sind,  liegt  auf  der  Hand  (s  ob.).  Auch  Sanniels  viel  schaffendes 
Richteramt  dauerte  sicher  länger  als  12  Jahre.  Es  ist  aber  auch  nicht 
nüthig,  nach  1  Sam.  7,  2.  anzunehmen,  dass  die  Bundeslade  nur  20  J. 
bis  auf  David  zu  Kiriath-Jear.  war. 

2)  Das  bei  dieser  Verfassungsänderinig  zu  Befürchtende  schildert 
Samuel  dem  Volke,  indem  er  ihnen  die  (bei  andern  Völkern  üblichen) 
Rechte  des  Königs  vorträgt,  1  Sam.  8,  11  fi'.,  vgl.  10,  25  ff.,  dieleicht 
zu  Uebergriffen  führen  konnten,  wie  es  in  der  Folge  sich  auch  zeigte. 
Gefährlicher  noch  ward,  was  Samuel  gleichfalls  kaum  übersah,  das  erb- 
liche Königthum  durch  Abfall  vom  iMonolheismus,  während  der  Hichter 
nur  auf  der  Basis  der  allgemeinen  Volksreligion  sich  geltend  machen 
konnte.    Samuel  hatte  Alles  gethan,   mn  das  Richterwesen  vollständig 
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auf  seiner  Forderung  beharrte  '),  wählte  Samuel  als 
ersten  König  den  Benjaminiten  Saul,  welcher  zwar 
anfangs  energisch  und  muthvoU  war,  aber,  im  Besitze 
der  plötzlich  und  unvorgebildet  erlangten  Macht,  sein 
Wesen  änderte  -).  Zu  seinem  Nachfolger  wählte  Sa- 
muel daher  zeitig  den  Judäer  David,  dass  er  sich  vor- 
bereite und  im  Vertrauen  des  Volkes  AVurzel  fasse, 
ohne  —  dafür  gab  das  edle  Wesen  Davids  Bürgschaft 
—  schon  bei  Lebzeiten  Sauls  nach  der  Krone  zu  trach- 
ten und  einen  Bürgerkrieg  zu  entzünden.  Die  einfachen 
Formen  des  Richteramtes  verwandelten  sich  unter  den 
Königen  sehr  bald  in  einen  reichen,  glänzenden  Hofstaat. 
§.  6.  Ein  die  Stellung  des  Königs  betreffendes 
Gesetz  findet  sich  im  Fentateuch  •»).    Es  verbietet  dern- 

zu  ordnen,  1  Sam.  7,  14—17.,  und  ausserdem  die  Institution  der  Pro- 
pheten  -  Jünger  organisirt,  oder  docli  bedeutend  gefördert.  Miiglich, 
dass  er  eben  nur  den  damaligen  Zeit[)uni<t  noch  nicht  als  für  Ein- 
führung der  königlichen  Macht  geeignet  hielt,  bevor  jene  Instituti(Mien 
vollständiger  Wurzel  gefassf.  Für  die  hohe  Würde  seines  Wesens  und 
die  Reinheit  seiner,  nur  dem  Volkswohle  geltenden  Absichten  spricht 
nicht  nur  sein  Wirken  und  das  üUeiitliche,  volle  Zeugniss  derUneigen- 
nützigkeit  und  parthedosesten  Gerechtigkeit,  die  ihm  das  Volk  bei  der 
wiederholten  Künigshuldigung  giebt,  1  Sam.  12,  2  (f.,  sondern  vorzüg- 
lich der  Umstand,  dass  das  Volk  nur  aus  seiner  Hand,  ungeachtet 
seiner  Abmahnung,  die  beste  Wahl  des  Königs  erwartet,  so  wie  die  Ach- 
tung, die  er  bis  an  sein  Ende  genoss,  1  Sam.  lö,  4. 

1)  1  Sam.  8,  4  If.,  19  ff. 

2)  Gegen  Samuel,  der  eigentlich  noch  Richter  war  (bis  an  sehi 
Lebensende  1  Sam.  7,  15.),  benahm  sich  Saul  gleich  anfangs  eigent- 
lich ganz  rücksichtslos,  da  er  Heeresaufgebote  ergehen  lässt,  ohne  den- 
selben auch  nur  zuzuziehen,  und  auch  roh,  1  Sam.  15,  27.,  während 
Samuel  gegen  ihn  odeii,  I  Sam.  13,  13.  14.,  und  edel  ist,  15,  30.  31. 
Das  Todesurtheil  über  den  eignen  Sohn,  den  das  Volk  schützt,  die 
Geschenke,  durch  welche  er  seinen  eignen  Stamm  partheiisch  bereichert, 
1  Sam.  22,  7  ,  das  Blutbad,  das  er  unter  den  Priesfern  anrichtet,  das. 
V.  17.,  inid  die  Verfolgimg  des  schuldlosen  David,  bezeugen,  das.s 
Samuel  ihn  richtig  beurtheillc. 

3)  3  Mos.  17,  14-20- 
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selben  viele  Pferde  anzuschaften,  um  nicht  mit  Aegyp- 
ten,  woher  solche  geholt  wurden,  in  Berührung  zu 
kommen  (die  dem  Israelitischen  Staate  nie  erspriessHch 
war),  ferner  viele  Weiber  zu  nehmen,  die  sein  Herz 
abwendig  machen  würden,  und  grosse  Schätze  zu 
sammeln.  Es  empfiehlt  dem  Könige,  eine  Abschrift 
des  Gesetzbuches  stets  bei  sich  zu  haben,  damit 
er  in  demselben  lese  und  darnach  handle  und  sich  im 
Herzen  nicht  über  seine  Brüder  erhebe,  und  schreibt 
vor,  dass  der  König  vom  Israelitischen  Stamme  seyn 
soll  *).  Ausserdem  ist  bei  der  Wahl  Sauls  von  einem 
Königsgesetze')  die  ßede,  das  Samuel  urkundlich 
zur  Aufbewahrung  niederlegt.  Da  die  Aeltesten  das 
Königthum  in  der  Art,  wie  es  bei  den  andern  Völkern 
üblich  war,  verlangen  ^),  so  verstand  es  sich,  dass  der 
König,  wie  dort,  ein  eigenes  Einkommen  bezog  *),  wo- 
hingegen die  Richter  unbesoldet  gewesen  w\aren.  Auch 
war  die  Würd^,  wenn  kein  besonderes  Hinderniss  ein- 
trat, erblich  ^).  Bei  den  ersten  drei  Königen  fand  eine 
Salbung  Statt,  nach  derselben  giebt  Samuel  dem  Saul 
auch  den  feierlichen  Kuss  ^).  Ob  eine  solche  Weihe 
ordnungsmässig  immer  in  Anwendung  kam,  ist  nicht 
ersichtlich,    obschon   die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 


1)  Bf'i  den  .'inflern  Aemtoin,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Richter,  wird 
ein  dergieiciiLMi  besciniinkendes  Gesetz  nicht  gegeben. 

2)  I  Satn.  10,  25.      3)  i  Sain   8,  5.  20. 

4)  Schon  bei  Saul  machte  sich  die,  wahrstheiniicli  bei  den  andern 
Völkern  übliche  Sitte  geltend,  dem  Könige  Geschenke  zn  bringen, 
1  Sani.  10,  27.  Ausserdem  wurden  auch  Wdhl  regelmässige  „Zehnten," 
1  Sam.  8,  15.,  eingeführt.  Die  Gunst  des  Königs  konnte  von  Abgaben 
ausnahmsweise  befreien,  1  Sam.   17,  25, 

5)  Vgl.  5  Mos.  17,  20.  Die  ausführlichere  Charakteristik  des  Kü- 
nigthums,  in  seinem  Unterschiede  von  den  frühern  höciisten  Gewalten 
s.  Mos.  H.  Th.  I.  Kap.  7.,  vgl.  das  Vorwort  zur  2.  Aufl. 

ö)  1  Sam.  10,  1.    Mos.  R.  a.  a.  ü.  Note  115. 
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Könige  (auch  heidnischer)  '):  Meschiach  (Messias), 
d.  i.  der  Gesall)te  ist  ^j.  Zum  königHchen  Staat  und 
Schmucke  gehörten  Scepter^),  Krone  oder  Dia- 
dem *)  und  Thron  ^). 

§.  7.  Als  königliche  Beamte  werden  aufgeführt: 
Der  Heerführer,  Kanzler^),  Schreiber,  der  Hohe- 
priester '),  der  Befehlshaber  der  Crethi  und  Plethi,  der 
Rath  (oder  auch  mehrere  Räthe)  und  der  „Freund" 
des  Königes  ^).  Letzteres  bezeichnet  in  der  That  den 
Vertrauten,  oder  war,  wie  in  Persien,  ein  Titel.   Als 

1)  .les.  45,  1. 

2)  Aijsdrücklicli  t-rwüliiit  wird  der  Salbung  aucli  noch  bei  .loas, 
2  Kön.  11,  12.,  .loahas,  2  Kön.  23,  30.,  und  in  Israel  bei  .lehn, 
2  K.in.  9,  1—6. 

3)  Ps.  45,  7.  vgl.   1  Mos.  49,   10.     4  Mos.  24,  17. 

4)  Ps.89,  40.    Spr.27,  24.     2Sam.  1,  lO.  12,  30.   2Kön.  11,12. 

5)  2  Sam.  3,  H'.  1  Kün.  10,  18  IT.  Bei  der  Einsetzung  des  Kö- 
niges Sab»mo,  besteigt  derselbe  das  Reilthier  Davids,  worauf  am  Gichon 
durch  den  Priester  die  Salbung  erfolgt  und  in  das  Scholar  gestossen 
wird.  Das  Volk  ruft:  es  lebe  der  König,  spielt  auf  Fluten  und  erhebt 
lauten  Jubel,  I  Kön.  I,  38—40.  Was  unter  dem  Zeugnisse  zu  ver- 
stehen sey,  welches  dem  Joas  bei  der  Huldigung  auf-  oder  angelegt 
wird,  ist  dunkel.  An  das  Gesetzbuch,  s.  ob.  (da  das  Gesetz  auchZeug- 
niss  genannt  wird)  ist  wohl  nicht  zu  denken,  eher  an  die  Vorschrift, 
5  Mos.  6,  8.,  Worte  des  Gesetzes  als  Zeichen  (Symbol)  um  Arm  und 
Stirne  zu  tragen,  wie  ja  auch  der  Hohepriester  einen  Stirnschniuck  mit 
den  Worten :  „heilig  dem  Ewigen"  trug.  Sonach  kann  das  nebst  dem 
Diadem  noch  genannte  „Zeugniss"  ein  Armband  mit  entsprechender  In- 
schrift seyn,  da  dem  David  mit  der  Krone  Sauls,  auch  noch  das  Arm- 
band, 2  Sam.  1,  10.,  Beides,  wie  es  scheint,  als  königliche  Insignien, 
gebracht  wird.  Ausser  den  Acclamationen  konmit  bei  der  Huldigung 
Jehu's  noch  Unlerbreitiing  von  Gewändern  vor,  2  Kön.  9,  13.,  s.  ob. 
S.  131.  Von  einem  dem  Könige  geleisteten  Eide  ist  Koli.8,  2,  wenn- 
gleich nicht  ganz  deutlich  die  Rede.  Doch  kann  wohl  der  feierliche 
Vertrag  bei  der  Huldigung,  1  Sam.   |0,  25.,  gemeint  seyn. 

■6)  T'3T^,  wörtl.  der  in  Erinnerung  bringt,  also  Thatsachcn  zu 
dem  Zwecke  aufzeichnet. 

7)  S.  ob.  S.  355. 

8)  2  Sam.  8,  15-18.    1  Kün,  4,  2  ff.    1  Chrou.  27,  31—34. 
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solcher  ist  es  vielleicht  gleichfalls  zu  nehmen,  wenn  der 
Prophete  Gad  der  „Seher"  Davids  genannt  -wird  >). 
Die  Crethi  und  die  Plethi,  allem  Anscheine 
nach  zwei  verschiedene  Schaaren  einer  königlichen 
Leibwache,  waren  vielleicht  der  Kern  eines  stehenden 
Heeres,  wie  es  gleich  die  ersten  Könige  sich  bildeten. 
Die  Namen  möchten  zu  übersetzen  seyn:  Vertilger 
und  Renner,  welche  denselben  wegen  ihrer  unwider- 
stehlichen Tapferkeit  und  ihrer  Schnelligkeit  beigelegt 
worden  2),  Einer  Amtstracht  der  königUchen  Beamten 
erwähnt  Jesaias^). 

Weder  die  Wahl  von  Seiten  eines  Propheten,  noch 
das  Uebernehraen  des  väterlichen  Thrones,  machte  den 
Besitz  der  königlichen  Würde  rechtskräftig.  Sondern 
es  bedurfte  der  förmlichen  Anerkennung  und  Erbhul- 
digung von  Seiten  der  Volksältesten  Dies  zeigt  sich 
bei  dem  Regierungsantritte  Sauls,  Davids*)  und  Re- 
habeams.  Dem  letztern  wurden  zuvor  Bedingungen 
gestellt  und  da  er  dieselben  trotzig  verwarf,  erkannte 
ihn  ein  grosser  Theil  der  Nation  als  König  nicht  an 
und  erwählte  Statt  seiner  den  Jerobeam  *).  Dem  ein- 
mal erwählten  Königthume  blieben  die  Israeliten  treu, 
es  durch  alle  Zeiten  in  Ehren  haltend  ^). 

1)  2  Sam.  24,  11. 

2)  Andere  Erkliirungen  s.  im  Mos.  R.  \.  S.  85.  II.  S.  486  f.,  wo- 
selbst auch  ausgeführt  ist,  dass  die  sonstige  Erklärung  durch  Scharf- 
richter wohl  nicht  annehmbar  sey. 

3)  Kutthoneth  und  Gurt,  wahrscheinlich  von  besonderm  StolVe, 
Jes,  22,  1.  Ausserdem  noch  der  über  die  Schulter  zu  legende  (hän- 
gende „Schlüssel  des  Hauses  Davids",  V.  2.  üb  dies  nur  bild- 
lich, oder  von  einen)  wirklichen  Schmuck  (ähnlich  dem  jetzigen  Kammer- 
herrnschlüssel) zu  verstehen  sey  (wie  die  Acg.  Hofbeamten  Kette  mid 
Ring  trugen,  1  Mos.  4t,  42.),  bleibe  dahingestellt. 

4)  1  Sam.  11,  14  f.    2  Sam.  3,  17-21.    5,  1-3. 

5)  1  Kön.  12,  1   IV      S.  überh.  noch  Mos.  Ä,  K;i[).  7. 

6)  Dahin  gehörige  bezeichnende  Mahnungen  und  Aussprüche  sind: 
Spr. 24, 21.  Koh.  10, 20.  Spr.  10, 10. 15.  Jes. 32, 1. 2.  1  Sam.  2(i,  lO,  II- 
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§.  8.  Saul  war  in  den  ersten  Zeiten  seiner  Eegie- 
rung  in  den  Kriegen  glücklich,  obschon  sie  unter  miss- 
liclien  Umständen  begannen,  denn  die  Philistäer  hatten 
alle  Waffenschmiede  fortgeführt,  um  das  Volk  wehrlos 
zu  machen  '),  das  wirklich  Geleistete  konnte  also  nur 
durch  grossen,  persönlichen  Muth  vollbracht  werden  ^). 
Es  war  zweckmässig,  dass  Saul  damit  anfing,  ein  klei- 
nes, stehendes  Heer  von  ausgesuchten  Leuten  zu  bilden  *). 
Der  stets  fortdauernde  Krieg  gegen  die  Philistäer  gab 
auch  dem  David  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen.  Ein 
Siegeslied  der  Frauen ,  das  dessen  Thaten  über  die 
Sauls  erhob,  warf  Neid  und  Argwohn  in  das  Herz  des 
letztern  *).  Nach  einer  verlorenen  Schlacht  gegen  die 
Philistäer,  denen  er  mit  trüben,  durch  abergläubige 
Vornahmen  genährten  ^)  Ahnungen  entgegenging,  stürzte 
sich  Saul  in  sein  eignes  Schwert. 

§.  9.  Während  der  Saulischen  Verfolgungen  hatte 
sich  um  David  eine  kühne  Schaar  versammelt  und  bei 
den,  gegen  umwohnende  Völkerschaften  unternommenen 
Streifzügen  fortwährend  in  Waffen  geübt.  Sie  bildete, 
da  er  den  Thron  bestieg,  den  Kern  seiner  Truppen. 
Sieben  Jahre  herrschte  er  zu  Hebron  nur  über  Judah, 
worauf  ihm  dann,  nach  dem  Tode  des  Gegenkönigs, 
eines  Sohnes  Sauls,  ganz  Israel  zufiel  ^ ).  Die  Kriege, 
die  er  nach  allen  Seiten  hin  zu  führen  hatte,  waren 
bereits  complicirt  und  hatten  eine  grosse  Ausdehnung 
gewonnen').  Die  Feinde  griffen  ihn  theilweise  gemein- 

1)  1  Saiii.  13,  19.  22.  s.  Th.  I.  S.  142-45. 

2)  1  Sain.  14,  6. 

3)  I  Sam.  13,  2.  14,  52.  24,  3.  Bisher  liatlen  jedesmal  all- 
gemeine Aiifgebiite  Statt  gelunden  und  siimmtiiclie  Mannschaft  war  nacli 
beendigtem  Kam|>fe  wieder  nach  Hause  gegangen. 

4)  1  Sani.  18,  7.  8.    29,  5.      5)  1  Sam.  28,  7  ff. 

6)  2  Sam.  2,  8  ff.    4,  5-12.     5,  1-5. 

7)  2  Sam.  8. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  H.  2^ 
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schaftlich  und  im  Einverständnisse,  von  verschiedenen 
Seiten  an  ').  Indess  gelang  es  ihm,  mit  Hülfe  guter 
Feldherrn,  das  Keich  auszudehnen,  den  Besitz  der 
Ländereien  am  Euphrat  zu  befestigen  und  sich 
allmählig  ein  sicheres  Uebergewicht  über  alle  seine 
Feinde  und  dauernden  Frieden  zu  schaffen.  Held  und 
Sänger  zugleich  ^),  brachte  er  auch  seine  Liebe  zur 
Dicht-  und  Tonkunst  in  einer  grossartigen  Weise  zur 
Anwendung,  indem  er  einen  Gottesdienst  schuf,  dessen 
unsterbliches  Denkmal  in  den  von  ihm  selbst  und  an- 
dern, gleichzeitigen  und  spätem  Dichtern  herrührenden 
Psalmen  ^)  in  Synagoge  und  Kirche  noch  immer  fort- 
dauert. Als  Hausvater  war  er  nicht  glücklich.  Seine 
Regierung  dauerte  40  Jahre  *). 

1)  2  Sam.  10,  6-12  ff.      2)  1  Sani.  16,  18. 

3)  Nur  Ps.  90  wird  dem  Moses  zugeschrieben,    eine  Dichtung  von 
erhabenstem  Schwünge  und  herrlichster  Gedankentiefe. 

4)  I  K(jii.  2,  11.  —  Davids  edles  und  rein  empfindendes  Herz  iiess 
sich  durcli  die  Schönheit  Bathseba's,  die  aiicli  geistig  ansgezeicimet  ge- 
wesen seyn  niuss  (s.  S.  184),  zu  einer  Tliat  verleiten,  in  deren  Con- 
sequenzen  noch  ein  Verbrechen  lag.  Denn  um  nicht  ihre  Ehre,  wahr- 
scheinlich auch  ihr  Leben  bei  entdeckter  Untreue  Preis  zu  geben  und 
aus  Scheu  vor  übler  Nachrede,  Iiess  er  deren  Mann,  der  den  Vorfall 
offenbar  gemerkt  und  eine  Entscheidung  herbeiführen  wollte,  bei  einer 
Belagerung  so  stellen,  dass  sein  Tod  durch  die  Feinde  gewiss  war. 
Aber  er  bereuete  das  Vorgefallene  mit  zerknirschtem  Herzen  und  es 
spricht  für  ihn,  dass  der  Prophet  Nathan  ihm  unumwunden  und  in  har- 
ten, warnenden  Worten  das  Geschehene  vorrücken  durfte,  2  Sani.  12,  1  ff. 
Auch  Iiess  er  —  was  wohl  bei  rohen  Gemüthern  vorkommt  —  seine 
Schuld  die  hall)  willenlose  Theilnehmerinn  nicht  entgelten,  seine  Liebe 
zu  Dathseba  war  aufrichtig  und  dauernd,  er  tröstet  sie,  da  das  Kind 
stirbt,  um  dessen  Herstellung  er  unter  Thränen  und  Fasten  gebetet, 
2  Saiii.  12,  15—24.  Ihr  Sohn  Salomo,  welcher  den  von  ihr  (nach 
dem  Keri)  gewählten  Namen  behielt  (David  hatte  ihn  Jedidjah  ge- 
nannt), das.  V.  24.  25..  wurde  sein  Nachfolger. 

Des  Testamentes  1  Kön.  2,  5  ff.  halte  ich  den  David  nicht  fähig, 
sein  edelmülhiges,  schonendes  Benehmen  gegen  Saiil,  der  ihn  verfolgte, 
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§.  10.  Salomo,  dessen  Name  Friede  bedeutet, 
erfreute  sich  dessen,  bis  auf  einige  Unruhen  in  der 
letzten  Zeit  '),  während  einer  gleichfalls  40jährigen 
Regierung  -).  Durch  den  Bau  des  Tempels  führte  er 
die  den  Gottesdienst  betreffenden  Pläne  Davids  voll- 
ständig aus.  Er  war  weise,  aber  hatte  doch  wohl  nicht 
die  edle  Innigkeit  seines  Vaters  David.  Salomo  liebte 
Pracht  und  Wohlleben,  drückte  das  Volk  und  führte, 
durch  das  viele  edle  Metall,  welches  durch  seine  un- 
nützen SchifFfahrtsunternehniungen  ^)  in  die  Hauptstadt 
kam,  Luxus  und  Ungleichheit  des  Vermögens  herbei. 
Durch  dies  Alles  legte  er  den  Grund  zum  Verderben 
des  Staates.  Die  Klagen  über  Druck  wurden  erst  sei- 
nem Sohne  Rehabeam  gegenüber  laut.  Dieser  glaubte 
dieselben  durch  stolzes,  energisches  Auftreten  zum 
Schweigen  zu  bringen,  verlor  aber  in  Folge  dessen  den 
grössten  Theil  des  väterlichen  Reiches. 

§.11.  In  dem  nunmehr  getheilten  Reiche  behielt 
Judah  die  grössere  Widerstandsfähigkeit.  Auch  seine 
religiösen  Verhältnisse  wurden  weniger  getrübt,  als  dies 
im  Reiche  Israel  geschah,  wo  der  erste  König  Jero- 
beam  gleich  damit  anfing,  dem  Cultus  Gottes  die  Form 
des  (schon   in   der  Wüste  vorgekommenen)  Apisbilder- 

iim  ilin  zu  tüdteii ,  seine  Klage  bei  dessen  Tode  und  seine  Aeusse- 
rungen  in  Psalmen,  die  man  keinen  bestimmten  Grund  hat,  iiim 
abzusprechen,  lassen  ihn  von  Rachedurst  frei  erscheinen.  Absichtlich 
geschieht  in  den  ihm  zugeschriebenen  Worten  der  Betheiligiuig  .Inabs 
und  Simeis  bei  dem  Versuche,  den  Bruder  Salomo's  auf  den 
Thron  zu  erheben,  gar  keine  Erwäiiiiung,  und  doch  war  es  oll'en- 
bar  diese  Milscliuld,  die  den  Salomo,  der  allerdings  gegen  so  mäch- 
tige Widersacher  einen  harten  Stand  hatte,  veranlasst,  sich  ihrer  aller 
zu  entledigen,  auch  den  bisherigen  liohenpricster  abzusetzen.  Der  in 
Waffen  ergrauete,  wenn  auch  nicht  schuldlose  Joab  war  einer  liessiTU 
Behandlung  werth. 

1)  1  Kön.  n,  14  ir.      -2)  2  Kon.  11,  42. 

3)  Tb.  I.  S.  102.  00. 

29* 
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dienstes  zu  geben,  um  so  das  Volk  und  seine  Aeltesten 
von  Wallfahrten  nach  Jerusalem  zurückzuhalten.  Nach 
der  ganzen  Stellung  der  Leviten,  erschien  es  für  sie 
unter  solchen  Umständen  passend,  nach  Judah  zu  zie- 
hen und  ihre  Besitzungen  in  Israel  aufzugeben').  Pro- 
pheten aber  hielten  daselbst,  gleichsam  als  auf  einem 
verlornen  Posten  aus,  um  zu  warnen  und  zu  retten,  was 
zu  retten  war,  wobei  ihrer  Viele  den  Untergang  fanden. 

§.  12.  Nachdem  diese  Theilung,  und  noch  gegensei- 
tige Anfeindungen  das  Land  geschwächt,  konnte  ein  weiter 
greifendes  und  eigentlich  actives  politisches  Auftreten 
nicht  mehr  zu  Erfolgen  führen  —  einen  eigentlichen 
Eroberungs- Staat  zu  bilden,  hatte  auch  in  der  Tendenz 
des  Gesetzgebers  nicht  gelegen  —  eine  kräftige  und 
muthvolle  Defensive  war  das  allein  Mögliche.  Unter 
den  immer  schwieriger  werdenden  politischen  Verhält- 
nissen 2)  ist  es  schon  viel,  wenn  Judah,  bis  zu  den 
Babylonischen  Zeiten,  durch  etwa  400  Jahre  sich  zu  er- 
halten im  Stande  war,  um  dann  nochmals  für  einen 
eben  solchen  Zeitraum  von  Neuem  aufzuerstehen.  Das 
Reich  Israel  dauerte  nur  drittehalb  Hundert  Jahre  und 
wurde  dann  die  Beute  des  Assyrischen  Königes  Sal- 
manassar ^). 


1)  2  Chron.  11,  13—16.      2)  S.  Kap.  88.  §.  2. 

3)  Die  R(;ilie  der  ersten  neun  Könige  Israels  ist  folgende:  .lero- 
bcam,  reg.  22  Jahre,  I  Kön.  14,  20.,  Nadab,  2  .1.,  Baesa,  24  J., 
Ela,  2  .).,  Simri,  7  Tage,  Omri,  12  J.,  erbauet  Samaria,  1  Kön. 
15,  25.  33.  16,  8.  15.  23.  Acliab,  reg.  22  J.,  1  Kön.  16,  29.,  er  ist 
schwach  und  lä.sst  sich  ganz  von  seiner  Phünicischen  Geniahlinn  Isa- 
bel leiten,  welche  dem  Sidonischen  Baal  in  Samaria  einen  Tempel  er- 
bauet und  eine  Anzahl  Propheten  und  Priester  bei  demselben  anstellt. 
Der  Projibet  Elias  kämpft  hiergegen  kräftig  und  mit  Erfolg.  Dem  Ahab 
folgen  seine  Söhne  Ah asja  2  .1.,  1  Kön.  22,  52.,  und  dann  .loram  12,1. 
2  Kön.  3,  1.,  welcher  den  Baalsdienst  theilweise  einstellte,  worauf  der 
Prophet  Elisa  Einfliiss  liattc,  bei  dem  Ucbrigen  aber  es  bewenden  liess. 
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Wiilireiid  derselben  Zeit  herisclitoii  in  Judah  sechs  Könige:  He- 
li.'ibeam  17  J.  1  Kön.  14,  21.  und  Abija  3  J.  15,  2.  duldeten  Ciützen- 
dienst,  wo  er  sich  eingesuhliciien  (ohne  ihn  jedocli  zu  beiürdern),  Assa 
41  J.  15,  10.  und  Josaphat  25  .1.  22,  42,  vertilgten  densclheii  gjinz- 
lich,  letzterer  sorgte  auch  für  den  Unterricht  des  Volkes,  s.  ob.  S.  357. 
.lehorani  8  J.  2  Kün.  8,  17.,  dessen  Frau  Athalia,  eine  Tdchter  Isa- 
bels, der  Königin  von  Israel  (das.  V.  18.)  und  Enkelin  Omri's  V.  26. 
war,  Ahasja  1  .1,  2  K.  8,  25.  Derselbe  kam,  saninit  Jorain  von  Israel 
und  Isabel,  durch  Jehu  um,  2  Kün.  9,  21—33. 

Rechnet  man  die  Regierungsjahre  der  genannten  Könige  vim  .lu- 
dah  zusammen,  so  ergeben  sie  in  Summa:  95.,  wohingegen  bei  den 
Königen  Israels  98  herauskommt.  Indess  ist  die  erstere  Zahl  die  rich- 
tigere. Denn  I.  kam  Nadab  im  2ten  Jahre  Assas  von  Judah  zur  Re- 
gierung 1  Kön.  15,  25,,  im  3ten  Jahre  desselben  aber  wurde  er  gc- 
tödtet,  das.  V.  28.,  dies  Eine  vielleicht  etwas  überschüssige  Jahr  wird 
gleichwohl  V.  25  für  2  Jahre  gerechnet.  2.  Baesa  kam  nach  V.  33. 
im  3  J.  Assa's  von  Judah  zur  Regierung,  welche  24  Jahre  dauerte, 
also  bis  in's  27ste  Jahr  Assa's,  dies  ist  aber  das  Jahr  in  welchem 
Simri  den  Thron  usurpirte,  16,  15.,  gleichwohl  ist  zwischen  Baesa  und 
Siniri  noch  Ela  mit  2  Jahren  aufgeführt,  l(j,  8.  (und  zwar  auch  vom 
20  bis  27sten  J.  Assa's  V.  S.  10).  3.  Simri's  Regierung  im  27stenJ. 
Assa's  dauerte  nur  7  Tage,  Omri  gelangte  also  in  diesem  Jahre,  ebenso 
wie  sein  zeitlanger  Gegcnkönig  Thibni  zum  Throne,  hiernach  also  erst 
rectificirt  sich  die  Angabe  1  Kön.  16,  23.,  dass  Omri  vom  31sten  bis 
38sten  Jahre  Assa's,  V.  29.,  und  doch  12  Jahre  regierte.  Es  fehlt  dem- 
nach den  Angaben  aus  dem  Reiche  Israel  an  Präcision,  was  zur 
Annahme  berechtigt,  dass  der  Verfasser  dieser  synchronistischen  Inein- 
andcrarbeitung  der  Geschichte  beider  Reiche,  wie  auch  ausserdem  wahr- 
scheinlich, ein  Judäer  war,  dass  er  die  Zahlangaben  aus  dem  Reiche 
Judah  denniach  eigentlich  zimi  Grunde  legte  und  dass  wir  bei  den  Be- 
rechnungen diese,  als  correcter,  vorzüglich  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
was  für  die  folgenden  Zeiträume  wichtig  ist. 

In  Israel  schalfte  endlich  Jehu  reg.  28  J.  2  Kön.  10,  34.  den 
Götzendienst  gänzlich  ab,  der  auch  unter  seinen  Nachlölgern  Joalias, 
17  J.  2  K.  13,  1.,  Jehoas,  l6  J.  das.  V.  10.,  und  dem  tüchtigen  Je- 
robeam  II.,  41  J.  2  K.  14,  23.  nicht  aufkam.  Unter  Sacharia, 
6  Mon.,  Schallum,  1  Mon.,  Menachem,  10  .1.,  Pekachja,  2  J. 
Pekach  20  J.,  2K.  15,  8.  13.  17.  23.  27.  litt  das  Reich  durch  innere 
Unruhen  und  übermächtige  Feinde,  und  unter  Ilosea,  9J.  2K.  17,  1., 
fiel  Salmanassar  ein,  der  dem  Reiche  Israel  ein  Ende  machte. 

Während  der  genannten  zehn  Könige  Israels  herrschten  in  Judah 
wieder  nur  fünf,  und  nur  6 Jahre  des  sechsten  (Hiskias)  fallen  in  die- 
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sen  Zeitraum.  Im  Anfange  desselben  schienen  beide  Reiche  die  Rdlleu 
umgetauscht  zu  haben.  Während  ii}  Israel  Jehu  gegen  allen  von  Isa- 
bel eingeführten  Baalsdienst  eiferte,  hatte  sich  deren  Tochter  Athalia 
in  Judah  des  Thrones  bemächtigt ,  indem  sie  Alle  die  auf  den  Thron 
Ansprüche  machen  konnten,  ermorden  liess.  Sie  regierte  6  Jahre,  2  K. 
11,  3.  Dann  aber  wurde  Joas,  ein  Kind  ihres  Mannes  Ahasjah,  das 
aus  dem  Blutbade  gerettet  und  in  dem  Tempel  verborgen  war,  durch 
den  Hohenpriester  Jojadah  im  Einverständnisse  mit  der  Leibwache  und 
unter  dem  Jubel  des  Volkes,  das  zugleich  den  Baalsdienst  zerstörte, 
auf  den  Thron  erhoben,  Athalia  aber  getödtet.  Joas  regierte  40  J. 
2  K.  12,  1.,  zuletzt  indess  wurde  er  in  religiöser  Hinsicht  gleichgülti- 
ger. Amazia  29  J.  2  Kön.  14,  1.  betrug  sich  anfangs  dem  Gesetze 
gemäss  und  war  gerecht,  scheint  aber  zuletzt  seine  religiöse  Gesinnung 
verändert  zu  haben.  Usia  (oder  Asarja),  52  J.  2  K.  15,  2.,  rottete 
die  Abgötterei  aus  und  regierte  gut  und  siegreich.  Dieser  glückliche 
Zustand  dauerte  unter  Jotham,  16  J.  2  K.  15,  33.  fort.  Dagegen 
führte  Ahas,  16  J.  2  K.  16,  2.  den  Syrischen  Götterdienst  ein,  so  dass 
er  sogar  seinen  eigenen  Sohn  opferte.  Die  Propheten  Jesaias  und  Micha 
wirkten  diesem  Unwesen  entgegen ,  dem  Hiskias  ein  Ende  machte. 

Die  Regierungsjahre  der  Könige  von  Israel  geben  während  dieses 
2ten  Zeitraums  die  Zahl  143,  der  Könige  von  Judah  aber  mit  den  ersten 
6  Jahren  des  Hiskias  165  Jahre,  so  dass  eine  Differenz  von  22  Jahren 
entstehet,  zu  deren  Ausgleichung  man  mit  Recht  in  Israel  zwei  Zwischen- 
reiche nach  Jerobeam  II.  und  nach  Pekach  annimmt,  worauf  die  ein- 
fallenden Regierungsjahre  der  gleichzeitigen  Könige  von  Judah  führen.  Auch 
hier  Ihut  man  demnach  gut,  die  Judäische  Königsliste  als  normal  anzu- 
nehmen und  kaum,  Gegencorrecturen  aus  der  „Israelitischen"  in  Anwendung 
zu  bringen,  so  fern  jene  mit  sich  selbst  nicht  im  Widerspruche  stehet. 
Hiskias  regierte,  ausser  den  6  Jahren  während  des  Bestehens 
Israels,  noch  23  J.  2  Kön.  18,  2.  Er  fand  das  Reich  in  Abhängigkeit 
von  Assyrien,  in  welche  es  die  elende  Politik  seines  abgöttischen  Vor- 
gängers Ahas  gebracht.  Nicht  viel  besser  war  der  von  Hiskias  gefasste 
Plan,  durch  Verbindung  mit  Aegypten  sich  wieder  frei  zu  machen.  Er 
setzte  sich  dadurch  dem  Angriffe  Sanheribs  von  Assyrien  aus,  der 
Aegypten  bekriegte  und  dem  er  Tiibut  geben  musste.  Nur  ganz  beson- 
dere Umstände  bcfreieten  ihn  von  dem  gefährlichen  Feinde,  2  K.  18, 13  ff. 
19.  9  ff.  35—37.  Gottesvertrauen  und  der  ermuthigende  Beistand  des 
Jesaias  erhielten  König  und  Volk  in  dieser  trüben  Zeit  aufrecht.  Ma- 
nasse,  55  J,  2  K.  21,  1.  war  anfangs  Götzendiener  und  opferte  den 
eignen  Sohn  dein  Moloch.  Nach  Angabe  der  Chronik  indess  wurde  er 
gefangen  nach  Babylon  geführt,  von  wo  er  gebessert  zurückkam,  2Chron. 
33,  11  tf.     Amnii,   2  J.   2  K.  21,  19,    war  abgöttisch,    aber  Josia, 
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§.  13.  Während  der  auf  70  Jahre  angegebenen  'J 
Gefangenschaft  dauerte  das  Geraeindewesen  in  seiner 
frühern  Form,  mit  den  Aeltesten  an  der  Spitze  fort  ^), 

'M  J.  2  K.  22,  I.  vortilgUi  alle  Spuren  des  Gotzondieiistes.  Unter  ilim 
lebleii  die  Propheten  Zepliania,  Jereniias  und  die  Prophetinn  Hiildali 
und  wurde,  bei  der  Reparatur  des  Tempels,  die  Gesetzes -Urkunde  von 
dem  Priestei  llilkias  gefunden,  Tli.  1.  S.  357.  Jusias  hielt  es  für  seine 
(Bundes-)  Pflicht,  dem  f!,egen  Assyrien,  2  K.  23,  29 ,  ziehenden  Kiinige 
Neclio  von  Aegypfen,  ungeachtet  der  abmahnenden  Vorstelhingen  des- 
selben, sieh  in  den  Weg  zu  steilen  und  verlor  dabei  sein  Leben,  2  Chron. 
35,  20  ff.  Seinen  Sohn  Joahas,  3  M(m.  2  K.  23,  21.,  der  nicht  re- 
ligiös war,  führte  Necho  gefangen  weg,  indem  er  zugleich  vom  Lande 
Tribut  eintrieb,  und  Eljakim  (für  Jojakini,  für  die  Verwandlung 
der  eigentlich  Hebräischen  Bezeichnung  Gottes  !n^  in  'N  giebt  es  einen 
Grund,  s.  ob.  S.  408.  Note  6.,  aber  nicht  für  El  in  Jah)  gleichfalls 
ein  Sohn  des  .losias,  auf  den  Thron  setzte,  der  11  Jalire  regierte, 
2  Kön.  23,  3t).  Sein  Sohn  Jojachin,  3  Mon.  2  K.  24,  18.,  der  wie 
sein  Vater  „Böses  that  vor  Gott"  ergab  sich  dem  Jerusalem  belagern- 
den Nebukadnezar,  welcher  den  Necho  geschlagen  hatte,  einengrossen 
Theil  der  Einwohner  Judäas  in  die  Gefangenschaft  führte,  unter  welchen 
auch  der  Prophet  Hesekiel,  und  den  Zedekia,  11  .1.  24,  8.,  über  die 
übrig  gebliebenen  einsetzte,  der  gleichfalls  einen  schlijuinen  VV^mdel 
führte  und  von  Nebukadnezar  abfiel.  Dieser  belagerte  mid  eroberte  .Je- 
rusalem, blendete  den  Zedekia  und  führte  ihn  gefangen  fort.  Auch  der 
Tempel  ward  zerstört,  alle  vermögenden  Einwohner  mit  fortgeführt,  und 
nur  Arme  zurückgelassen,  über  diese  Gedaljah  als  Statlhalter  einge- 
setzt, welcher  indess  ermordet  ward.  Die  übrig  Gebliebenen  flohen  nach 
Aegypten.  Zedekia  wurde  in  der  Gefangenschaft  später  ehrenvoll  be- 
handelt. Dem  Propheten  .lereniias,  welcher  unter  Zedekia  wegen  sei- 
ner Weissagungen  in  einem  Kerker  schmachtete,  bis  ihn  Nebukadnezar 
aus  demselben  befreite,  wurde  es  überlassen,  nach  Babylon  mitzugehen, 
oder  zu  bleiben,  er  wählte  das  letztere  uiid»ging  nach  Ermordung  Ge- 
dalja's  nach  Aegypfen,  .ler.  39  ff. 

Das  Reich  .ludah  bestand  nach  der  Wegführung  der  zehn  Stänune 
noch  133  .lahre  6  Monate,  im  Ganzen  also  393  .fahre  (i  Monate  seif 
der  Theilung  des  Reiches,  welclies  mit  der  Ezech.  4.  5.  angegebenen 
Zahl  390  so  ziemlich  übereinstimmt.  Allerdings  war  das  Heich  Israel 
(von  welchem  der  Prophet  eigentlich  spricht)  früher  aufgelöst,  aber  die 
Fortgeführten  e.xistirten  ja  noch. 

1)  2  Chron.  36,  21.  vgl.  Jer.  25,  II.  29, 10.    2)  Ezech.  14, 1.  20, 1. 
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welches  also  unter  der  religiösem  Verfassung  Judah's, 
mit  den  das  Volkswesen  und  die  patriarchalischen  Sit- 
ten befördernden  Festen  eine  stärkere  Consistenz  ge- 
Wonnen  zu  haben  scheint,  als  in  Israel.  Die  Ueber- 
bleibsel  des  letztern  verschollen  bald,  während  die  Ge- 
fangenen Judah's,  die  in  Babylon  nicht  unglücklich 
lebten,  doch  für  Herstellung  der  heimischen  Institutio- 
nen begeistert  blieben  und  dieselbe,  von  Cyrus  und 
Darius  begünstigt,  mit  grosser  Energie,  nebst  dem  Wie- 
deraufbau des  Tempels  durchsetzten.  Der  alte  Volks- 
rath  erhielt  sogar  unter  dem  Sanhedrin  *)  eine  be- 
stimmte Form,  als  oberste  Behörde  in  religiösen,  Rechts- 
und Verwaltungs-Sachen,  die  sich  dem  sonstigen  höchsten 
Beamten  anschloss,  wenn  er  Israelit  war,  wie  namentlich 
die  Statthalter  unter  Persischer  Herrschaft,  aber  auch 
sonst  stets,  und  selbst  in  später  Zeit  unter  den  Römern, 
ein  gewisses  Mass  von  Selbstständigkeit  behielt.  Auch 
die  unleidliche,  zumal  religiöse  Tyrannei  der  Syrer  ab- 
zuschütteln und  nochmals  112 jährige  Selbstständigkeit 
unter  eignen  Königen  zu  erringen  war,das  Volk  mit  den 
Makkabäischen  Helden  an  der  Spitze  kräftig  genug, 
bis  dann  die  Römer  Einfluss  gewannen,  zuletzt  ihre 
eignen  Statthalter  einsetzten,  die  durch  Willkühr  und 
tyrannisches  Wesen  das  Volk  zum  Aufstande  reizten, 
in  welchem  es  endlich,  aber  nicht  entnervt  und  nicht 
ruhmlos,  der  Uebermacht  erlag,  wie  die  Römer  selbst 
anerkennen,  die,  nach  Massgabe  des  nur  kleinen  Lan- 
des,   wenige    so  widerstandsfähige  Feinde  gefunden  ^\ 

2)  Die  iinerscliülterliclie,  liarlnäckige  Veitheidigiing  di-r  festen  Plätze, 
zumal  Jerusalems  und  des  Tempels  hat  man  ihnen  sogar,  als  Zeloten, 
zum  Vorwurf  gemacht,  während  man  dasselbe  z.  B.  an  den  Karthagi- 
nenscrn  rühmt  und  doch  auch  jetzt  von  den  Vertheidigern  einer  Festung 
fordert,  dass  sie,  so  lange  noch  irgend  Möghchkeit  sich  zu  halten  da 
jst,  der  Kriegsehre   volle  Genüge  leisten.     Freilich    hat    die  Schilderung 
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Im  Ganzen  dauerte  das  Hebräische  Staatswesen  von 
Moses  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  1569  Jahre,  wäh- 
rend das  mächtige  Rom  den  Alles  zerstörenden  Kräften 
der  Zeit  nur  1230  Jahre  zu  trotzen  im  Stande  war  und 
sich  schon  früher  moralisch  den  Grundsätzen  des  Mo- 
notheismus hatte  unterwerfen  müssen,  gegen  die  es 
sewüthet,  die  aber,  in  Italien  und  Rom  selbst  bereits 
zur  Zeit  Ciceros  von  vielen  Proselyten  des  Judenthums, 
dann  durch  das  Christenthum  vertreten,  die  schonungs- 
losen Sieger  mild  besiegten  '). 


des  Jdseplitis  jenen  tadelnden  Gesichtspunkt  eingeführt.  Es  ist  niüglich, 
dass  er  in  der  That  der  Ansiclit  war,  dass  weiterer  Widerstand  vergeb- 
lich,  daher  unrecht,  und  es  gab  andere  Gemässigte ,  die  derselben 
Ansicht  waren.  Um  so  erkliirhcher  ist  es,  dass  sicli  in  der  tieberhaften 
Aufregung  der  Verhältnisse  wüthende  Partheien  bildeten  und  dass  das 
Märtyrcrthuin  der  todesniutliigen  Vertheidiger  durch  den  Widerstand 
eigner  Gendssen  und  die  Wutli  der  drängenden  Feinde  bi.s  zur  höchsten 
Leidenschaftlichkeit  enttlammt  wurde.  Halb  und  halb  mag  aber  auch 
jener  Gesiclits[)unkt  ein  von  .losephiis  künstlich  eingeführter  seyn, 
um,  ohne  den  IMinern  Anstoss  zu  geben  und  aufreizend  zu  erscheinen, 
da  es  in  Palästina  nndi  innner  gäbrte,  die  Tliaten  seiner  Volksgenossen 
schildern  zu  können. 

1)  Die  70  Jahre  der  Gefangenschaft  sind  nach  2Kün.  2.5,  27  nicht 
von  Zedekia,  sondern  von  .lojachiii  zu  rechnen.  Von  da  bis  zum 
1.  .1.  des  Cyrus,  wo  die  Rückkehr  erfolgte,  sind  nach  gewöhnlicher  Be- 
rechnung nur  ß3  .lahre.  Bleiben  nun  von  obiger  Zahl  393  die  II  Re- 
gierungsjalire  Zedekias  fort,  so  vergingen  von  der  Theilung  bis  zur 
Gefangenschaft  3S2  .lahre  und  bis  zur  Rückkehr  unter  Cyrus,  .536  v.  (.'Iir., 
445  J.  Dazu  die  480  von  dem  Auszuge  aus  Aegypten  bis  zum  Temp(!l- 
bau,  1  Kön.  (),  1.,  und  die  noch  übrigen  36  .J.  der  Saloni(Uiischeii  Re- 
gierung, in  Sunmie  also  961  .1.,  so  erhalten  wir  für  den  Auszug  und 
Moses  das  Jahr  1497  v.  Cli.  Es  ist  von  Interesse,  hiermit  di?  Angaben 
der  Manethonischen  Listen  zu  vergleichen.  Ist  Sesostris,  wie  wir  ob.  S.  414 
nachgewiesen,  der  Angabe  llerodots  gemäss,  der  332.  in  der  Namenreibe 
der  Aegyptischen  Könige,  also  ents|)rechend  bei  Manetho  der  vorletzte  der 
IS.Dyn.,  so  dürfen  wir  nur  von  da  ah  die  Zahlen  der  angegebenen  Regie- 
rungszeit der  einzelnen  Könige,  oder  der  ganzen  Dynaslieen  zusanmieii- 
rechneUj   um  die  Zeit  zu  linden,   in  welcher  Sesostris  nach  Angabe 
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§.  1 4.  Von  den  Zeiten  der  Gefangenschaft  an  began- 
nen Sitten  und  Ansichten  der  Hebräer,  durch  Aufnahme 
Babylonischer,  Chaldäischer,  Persischer,  Griechischer 
und  zuletzt  Römischer  Ansichten  und  Lebensformen, 
eine  andere  Färbung  zu  gewinnen.  Den  Einfluss  und 
so  zu  sagen  die  Aufsaugung  dieser  Elemente  und  ihre 
Verwandlung  in  Eigenes  hier  nach  ihren  verschiedenen 
Nuancen  zu  verfolgen  und  zu  schildern,  müssen  wir 
uns  versagen.  Indess  wird  die  Fortsetzung  des  Wei'kes 
Gelegenheit  gewähren,  diesem  wichtigen  Theile  der 
Hebräischen  Archäologie  volle  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 


Kap.  88. 
Das  Land  der  Hebräer. 

§.   1 .    Eine  systematische  Schilderung  von  Palästina 
wird,  zur  Bezeichnung  der  Landesgrenzen  und  zur  Ab- 

-Maiietlms  lebte,  denn  von  da  ab  hört  natürlich  die  Synclironistik  der 
Listen  auf,  da  Sesostiis  der  Einige  König  des  ganzen  Aegyptens  war. 
Wir  erhallen  aber  bis  zu  den  Persern  nach  Africanus  von  der  19.  bis 
26.  Dyn.  (die  der  Persischen  vorhergehet)  2(10  +  I3ö  +  130  +  120  +  89 
+  0  +  40-4-150,  hierzu  19  für  den  letzten  König  der  18.  Dyn.,  in 
Summa:  898  Jahre  vor  Cambyses,  also  1427  v.  Chr.  Die  bei  Ense- 
bius  ebenso  lieraMskomniende  Sinnme  ist  891,  also  I4"20  v.  Ch.  Hierzu 
die  riegiernngsjahrc  des  betrelfenden  Königes  Arniestes  oder  Aegpptus 
bei  Ensebius  mit  tJ8,  oder  des  Arniestes  iMiammu  bei  Josephns  mit 
CO  .lahren  (Africanus  hat  nur  1  J.)  ergiebt  1480  bis  88  oder  1493  bis 
95  V.  Chr.  Wollte  man  annehmen,  Sethos,  der  1  Kön.  der  19.  Dyn., 
wäre  Sesöstris  (gegen  die  angegebenen  Gründe),  so  würde  die  Zeit  des- 
selben nur  noch  mehr  herabrücken.  Auch  hieraus  tbigt  also,  dass  Se- 
söstris nicht  v(U'  Moses  lebte,  dass  nicht  er  der  Bedrücker  der  Israeliten, 
sondern  dass  er  ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  Mosis  war,  dass 
seine  Tliaten  in  die  Zeit  des  40jährigen  Zuges  durch  die  Wüste  fallen 
und  erst  nach  dem  Auszüge  begannen,  was  mit  unserer  Darstellung 
der  Ereignisse,  s.  ob.  S.  413  f.,  übereinstimmt. 
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grenzung  und  Feststellung  der  einzelnen  Stammesgebiete, 
mit  eingehender  Genauigkeit  in  den  biblischen  Büchern 
selbst  gegeben  *)  und  durch  viele  zerstreute  Notizen 
vervollständigt'^).  Gleichwohl,  ungeachtet  der  ausge- 
zeichneten Arbeiten  auf  diesem  Felde  ^),  sind  doch 
noch  manche  Punkte  der  Palästinensischen  Geographie 
nicht  aufgeklärt.  Das  edle  Märtyrerthum,  welches  die 
Reisenden  in  diesem  Lande  um  der  Wissenschaft  willen 
ertrugen,  konnte  nicht  vollständig  zum  Ziele  führen,  da 
sie  oft  flüchtig,  meist  unter  Beschwerden  und  Gefahren, 
von  vielen  äussern  Umständen  abhängig,  sich  ihren 
Untersuchungen  in  einer  stets  beschränkten  Zeit  hin- 
gaben, die  auf  solche  Weise  ohne  ruhigen  Zusammen- 
hang waren.  So  wie  Aegypten  durch  ein  Comit(5  von 
Künstlern  und  Gelehrten,  die  unter  geeignetem  Schutze 
arbeiteten,  uns  erschlossen  ward,  so  würde  um  so  mehr 
ein  ähnliches  Unternehmen  in  Palästina  zum  Ziele  füh- 
ren, als  die  nöthige  Unterstützung  der  dortigen  Regie- 
rung und  der  Eingebornen  selbst  nicht  fehlen  würde. 
Mit  der  biblischen  Schilderung  in  der  Hand,  könnte 
man  dann  von  einem  Stammgebiete  zum  andern  fort- 
schreiten, die  mit  Angabe  so  vieler  Details  gezeichnete 
Grenzlinie  verfolgen,  die  sich  ohne  Zweifel,  wo  es  seyn 
konnte,  an  die  natürliche  Begrenzung  der  Landschaft 
anschloss,  und  so  mit  Hülfe  der  alten  Massangaben,  die 
in  die  einzelnen,  kleinen  Gebiete  eingeschlossenen  Orte 
verfolgen.  Die  vielen,  gar  nicht  mehr  aufgefundenen, 
in  der  biblischen  Schilderung  aufgeführten  Namen,  öfter 

1)  4  Mos.  34,  vgl.  Kap.  32.  .!os.  16-18,  vgl.  Ezecli.  47.  48., 
s.  ob.   Kap.  50. 

2)  Dahin  geliiirt  die  Scliildeiung  der  Züge  4  Mus.  33. 

3)  Wir  erinnern  hcsimders  an  C.  Ritters  viel  nnifassende,  geist- 
volle Leislinigen ,  an  Mannert,  R'tsenniiiller,  bibl.  Geographie, 
V.  Räumer,  PaläsHna,  Miiiik,  Palesline  n,  s.  \v.  und  da"^  von  Hei- 
sfiiden,    wie  Burckhard,  Robinson  u.  A.  Dargebotene. 
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ja  auch  von  der  geographischen  Eigenthümlichkcit  des 
Orles  hergenommen,  würden  auf  solche  Weise  an  Ort 
und  Stelle  vielleicht  deutlich  hervortreten  und  das  Bild 
des  Landes  in  seiner  alten,  biblischen  Gestaltung  voll- 
enden helfen.  Dies  könnte  dann  nicht  verfehlen ,  über 
manche  Ereignisse  und  selbst  Institutionen  gleichfalls 
neues  Licht  zu  verbreiten,  da  ein  naher  Zusammenhang 
zwischen  der  Geschichte  eines  Volkes  und  der  Gestal- 
tung seines  Landes  Statt  findet,  die  Gesetze  aber  mit 
beiden  in  Wechselwirkung  stehen. 

§.  2.  Das  Land  der  Hebräer,  das  kein  Reisender 
betritt,  ohne  von  den  eigenthümlichsten,  tiefsten  Empfin- 
dungen ergriffen  zu  werden  '),  dessen  Boden  den  drei 
monotheistischen  Religionen  heilig  ist  —  bildete,  seiner 
Lage  nach,  den  Knotenpunkt  der  damaligen  drei  Welt- 
theile  2 ).  Anderseits  war  es,  in  natürliche  Grenzen 
eingeschlossen,  gewissermassen  isolirt.  Denn,  die  Hö- 
hen des  Libanon  im  Norden,  das  mittelländische  Meer 
im  AVesten,  die  W^üste  im  Osten  und  im  Süden  gleich- 
falls Gebirge  und  Wüsten,  war  es  eigentlich  vor  jenen 
Reibungen  gehütet,  welche  die  unmittelbare  Nachbar- 
schaft anderer  Völker  herbeiführt.  Anderes  indess,  und 
zwar  in  wechselnden  Zeiten  Verschiedenes,  hob  wieder 
der  Frieden  auf,  welcher  dem  in  dieser  sondernden  Ein- 
fassung angesiedelten  Volke  geboten  zu  seyn  schien. 
In  der  frühesten  Zeit  waren  es  die  aus  dem  Lande 
nicht  vertriebenen  Völkerschaften,  welche  den  innern 
Boden  mit  Hebräern  theilten  und  bald  hier  bald  dort 
einbrachen,  um  zu  rauben  und  Rache  zu  nehmen.  Spä- 
ter, von  Davids  Zeiten  an,  war  es  die  wogende  Bewe- 
gung, welche  die  jenseits  der  Wüste 'wohnenden  Völker 
ergriff,  so  wie  der  Streit  um  die  Oasen  und  das  Weide- 

1)  Die  Tasso  so  schün  schildert,   la  Gierusal.  aber.   Canto  III. 

2)  S.  ob.  S.  IIÜ. 
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land  in  der  Nähe  des  Euphrat,  wo  Israeliten  bis  unter 
Saul  ungestört  ihre  Heerden  trieben,  und  seit  Salma- 
nassar,  Sanherib,  Necho,  Nebukadnezar  die 
grossen  Heeres  -  und  Eroberungszüge ,  bei  welchen 
Thatendurst  die  Herrscher,  Begier  nach  Sieg  vuid  Beute 
die  Krieger  anfeuerte,  deren  Wege  durch  Palästina  zo- 
gen, bis  zuletzt  Alexander,  bis  Roms  ehern  sich 
erhebender  Koloss  die  Kriegsflamrnen  dreier  Welttheile 
entzündete,  die  blutig  roth  über  dem  unvermeidlichen 
Boden  Palästinas  zusammenschlugen. 

§.  3.  Daher  sprechen  die  Propheten  mit  Entzücken 
von  einer  Zeit  des  Friedens  und  brüderlichen  Vereines 
der  Menschheit  und  die  Apostel  von  dem  glücklichen,  tau- 
sendjährigen Reiche  und  der  Erfüllung  der  Zeiten,  Hörte 
einmal  jene  fieberhafte  Bewegung  der  Nationen  auf, 
lagerten  sie  sich  rings  umher  mit  gesenkten  Schwertern 
unter  dem  Panier  des  Einen  Gottes,  so  musste  es  schön 
seyn,  in  diesem  gesegneten  Eilande  wohnen,  von  Ce- 
dern,  Palmen  und  Myrthen  umschattet,  von  seinen  Bal- 
samdüften erfrischt,  zu  seinen  grünenden  Höhen  empor- 
steigen und  den  Zügen  der  Völker  zuschauen ,  die 
zu  den  Füssen  des  blühenden  Thabor,  des  gesegneten 
Garisim  und  des  grottenreichen  Karmel,  im  frohen  Ver- 
kehr, von  Land  zu  Ländern  und  zum  Weltmeer  zogen. 

Wir  folgen,  indem  wir  uns  ein  Bild  des  Landes 
entwerfen,  seinen  Gebirgszügen  und  dem  Laufe  des 
Jordan  von  Norden  nach  Süden,  und  gehen  zuerst  die- 
sen Weg  durch  das  eigentliche  Palästina,  oder  die 
Landschaft  zwischen  dem  Jordan  und  dem  mittelländi- 
schen Meere,  um  dann  das  jenseitige  Gebiet  zwischen 
dem  Jordanthale  und  der  Wüste  zu  betrachten. 

§.  4.  Der  Libanon,  der  weisse  (schneebedeckte) 
Berg,  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  9  bis  10  Tausend 
Fuss  empor  und  schützt  so  die  Landschaft  von  Galiläa 
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vor  den  kalten  Nordwinden  •).  Zu  den  Vorgebirgen 
des  Libanon  gehört  der  Hermon,  an  welchem  die 
Quellen  des  Jordan  sind.  Abwärts  nun,  vom  nördlichen 
bis  zum  südlichen  Ende  des  Landes  Palästina,  streichen 
zwei  Höhenzüge,  zwischen  denen  ein  langes,  tiefes 
Thal  (Ghor),  etwa  zwei  Stunden  breit,  liegen 
bleibt,  durch  welches  der  Jordan,  parallel  der  we- 
nig Meilen  weit  entfernten  Meeresküste  fliesst,  drei 
Seen  mit  einander  verbindend,  in  deren  letztem  er 
untergehet. 

Ein  mit  klarem  Wasser  gefülltes  Felsenbassin, 
Phiala  (Schaale),  dem  Hermon  südlich -nahe,  ist  nach 
Josephus  und  Hieronymus  als  wahre  Jordanquelle 
zu  betrachten,  obschon  kein  Wasser  von  hier  aus  weiter 
fliesst.  Denn  der  Tetrach  Philippus  habe  hier  Spreu 
hineinwerfen  lassen,  und  diese  wäre  bei  Banias  (Pa- 
neum),  wo  einst  Cäsarea  Philippi  stand,  wieder 
zum  Vorschein  gekommen.  Es  bestehet  demnach  eine 
unterirdische  Verbindung  zwischen  jenem  Bassin  und 
dieser    malerischen  Felsengrotte  ^),    aus    welcher    nun- 


1)  Die  Cedorw'ikliingen,  die  ihn  einst  scliiniicktoii,  sind  sehr  gelichtet, 
doch  giebt  es  noch  Stamme  V(wi  90  Fuss  Höhe,  40  im  Umfange,  von 
denen  man,  nach  dem  beobachteten,  langsamen  Waclisthume  dieses  Ban- 
mes  glaubt,  dass  sie  schon  vor  3000  Jahren,  alsfi  zur  Zeit  Saiomos 
gestanden  haben  könnten.    Räumer,  Paläst.  S.  27  f. 

2)  Ritter  hat  in  der  2.  Aufl.  der  Erdkunde  (s.  Asien)  Th.  15.  1, 
S.  174  seine  Meinung  über  die  angegebene  iMiltheilung  bei  Josephus 
dahin  geändert,  dass  er  letztere  als  nichtige  nnd  verwerfliche  Fabel  er- 
klärt. Dass  sie  es  sey,  liegt  allerdings  in  der  Möglichkeit,  indess  möch- 
ten die  Gründe,  durch  welche  der  grosse  Forscher  sich  bestimmen  liess, 
doch  wohl  noch  nicht  entscheidend  genug  seyn.  Sie  reduciren  sich 
wesentlich  auf  die  Beobachtungen  Thomsons,  der  aber  nicht  nahe  bis 
zum  Bassin  gelangte  nnd  Anderer,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  das- 
jenige runde  Becken,  welches  der  Lage  nach  den  von  Josephus  ange- 
gebenen verschiedenen  F^ntfernungen  enfspriclit,  nur  seichtes  Wasser 
enthält  und  durch  ein  Felsengebirge  vom  Paneuiii  getrennt,  der  Abfluss 
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mehr  der  (Banias-)  Fluss  sichtbar  hervortritt,  mit 
dem  zwei  andere  Flüsse,  Dan  und  liasbeny  von 
Westen  her  sich  verbinden  und  so  den  eigentHchen 
Jordan  biklen,  der  sich  unmittelbar  in  den  See  Me- 
rom  ')  ergiesst.  Es  ist  ein  sumpfartiges  Wasser,  im 
Sommer  gewöhnlich  ausgetrocknet,  eine  Stunde  breit, 
24  Stunden  lang,  etwa  100  Fuss  über  dem  Spiegel  des 
mittelländischen  Meeres.  Nicht  weit  von  dem  Ausflusse 
des  Jordan  aus  dem  See  führt  über  die  ,, Jakobs- 
brücke" die  Damaskusstrasse,  die  von  einem  stei- 
len Absturz  des  östlichen  Jordan-Ufers  herkommt.  Der 
Strom  eilt  hier,  80  Fuss  breit,  aber  wenig  tief,  mit  vielen 
Wasserfällen  vorüber,  wird  jedoch  dann  ruhiger,  so  dass 
er  an  mehrern  Stellen  durchwatet  werden  kann^).  Zwi- 
schen seinem  Austritte  aus  dem  Merom  und  dem  Ein- 
tritte in  den  See  Kinnereth  (später  auch  Galiläi- 
sches  Meer,  See  Genesareth  und  Tiberias  ge- 
nannt), also  während  eines  2^  Stunden  langen  Laufes 
beträgt  sein  Gefälle  etwa  400  Fuss,  indem  der  Spiegel 
des  letztern  Sees  300  Fuss  unter  dem  Spiegel  des 
mittelländischen  Meeres  liegt  ^).  Es  wird  vielfach  be- 
richtet, dass  die  Strömung   des  Jordan  durch  den  drei 

also  nicht  müglich  soy.  Ob  iiidess  die  ganze  Oertiichkeit  genugsam 
duichfdi'scht  sey,  um  die  Gewissheit  darzubieten,  es  sey  kein  anderes 
Becken  der  Art  mehr  vorlianden,  ob  die  Natur  des  Wassers  sich  nicht 
im  Zusammenhangt;  mit  der  Vegetation  verändert  haben  köinie,  ob  nicht 
VVasserrinnen,  welche  früher  eine  Stagnation  niclit  zuhessen,  verstopft 
seyen,  selbst  der  felsige  Grund  gleichwohl  Spalten  gehabt  und  einen 
Durchfluss  gestaltet  haben  könne,  wäre  immer  noch  des  Bedenkens  wertli. 

1)  n'^.  ■^^. ,  Wasser  von  der  Höhe,  an  welchem  Josiia  den 
König  von  Chazor  und  die  mit  ihm  verbündeten  Kiirsten  schlug,  Jos.  II. 
1  ir.    7  {f. 

2)  Solche  Jordanübergänge  bildeten  in  Kriegszeiten  wichtige  Posi- 
tionen, die  man  zu  besetzen  eilte,  nm  sie  dem  Feinde  abzuschneiden, 
Hiebt.  3,  28.    7,  24. 

3)  Ritter,  Erdkunde  XV".  n.  S.  2üG  11'. 
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Meilen  langen  und  halb  so  breiten  See  sichtbar  sey, 
welche  Erscheinung  sich  indess  nicht  immer  darbieten 
möchte,  da  manche  Reisende  sie  nicht  bemerkten.  Noch 
etwa  15  Meilen  weiter  ergiesst  sich  der  Jordan  in  das 
todte  Meer,  dessen  Wasserspiegel  1300  Fuss  vinter 
dem  des  mittelländischen  Meeres  liegt  ').  Es  ist  un- 
gefähr  10  Meilen  lang,  über  2  Meilen  breit  2). 

Dass  der  Jordan  in  frühester  Zeit  weiter  nach 
Süden  ging  und  sich  in  das  rothe  Meer  ergoss,  ist 
wahrscheinlich  und  es  spricht  dafür  das  neuerdings 
aufgefundene,  ausgetrocknete  Flussbette  südlich  vom 
todten  Meere.  Durch  die  Katastrophe,  welche  den 
See  entstehen  Hess,  wurde  der  Lauf  des  Flusses 
an  der  Stelle  unterbrochen,  wo  früher  die  Pentapolis  ^) 
lag,  eine  Landschaft  ,,wie  ein  Gai'ten  Gottes  und  frucht- 
bar wie  Aegypten*'  *). 

§.  5.  Das  ganze  Land  zerfiel,  in  Folge  der  Mo- 
saischen Eintheilung,  in  dreizehn  Distrikte,  da  zwar 
unter  den  zwölf  Stämmen  Israels  der  Stamm  Levy 
keinen  besondern  Antheil  erhielt,  hingegen  der  Stamm 
Joseph  sich  in  zwei  Linien,  Ephraim  und  M anasse, 
theilte,  letzterer  aber  auch  wiederum  zweierlei  verschie- 
deneGebiete  diesseits  und  jenseits  des  Jordans  einnahm*). 
In  der  spätem,  Römischen  Zeit  war  das  Land   in  vier 


1)  Ritter  a.  a,  0.  S    559. 

2)  V.  Raum  er,  Paläst.  S.  55.     Ritt  er  a.  a.  0.  S.  538. 

3)  Die  fünf  Städte  Sodom,  Goniorrha,  Adma,  Ziboim  und  Zoar, 
1  Mos.  14,  8.     Weish.  10,  6.  7. 

4)  1  Mos.  13,  10. 

5)  Von  Ndrden  nach  Süden  lagen  7Avisclicn  dem  .Ididan  und  dem 
iiiitteiiiindisetien  Meere:  1.  Naptithali,  2.  Asser,  3.  Sebulon, 
4.  Isaschar,  5.  halb  Manasse,  (J.  Ephraim,  7.  Dan,  8.  Benja- 
min, 9.  .lud all,  luid  ui  diesem  Bezirk  eingeschoben  10.  Simeon. 
Auf  der  östlichen  Seite  des  .Jordan  gleichfalls  von  Norden  nach  Süden 
11.  lialb  Manasse,  12.  Gad,  13.  Reuben. 
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Theile  getheilt:  1.  Galiläa,  ungefähr  die  Stämme 
Naphthali,  Asser,  Sebulon  und  einen  Theil  von  Isaschar 
umfassend;  2.  Samaria;  der  andere  Theil  von  Isaschar, 
halb  Manasse  und  Ephraim.  3.  Judäa:  Dan,  Benja- 
min, Judah,  Simeon.  4.  Peräa  (im  weitern  Sinne), 
d.  i,  die  ostjordanische  Landschaft. 

§.  6.    Der  Stamm  Naphthali  »)  besass  19  Städte 


1)  Bekannt  ist  die  noch  ungelöste  Schwierigkeit,  welche  die  Grenz- 
bestimmnngNaphthalis,  durch  die  vielerklärten  Worte  n.lün  iTi-"i!T'^=' 
„und  an  Judah  am  Jordan,"  Jos.  19,  34.,  darbietet,  da  an  An- 
grenzung dieses  nördlichen  Stammes  an  das  durch  mehrere  Stammes- 
gebiete von  demselben  getrennte  Judah  im  Süden  Palastinas  nicht  zu 
denken.  Sinnig  ist  die  Idee  v.  Raumer's  —  dessen  präcise  und 
ausserordentliche  Vollständigkeit  dem  Verfasser  überall  von  dem  grössten 
und  dankenswerlhesten  Nutzen  war  —  dass  initer  „Judah"  hier 
die  Besitzung  Jairs  in  dem  transjordanischen  Gebiete  zu  verstehen 
spy,  da  für  Abstammung  eines  Jair  von  Judah  Beweise  beigebracht 
werden,  S.  405  ff.  Indess  war  es  wohl,  eben  so  wenig  wie  bei  den 
andern  Stämmen  nöthig,  die  Angabe  einer  natürlichen  Grenze  (zu- 
mal wie  sie  hier  der  Jordan  und  die  Seen  bildeten)  der  Art  aus- 
nahmsweise zu  vervollständigen,  dass  man  die  jenseits  dieser  natür- 
lichen Scheidung,  hoch  oben  an  der  steilabfalleuden  Bergwand  be- 
ginnende Landschaft  als  angrenzend  bezeichnete.  Rechnete  ferner 
der  Verf.  des  B.  Josua  diesen  nördlichen  Landstrich  jenseits  des  Jordans 
zu  Judah  so  sehr,  dass  er  hierauf,  ohne  das  doch  immer  Zweideutige 
,,an  Judah"  näher  zu  erklären,  eine  Grenzbestimminig  basirle,  so  hätte 
er  vor  Allem  nicht  unterlassen  dürfen,  bei  derNormirung  des  Ge- 
bietes von  Judah,  Jos.  15.,  diesen  fern  abliegenden  Theil  mit  aulzu- 
führen, was  aber  nicht  geschieht. 

Bedenkt  man  indess,  dass  I'I'IÜT!  eigentlich  nicht  heisst  „am  J(ir- 
dan",  sondern:  der  Jordan  und  dass  M"iin-'q-l,  nach  allen  dem  Verf. 
bekannten  Erklärungen:  „und  an  Judah",  auch  übersetzt  werden 
könne:  wie  bei  Judah  (da  T  auch  diese  Bedeutiuig  hat,  s.  die  VVörlerbb., 
vgl.  Dp/nlaNla-l  l  Sam.  12,  15.),  so  liisst  sich  vielleicht  noch  eine 
andere  Erklärung  versuchen,  ob  befriedigend,  wagt  Verf.  nicht  zu  ent- 
scheiden. Es  würde  nämlich  dann  gesagt,  der  Jordan  gestalte  sich 
als  Grenze  bei  Naphthali  „wie  bei  Judah".  In  Hinsicht  des  letz- 
tern wird  Jtis.  15,  5.  genauer  beschrieben,  wie  der  Einfluss  des  (hier 
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nebst  Dorfschaften  ' ;.  Naphthali  hatte,  gemeinschaft- 
lich mit  dem  südlich  benachbarten  Sebulon,  am  kfystall- 
hellen,  fischreichen  Wasser  des  Sees  Genesareth  gelegen, 
eine  der  anmuthigsten  Alpenlandschaften  der  Welt  inne. 
Josephus  schildert,  als  Augenzeuge,  den  ,, wunderbaren" 
Reiz  und  Fruchtreichthum  dieses  weiten  Bergkessels,  Das 
hoch  beginnende,  terrassenförmige  Land,  allmählig  bis 
zur  heissen  Tiefe  absteigend,  trug  zu  gleicher  Zeit  in 
überraschender  Mischung  die  edelsten  Früchte  der  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  und  der  mannigfachsten  Klimate 
utid    gab    unutiterbrocheri    durch    zehn  Monate  Feigen 


oiidenden)  Joirlaii  ins  todte  Meer  den  nöid  liclieii  Grenzpuiikf 
bilde,  SD  also  aiicli  bei  Naplifliali  der  Eiiifluss  des  (dort  beginnen- 
den) .loidan  in  den  See  Meroai,  wofüi',  dei'  Kürze  wegeti,  auf  das 
Frühere   verwiesen  wird. 

1)  Hier  war  die  Freistadt  Kedescli,  .los.  19,  37.,  welche,  als  im 
Gebirge  Naphthali,  eine  Fortsetzung  des  Antilibanon,  liegend  bezeichnet 
wird,  .1(18.  20,  7.  Bei  dieser  Stadt,  dem  Ceburtsnrte  Baraks,  Rieht.  4,  6., 
versammelte  sich  unter  ihm  das  Heer  (aus  Sebulon  und  Naphthali)  gegen 
Sissera,  das.  V.  10.  Auch  Chazor,  der  Sitz  des  damals  besiegten  Kö- 
niges .Jabiii,  Rieht.  4,  2.  (.lab in  war  Titel,  den  auch  zu  .iosuas  Zeit 
der  von  ihm  besiegte  dortige  König  führte,  .los.  11,  10  —  13.),  welches 
Salomo  befestigte,  1  Kön.  9,  15.,  gehörte  zu  Naphthali,  Jos.  19,  30. 
Ebenfalls  im  Bereiche  dieses  Stammes,  1  Kön.  15,20.,  lag  Abel  Bcth- 
Maeclia,  wo  der  Aufstand  Sebas  durch  seinen  Tod  ein  Ende  nahm, 
2  Sain.  20,  14.  15.  Ferner  Ilamath,  Kinneret  am  See,  Jos.  19, 
35 — 3S.,  der  von  diesem  Orte  den  Namen  hat,  Betii-Anath  und  andre 
Oite.  Gleichfalls  am  See  liegend,  an  der  Grenze  Sebiilons  und  Naphthalis, 
wird  erst  im  N.  T.  Kapernaiim  genannt,  Matth.  4,  13.,  gleichwie  das 
in  der  Nähe  liegende  Bethsaida  (Ort  des  Fischfanges),  .loh.  1,  44., 
12,  21.,  zu  unterscheiden  von  dem  andern  Bethsaida  (Julias) 
Mark.  8,  22.,  Luk.  9,  10.,  das  auf  der  Ostseite  des  Jordan  lag,  Ritter 
a.  a.  0.  XV.  a.  S.  279  f,  Ueber  dieser  Landschaft  lag  noch  das  von 
den  Daniten  eroberte  Lais  (Dan),  Rieht.  18,  27—29.,  die  nördlichste 
Stadt  Palästinas  (daher  die  Bezeichnung:  „von  Dan  bis  ßeerseba", 
Riciit.  20,  1.  u.  a.  a.  a.  0.),  wo  Jerobeam  das  goldne  Kalb  aufstellte, 
1  Kön.  12,  28.  29. 
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und  Trauben.  Ein  grosser  Quellreichthum  gehörte  mit 
zu  seinen  selten  in  dieser  Weise  vereinten  Segnungen  •). 
Auch  heilsame  heisse  Quellen  stürzen  sich  dampfend, 
mit  grosser  Wasserfülle  in  den  See  '*). 

§,  3.  Der  Stamm  Asser,  mit  22  Städten  nebst 
Dorfschaften,  grenzte  nördlich  an  Sidon  und  trat  beim 
Karmel  ans  Meer  ').     Dies  durch  die  Natur  reich  aus- 


1)  .loseph.  b.  Jud.  III.  10,  8.  „Wenn  irgenclwo,"  sagt  Ritter, 
„nach  der  nieislerliaften  Eintlieilunfi  derClimate,  die  Hippokiates  ge- 
ieliit,  zu  demjenigen,  was  er  „die  Mischung  der  .lalireszeiten"  (Koaafg 
twv  tü(>^a)V,  Hippokr.,  ntgi  «^(ttjy,  irfftTW)/ etc.  ed.  Corah,  8.  1.64.  (i8.) 
nennt,  und  als  das  Ideale  betrachtet,  sich  entsprechende  Beispiele  auf 
der  Erde  vorfinden,  so  ist  es  dieses  am  Gaiiläer-Meere.  Ein  solclies, 
sagt  dieser  Vater  der  Heilkunst,  muss  seiner  Natur  und  des  Gleich- 
gewichts der  Jahreszeiten  wegen  am  nächsten  dem  ewigen  Frühling 
stehen.  Da  wird  sich  die  Fülle  und  Milde  gepaart  zeigen,  wo  Alles 
gleich  kräftig  wirkt''  u.  s.  w.  „Bei  aller  Trauer  der  Gegenwart  hat  die 
Natur  auf  diesem  Buden  nicht  gealtert,  wenn  sie  auch  gänzlich  ver- 
nachlässigt wurde  durch  die  Trägheit  der  Bewohner.  Der  weite  schützende 
Bergkessel  mit  seinen  Terrassenstufen  begünstigt  die  Südgewächse;  noch 
heute  sind  Dattelpalmen,  Citronen-,  Pomeranzonbiunne,  Iiidigopflanzungen, 
Reisfelder,  Zuckerruhrwälder  hier  einheimisch ,  nbgleich  fast  gar  nicht 
gepflegt,  indess  die  Anhöhen  von  kühlenden  Lüften  umweht  werden. 
Der  ungehinderte  Zugang  der  heisscn  Südwinde  zu  diesem  Seelhal, 
über  der  kühlenden  Stromrinne,  so  wie  der  Schutz  gegen  das  kalte 
Hocliasien  im  Norden,  durch  den  weiten  Abstand  von  demselben,  und 
doch  mit  der  überragenden  kühlern,  befeuchtenden  Schneeregion  des 
Hermon,  der  auch  von  hier  aus  die  Landschaft  gegen  den  unfernen 
Norden  verherrlicht,  mögen  der  Weltstellung  nach  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  nicht  übersehen  werden.*'  Erdk.  frühere  Ausg.  S.  317. 
vgl.  31.5.  It).  neue  Ausg.  XV.  a.  S.  292  f.  Mosis  Segen  Napl.thalis 
lautet:  „Naphthali  gesättigt  mit  Gnade  und  V(dl  des  Segens  des  Ewigen, 
West  und  Süd  sein  Erbe,"  .5  Mos.  33,  23. 

2)  Theilweise  von  48"  Reaum.  und  von  der  Eigenschaft  der  Karls- 
bader Wasser,  jetzt  von  Kranken  vielfach  besucht,  gegen  Gicht,  rheu- 
matische und  andere  Uebel  heilkräftig.  Mehrere  Quellen  sind  stark 
salzhaltig.    Ritter  XV.  a.  S.  300—2- 

3)  Jos.  19,  24-31. 

30* 
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gestattete  ')  Vorgebirge,  dessen  Name  Garten  bedeutet, 
ist  fruchtbar  und  blumenreich  auf  seinen  Höhen  und 
in  seinen  Thälern.  Etwa  1500  Fuss  hoch,  bietet  es 
einen  weiten,  schönen  Anblick  dar.  Viele  Höhlen  ge- 
währen hier  Verfolgten  und  Einsamkeit  Suchenden  einen 
Zufluchtsort.  Hier  soll,  wie  Jamblichus  angiebt, 
Pythagoras  geweilt  haben  ^).  Hier  vernichtete  Elias 
den  Baalsdienst  ^). 

An  dem  Meerbusen ,  den  südlich  der  Karmel 
schliesst,  lag  Akko  (später  Ptolemais,  St.  Jean  d' Acre), 
der  bekannte  Seehafen,  den  Asser  aber  nicht  einnahm*), 
Der  Bei  US  ,  welcher  durch  die  Landschaft  Asser 
fliesst  und  bei  Akko  ins  Meer  fällt,  ist  berühmt  durch 
die  von  Phöniciern  hier  gemachte  Erfindung  des 
Gl  ases  *). 

§.  8.  Sebulon  ging  südhch  bis  an  den  Thabor 
und    umfasste     12  Städte    nebst  Dorfschaften  ^). 


1)  Jes.  35,  2,      2)  Vita  Pythag.  3.      3)  1  Kön.  18,  24. 

4)  Vergl.  die  Bemcikk.  Th.  I.  S.  168.  Andere  Städte  Assers  wa- 
ren: Aclisapii,  dessen  König  von  .losua  geschlagen  ward,  Jos.  11,  1. 
12,  20.,  Kanah,  nicht  identisch  mit  dem  gleichfjills  in  Galiläa  lie- 
genden Kana  des  N  T,,  Joh  2,  1  — IL  (Eusebius,  Onomast., 
führt  dies  Kana  als  in  Asser  liegend  auf),  Aphek,  Chelkath,  die 
nicht  eroberten,  Rieht.  1,  31.,  Oerter  Achsib  und  Rechob  u.  s.  w., 
Jos.  19,  25  ff. 

•5)  Der  Sand  aus  den  dortigen  Höhlen  wurde  später  bis  nach  Ve- 
nedig zum  Glasschmelzen  ausgeführt.  Michaelis  erkennt  den  Belus  in 
dem  bei  Asser,  Jos.  19,  26.,  aufgeführten  Schichnr  Libnath  wieder, 
welches  t\  fluvius  vilri  übersetzt,  nicht  unwahrscheinlich,  da  ^5  :•♦ 
2  Mos.  2f,  10.  (.soll  auch  vielleicht  heissen:  nSl^b,  wie  n'1?^")), 
den  klaren  Glanz  des  Saphirs  bezeichnet.     S.  noch  Th.  I.  S.  ItiS  Note  1. 

6)  Jos.  19,  10-16.  Unter  diesen  Gath  Chefer,  Geburtsort  des 
Propheten  Jonah,  2  Kön.  14,  25.,  Japhia,  wahrscheinlich  das  spätere 
Japha,  das  auch  bei  Josephns  vorkommt,  Jos.  b.  Jud.  III.  7,  31. 
vgl.  II.  20,  0.  Nicht  weit  davon  lag  das  erst  im  N.T.  genannte  Na- 
zareth,  wo  .Jesus  aufwuchs,  Malth.  2,  23.  Luk.  4,  16.  Daher  die 
Bezeichnung:  Jesus  von  Nazareth,  Apg.  22,  8-,  und  Nazarener  für  die 
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Das  Gebirge,  welches  die  jiördlichen  Stämme  durch- 
zieht, gewährt,  indem  es  abfallt,  einen  freien  Raum,  auf 
welchem  sich  mehrere,  mit  einander  zusammenhängende 
Ebenen  hinziehen,  deren  bedeutendste  die  Ebene  Jis- 
reel,  oder  Esdrelon,  welche  sowohl  strategisch  als 
in  Rücksicht  des  Verkehrs  überhaupt  von  der  äusser- 
sten  Wichtigkeit  sind.  Denn  durch  das  hier  sich 
öffnende  Land  gehet  die  aus  Damaskus  herführende 
Strasse  *)  aus  dem  innern  Asien,  welche  an  der  Ja- 
kobsbrücke ^),  zwischen  den  Seen  Merom  und  Ti- 
berias  den  Jordan  übersetzt,  bis  ans  Mittelländische 
Meer'),  wo  sie  beim  Hafen  von  Akko  mündet,  und 
anderseits  südwärts  durch  das  Land  nach  Aegypten. 
Diese  Ebenen  und  Strassen  setzten  demnach  die  Län- 

erstcn  Christen,  Apg.  24,  5.  Später  erhob  sich  hier  durch  den  Tetrar- 
chen  Herodes  Antipas,  Th.  1.  S.  302,  das  dem  Tiberius  zu  Ehren  so 
genannte  Tiberias  am  See,  eine  Zeit  lang  Hauptstadt  von  Galiläa- 
Hier  hatte  das  Sanhediin  seinen  Sitz  (welches  zuerst,  nach  Zerstörung 
Jerusalems  sich  in  Sipphoris,  einige  Stunden- von  Nazareth,  constituirt 
hatte).  Hier  entstand  auch  die  Sanindung  der  Mischnah  gegen  Ende 
des  zweiten  Jahiliuntierts.  Etwas  nördlich  sind  die  Hülilen  von  Arbela, 
1  Makk.'o,  2.,  zweifellos  ideiitiscii  mit  Beth  Arbeel,  Vn2>\  n^3, 
d.  i.  Ort  des  starken  Hinterhaltes,  Hos.  10,  14.  Es  ist  ein  von 
vielen  Höhlen  durchbrochener  Kalkberg,  welche  F{äubern  einen  kaum 
zugänglichen  Aufenthalt  darboten.  Die  Schilderung  des  von  Herodes 
gegen  dieselben  unternommenen  Kriegszuges  s.  bei  Joseph  ,  b.JudA. 
lü,  4.  vgl.  \wc\\  Ant.XW.  11,  1.  XIV.  1.5,  4.  5.  Auf  der  Robinsimschen 
Karte  ist  der  Ort  als  Irbid  (=lrbil)  aufgeführt,  s.  Ritter  XV.  a.  S.  328. 
Jospphus  befestigte  ihn  gegen'die  Römer,  Jos.  Vita  37.,  6.  Ind.  II ,  20,  G. 
Nicht  weit  davon  ist  das  im  N.T.  genaiuite  Magdala,  Mattli.  1.5,  39. 
(Von  diesem  Orte  der  Name  der  Maria  Magdalena.) 

1)  Damaskus,  schon  zu  Abrahams  Zeit  genannt,  1  Mos.  14,  15., 
dessen  Hausverwalter  von  dort  war,  15,  2.,  verdankt  eben  diesem  seit 
Jahrtausenden  bestehenden  Verkehr   seinen  Reichllium  und  seine  Dauer. 

2)  Dschissr  Reni  Vakub,  Brücke  der  Sühne  Jakobs,  s.  Rit- 
ter XV.  a.  S.  266. 

3)  Daher  wohl,  und  nicht  wegen  des  Sees  Genesareth,  via  maris, 
die  Meeresstrassc  im  Mittelalter  genannt,  Ritter  a.  a.  0.  S.  271. 
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der  des  innern  Asiens  mit  Aegypten  und  dem  Meere, 
also  auch  mit  Europa  in  Verbindung  und  bezeichnen 
die  Weltstellung  Palästinas.  Auf"  diesem  Wege 
zogen  die  Karavanen  und  die  Kriegsheere  dreier  Welt- 
theile  mitten  durch  Palästina,  welches,  gleichsam  als 
das  Herz  der  Länder,  oft  am  meisten  bluten  musste. 

In  der  Ebene  Esdrelon,  auf  der  Grenze  zwischen 
Sebulon  und  Isaschar,  erhebt  sich,  ringsum  ganz 
frei  stehend,  in  Kegelform,  der  Thabor  etwa  tausend 
Fuss  hoch  über  die  Ebene  (mehr  als  zweitausend  über 
den  Wasserspiegel  des  Kinnereth-Sees)  *),  ausgezeich- 
net sowohl  durch  seine  angenehme  Form  und  üppige 
Vegetation,  als  durch  seine  weite,  ,,den  vollen  Genuss 
einer  der  schönsten  Landschaften  Palästinas"  darbie- 
tenden ')  Aussicht,  welche  die  nördlich  vorliegenden 
Höhen  beherrscht  ^),  bis  zu  dem  mittelländischen 
Meere,  dem  See  Tiberias,  den  Bergen  Basans  und  Gi- 
leads  und  tief  in  das  Jordanthal  hinein  i-eicht  *).  Der 
Kison,  am  Thabor  entspringend  und  durch  an- 
dere Zuflüsse  gespeist,  durchfliesst  die  Ebene  Esdrelon 
und  fällt  nördlich  vom  Karmel  ins  Meer.  Die  letztere 
dehnt  sich  von  O.  nach  W.  8,  von  N.  nach  S.  4  bis 
5  Stunden  weit  aus. 

Führte  die  beschriebene,  unvex*meidliche  Strasse 
den  Zug  der  Völker  in  dieser  Richtung  vorüber,  so 
bot  ihnen  die  ausgedehnte  Ebene  zugleich  einen  geeig- 
neten Lagerplatz  und  ein  seit  alten  Zeiten  bewährtes, 
nur  zu  oft  erprobtes  Schlachtfeld.  Auf  dem  flachen 
Gipfel  des  Thabor  erwartete  Barak  mit  zehn  Tausend 


1)  Ritter   a.  a.  0.  S.  479.    v.  Baumer,    Paläst.,  S.  ZZ.    Ro- 
binson, Paläst.  III.  a.  S.  453. 

2)  Robinson  a.  a.  0.  S.  456  ff. 

3)  Jcrcni.  46,  18.    v.  Räumer  S.  33. 

4)  Robinson  a.  a.  Ü.  457.  58. 
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Mann  das  Heer  des  Sissera,  das  bis  an  den  Kison 
heranzog,  und  auf  welches  sich  dann  die  Israeliten  mit 
Ungestüm  stürzten,  dass  die  Feinde  die  Flucht  er- 
griffen *)  und  ,,der  uralte  Bach  Kison  ihre  Leichen 
hinwegraffte"  *).  Im  Thale  Isreel  lagen  die  beson- 
ders aus  Midianitern  und  Amalekitern  bestehenden 
Schaaren  ^),  j^welche  Gideon  mit  einer  Kriegslist 
bei  Nacht  überfiel  und  besiegte  '*).  Hier,  in  der 
Nähe  der  Berge  Gilboa,  fand  die  für  die  Israeliten 
unglückliche  Schlacht  Statt,  in  welcher  Saul  und  Jo- 
nathan fielen  ^).  Zu  Aphek  war  das  Syrische  Heer 
unter  Ben  Hadad  gelagert,  welches  den  Israeliten  unter- 
lag. Durch  diese  Ebene  zog  der  Aegyptische  König 
Necho  gegen  Assyrien  —  wobei  Josia  sein  Leben  bei 
Megiddo  verlor  ^)  (die  Ebene  Megiddo  hängt  mit  der 
E.  Isreel  zusammen)  —  später  Cambyses  gegen  Aegyp- 
ten.  Hier  lagerten  die  Heere  der  Babylonier,  Rö- 
mer, nachmals  Saladins,  und  bis  auf  Napoleon  und 
die  neuesten  Zeiten  hat  dieses  Schlachtfeld  der  Völker, 
auf  welchem  sich  dem  umsichtigen  Feldherrn  wohl  zu 
benutzende  Engpässe  und  andere  Vortheile  des  un- 
gleichen Terrains  darbieten,  seine  alte  strategische  Be- 
deutung bewährt  '),  wie  St.  Jean  d'Acre  ebenso 
noch  ein  wichtiges  Schloss  dieser  Strasse  bildet. 

§.  9.  Dem  Stamme  Isaschar  am  Jordan,  auf 
dessen  Gebiet  sich  ein  grosser  Theil  der  Ebene  Esdre- 
lon   ausbreitete,    wurden    16  Städte  nebst  Dorfschaften 


1)  Rieht.  4,  6.  12—15.       2)  Rieht.  5.  21. 
3)  Rieht.  6,  33.     7,  12.      4)  Rieht.  7,  16  11. 

5)  Die  Israehleii    hatten  sicli    bei  Isreel,    flie  Philistiier    bei  Aphek 
gelftgert,  I  Saiii.  20,  1.     31,  1  fr.    2  Sam.  1,  21. 

6)  2  Küii.  23,  29.     2  Chnm.  35,  21  (T.     s.  ob.  S.  455. 

7)  Hier  besiegten    im  .1.  1799    unter  Bonaparte   301)0  Franzosen 
m  Türkisches  25000  Mq.jjn  starkes  Heer. 
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zu  Theil  »).  Das  durch  die  Ebenen  unterbrochene  Ge- 
biro-e  erhebt  sich  in  diesem  Stamme  wieder  mit  den 
Bergen  Gilboa,    in  deren  Nähe  Saul  erlag, 

§.  10.  HalbManasse  grenzte  östlich  an  Isaschar, 
aber  nicht,  wie  Josephus  angiebt  2),  an  den  Jordan, 
nördlich  an  Asser,  südlich  an  Ephraim,  und  war  am 
Meere  gelegen  ^). 

1)  Jos.  19,  17—32.  Dotlian,  wo  Joseph  verkauft  wurde,  denn 
liier  und  bei  Sichern  vorüber  ging  die  Karavanenstrasse  nach  Aegypten, 
Endor,  wo  Saul  die  Todtenbeschwörerinu  befragte  (das  aber  zu  Ma- 
nasse  gehörte),  Aphek,  der  Lagerplatz  der  Philistäer  uud  Syrer  (s.  ob.). 
Ferner  lagen  hier:  Sunem,  Lagcrort  der  Philistäer,  1  Sam.  28,  4  und 
wo  der  Prophet  Elisa  eine  gastfreundliche  Aufnahme  fand,  2Kön.4,  8ff., 
Jiblaam  (zu  Manasse  gehörig,  Jos.  17,  11),  wo  Ahasjah  getödtet 
wurde,  2  Kön.  9,  27.,  Jisreel,  von  welchem  die  Ebene  den  Namen 
hat,  Lagerort  der  Israeliten  unter  Saul,  1  Sam.  29,  1.  Hier  war  der 
Weinberg  Naboths,  1  Kön.  21,  1.,  und  Jorams  sammt  Lsabels 
schreckliches  Ende,  2 Kön.  9,  15  If.,  Gilboa  am  Gebirge  gleichen  Na- 
mens, Beth-Schean  zu  Manasse  gehörig,  Jos.  17,  11.,  aber  nicht 
erobert.  Rieht.  1,  27.,  an  dessen  Mauern  die  Leiche  Sauls  aufgehängt 
wurde,  1  Sam.  31,  10.  In  der  Nähe,  1  Kön.  4,  12.,  lag  Zarthan, 
nicht  weit  davon  die  Gussstätte  der  Tempelgeräthe,  1  Kön.  7,  46. 
Thaanach  zu  Manasse,  im  Liede  Deborah's  erwähnt.  In  diesem  Ge- 
biete lagen  gleichfalls  Abel  Mechola,  woher  der  Prophet  Elisa, 
1  Kön.  19,  16.,  Thifza,  Residenzort  mehrerer  Könige  Israels.  Ophra, 
Rieht.  6,  II.  1.5.,  Gideons  Geburtsort,  wo  er  auch  lebte  und  be- 
graben ward,  Rieht.  8,  27.  32.    9,  5.,  vgl.  6,  11.  24, 

2)  Ant.  V.  1,  22. 

3)  Jos.  17,  7—11.  Zu  diesem  Stamme  gehörten:  Dor,  von  Man. 
niclit  erobert,  aber  später  im  Besitze  Salomos,  1  Kön.  4,  11.,  zur  Zeit 
der  Makkabäer  wohl  befestigt.  Megiddo;  im  Liede  Deborah's  werden 
die  „Wasser  Megiddo's"  genannt,  worunter  wohl  der  Kison  gemeint 
ist,  Rieht.  5,  19.  Hier  starb  A  hasjali,  auf  einer  Besuchsroise  bei 
Joram  in  Isreel,  gleichfalls  von  Jehu  verfolgt  und  verwundet,  1  Kön.  9,  27., 
hier  fiel  Josia,  indem  er  den  Necho  angreifen  wollte,  2  Kön.  23,  29  f. 
Andere  dem  Stamme  ziigetheilte  Orte  lagen  in  Asser  und  Isaschar.  Spä- 
ter wurde  im  Bereiche  dieses  Stammgebietes  von  Omri,  König  von 
Israel,  die  Stadt  Schomron  oder  Samaria  erbaut,  sogenannt  von  dem 
Eigenthümcr    des    von   Omri    zu    dem   Zwecke    angekauften    Berges 
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§.  11.  Beim  Eintritt  in  den  Stamm  Ephraim') 
nimmt  der  durchgehende  Höhenzug  den  Namen  des 
Gebirges  Ephraim  an.  Hier  sind  die  Berge  Gari- 
sim  und  Ebal,  an  welchen  die  grosse  Feierlichkeit 
Statt  fand,  bei  der  das  ganze  Volk  durch  sein  Amen 
das  Gute  segnete  und  Schlechtigkeit  verdammte^).  Nach 
Ansehen  und  Natur  bilden  beide  Berge,  zwischen  de- 
nen die  Stadt  Sichem  liegt,  einen  vollkommnen  Ge- 
gensatz, der  Ebal  ist  öde  und  unfruchtbar,  der  Gari- 
sim  aber  ein  aufsteigender,  blühender  Garten.    Von  ihm 


1  Küii.  10,  24,  dem  August  zu  Eliren  (dessen  Namen  entsprechend) 
von  Hemdes  Sebaste  genannt.  Sie  ward  Residenzstadt  der  Könige 
Israels,  von  Salmanassar  erobert,  2  Kon,  18,  9.  10.  Sie  gab  der* 
Provinz  Saniaria  den  Namen,  und  diese  wieder  den  Samaritern  (Sa- 
maritanern)  Jos.  Ant.  X.  9,  7.,  einer  Colonie,  welche  v(tn  Assyrien  her 
in  Stelle  der  von  Salmanassar  weggeführten  Einwohner  in  das  entvöl- 
kerte Land  geschickt  wurde.  Sie  blieben  dem  Götzendienste  ergeben, 
nahmen  aber  auch,  aus  Furcht  vor  den  sich  mehrenden  Löwen,  den 
Israelitischen  Cultus  an,  2  Kön.  17,  24—41.  Sie  waren  immer  zwei- 
deutigen Charakters,  Sir. .50,  27.  28.,  indem  sie  sich,  wenn  es  vortheii- 
hafter  schien  (bei  Alexander)  für  .luden,  oder  (bei  Antiochus  Epiphanes) 
für  Sidonier  ausgaben,  Joseph.  XI.  8,  (j,  XII.  5,  5.  Erstem  waren 
sie  feindlich  wegen  der  nicht  gestatteten  Theilnalime  an  dem  Wieder- 
aufbau des  Tempels,  Esra  4,  1  ff.  Sie  hatten  auf  dem  Garisim  einen 
Tempel ,  gaben  ihn  vor  Ptolemäus  Philometor  für  den  eigentlich  nach 
dem  Gesetze  erbauelen  aus,  Joh.  4,  20.  Joseph.  Anl.  XIII.  3,  4.,  in 
dem  sie  sich  auf  5  Mos.  27,  4.  beriefen,  wo  die  Errichtung  von  Stein- 
denkmalen, aber  nicht  auf  dem  Garisim,  sondern  dem  Ebal  geboten 
wird,  vgl.  Jos.  8,  30.,  welche  Stelle  jedoch  in  ihrem  Pentateuch  ver- 
ändert ist. 

Am  Meere  wurde  von  Herodes  dem  Grossen  Cesarea  prächtig  aus- 
gebaut, befestigt  und  mit  grossen  Kosten,  durch  mühevolle,  mächtige 
Damn)bauten  zu  einem  Hafen  eingerichtet.  Ein  Streit  zwischen  den 
hier  wohnenden  Juden  und  Sjrern  und  die  von  Römern  nicht  vei hin- 
derte Ermordung  der  Erstem  führte,  nach  Josephus,  den  allgemeinen 
Aufstand  herbei,  der  mit  der  Zerstörung  Jeru.salems  endigte,  Jos.  bell. 
Jud.  II.  14,  4. 

1)  Jos.  16.      2)  S.  ob.  S.  31(). 
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herab  prophezeite  Jotham  den  Sichemiten  den  schlim- 
men Ausgang  ihrer  Verbindung  mit  Abimelech,  indem 
er  ihnen  die  (älteste  vorhandene)  Fabel  von  den  Bäu- 
men erzählte,  die  den  Dornstrauch  zum  König  gewählt »). 

1)  Rieht.  9,  7  tt".  —  SicIuMii  —  spiiter  dmn  Vespasian  ?ii  Ehfen 
Flavja  Neapolis  genannt,  woraus  Nablus  wurde  —  war  der  cste 
Huheort  Abrahams  in  Kanaan,  1  Mos.  \%  (}.  Hier  fand  der  Vorfall 
mit  Di  nah,  der  Tochter  Jakobs  Statt,  deren  Entehrung  die  Brüder  blu- 
tig rächten.  Noch  die  letzte  Ansprache  Jakobs  deutet  darauf  hin,  s.  Th.  I. 
S.  176.,  die  zugleich  des  Benehmens  gegen  Joseph  zu  gedenken  scheint. 
(Die  Beziehung  der  Worte:  „böswillig  lähmten  sie  den  Stier",  als 
Aegyptisclie  Bildersprache,  auf  Joseph  ist  nicht  unmöglich,  da  dasselbe 
Bild  .5  Mos.  33,  17.  in  dem  Segen  Josephs  deutlieh  ausgeführt  wird, 
indem  noch  seine  beiden  Söhne  Ephraim  und  Manasse  zwei  Hörnern 
verglichen  werden:  „der  Erstgeborne,  sein  Stier,  mit  ihm  ist  Hoheit, 
seine  Hörn  er  sind  Büffel -Hörner,  mit  ihnen  stösst  er  die  Völker,  inS' 
gesammt  bis  zu  den  Landes -Enden,  und  das  sind  die  Myriaden 
Ephraims,  das  sind  die  Tausende  Manasse's".)  Hier  hielt 
Josua  vor  seinem  Tode  die  Volksversammlung,  Jos,  24,  1  ff.,  und  fand 
diejenige  Statt,  die  dem  Rehabeam  huldigen  wollte,  aber  in  Folge  sei- 
nes Benehmens  von  ihm  abfiel,  1  Kön.  12,  1  (f.  Josephs  Grab,  mit 
einer  Arabischen  Kapelle  überbauet,  wird  hier  noch  gezeigt.  In  der 
Nähe  ist  der  Joh.  4,  56.  erwähnte  Jakobsbrunnen,  der  schon  in 
früher  Zeit  ausgehauen  zu  seyn  scheint.  Die  Gegend  um  Sichem  ge-r 
hört  durch  ihre  reiche  Bewässerung,  reine  Luft  und  herrliche  Vegotation 
zu  den  angenehmsten  Palästina's.  Der  Anbau  der  Berge  und  steiler  Fels^ 
wände  mit  Wein,  Oliven  u.  s.  w.  erinnert  an  die  alte  Terrassen-Cultur 
der  Hebräer.  In  der  Nähe  lag  Aruma,  Rieht.  9,  41.  Vielleicht  nicht 
mehr  innerhalb  der  Grenze  dies/'S  Stammes,  aber  doch  jedenfalls  nicht 
weit  von  Sichem  (s.  d.  Onomaslic.)  lag  Thebez,  wo  Abimeiech,  bei 
der  Belagerung  des  Tliurms,  von  einem  durch  ein  Weib  herabgeschleu- 
derlen  Stück  eines  Mühlsteins  am  Kopfe  getroffen,  seinen  Waffenträger 
ihn  zu  tödten  bat,  um  nicht  von  Weibes  Hand  zu  sterben,  nach 
einem  Leben  voll  Blutschuld  mindestens  niilnnliche  Besonnenheit  im 
Todeskampfe  zeigend.  Rieht.  9,  50  —  54.  vergl.  2  Sam.  11,  21. 
Thimnath-Serach  (oder  Th.  Cheres)  lag  im  Gebirge  und  ward  dem 
Josua  zu  eigen  gegeben,  Jos.  19,49-50.,  wo  er  auch  am  Berge  Gaas 
begraben  ward,  Jos.  24,  30.  Rieht.  2,  8.  9.  ^  Beth-Choron,  H(ih- 
lenhaus,  nach  1  Chron.  7,  24.  vgl.  V.  22.  23.  schon  von  einer  Enke- 
linii  Ephraims  in  der  Aegyptischen  Zeit  erbauet,  s.  ob.  S.  404.  ^  Si- 
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§.  12.  Der  Stamm  Dan  grenzte  einerseits  an 
Judah,  anderseits  (beim  Philisfäischen  Gebiet)  ans 
Meer  ^ ). 

loh,  der  Ort,  an  wolcliem  das  heilige  Zelt  errichtet  ward  und  von  wel- 
chem aus  Josua  das  Land  vermessen  liess,  um  es  unter  die  noch  be- 
sitzlosen Stamme  zu  vertheilen,  Jos.  18,  I  ff.  Hier  war  der  (dem  Sa- 
binisclien  zu  vergleichende)  Mädclieiiraub,  Rieht.  21,  19  ff,  —  Baal 
Chazor,  w(i  Absaloin  seinen  Brijder  Amnon  wegen  der  der  Thamar  an- 
gethanen  Schmach  tüdten  liess,  2  Sam.  13,  23.  28  ff.  Gibea  Pine- 
has  Ort  im  Gebirge  Ephraim,  dem  Priester  dieses  Namens  gehörig,  wo- 
selbst dessen  Vater  El eas er  begraben  ward,  Jos.  24,33.  —  Pireathon, 
Begräbnissort  des  Hichters  Abdon,  Hiclit.  12,  15.  später  befestigt, 
1  Makk.  9,  .50.  —  Joseph.  Ant.V.  7,  13.  -XIH.  1,  3.  —  Schamir, 
Wohnort  Thola's  Rieht.  10,  1.  Ramathaim  Zophim  oder  Ra- 
mah  im  Geb.  Ephraim,  der  Gebiirts<irt  Samuels,  1  Sam.  1,  1.  19., 
woselbst  er  auch  wohnte,  theihveise  richtete  und  begraben  ward,  7,  17. 
25,  t.  In  der  Nähe  Ramah's,  vielleicht  in  einem  Dorf,  welches  Na- 
joth  (Wohnungen)  hiess,  war  David  auf  seiner  Flucht  bei  Samuel,  hier 
war  es  wo  die  Boten  Sauls  und  zuletzt  er  selbst  von  den  Reden,  oder 
Gesängen  der  Propheten,  die  Samuel  leitete,  nach  1  Sam.  19,  18—24. 
bis  zum  Mitweissager)  ergriffen  wurdet). 

'.!)  Städte  Üan's  sind:  Ajalon,  Jos.  19,  42.  „Thal  AjalonV  in 
der  bekannten  Stelle  vom  Sonnen-  und  Mondstillstande,  Jos.  10,  12., 
gehört"  mit  zu  den  Städten,  welche  Rehabeam  befestigt,  2  Chron.  11, 
10.  —  Zarea  und  Esthaol  ursprünglich  dem  St.  Judah  zuerkannt, 
Jos.  15,  33.,  dann  an  Dan  abgeti'eten  Jos.  19,  41.  Eistoes  der  Ge- 
burlsort Simsons,  Rieht.  13,  2.  Zwischen  beidi'U,  nahegelegenen  Orten 
kam  zum  ersten  Male  der  Geist  über  ihn,  das.  V.  25.,  im  Lager  Dan's, 
vgl.  18,  12.  Daselbst  ward  er  auch  begraben  in  der  Grabstätte  seines 
Vater!«,  Rieht.  lü,  31.  Bne  Berak  Jos.  19,  45.  in  späterer  Zeit  Auf- 
enthaltsort Rabbinischer  Lehrer.  Die  Grenze  des  Staninres  geht  bis  ge- 
gen Jap  ho  (Jaffa,  J(tppe).  Dieser  wichtige  Hafenort  selbst  scheint 
denuiach  dem  Stamme  nicht  zuerkannt  zu  seyn,  ■  -  Er  bildet  das  Mee- 
resschlüss  von  Jerusalem,  wohin  von  hier  aus  ein  Pass  durchsetzt.  Das 
Holz  zun)  Sabtnionischen  Tempelbau  wurde  hieher  gellösst  und  von  da 
weiter  gebracht  1  Kön.  ö,  9.  2  Ghron.  2,  l(j.  Dasselbe  geschah  zu 
Esra's  Zeit  Esr.  3,  7.  Hier  ging  der  Piophet  JoDah  zu  Schiffe,  Si- 
mon Makkabäus  befestigte  e»,  I  Makk.  14,  34.  Die  WichligkiMt  der 
Lage  liess  Joppo  in  den  spiitorn  Kriegen  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 
Der  Hafün    igt   gegen  West;stürme   nicht  geschützt  und  die  Küste  über» 
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§.  13.  Der  Stamm  Benjamin  erhielt  sein  Ge- 
biet, eine  der  fruchtbarsten  Landschaften  Palästina's, 
an  den  Jordan  grenzend  (bei  der  'iten  Theilung)  zwi- 
schen Judah  und  Ephraim,  welche  zu  diesem  Ende 
einen  Theil  des  ihnen  Zugesprochenen  wieder  abtreten 
mussten.  Ihm  fielen  26  Städte  nebst  Dorfschaften  zu, 
unter  ihnen  namentlich  Jerusalem  '),  durch  welche 
Stadt  das  Geschick  des  St.  Benjamin  fest  an  Judah 
geknüpft  war,  so  dass  auch  bei  der  Trennung  des 
Keiches  mindestens  ein  grosser  Theil  von  Benjamin  im 
Besitze  der  Könige  Judah's  blieb.  Es  war  demnach 
politisch  wohl  berechnet,  wenn  David  eben  diese  Stadt, 
die  dem  Stamme  des  vorigen  Königes  zugehörte,  aber 
doch  früher  noch  nicht  vollständig  erobert  war,  zu 
seiner  Residenzstadt  wählte  ^).      Nähert  man  sich  der- 

h<aupt  durch  Korallenriffe  gefährlich.  Manche  Griechische  Mythen,  von 
der  Jo,  dem  Felsen  der  Andromeda  sind  daher  entstanden,  Ritter  XVI. 
S.  578.  Derselbe  erwähnt  auch  der  merkwürdigen  Erscheinung ,  dass 
an  dieser  üfergcgend  überall  einige  Fuss  tief  unter  dem  Sande  sogar 
dicht  am  Meere,  süsses  Brunnenwasser  ist,  so  dass  mit  geringer 'IVRihe 
liier  aus  der  Wüste  Paradiese  hervorgezaubert  werden,  Erdk.^  iiltere 
Ausg.  S.  400.  I.  S.  noch  Jerusalem.  Eine  Colonie  von  Dan  eroberte 
im  Nord.  Palästina's  die  Stadt  Lais,  oder  Dan,  s.  ob, 

1)  Jos.  18,  28. 

2)  Die  Frage,  ob  das  I  Mos.  14,  18.  genannte  Salem  identisch 
mit  dem  spätem  Jerusalem,  oder  ein  davon  verschiedener  Ort  sev, 
scheint  nur  im  erstem  Sinne  entschieden  werden  zu  können  (obschon 
die  spätere  Sage  den  Palast  Mdchizedeks  nach  einem  andern  Salem 
verlegte,  dessen  Name  sich  unverändert  erhalten  und  das  in  der  Nähe 
V(m  Bethschean  oder  Scythopolis  im  Stamme  Isaschar  (zu  Ma- 
nasse  gehörig)  lag,  Hieronynius  bei  v.  Räumer,  S.  142.).  Denn 
noch  im  Ps.  76,  3.  wird  poetisch:  Salem  (Friede)  für  Jerusalem 
(Stätte  des  Friedens)  gebraucht.  Dem  Malchizedek  (König  der  Ge- 
rechtigkeit), welches  offenbar  Titel  der  Könige  von  Salem  war,  ent- 
spricht der  nur  etwas  veränderte  des  Königes  von  Jerusalem,  Jos.  10,  1 : 
Adonizedek  (Herr  der  Gerechtigkeit).  Möglich  dass  diese  Veränderung 
seit  der,  wahrscheinlich  spätem  Besitznahme  von  Seiten  der  Jebusiler 
eintrat,   die  auch  die  Stadt  selbst  Jebus  nannten,   Jos.  18.  28.,   wie 
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selben  von  Joppe  her,  welches  gewissermassen  ihr 
Hafen,    etwa    acht    Meilen     entfernt,    so    ist    sie    von 

David  nacli  Vertreibung  derselben  ;iiis  der  Burg  den  Namen:  Stadt 
Davids  einführt,  2  Sain.  5,  0—9.  Nacl)  Einiichtnng  des  Gottesdien- 
stes mochte  die  Stadt  sclion  von  Hebräern  selbst  aiicli  nnr  als  die 
„Heilige"  bezeichnet  worden  seyn  (vgl.  Jes.  48,  2.  Nehcni.  11,  18. 
u.  a.  a.  0.,  wo  heilige  Stadt,  als  gewöhnliche  Benennung),  daher 
bei  Herodot  „Kadytis,  grosse  StadtSyriens,  von  Necho  erobert",  vgl. 
2  Kön.  23,  33  s.  ob.,  Hemd.  II.  159.,  den  Palästinensischen  Sy- 
rern gehörig,  das.  HI.  5.,  vgl.  über  die  Anwendung  und  Verwechselung 
der  Namen  Syrer  und  Assyrier  ob.  S.  406  Note  4.  Noch  die  jetzigen 
Araber  nennen  die  Stadt  el  Kods.  Auch  Ritter  ist  .\VI.  S.  575  nicht 
abgeneigt,  Kadytis  für  Jerusalem  zunehmen,  was  wohl  jedenfalls  ein- 
leuchtender ist,  als  (mit  Gesenius)  an  das  Philistäische  Gaza  zu  denken, 
das.  S.  57.  Eine  Zeitlang  war  der  Name  Jerusalem  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerafhen,  nachdem  auf  den  Trümmern  der  frühern  eine  neue 
Stadt  von  Ael.  Hadrianiis  136  n.  Cli.  erbauet,  mit  Römern  bevölkert 
und  Aelia  Capitolina,  dem  Capitol.  Jupiter  zu  Ehren,  genannt  war. 
Unter  Constantin  dem  Grossen,  nach  dessen  Bekehrung  zum  Christen- 
thume  (im  4.  Jahrh  ),  erhielt  sie  den  allen  Namen  wieder,  s,  Rosen- 
müller, bibl.  Geogr.  II.  b.  233. 

Ursprünglich  wohnten  in  der  unter  Anführung  Jiidah's  eroberten 
Stadt,  Rieht.  1,  8.,  Benjaminiter,  Rieht.  1,  21.,  wie  auch  Judäer, 
Jos.  15,  63.,  mit  den  nicht  vertriebenen  Jebusitern,  welche  die  Burg 
Zion  inne  hatten,  gemeinschaftlich.  Auch  nacli  der  Eroberung  letzterer 
durch  David  wurden  die  Jebusiter  nicht  gänzlich  vertrieben,  wie  aus 
dem  Umstände  zu  ersehen,  dass  David  ein  Stück  Landes  zur  Darbrin- 
gung eines  Opfers  von  dem  Jebusiter  Aravna  ankauft  (indem  er  es  als 
Geschenk  nicht  annehmen  will),  2  Sam.  24,  l8  If. 

Jerusalem  wurde  im  5ten  Jahre  Rehabeams  durch  Schischak 
(Sesonchis),  1  Kön.  14,  25.  26.,  unter  Amaziah  von  Joas,  dem  Könige 
Israels,  2  Kön.  H,  8  If.  13.14.,  unter  .lojachin  von  Nebukadnezar, 
2  Kön.  24,  II  (f,  erobert,  welcher  unter  dem  abtrünnigen  Zedekiah 
nochmals  wiederkehrte  und  die  Stadt  nebst  dem  Tempel  der  Zerstörung 
Preis  gab,  25,  9.  10.  Cyrus  gestaltete  den  Wiederaufbau  sowohl 
der  Stadt,  als  des  Tempels,  vgl.  Jes.  44,  28.,  welcher  unter  Darius 
Hystaspis  mit  ungeliindeiter  Kraft  fortgesetzt  und  vollendet  wurde,  Esr.  I, 

1  ff.  4,  5.  5,  I  ir.  6,  1  ff.  Nachdem  wurde  die  Stadt  noch  wieder- 
holentlich    erobert,    durch  Antiochus  Epiphanes,    I  Makk.  1 ,    11—28. 

2  Makk.  4,  1  ff.  5,  1—20,  dem  die  Makkabäer  Land  und  Haiipt.stadt 
wieder  entrissen,  durch  Pompejus,  Joseph,  b.  Ind.  1.  0.  7.  Ant.  XiV. 
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weiten  nicht  sichtbar,  da  höhere  Berge  als  diejenigen, 
auf  welchen  Jerusalem  gebaut  ist,  es  umschliessen  und 

1 — 4.,  V(in  den  Partliem,  Hemrlcs  „dem  Grossen"  Joseph,  hei  .hid.  I. 
13—18.  Ant.  XIV.  13,  3—16,  4.,  bis  dio  Römer  sie  im  .i.  70  n.  Clir. 
zerstörten,  so  aber,  dass  noch  eine  kleine  Römische  Besatzung  in  der- 
selben Unterkommen  fand,  auch  von  den  Thürmen  und  der  Mauer  Eini- 
{les  stehen  blieb,  um  kommenden  Generationen  /u  zeigen,  welche  Werke 
Römische  Tiiatkrnft  zu  besiegen  wusste,  .Insepi).,  Bell.  Jud,  VII.  1. 
136  n.  Chr.  erstand,  s,  ob.,  den  Ort  als  Aelia  Capitolina. 

Die  biblischen  Notizen  lassen  in  Jerusalem,  als  auf  ungleichem 
Terrain  erbauet,  bereits  in  früher  Zeit  mehrere  Tlieile  unterscheiden.  Die 
Ansiedelung  der  Israeliten  in  dem  Einen  hatten  die  Jebusiter  nicht  ver- 
hindern können,  Rieht.  1,  8.  [)agegen  hielten  sie  sich  bis  Zu  Davids 
Zeit  in  der  Burg  Zion,  *2  Sam.  5,  6.,  vgl  Rieht.  I,  21-  Diese  von 
David  ausgebaut,  2  Sam.  .5,  9.,  bildete  also  den  obern  Stadttheil,  bei 
Joseph,  bell.  Jud.  V.  4,  1.  ij  av(o  «yop«,  der  obere  Sammelplatz 
(Markt),  der  andere  schon  früher  in  Besitz  genommene,  die  untere 
Stadt,  bei  Jos.  a.  a.  0.  jy  xK7(a  nöltg,  auch  Akra  genannt.  Auch 
der  letztere  Stadttheil  war,  gleich  dem  erstem,  ein  (wenn  gleich  minder 
hoher)  Berg,  X6(foe,  zwischen  beiden  aber  eine  Thalvertiefung.  Es  ist 
zweifellos,  dass  die  untere  Stadt,  Akra,  im  Norden  der  Oberstadt  lag. 
Beide  Höhen  fielen  nach  Josephus  jäh  ab  gegen  eine  tiefe  Thalsenkung, 
die  Natur  hatte  demnach  schon  viel,  Ritter,  Erdk.  XVI.  S.  317.,  für 
die  Befi'stigung  Jerusalems  gcthan.  Dem  Berge  der  Unterstadt  gegen- 
über (also  östlich)  ist  noch  ein  dritter  Hügel,  auf  welchem  der  Tempel 
erbauet  war.  Dies  ist  also  der  Tempel  her  g,  in  Abrahams  Zeit  als 
Berg  Moriali  bekannt,  1  Mos.  22,  2  ,  welchen  unter  David  der  („König" 
genannte)  Jebusiter  Aravua  bewohnte.  Auf  der  von  ihm  angekauften 
Stätte,  s.  ob.,  schon  durch  ein  Opfer  Davids  geheiligt,  wurde  der  Sa- 
lomonische Tempel  erbaut,  2  Chron.  3,  1.  Auch  diese  Anhöhe  war 
durch  einen  Thaleinsclinitt  von  dem  übrigen  Thcile  der  Stadt  gelrennt, 
daher  David  hinaufgehen  muss,  2  Sam.  24,18.,  indem  er  auf  Aravna 
Zu,  hinüber  gehet,  das.  V.  20.  Nach  Josephus  war  dieser  Berg  ur- 
sprünglich noch  niedriger,  als  die  Unterstadt.  Durch  die  Hasmonäer 
aber  wurde  das  trennende  Thal  ausgefüllt  und  die  Höhe  von  Akra  so 
weit  abgetragen,  dass  der  Tempel  sie  überragte  und  man  nun  unmittel- 
bar von  der  Unterstadt  dahin  konnnen  konnte,  Jos.  a.  a.  0. 

Die  diese  drei  Hügel  westlich,  südlich,  östlich  umgebenden  und 
dieselben  unzugänglich  machenden  Thäler  sind:  Gichon,  Hinnon  und 
.losaphat,  diuxli  welches  der  Bach  Kidron  llicsst.  Hohe,  dreifache, 
nach  irwien  gekrümmte  Mauern  mit  weit  überragenden  Thürmen  vollen- 
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dem  Blicke  entziehen  'j,  bis  man  ganz  nahe  gekom- 
men, und  die  Stätte  vieler,  ergreifender  Erinnerungen 
sich  plötzlich  vor  dorn  überraschten  Pilger  ausbreitet. 
Der  Bergpass  von  Joppe 2)  her  bildet  hier  den  einzigen  Zu- 
gang vom  Meere  durch  das  Gebirge  bis  Jerusalem,  wo  er 
endet,  ohne  weiter  zuführen').  Auf  dem  Wege  ist  das 
Thal,  wo  der  Zweikampf  zwischen  dem  Eroberer  und  neuen 
Gründer  dieser  Stadt  und  dem  Philistäer  Goliath  Statt 
fand.  Die  Feinde  lagerten  auf  einer  Hohe  zwischen 
Socho  und  Aseka,  die  Israeliten  auf  einer  gegenüber 
liegenden,,  im  T  e  r  e  b  i  n  t  h  e  n  t  h  a  1  e  " ),  so  dass  der  Grund, 
durch  welchen  ein  Bach  floss,  zwischen  ihnen  war. 
In  diesem  Thale,  jetzt  von  Mimosen  und  Akazien  ge- 
schmückt,   von    sanft   aufsteigenden,  mit    Getreide  be- 

deten  in  späterer  Zeit  die  Befestiguns-  Im  Süden  des  Tempelherges 
war  die  Quelle  Sil(ial).  Oestlicli  vnn  der  Stadt  ist  der  Oelberg,  welclier 
die  andern  umliegenden  Hülien  überragt,  und  auf  welchem  mau  daher 
zur  Ankündigung  des  NeuuKmdes  das  erste  Sigiialfeuer  anzündete, 
das  durch  Feaerbüschel  v(tn  Berg  zu  Berg  bis  nach  Babybmien  hin  fnit- 
gesetzt  wurde,  wn  dann  gleichfalls  auf  den  Häusern  Fackeln  auf- 
leuchteten, Bosch  Hasch.  iL  2  fT.  Vgl.  die  bei  Ritter,  RobinSon, 
im  Weilandschen  und  Kicperlschen  ßibel-Ailas  niitgetheillen  Plane 
der  Stadt  und  s.  die  vielen  weitern  Details  über  die  Burg  Antonia, 
die  später  hinzugekommene  Neustadt  Bezetha  und  Anderes,  woradf 
wir  hier  nicht  eingehen  können,  bei  der  nähern  Schilderung  der  letzten 
Zeiten  aber  zurückkonnnen  werden,  bei  Ritter  XVI.  S.  207  ff.  wwA 
V.  Räumer,  S  'i-il  ff.,  auch  in  den  Ackermannschen  übersicht- 
lichen Erläuterungen  zum  Weilandschen  Atlas.  Von  den  vielen  und 
theilweise  grossartig  angelegten  Felsen -Gräbern  ringsum  .letUsalcm 
war  bereits  Th.  I.  Kap.  30.  die  Rede,  über  den  Tempel  s.  das.  Kap. '29. 
und  II.  Kap.  77.  §.  1-8.,  vgl.  noch  Kap.  79.  §.  2. 

1)  Der  Psalmist  sagt:  „Jerusalem,  Berge  suid  ihm  rings  umher, 
wie  der  Herr  um  sein  Volk",  Ps.  125,  2. 

2)  S.  ob.  S.  475.    Ritter  a.  a.  0.  XVI.  S.  574  ff. 

S)  Eine  andere  Strasse  führt  von  dem  eniferiitern  (JaZa  nach  Jeru- 
salem und  trifft  bei  dem  Tercbinlhenlhale  nnt  der  bezeichneten  zusammen, 
Ritter  das.  S.  114  IT. 

4)  1  Sam.  17,  1-3. 
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baueten  Hügeln  umgeben,  zu  welchem  David  hinabging, 
an  dessen  Bach  er  Schleudersteine  aufnahm  ';,  erheben 
sich  noch  immer  die  mächtigen  Terebinthen,  die  ihm 
den  Namen  gaben.  Die  ganze  wohlerkennbare  Umge- 
bung und  selbst  die  noch  erhaltenen  alten  Namen  der 
Ortschaften  2)  rufen  in  der  Seele  des  Pilgers,  bevor 
er  nach  Jerusalem  gelangt,  die  alten  Zeiten  wach,  die 
hier  gleichsam  im  Buche  der  Natur  verzeichnet  sind, 
wo  Baum  und  Thal  und  ,, ewige  Berge"  zum  dauern- 
den Denkmale  der  Vergangenheit  sich  vereinen  ^). 

1)  I  Sam.  17,  40  (f. 

'2)  Ritter,   Erdk.  XVI.  S.  117  IT. 

3)  Im  Stamme  Benjamin  lag  feiner  Betli-El,  Jos.  18,  22.,  früher 
Lus  genannt,  wo  Jakob  auf  seiner  Wanderung  nach  Mesopotamien  rn- 
hete,  S.  Tii.  I.  S.  234  f.  Hier  war  eine  Zeit  lang  die  Bundeslade,  s. 
ob.  S.  330.  Hier  (und  zu  Dan)  stellte  Jerobeam  seine  goldnen  Kälber 
auf,  1  Kün.  12,  28  ff.  (daher  11«  n^a,  Sündensladt,  Hos.  4,  15.) 
und  nahm  der  Priester  seinen  Sitz,  der  die  fremden  Colonisten  in  der 
Landesreligion  unterrichten  sollte,  2  Kün.  17,  28.  —  mit  Jericho, 
Jos.  18,  2l  ,  so  von  dem  Dufte  der  blumenreichen  Landschaft,  oder 
auch  die  Palinenstadt  genannt,  fing  die  Eroberung  des  Landes  an. 
Es  ist  eine  Oase  mitten  in  einer  öden  Wüste,  Jos.  b.  Jud.  IV.  S,  2.  3., 
von  Quellen  reich  bewässert,  wo  herrliche  Früchte,  Palmen,  Balsam, 
Rosen  gedeihen.  Wie  Joppe  auf  der  Seile  des  Meeres,  so  schliesst 
auf  dieser  Jericho,  zwei  Stunden  vom  Jordan,  den  Eingang  zu  Judäa 
und  Jerusalem.  Ein  grauenvoller  Weg  verbindet  beide  Orte.  Hier  hiel- 
ten sich  die  von  Josua  gesandten  Kundschafter  auf,  Jos.  2,  1  ff.  — 
Zu  Geba,  Jos.  18,24,  lagerte  das  Israelitische  Heer,  als  Jonathan  durch 
eine  kühne  That  den  Sieg  über  die  zu  Michmas  lagernden  Philistiier 
herbeiführte,  1  Sam.  13,  1()  ff.  14,  1  11".  Dieser  Ort  wird  als  der  nörd- 
lichste Judah's  genannt,  da  Josias  den  Götzendienst  ,,von  Geba  bis 
Berseba"  tilget,  2  Kön.  23,  8.  —  Mizpah,  Jos,  18,  26.,  wo  die 
Volksältesten  die  Massregeln  gegen  Benjamin  berathen,  Rieht.  20,  1. 
In  der  Nähe  des  Ortes  errichtet  Samuel  nach  dem  Siege  über  die  Phi- 
lisfäer  einen  Denkstein,  1  Sam.  7,  12.  Derselbe  gehört  zu  den  Orten, 
wo  Samuel  das  Richteramt  verwaltete,  das.  V.  1().  Hier  wird  Saul 
gewählt,  1  Sam.  10,  17.,  Gedaljah  ermordet,  2  Kön.  25,  23.  25.  — 
Gilgal,  der  erste  Lagerplatz  der  Israeliten ,  südöstlich  von  Jericho. 
Hier  wurden  12  Steine  zum  Andenken  des  Durchzuges  durch  den  Jordan 
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§,  14.  Da  wo  das  Palästinensische  Gebirgre  in  das 
Stamrngebiet  Judah's  eintritt,  wird  es  immer  rau- 
her und  unzugänglicher  und  bildet  in  einzelnen  Bezir- 
ken fürchterliche  Einöden,  in  welchen  David  eine  Zu- 
flucht vor  Saul  suchte  Dahin  gehören  besonders  die 
Einöden  von  Engedi,  Siph  und  Maon.  In 
diese  ziehen  sich  auch  noch  jetzt  öfter  die  Hir- 
ten zurück ,  um  Verfolgungen  zu  entgehen.  Denn 
hier  finden  sich  in  tiefen  und  abgeschlossenen  Thä- 
lern  auch  gute  Weideplätze,  daher  in  der  Nähe  die 
Heerden  Nabais  weideten,  am  Berge  Karmel  (nicht 
mit  dem  Vorgebirge  Karmel  zu  verwechseln)  ' ).  Hier 
sind  theilweise  geräumige  Höhlen,  in  der  Geschichte 
Davids  gleichfalls  erwähnt.  Der  nach  Westen  zu  lie- 
gende Theil  des  Gebirges  ist  weniger  rauh  und  fällt 
allmählig  gegen  die  Meeresküste  ab. 

Judah's  Erbtheil  grenzte  östlich  an  das  todte 
Meer,  welches  sammt  seiner  Umgebung  einen  voll-' 
kommenen  Contrast  zum  See  Genesareth  bildet.  Kein 
Thier  weilt  innerhalb  der  Grenzen  dieses  Sees,  keine 
Pflanze  hervorzubringen  taugt  sein  Wasser  und  die 
durch  ihn  verpestete  Luft  seiner  Ufer  (bis  auf  die  durch 
ihr  Aeussercs  täuschenden,  im  Innern  aus  Staub  be- 
stehenden sogenannten  „Sodomsäpfel).  Hier  findet 
sich  nur  Schwefel,  Asphalt  und  Salz,    das  jede  in  den 

aiifgi'riclitet.  Dieser  Ort  blid)  eine  Zeitlang  der  Mittelpunkt  aller  Unfer- 
nelmiuiign  Josuas.  Hielier  kam  Samuel  jälirlicli,  um  Recht  zu  spre- 
chen, 1  Sam.  7,  16.  —  Gibea  Benjamins  (zui  Unterscheidung  von 
dem  in  Judali),  wo  jenes  Ereigniss  vorfiel,  das  zum  Kriege  mit  Benja- 
min Anlass  gab,  flicht.  19  20.,  der  Geburtsort  und  gewöhnlicher  Auf- 
enthalt Saiils.  —  Gibenri,  Jos.  18,  'iS.,  dessen  Einwohnern  es  durch 
List  gelang,  einen  Bund  m:t.l(tsua  und  Israel  zu  schliessen,  Jos.  9,  1  II'. 
—  AI,  von  Josua  vermittelst  einer  Kriegslist  erobert,  Jos.  8,  I.  11".  — 
Anatlioth,  Jos.  21,  18.,  Geburtsort  des  Jeremias,  Jer.  1,  1. 
1)  1  Sam.  25,  2. 

Saalschutz,  Archäologie.     Th.  II,  31 
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See  geworfene  Masse  überzieht,  die  Haut  an  den 
Füssen  derer,  die  durchwaten  wollen  (wozu  sich  einige 
seichte  Stellen  des  Sees  eignen)  durchfrisst,  in  den  Aus- 
dünstungen des  Wassers  emporsteigt  und  sich  an  die 
Kleider  der  Reisenden  hängt').  Wie  eine  ausgebrannte 
Gruft  erscheint  der  weite  Kessel,  den  die  dunkeln 
Wände  eines  fürchterlichen  Gebirges  umgeben.  Die 
grosse  Ebene  in  der  Nähe  ist  wohl  das  Salzthal,  bei 
welchem  David  siegte  ^ ). 

Ausser  dem  Jordan  ergiesst  sich  von  Westen  der 
bei  Jerusalem  entspringende  Bach  Kidron  in  das  Salz- 
meer. Wie  ein  eingeschlossener  See,  so  viel  Wasser, 
ohne  Erhöhung  des  Wasserspiegels  in  sich  aufnehmen 
könne,  hat  man  theils  durch  eine  vorausgesetzte  unter- 
irdische Verbindung  mit  dem  mittelländischen  Meere 
zu  erklären  versucht,  theils  durch  die  hier  stattfindende 
bedeutend  starke  Ausdünstung,  um  so  wahrscheinlicher 
bei  der  heissen  Temperatur  über  dem  tief  liegenden 
Spiegel  des  Sees.  Auch  viele  Schwefeltheile  steigen 
mit  empor,  so  dass  derselbe,  gleichsam  ein  offener 
Krater,  durch  seine  täglichen,  schwachen  aber  bestän- 
digen Eruptionen,  vielleicht  das  Phänomen  bewirkte, 
dass  von  mancherlei  Erdbeben,  die  das  Land  verwüsteten, 
die  Gegend  um  Jerusalem  stets  wunderbar  verschont 
Wieb  3). 


1)  Der  bcispii'llüse  Salzgehalt  des  Wassers  ist  s»  gross,  dass  liin- 
eingewiirfeiies  Salz  sich  nicht  mehr  auflöst,  merae  salsugini  similis, 
in  quam  si  sultm  conjicias  ne  liqxiari  possit,  Galen  bei  Reland, 
Pa/acst.  1.  S.  2t I.  v,  Räumer  50. 

2)  2  Sam    8,  13. 

3)  Ritter,  Erdk.  altere  Ausg.  S.  339— 41.  -  Der  Anlheii  .liidah's 
wird  .Jos.  15  hcsrhrichcii.  Hier  lag  Asdod,  bei  den  Griecliisclicii  Sclirift- 
stellern  Azolh,  aiiwcthselnd  in  den  Händen  der  Israeliten  und  Phili- 
stäer.  Ein  sehr  fester  Ort,  der  nach  der  Erzählung  Herodots,  II.  157, 
von    Psanniietich   29   Jahre    belagert    werden    niusste.      Asdod    niuss 
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§.   15.     Der  Stamm   Simeon  erliielt  sein  Erbe  in 
dem  Antheile  des  Stammes  Judah,  theilweise  vielleicht 

sich  damals  in  den  Händen  der  Pliilistäer  befunden  haben,  da  in  den 
biblischen  Schriften  von  jenem  Kriege  gar  Nichts,  s(tndern  erst  von  dem 
Nachfolger  Psammetichs,  Herod.  II.  158:  Necho,  2  Kön.  23,  2<) , 
die  Rede  ist,  der  auch  nach  Herodot  Kadytis  (Jerusalem,  s.  ob.  S.  477) 
einnahm,  11.  159.  Die  .Andeutung  Herodots  eröffnet  also  einen  Blick  in 
frühere  Ereignisse,  nicht  unwichtig  für  Aegyptische  Geschichte.  Psatn- 
metich  ist  der  Sie,  Necho  der  6te  König  der  26ten  Dyii.  bei  Manetho 
(.African).  —  Bethlehem,  .Jos.  lö,  59.,  der  Ort,  wo  Davids  Eltern 
lebten,  1  Sam.  17,  I.,  und  er  von  Samuel  gesalbt  wurde,  das.  V.  13. 
und  Geburtsort  Christi,  Mnith.  2,  1.  —  Hebron  (Kiriath  Arba),  eine 
der  ältesten  Städle  Caiiaans,  7  Jahre  vor  Tanis  in  Aegypten  gebaut, 
4  Mos.  2'J.  Abraham  liess  sich  nach  seiner  Trennung  von  Loth  in  der 
Nähe  dieser  Stadt,  bei  dem  Haine  Manne  nieder,  und  in  der  Nähe 
von  diesem  war  das  Feld  und  die  Höhle,  welche  er  von  den  Hethitern 
zum  Familien-Begräbnisse  ankaufte,  in  welchem  Sara  und  dann  Abra- 
ham selbst,  Isaak  und  Jakob  nebst  seinen  Frauen  Rebekka  und  Lea 
begraben  ward.  Hier  residirte  David  in  den  ersten  Jahren  seiner  Re- 
gierung. —  Sochoh  und  Asekah,  in  deren  Nähe  der  Kampfplatz  des 
David  mit  Goliath,  s.  ob  —  Bis  Bethschemesch  winde  die  Bun- 
deslade von  den  Philistäern  zurückgebracht,  1  Sam.  6,  0  ff.  —  Adul- 
lam,  in  deren  Nähe  eine  grosse  Höhle,  in  der  David  auch  einst  eine 
Zuflucht  suchte,  1  Sam.  22,  1.  —  Kadesch  oder  Kadesch-Barnea, 
am  südlichen  Ende  des  Landes.  Hier  beginnt  die  Wüste  Kadesch. 
Hier  wurde  Mirjam  begraben.  V(m  hier  aus  versuchten  die  Israeliten 
den  ersten,  vergebliche:)  Angriff  Palästinas,  4  Mos.  14,  44  f.  —  ihre 
Niederlage  erstreckte  sich  bis  Chorma,  4  Mos.  14,  44  f.,  welche  sie  in 
späterer  Zeit,  noch  unter  Moses  rächten,  4  Mos.  21, 1—3  —  In  Lachisch 
wurde  Amaziah  K.  v.  Jud.  getödtet,  2  Kön.  14,  19.—  Engedi  oder 
Chazezon-Thamar,  2  Cliron.  20,  2.,  Sitz  der  von  Kedorlaomer  be- 
siegten Emoriter,  1  Mos.  14,  7.  —  Beth-Zur,  in  der  Geschichte  der 
Makkabäer  erwähnt.  —  Kirjath-Jearim,  Standort  der  Bundeslade, 
1  Sam.  7,  1.  2.  -  Mann,  Ort  Nabais,  1  Sam.  25,  2.  In  der  Wüste 
M.  hielt  David  sich  auf,  1  Sam.  23,  24.  2.5.  -  Siph,  dessen  Einwoh- 
ner David  an  Saul  verrathen,  1  Sam.  23,  14  ff.  20,  1.  2.  —  Thim- 
nah,  in  der  Geschichte  Simsons  vorkommend.  Rieht.  14,  1  ff.,  15,  1  ff. 
—  Ausserdem  Thekoa,  2  Sam.  14,  2.,  Karmel,  Wohnort  Nabais, 
1  Sam.  25,  2.,  Kirjath  Sefer  (Buchstadt  Th.  I.  S.  352),  später 
Debir. 

31* 
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zerstreut  unter  dessen  Städten,  worauf  dann,  wie  bei 
Levy,  die  Worte  im  Testamente  Jakobs:  „Ich  will  sie 
zerstreuen  in  Israel''  passen  würden  '). 

Die  südlichste  Grenze  Palästinas  bildet  das  Ge- 
birge Seir^)  (eine  Fortsetzung  des  Gebirges  Judah), 
welches  Seetzen  für  das  vielleicht  ödeste  und  un- 
fruchtbarste der  Erde  hält.  In  seinen  Höhlen  wohnten 
die  nachmals  durch  Esau  vertriebenen  Choriter  (Höh- 
lenbewohner, Troglodyten)  ^). 

§.  16.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Jordan  zwi- 
schen den  Jordanabhängen  und  der  Arabischen  Wüste, 
von  dem  Berge  Hernion    bis   hinab   zum    Bache  Ar- 

li  Fii  Sinieon  l;ig  Ziklag.  Diese  Stadt  schenkte  Achis  dem  David,  in 
sointT  Alnveseiilieit  plijndeiteii  und  veihraiiiitcii  sie  die  Aiiialf kiter,  die 
David  einholte  nnd  schlug;,  I  S;ini.  30,  1  ü'.  —  Berseha,  wo  Abraliam 
mit  Ai)inielech  den  Bund  schldss,  1  Mns  'il ,  28  lt.,  südlichste  Stadt 
des  Landes,  daher:  „von  Dan  bis  Berseha",  ,,von  Geba  bis  Berseba"'', 
s.  (ib. 

Im  Philistäer- Gebiete,  nach  dem  Meere  zu,  lagen:  Jahne 
oder  Jamnia,  Ekron,  von  wo  die  Bnndeslade  zurückgesandt  wurde, 
1  Sam.  5,  10.,  Askalon,  Rieht  14,  19.  2  Sam  I,  10.,  Gaza,  wo 
Simson  unter  den  Trümmern  des  Tempels  starb.  Rieht.  Iti,  -21  ff.,  Ge- 
rar,  wo  Abraham  und  isaak  eine  Zeit  lang  wohnten,  1  Mos.  '>(•,  I.  2, 
2(i,  1.,  Gath,  woher  Goliath,  1  Sam.  17,  4.  Spiiter  suchte  David  hier 
einen  Zufluchtsort,  1  Sam.  21,  10.  27,  'l  ir.  Ithai  aus  Gath  war  Feld- 
herr Davids. 

Ausserdem  lagen  in  .ludaea:  Noh,  Priestersladt,  wo  David  das 
Schwerdt  Goliaths  und  Reisevorrath  erhielt,  I  Sam.  21,  1  (F.,  wofür  auf 
Sauls  Geheiss  Doüg  alle  Einwcdiner  todtete.  —  Bachurim,  widier  Si- 
mei,  der  Lästerer  Davids,  2  Sam.  l(i,  5.  -  Ramla  oder  Arimathia, 
Malth.  27,  57.  —  Modin,  Begräbnissort  der  Makkabäer.  —  Masada, 
starke  Kestung,  von  .Jonathan  Makkabäus  erbaut. 

2)  Doch  liegt  das  Gebirge  Seir  bereits  ausserhalb  des  eigentlichen 
Landes  Paliistina.  Denn  als  die  südlichste  Grenze  wird  .ins  II,  17. 
12,  7.  der  dies  Gebirge  beginnende  „kaiile  Berg"  genannt  ("i^*^ 
!Tn''yp  !^^.2'!7  pbnti),  ein  einzelner  kahler,  steil  ansteigender  Berg, 
der  so  das  Bild  des  Gebirges  Seir  überhaupt  ist. 

3)  1  Mos.  14,  0.    5  M(.s.  2,  12 
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non,  der  sieb  ins  todte  Meer  ergiesst,  in  der  Land- 
schaft Gilead  und  ßasaü,  welche  noch  jetzt  für  ein 
gutes  Weideland  gilt,  erhielten  die  heerdenreichsten 
Stämme,  der  halbe  Stamm  Manasse,  Gad  und  am 
südlichsten  Keuben  ihre  Stammesgebiete  •).     Dies  ist 

1)  Zu  halb  Manasse  (östlich  vom  Jordan)  gehörten  folgende  Städte: 
Chazar-Enan,  Grenzpnnkt  im  Nordosten  der  Landscliaft,  4  Mos.  34, 
9.  10.  —  Golan,  eine  Freisladt,  5  Mos.  4,  43.  —  Aschtliaroth  oder 
Aschtherttth  -  Karnajim,  Residenz  des  Königes  Og  von  Basan, 
5  Mus.  1,  4.  —  Edrei,  wo  Og  besiegt  wurde,  5  Mos.  1,  4. 

Ausserdem  lagen  in  der  nördlichen  Landschaft:  Jabesch  in  Gilead, 
deren  Einwohnern  Saul  bei  seiner  ersten  VValfenthat  zu  Hülfe  kam, 
1  Sam.  n,  1  If.  Dankbar  begruben  sie,  da  er  in  der  Schlacht  gegen 
die  Philistiier  fiel,  seine  und  seiner  Söhne  Leichen.  —  Penuel,  aus 
der  Geschichte  Jakobs  bekannt,  der  hier  den  Namen  Israel  erhielt, 
1  Mos.  32,  24  ff.  —  Paneas  oder  Caesarea  Pliilippi,  in  der  Nähe 
des  Hermon,  s.  ob.  S.  462.  —  Gadara,  Hauptstadt  von  Peraea  nach 
Joseph.,  bell.  Jud.  IV.  7,  3. 

ImStammesantheile  Gad  lag:  Machanajim,  an  welchem  Orte  Jakob 
vorüberkam,  1  Mos.  32,  2.  Hier  setzte  Abner  den  Isboseth,  Sohn  des 
Saul,  zum  Könige  ein,  2  Sam.  2,  8.  Hieher  ging  David,  als  er  vor 
Absaloii  floh,  2  Sam.  17,  24.  —  Succoth,  im  Jordaulliale,  wo  Jakub 
seine  Hütte  aufrichtete,  1  Mos.  33,  17.  Zwischen  hier  und  Zart  hau 
(auf  der  westlichen  Seite)  wurden  die  ehernen  Tempelgerätlie  gegossen, 

1  Kön.  7,  46.  —  Ramath-Gilead,  wo  Aliab  im  Kam|(fe  gegen  die 
Aramäer  verwundet  wird,  1  Kön.  22,  3.  34.  3,5.  Auch  Joram  wird 
hier  verwundet,  2  Kön.  8,  28.,  Jehu  von  dem  Prophetenjünger  gesalbt, 

2  Kön.  9,  1  {f.  —  Befh-Haran  (Gebirgshaus),  befestigter  Ort,  von 
Gad  gebaut,  4  Mos.  32,  3Ö.,  im  Jordanthale,  Jos.  13,  27.  —  Aroer, 
in  der  Nähe  von  Rabbath- Amnion ,  Jos.  13,  25.  (nicht  zu  verwech- 
seln mit  Aroer  in  Reuben),  wo  Joseph  die  Ammoniter  schlug.  Rieht.  11,  33. 
—  Chesbon,  Hauptstadt  des  Sichon,  Königes  der  Amoriter,  4  Mos.  21,  26„ 
wahrscheinlich  von  Reuben,  4  Mits.  32,  37.,  an  Gad  abgetreten,  Jos.  21,  39. 

Im  Gebiete  Reubens  lagen:  Aroer  am  Arnoii,  5  Mos.  2,  3(j.  — 
Beth-Peor,  gegenüber  Jericho,  5  Mos.  4,  46.  —  JahZali,  wo  Sichon 
sich  Zinn  Kampfe  stellte  und  geschlagen  ward,  4  Mos.  21,  23.  —  Kir- 
jathajim,  1  Mo.s.  14,  5. 

Ausserdem  lagen  noch  in  dieser  südlichen  Landschaft:  Mizpah, 
Wohnort  Jephthas,  Rieht.  II,  34.  —   Mathana,  in  dem  Brunnenliede 
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Peraea  im  weitem  Sinne,  welches  in  6  Districte  zer- 
fiel'),  unter  deren  zehn  bedeutendsten  Städten  (De- 
kapolis)  ein  Bündnißs  bestand  2).  Ehe  die  Hebräer 
das  Land  eroberten,  wohnten  von  Süden  nach  Norden, 
bis  an  den  Jabok:  Midianiter,  Moabiter,  Am- 
moniter  und  Amoriter  3). 

Sowohl  Gilead  als  Basan  steht  für  die  ganze 
Landschaft,  doch  Basan  im  engern  Sinne  für  die  nörd- 
liche. Eigentlich  ist  es  eine  Hochebene,  aber  mit  sehr 
tiefen  Einschnitten.  Oestlich  ist  die  Wüste,  westlich 
der  Absturz  in  die  Jordanebene.  Die  vorzüglichsten 
Einschnitte  bilden  die  steilen  Tiefthäler  Hieromax 
oder  Chrit  (in  den  biblischen  Büchern  nicht  genannt), 
Jabok  und  Arnon,  über  welche  man  nur  sehr  schwer 
von  Höhe  zu  Höhe  gelangt  und  die  das  ganze  Land 
in  vier  Theile  theilen. 


4 Mos.  21,  18.  genannt.—  Lascha,  1  Mos.  10,  19.,  später  Kallirlioe, 
in  der  Nähe  des  todten  Meeres,  mit  warmen  Bädern. 

1)  Tracho  nitis,  Ituraea,  Gaulanitis,  Auranitis,  Bata- 
naea,  Peraea. 

2)  Aus  den  Stellen  des  N.  T.,  welche  der  Dekapolis  erwähnen, 
ersieht  man,  dass  irgend  eine  Art  Gemeinschaftlichkeit  unter  diesen  Städten 
war  und  dass  sie  unter  den  andern  Städten  der  Landschaft  ein  gewisses 
Ansehen  und  llcbergewicht  haben  mtissten,  Matth.  4,  25.,  Mark.  5,  20. 
7,  31.  Diesseits  des  Jordans  gehörte,  nach  Joseph.,  bell.  Jud.  111. 
9,  7.,  Scylhopolis  (Bethsthean  im  Bezirke  Isaschar)  zur  Verbindung. 
Die  in  der  ostjordanischen  Landschaft  liegenden  Städte  nennt  Plinius, 
hist.  nat.  V.  18.  Uebrigens  bietet  sich  in  der  alten  Pentapolis, 
Weisli.  10,  Ö.,  auch  schon  ein  sehr  frühes  Beispiel  eines  Städtebundes, 
nach  1  Mos.  14,  2—4.,  dar. 

3)  Städte  der  Moabiter  waren:  Ar,  5  Mos.  2,  18.,  vgl.  4  Mos. 
21,  28.  —  Mizpc-Moab,  wo  David  auf  seiner  Flucht  Vater  und  Mutter 
unterbrachte,  1  Sam.  22,  3.  4.  —  Zoar,  oder  Bela,  1  Mos.  14,  2., 
eine  Stadt  der  Pentapolis,  wohin  Loth  sich  rettete,  1  Mos.  19,  20  ff.  _ 
Hauptstadt  der  Animo niter  war  Rabbath-Animon,  welche  David 
einnahm,  2  Sam.  11,  14  ff.  12,  26  ff. 
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Jabok  ist  der  Bach,  über  welchen  Jacob  bei  seiner 
Rückkehr  aus  Mesopotanien  zog  *)  und  in  dessen  Nähe 
er  sich  mit  Esau  aussöhnte.  Der  Arnon  bildete  die 
Grenze  der  Israelitischen  Besitzungen  gegen  Süden. 
Die  Entfernung  der  einen  Felswand  bis  zur  entgegen- 
gesetzten beträgt  beim  Arnon  in  gerader  Linie  etwa 
zwei  Englische  Meilen.  Grosse,  von  dem  Bache  fort- 
geführte Felsstücke  zeugen  von  seiner  Gewalt  in  wasser- 
reicher Zeit  2). 

Auf  der  Hochebene  sind  zum  Theil'  sehr  frucht- 
bare Flächen,  namentlich  im  nördlichen  Theile,  wo 
grosse  Getreide-,  besonders  Weizenfelder  sind,  die  in 
ihrer  weiten  Ausdehnung,  wenn  der  Wind  das  Getreide 
bewegt,  einem  unabsehbaren  Meere  gleichen  ^). 

Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Land- 
schaft sind  die  vielen  Höhlen,  die  sich  hier  finden  und 
die  zum  Theil  von  Natur,  theils  durch  Kunst  gebildet, 
oder  doch  erweitert  und  deren  einige  mitunter  sehr 
schön  ausgearbeitet  und  mit  künstlichen  Thüren  ver- 
sehen sind.  Diese  Höhlen  dienen  schon  seit  alten  Zei- 
ten und  noch  jetzt  für  ganze  Familien  und  ihre  Heerden 
zu  Wohnungen.  Die  Eingänge  derselben  sind  enge, 
aber  ihr  Inneres  ist  geräumig*).  Sie  machten  die  Er- 
oberung des  Landes  sehr  schwer,  da  Alles  in  diesen 
Höhlen  der  Steilschluchten  mit  Vieh  und  Eigenthum 
sich  verbergen  konnte  und  so  gewissermassen  unter  der 


1)  1  Mos,  32.  23. 

2)  RnspnmiJllcr  II.  a.  S.  2(19. 

3)  Ritt  IT,  Erdk.  S.  35.5  (d.  a.  Ausg.). 

4)  In  diT  Nähe  von  Garlara  (Haupfstadt  Peraeas)  liiidct  sich  eine 
Höhle,  die  ans  drei  Etagen  über  einander  besteht,  nnt  Quellen,  in  wel- 
cher zur  Zeit  Saladins  Magazine  nnd  Lagerstiiltcn  für  ein  ganzes  Heer 
angelegt  wurden,  sie  ist  in  einer  Steilwand,  zu  der  ein  sehr  geliilirlicher 
Pfad  führt.  Man  kämpfte  um  sie,  wie  um  eine  wichtige  Feste,  Ritter, 
S.  361  d.  a.  A. 
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Erde  war,  wohin  der  Zugang  fast  unmöglich  und  wo 
man  Wasser  und  Getreide  für  lange  Zeit  vorräthig 
haben  konnte  *). 

Im  Süden  ist  das  Gebirge  Abarim,  der  höchste 
Punkt  desselben  (jetzt  Attarus)  ist  der  Nebo,  in 
demjenigen  Theile  des  Gebirges,  welcher  Pisgah 
genannt  wird  ^).  Von  ihm  herab  übersah  Moses  vor 
seinem  Lebensende  noch  einmal  das  Land.  Hier  fand 
er  sein  Grab,  dessen  Stätte  unbekannt  blieb  ^).  Etwa 
zwei  Stunden  vom  todten  Meere  östlich  sind  Kallir- 
hoe's  berühmte  warme  Bäder  *). 

§.  17.  Das  Klima  und  die  glückliche  Lage  Pa- 
lästinas Hess  eine  reiche  und  edle  Vegetation  gedei- 
hen und  nährte  viele  nützliche  Thiere  *).  Jetzt  ist  das 
Land  an  vielen  Orten  öde  und  dürre,  auch  schreitet 
die  Wüste  an  der  Ostseite  immer  weiter  vor.  Beides 
eine  Folge  davon,  dass  die  Waldungen  ausgerottet 
sind,    wodurch    der  Sand  nicht  mehr  aufgehalten  wird 

1)  Dalier  rlie  Rüiiier  hier  viele  veigebliclie  Züge  uiiternahineii, 
Ritter,  Erdk.  S.  337.  d.  a.  Ausg.  Audi  in  spiitern  Kriegen  (in  den 
Kreuzzüfgen)  zogen  sicli  Viele  hieher  zurück,  und  während  auf  der  llocli- 
ebene  das  Land  leer  zu  seyn  schien,  überzeugte  man  sich,  dass  es  be- 
wohnt war,  wenn  man  Wassergefässe  hinabliess,  um  in  den  Cisternen, 
die  tief  in  den  Schluchten  sind,  zu  schöpfen,  denn  dann  schnitten  die 
Bewohner  der  Höhlen  an  der  Seite,  von  oben  her  unsichtbar,  die  Seile 
ab  und  tiiuschten  so  die  Holfnung  der  Schöpfenden.  Hier  ist  niindicli  zu 
manchen  Zeiten  kein  Wasser,  als  das  in  diesen  Cisternen  gesammelte, 
ebend.  S.  360. 

2)  So  ist  das  Verhältniss  aucli  nach  v.  Raumer,  S.  62  Note  166. 

3)  5  Mos,  32,  49.    34,  1-ß. 

4)  Von  einer  schroffen  Höhe  fällt  ein  Strom  lieissen  Wassers,  nimmt 
in  der  Tiefe  noch  andere  heisse  Bäche  auf  und  dampft  dem  todten 
Meere  zu,  .loseph.  Ant.  XVII.  6,  5.  Von  den  lieissen  Quellen  an  den 
Ufern  des  Sees  Genesareth  war  oben  die  liede, 

5)  S.  Th.  I.  S.95  f.  Kap.  9.  II.  §.3.  ff.  Kap.  12.—  Ueber  Berg- 
bau,  s.  Kap.  13. 
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und  die  vielen  Bäche  versiegten,  die  sonst,  unter  dem 
dankbaren  Schatten  der  von  ihnen  genährten  Vegeta- 
tion geborgen,  überall  hin  reiches  Leben  trugen  *). 

Zu  den  Landplagen  Palästinas  gehören  beson- 
ders die  öfter  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes 
als  schreckliches  Uebel  aufgeführten  Heuschrecken, 
lu  raeilenlanger  Wolke,  die  Sonne  verfinsternd  und  mit 
sturmähnlichem  Brausen  kommen  sie  angeflogen,  sie 
bedecken,  wo  sie  sich  niederlassen,  ellenhoch  den  Bo- 
den, nehmen  ihren  geraden  Weg  durch  Bache,  die 
sie  ausfüllen,  an  den  Mauern  empor,  durch  die  Fenster 
in  die  Wohnungen  und  vernichten  vollständig  Felder, 
Weide  und  alles  Laub  der  Bäume  2). 

Unter  den  wilden  Thieren  waren  Bären  und 
besonders  Löwen  keine  seltene  Erscheinung,  da  sie 
in  den  dichten  Urwäldern,  welche  die  Hebräer  noch 
vorfanden  '),  so  wie  in  dem  Reiter-hohen  Schilf  am 
Jordan  *)     sich     bergen    konnten  ^),      Es     kam    daher 

1)  So  versiegen  auch  nach  ficr  Eiitlau  hiitig  der  Biiuiiie  durch 
Heuschrecken  die  Wasserbehälter,  dass  die  Thiere  dursten  müssen, 
Hos.  1,  19.  20. 

2)  Eine  h^bcndige  Schiklerunji  dieser  fleuschrecken,  ihres  ganzen, 
unabwendbaieu  Treibens,  so  wie  des  unerniesslichen  .laiiiiners,  welche 
solche  Pla^ie  über  das  L;iii(l  briii<!t,  dass  der  ganze  Ertrag  an  Getreide, 
Wein  und  Gel  vernichtet  ist  luid  die  Thiere  veihungein  und  verdursten 
(s.  Note  I)  müssen,  giebt  Hos.  1.  2.  Zugleich  jedoch  ersieht  man 
ans  ihm,  1,  2  3.,  da'^s  dergleichen  als  allgenieine  und  so  verheerende 
Landplage  nur  selten  vorkam. 

3)  Jos.  17,  15.  l:;^. 

4)  .Iiulali  wird  einem  majestätisch  sich  hinstreckenden  Löwen  ver- 
glichen, 1  Mos.  49,  9,  und  „wie  eui  Löwe  aus  den  st(  Izen  Hoch- 
gewachsen des  .lordaii"  kommt  das  Gtittesgcricht  über  Babj  Ion,  .ler.  50, 
44.,  so  dass  kein  Hirte  ihm  Widerstand  leistet,  s.  S.  490  Note  3. 

5)  Wo,  wie  der  Psalmist  so  schrm  schddert,  junge  Löwen  in  der 
Nacht  zu  Gott  empor  nach  Raub  brüllen,  um,  wenn  der  Tag  anbricht, 
der  Mensch  an  seine  Arbeit  gehet,  sich  scheu  zurückzuziehen  und  in 
ihren  Höhlen  sich  hinzustrecken,  Ps.  10-1,  20—23. 
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öfter  vor,  dass  Menschen  von  Löwen  angefallen  wurden, 
wie  aus  der  Geschichte  Simsons  ')  und  des  Propheten 
zur  Zeit  Jerobeams  ^)  bekannt.  Besonders  mussten  Hirten 
auf  den  Kampf  mit  Löwen  und  Bären  zum  Schutz  der 
Heerden  gefasst  seyn,  wovon  David,  als  etwas  Ge- 
wöhnlichem spricht  3). 

Von  der  vulkanischen  Natur  seines  Bodens  bietet 
das  Land  Palästina  vielfache  Zeugnisse  dar.  Oefter 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  ist  dasselbe  durch  heftige 
Erdbeben  heimgesucht  M'orden  *).  Grosse  Lavamassen*), 
das  an  der  Ostseite  des  Jordans  vorherrschende  schwarze 
Basaltgestein  ^),  die  vielen  heissen  Quellen,  die  merk- 
würdigen Grottenbildungen,  die  Erdharz-  und  Asphalt- 
lager, die  Naphtha- Quellen  in  der  Gegend  des  todten 
Meeres  und  andere  geognostische  Erscheinungen  an  den 
Palästinensischen  Gebirgsarten  und  Gewässern  deuten 
auf  die  vordenkliche  und  theilweise  noch  fortdauernde 
Herrschaft     vulkanischer    Gewalten    hin').       Als    eine 


1)  Rieht.  14,  3.      2)  I  Küii.  13,  24. 

3)  David  schildert  dem  Saul  eine  solche  Kanipfesscene,  wie  das 
wilde  Tliier  ein  Stück  der  Heerde  forttrJiftt,  der  Hirt  nacheilend  es  ihm 
aus  dem  Rachen  reisst,  das  Thier  sich  dann  ge^en  diesen  emporrichtet, 
aber  an  der  Mähtie  gefasst  und  getödtet  wird,  1  Sam.  17,  34—36. 

4)  Ritter,  Erdli.  XV.  a.  S.  254.  99.  Schilderung  des  schreck- 
lichen Erdbel)ens  von  1S37  S.  3(i5.  Die  ganz  hestimmte  Angabe  eines 
Erdbebens  zur  Zeit  des  Königes  Usiah  findet  sich  Arnos  1,  1.  Zach.  14,5. 
Ans  der  letztern  Stelle  V.  4.  möchte  man  schliessen,  dass  bei  demselben 
Risse  in  der  Erde  entstanden.  Von  einem  spätem  Erdbeben,  während 
der  Regierung  desHerodes,  berichtet  .losephus,  ^n/.  XV.  5,  2.  Andere 
mannigfache  Notizen  und  Bilder  in  den  biblischen  Büchern  deuten  darauf 
hin ,  dass  der  Gedanke  an  Erdbeben  und  ein  Erschültertwerden  selbst 
der  Berge  geläufig  war,  Ereignisse  der  Art  also  nicht  selten  vorkommen 
mochten.  .les.  5,  25.  Nah.  1,  5.  Habak.  3,  ti  ff.  Ps.  18,  8.  46,  2. 
Matth.  24,  7.  27,  51  ff.  Ueber  den  Umstand,  dass  Jerusalem  von  Erd- 
beben verschont  geblieben,  s.  ob.  S.  482. 

5)  Das.  299.      6)  294  f.      7)  Ebend. 
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ihrer  eigenthümlichsten  Wirkungen  aus  fernster  Urzeit 
klafft  hier  ein  sehr  tiefer  Erdspalt  in  gerader  Rich- 
tung durch  das  ganze  Land,  ausgefüllt  von  den  Was- 
sern des  Jordan  und  der  drei  Seen,  deren  Wasserspie- 
gel vom  See  Merom,  lüO  Fuss  über  dem  des  mittel- 
ländischen Meeres,  sich  bis  1300  unter  demselben, 
also  um  1400  Fuss  bis  zum  todten  Meere  senkt,  dessen 
Grund  demnach,  bei  einer  Tiefe  von  etwa  1700  Fuss, 
3000  Fuss  unter  dem  Uferrand  des  mittelländischen 
Meeres  liegt  ' ). 

§.  18.  Diese  sich  selten,  oder  vielleicht  nirgend 
mehr  auf  einem  so  kleinen  Erdraume  zusammenfinden- 
den Eigenthüralichkeiten  und  Gegensätze  —  von  der 
leuchtenden,  paradiesischen  Alpennatur  des  Sees  Gene- 
sareth  und  der  ihn  umgebenden  Galiläischen  Terrassen 
und  Hochebenen,  mit  dem  Karmel  und  Thabor,  gleichsam 
als  blühenden  Vorposten,  und  dem  himmelhohen  Winter- 
haupte des  schützenden  Libanon ,  bis  zu  dem  öden, 
düstern  Schweigen  des  todten  Meeres  und  des  ringsum 
starrenden  Judäischen  Gebirges  -^  war  von  nicht  ge- 
ringem Einflüsse  auf  die  Denk-  und  Empfindungsweise 
des  Volkes,  den  wunderbaren  Phantasiereichthum  sei- 
ner Dichter  und  Propheten.  Die  Ccdern  des  Libanon 
und  die  Kosen  Jerichos,  die  duftende  Palmenstadt  und 
die  unmittelbar  an  die  blumenreiche  Oase  angrenzende 
Jordanöde,  die  schäumenden  Berge  des  Meeres  und 
die  schwankenden  Höhen  des  Wüstensandes,  Quellen- 
reichthum  und  Dürre,  Erdbeben  und  rollende  Donner 
in  den  hohen  Felsenhallen  und  das  Stilleben  und  die 
Gesänge  der  Hirten  auf  lieblichen  Fluren,  wie  viele 
Bilder,  Gedanken,  Vergleiche  bot  dies  Alles  dem  dar, 
der    über    Glück    und   Verderben    des   Menschenlebens 

I)  Ritter  XV.  a.  S.  559. 
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nachsann  und  Andern  mittheilen  wollte,    was  in  seiner 
wogenden  Brust  vorging  '). 


Kap,  89. 
Internationale   Verhältnisse.      Völkerrecht. 

§.  9.     Wenn  früher  oft  mit  grosser  Zuversichtlich- 
keit, davon  gesprochen  wurde,  Moses  habe  durch  seine 
Gesetze    und   durch  seine  Anweisung  von  Wohnsitzen 
in  Palästina  das  Volk  isoliren  wollen,  so  ist  ein  näherer 
Einblick    in   diese    Gesetze    und    in    die   geopraphische 
Lage  Palästinas  genügend,  um  eine  solche  Ansicht  zu 
widerlegen.    Ein  Land,  durch  welches  die  Karavanen- 
züge  der  Völker  gingen  ^ ) ,    das  also  den  Verkehr  der 
Welt  vermittelte,    war    nicht    gewählt,    um    das   Volk 
ausserhalb  desselben  zu  stellen.    Hat  Moses  den  Handel 
auch   nicht   begünstigt,    sondern  vielmehr  Landbau  als 
Basis    der  Volksverhältnisse    betrachtet    und    gefördert 
und  hatten  die  Israeliten   zum  erstem   auch  keine  Nei- 
gung, fiel  es  ihnen  nicht  ein,  sich  des  Karavanen- We- 
sens zu  bemächtigen  und  es  so  eigentlich  merkantilisch 
auszubeuten  ^),    so  konnte   es  doch    auch  nicht   in   der 
Absicht  liegen,  und  kein  Gesetz  deutet  darauf  hin,  den 
Eintritt  jener  Karavanen  in  das  Land    zu  hindern  (in- 
dem man,    wie  China,  nach  Damaskus,  Akko,  Joppe, 
Gaza   hin   das  Land  sperrte),    oder    stumm    und  theil- 
nahmlos  die  fremden  Männer    durch    das  Land    ziehen 
zu  lassen  ").    In  merkantilischer  Hinsicht  heisst  es  aus- 

1)  S.  Th.  I.    Kap.  26.    und    Form    und   Geist   der   Hebr.    P.  HI. 
Naturpoesie. 

2)  S.  ob.  S.  469  f.      3)  S.  Th.  I.  Kap.  10. 

4)  Die    bibli.scheii   Bücher   haben    wenit?    eigentliche  Veranlassung, 
den  geistigen  Verkelir  mit  den  Fremden  zu  schildern,  aber  man  darf  nur 
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drücklich:  du  wirst  vielen  Völkern  leihen  '),  wel- 
ches, da  der  Reichthum  des  Volkes  in  seinen  Landes- 
erzeugnissen bestand,  nur  auf  den  wiinschenswerthen 
Absatz  derselben  mit  Bewilligung  von  Credit,  unter 
den  merkantilisch  üblichen  Modalitäten  '),  sich  bezie- 
hen kann,  was  doch  ohne  gegenseitigen  Verkehr  nicht 
möglich  war. 

§.  2.  Aber  auch  ausserdem  ist  von  einer  Isnlirung 
des  Landes  nicht  die  Rede,  da  nach  der  ursprünglichen 
Tendenz  des  Führers  zwar  die  sieben  kleinen,  einen 
Theil  des  Innern  (westlichen)  Palästina  bewohnenden 
Völker  vertrieben  ^ ),  auch  keine  Familienbündnisse  mit 
ihnen,  als  Molochdienern,  ausnahmsweise  angeknüpft ''), 
aber  viel  grössere  Völkerschaften  ringsumher  in  ihren 
Wohnsitzen  belassen  werden  sollten.  Dahin  ee- 
hörten  nicht  nur  die  Edomiter^),  Moabiter  ^)  uud 
Ammoniter^),  sondern  auch  mit  den  in  Gilead  und 
Basan  wohnenden  Emoritern  und  Raphaiten  sollte 
ein  friedliches  Bündniss  bestehen,  da  die  Israeliten  auf 
deren  Land  keine  Ansprüche  zu  haben  glaubten  *). 
Eine  totale  Vertreibung  der  Philistäer  und  der  an  der 
nördlichen  Meeresküste  wohnenden  Phönicier  war  gleich- 
falls  nicht  beabsichtigt  »).   Israel  sollte  demnach  im  Osten, 

die  Pioplicten    h-sen    iirid   bearhten,    wie  sie  vollkontmeti  caiif  der  Hijlie 
ihrer  Zeit    standen    und    in  Liinder-    und  Völkerkunde    wol)!  bewandert 
waren,  um  überzeugt  zu  seyn.  dass  sie  die  Gelegenheit,   sich  nnt  Aus- 
ländern zu  unterhalten,  nicht  luigenutzt  liessen. 
I)  5  Mos.  28.  12.      2)  S.  Th.  I.  S.  KiO. 

3)  Zur  hirher  gehörigen  völkerrechtlichen  Frage  s.  ob.  S.  437. 

4)  .5  Mos.  7,  1—4.  12,  31.  20.  18.  Auch  mit  den  Anialekiterii, 
als  herzlosen  Rjiiibern,  die  kein  Völkerrecht  achteten,  sollte  der  Krieg 
fortdauern,  5  Mos.  25,  17.  i8.  vgl  ISani.  3U,  13.  V^l  Mos.R.K.U2  <)3. 

•■i)  5  Mos.   2,  4— G.    vgl.  4  Mos.   20,  21.      (i;  5  Mos.  2,  9-12., 
7)  Das.  V.  18—23        8)  s.  ob.  S.  437 

9)  Das  Israelitische  Gebiet  sollte  nur  bis  Gross-Sidon  und  bis  zur 
Tyrus-Feste   gehen,    Jos.  19,  28.  ';<J.,   so   dass  diese  Städte  von  dem 
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Süden  und  theilweise  im  Westen  von  andern  Völkern 
umgeben  und  mit  ihnen  in  einem  friedlichem  Verneh- 
men bleiben.  Es  war  die  eigene  Schuld  der  Völker 
auf  der  ostjordanischen  Hochebene,  dass  sie  die  Hee- 
resstrasse ins  diesseitige  Land  sperren  wollten  ').  Der 
Angriff  auf  die  Midiamiter  war  gleichfalls  nur  Folge 
ihres  tückisch -feindlichen  Benehmens  ').  Auch  die 
Andern  führten  ohne  angegriffen  zu  seyn,  mit  Ausnahme 
der  Phönicier,  fortwährend  einen  planlosen  Krieg  mit 
den  Israeliten,  bei  dem  es  nicht  auf  bleibende  Erobe- 
rung, sondern  mehr  nur  auf  Beute  abgesehen  war, 
•wodurch  sie  schliesslich  ihren  eigenen  Untergang  her- 
beiführten. Mit  den  Phöniciern  bestand  seit  David  ein 
sehr  inniges,  nachbarliches  Verhältniss,  Etwaigen 
Bündnissen  mit  allen  übrigen,  im  weitern  Kreise  ringsum 
wohnenden  Völkern  stand  natürlich  Nichts  entgegen, 
wie  man  auch  aus  den  Bündnissen  des  Salomo,  Assa, 
Hiskias  u.  s.  w.  ersieht,  mit  dem  Aramäischen  Mutter- 
lande war  ein  solches  schon  in  früher  Zeit  geschlossen  ^). 
Bei  etwa  ausgebrochenem  Kriege  und  der  Belagerung 
einer  Stadt  wird  ausdrücklich  vorgeschrieben,  ihr  zu- 
nächst Frieden  undBündniss  anzubieten  *).  End- 
lich stand  das  Land  dem  Einzüge  von  Fremden,  die 
sich  in  demselben  als  Arbeiter,  oder  selbstständige  Bür- 
ger niederlassen  wollten,  überall  offen  und  durch  Ge- 
setze,   welche    von    denen    keines  andern  Volkes  über- 


Entberunssplane  ausgeschlossen  zu  seyn  scheinen ,  iiiiil  wenn  es  aller- 
diiifijs  Rieht.  1,  31.  heisst,  Asser  hätte  die  Emwohner  von  Sidon  nicht 
vertrieben,  so  bleibt  es  noch  immer  fraglich,  ob  Sidon  und  Gross- 
Sidon  identisch,  da  der  Beisat?,  auf  Unterscheidung  von  einem  kleinern 
Orte  gleiilies  Namens  zu  deuten  scheint. 
,        1)  5  Mo.s.  2,  30.  32.  vgl.  2Ö-28.  3,  1  if. 

2)  4  Mos    31,  2.  vgl    22,  4. 

3)  I  Mos.  31,  44  [\.  vgl.  Kap.  07.  §.  5. 

4)  5  Mos.  20,  10  II. 
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troffen  werden,  ist  deren  liebreiche  Aufnahme,  Gleich- 
stellung in  Rechten,  Unterstützung  und  ErnUlirung  in 
ihrer  Arrauth,  dringend  geboten  und  ans  Herz  gelegt'). 
Allerdings  soll  das  Volk  dem  Götzendienste  ent- 
zogen  werden,  aber  der  Gesetzgeber  ist  weit  entfernt, 
Solches  durch  das  engherzige,  kurzsichtige  und  geist- 
tödtende  Mittel  einer  hermetischen  Abschliessung  des 
Landes,    oder    gar    der  Geister  erreichen  zu  wollen  *). 

§.  3.  Zu  den  Ideen  des  Völkerrechtes,  wie 
sie  sich  schon  im  Vorigen,  als  Respectirung  des  Be- 
sitzes ^)  und  sonst  andeuten,  gehörte  namentlich  noch 
das  anerkannte  und  vertheidigte  Gesandschaft  s- 
Recht  und  die  Heiligkeit  geschlossener  Bünd- 
nisse. Die  Unverletzlichkeit  der  Gesandten  war  bei 
allen  Völkern,  mit  denen  die  Israeliten  friedlich,  oder 
feindlich  verkehrten  anerkannt.  Die  schändliche  Ver- 
letzung dieses  Rechtes  von  Seiten  der  Ammoniter  an 
einer  Friedensgesandtschaft  Davids  *)  hatte  einen  Straf- 
krieg zur  Folge  ^).  Das  von  den  Gibeoniten  erschli- 
chene Bündniss^)  wurde  gleichwohl  von  Josua  aufrecht 

1)  S.  Kap.  71. 

2)  Dass  aiicli  das  Veibcil  gewisser  Speisen  iiiclit  in  ein  solches 
System  gehört,  wie  man  gcgiauhl  hat,  ist  bereits  früher  nachgewiesen 
worden.  Die  reinen  Thiere,  deren  Fleisch  zum  Gennsse  gestattet  wird, 
dienten  hei  allen  damaligen  Völkern  zur  gewöhnlirlien  Fleischspeise, 
die  als  unrein  verbotenen,  galten  namentlich  bei  den  angrenzen- 
den Völkern  auch  als  unrein,  s.  Th.  I.  S.  56.  Auch  bei  der  stra- 
fenden oder  hdfl'iningsreichen  Schilderung  der  Zukunft  sagt  kein  Pro- 
phet: „Üann  wird  Israel,  von  den  Völkern  ab{iesonderf ,  sich  zu  .seinem 
(iottc  wenden",  sondern  Moses  sagt:  (joll  wird  dich  unter  die  Völker 
zerstreui-n  und  d(ut  wirst  du  zu  iliin  dich  bekehren,  und  an  dem  Tage 
der  Verhei-ssung  sollen  nach  Jesaias  ziiin  Berge  Gottes  die  Völker 
strömen  und  ein  Bruderbund  soll  unter  ihnen  Allnn  bestehen. 

3)  S.  Mehrer.'S  liierütier  im   Mos.  R.  II.  S    042  f. 

4)  2  Sani.  10,  1-5.      5)  Das.  V.  6  11'.  12,  20  11. 
ü)  Jos.  9,  3  ir. 
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erhalten,  der  ihnen  sogar,  da  sie  von  Feinden  bedrängt 
waren ,  zu  Plülfe  kam  ' ).  In  anerkennenswerther  Weise 
geschieht  dem  Völkerrecht  Genüge,  indem  eine  Krie- 
gerschaar,  vom  Könige  von  Aramäa  ausgesendet,  um 
den  Propheten  EHsa  aufzuheben,  sich  irre  und  nach 
Samaria  führen  lässt.  Ehsa  verhütet,  dass  ihnen  Uebles 
angethan  werde  und  sagt  zum  Könige:  ,,du  hast  sie 
nicht  mit  deinen  Waffen  gefangen,  bewirthe  sie  und 
Lass  sie  zu  ihrem  Herrn  ziehen",  was  auch  geschieht  *). 


Kap.  90. 
Heeresverfafisufig  und  Krieg. 

§.  1.  Jeder  Israelit  ,,vom  20ten  Jahre  und  darüber" 
wird  gesetzlich  als  ,,zum  Heere  ausziehend"  d.  h.  als 
wafFenpflichtig  bezeichnet.  Eine  ordentliche,  zu  diesem 
Ende  eingesetzte  Comniission  nimmt  die  Zählung  der 
waffenfähigen  Mannschaft  vor  und  es  werden  Listen 
angelegt'),  nach  Massgabe  welcher  die  Aushebung 
wahrscheinlich  Stamm-  *)  und  Städte-weise  *)  erfolgen 
konnte  ^).  Nur  Heirath  und  ein  neues  bürgerliches  Un- 
ternehmen machte  ein  Jahr  lang  vom  Dienste  frei. 

1)  Das.  V    18    19.  10,  6.    S.  noch  Mos.  R.  Kap.  J)3.  §   9. 

2)  2  Kitn.  G,  12  ff.  22  Auf  Aiierkeimimg  vülkiMiHchtlicIicr  Grund- 
sätze dcuti't  auch  der  Umstand,  dass  ein  Einzelner  aus  dem  leindlichen 
Heere  heraustreten ,  von  einem  Thale  her ,  wo  er  den  Gesch(».s.sen 
ausgesetzt  war,  das  Heer  und  seinen  Glauben  Tag  für  Ta^  schmähen 
durfte,  ohne  dass  ihm  von  den  oben  Strhciiden  ein  Leide.s  ge- 
schah, [»is  gleirhfills  ein  Einzelner  ilmi  als  Zweikämpfer  entgegentrat 
I  Sam.  17.  8-lü    23  ff. 

3)  4  Mos.  1,  2  ff.  26,  2,  4.       4)  Rieht.  4,  6.  10. 
5)  S.  ob.  S    2.52.  301  ff 

())  Diese  war  natürlich  je  nach  dem  Bedarf  mehr  oder  minder  inn- 
fassend,   z   B.    im  Kriege   gegen    die  Midiamiter  werden  je  lOOO  vom 
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§.  2.  Die  gewöhnliche  Bewaffnung  des  Hebräischen 
Kriegers  bestand  in  Schwerdt,  Bogen,  Speer  •), 
Wurfspiess  2)  und  hoher  Lanze  ^).  Zur  Deckung 
diente  ein  grosser  und  ein  kleinerer  Schild  *),  ersterer 
wohl  rund  *),  letzterer  besonders  für  Bogenschützen 
geeignet,   die  ihn  wahrscheinlich  am  Arme  trugen  und 


Slamnie  ausgehoben,  4  Mos.  31,  4.,  dagegen  Riclit.  4,  G.  von  den  ei- 
gentlich betheiligten  2  Stiiiiinien  (siehe  oben  S.  410.  Note  3.)  nilein 
10000  Mann. 

1)  Vielleicht  zunächst  nach  dem  Schweidfe  in  Gebrauch  gekommen, 
über  dessen  Kürze  er  den  ersten  Vortheil  gal).  Zwar  wird  ri"'5n  durch 
VVurfspiess  übersetzt,  indess  keine  der  dafür  angeführten  Stellen  kann 
als  Beweis  gelten.  Vielmehr  konnte  die  Dicke  und  Schwere  dieser  WatTe 
bei  Goliath,  1  Sam.  17,  17.,  sie  zum  Wurf  in  die  Ferne  wenig  geeig- 
net seyn  lassen.  Auch  der  Stamm  J^^n,  neigen  möchte  am  besten 
auf  das  Neigen  und  Vorstrecken  des  Spiesses  beim  Herannahen 
der  Feinde  zu  deuten  seyn. 

2)  nwH,  4  Mos.  25,  7.  von  HTon  =  Ü»^  werfen. 

3)  pT'S  Dass  diese  Waffe  lang  war,  gehet  daraus  hervor,  dass 
man  durch  ihr  Neigen,  vielleicht  nach  Anbinden  eines  Tuches,  Zeichen 
in  weite  Ferne  geben  konnte,  Jos.  8,  18.  26.  Goliath  trägt  die  Lanze 
zwischen  den  Schultern,  d.  h.  am  Rücken,  nicht  (|U('er,  wo  er  zwischen 
Bäumen  gehemmt  war,  sondern  hoch  über  dem  Haupte  wegragend.  Sie 
wurde  vielleicht  zum  Stoss  und  Wurfe  gebraucht,  da  Hiob  41,  21.  vom 
Schwirren  des  Kidon  die  Hede,  der  Stamm  des  Wortes  mogliclierwei.se 
•T^^'  werfen,  ist.  Der  gewöhnliche  Spiess  heisst  auch  125,1^.)  Stab, 
2  Sam.  18,  14.  —  Der  Streitaxt,  adyciQig  wird  (nicht  ganz  sicher) 
Ps.  35,  3.  (lap)  gedacht. 

4)  Aus  der  Etymologie  gehet  nicht  hervor,  dass,  wie  aligemein  an- 
genommen wird,  Üiib  den  gros  Sern  Schild  bedeute,  auch  kaum 
daraus,  dass  V^'?'  schon  1  Mo.s.l  5,  1.  ein  Bild  des  Sciiutzes,  der  ältere 
war,  eher  aus  dem  Umstände,  dass  Salomo  zur  Zinnah  600  Schekid  Goldes, 
zum  Magen  nur  3  Muien,  1  Kön.  10,  16.  17.  d.  i.  300  Seh.  2  Chr.  0.  Ki., 
Jahn  II.  6.  S.  402,  brauchte,  obschon  freilich  Giddgehalt  und  Verzie- 
rung nicht  gleich  seyn  durfte,  und  aus  der  oben  bezeichneten  Verbindung 
mit  verschiedenen  Walfen.  Worin  die  Verschiedenheil  noch  eines  an- 
dern Schildes,  JTnnb  i>s.  91,  4.,  bestaiulen,  kiinnen  wir  nicht  er- 
mitteln. 

5)  Ps.  5,  13. 

Snalachütz.,  Archäologie.     Th.  II.  32 
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so  freie  Hand  hatten,  den  schweren  Bogen,  der  beim 
Spannen  mit  dem  Fusse  betreten  ward  •),  zu  riehten. 
So  besteht  Assa's  Heer  aus  Judäern,  die  mit  Schild 
und  Wurfspiess  und  Benjaminiten,  die  mit  Bogen  und 
kleinern  Schilden  bewaffnet  waren  *).  Die  ältesten 
Waffen  mochten  Schwerdt  und  Bogen  seyn,  je:  es  wird 
schon  in  den  ersten  Kapiteln  der  Genesis  genannt  ^) 
und  mit  Bogen  und  Köcher  zieht  Esau  zur  Jagd  aus'). 
Das  Schwerdt,  das  in  einer  Scheide  steckte^),  gür- 
tete man  sich  um  ^).  Es  wurde  später  auch  zweischnei- 
dig')  gearbeitet.  Eine  Hirten waffe  war  die  Schleu- 
der, deren  sich  David  gegen  Goliath  mit  so  sicherm 
Erfolge  bedient  ").  :.Es  gab  aber  auch  im  Heere  der 
Benjaminiter  eine  Schaar  Schleuderer  ^),  und  noch  un- 
ter   Usiah    kommt    die    Schleuder    unter    den   Waffen 


1)  Dalier  '^'^'i  den  B(»geii  treten,  für:  spannen. 

2)  2  Chroii.  14,  7.  v^L  17,  17.       3)  I  Mos.  3,  24. 

4)  1  Mos.  27,  3.  Der  Köcher,  in  welclicni  die  Pfeile  enthallen 
waren,  wird  a.  d.  St.  Gehänge,  "^bn  (sunst  aurh  riSU:N),  er  mit  dem 
Bogeil  zusammen  das  Zeug  oder  (.lagd-)  Geräthe,  ""Vs  genannt 

5)  Daher  i'nn.  p''1!7.  (die  Seheide)  des  Schwerdtes  entleeren, 
es  hiank  ziehen,  welcher  Ausdruck  P''^^'.  dann  von  dem  Ausmarsehiren- 
lassen  oder  Rüsten  der  Mannschaft  überhaupt  gebraucht  wurde,  so  schon 
1  Mos.  14,  14. 

6)  Mit  Bezug  hierauf  lässt  der  König  Israels  dem  stolz  befehlenden 
Ben  Hadad  sagen:  „nicht  stolz  sey  der  gürtet,  als  legte  er  ab", 
I  Kön.  20,  11. 

7)  m^D^E.       8)  1  Sam.   17,  49. 

9)  Rieht.  20,  16.  ihre  Zahl  wird  auf  700  angegeben  und  noch 
gesagt,  sie  liiitten  die  rechte  Hand  nicht  gebrauchen  köiuien  (es  niussten 
also  in  dieser  Schaar  diejenigen,  welche  v(ui  Natur  ,, links"  und  die  an 
dem  rechten  Arme  verwundet  waren  ziisannnengetreten  seyn),  aber  doch 
„auf  ein  Haar"  mit  dem  Steine  getroffen.  Die  Uebiing  auch  der  Linken, 
gleichfalls  von  Seiten  der  Benjaminiter  wird  noch  1  Chron.  12,  2. 
erwähnt,  wo  eine  dem  David  folgende  Schaar,  als  gleich  geschickt  mit 
der  Rechten  und  Linken  zum  Pfeilschiessen  und  Steiiicschleudern  vor- 
kommt. 
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vor  *).  Ausserdem  gehörte  Helm  und  Panzer  zur 
vollen  Rüstung,  früher  wohl  nur  von  den  Heerführern 
getragen  •),  später  aber  auch  von  der  Mannschaft  '). 
In  Hiobs  schöner  Schilderung  des  Schiachtrosses  klirrt 
auch  an  dem  Reiter  der  Köcher,  blitzen  Speer  und 
Lanze  *). 

§.  3.  Bei  dem  Mangel  eines  stehenden  Heeres 
war  das  Land  in  den  Zeiten  der  l\ichter  jedem  Angriffe 
bloss  gestellt,  so  dass  es  bei  raschen  Ucberf allen  den 
Philistäern  sogar  gelang,  die  Waffenschmiede  fortzu- 
führen *).  Die  von  Saul  gebildeten,  von  David  ge- 
mehrten Kerntruppen  ß)  erhielten  unter  Salomo  noch 
eine  vollständigere  Organisation,  indem  zu  den  früher 
üblichen  Waffengattungen  auch  noch  Reiterei  und  Wa- 
gen kamen,  ein  regelmässig  abwechselnder  Dienst  ^) 
und  Städte  zur  Aufnahme  letzterer  eingerichtet  wurden  "). 
An  der  Spitze  des  Heeres  stand  der  Obcrfeldherr '*), 
ausserdem  ein  Ober -Beamter  (Schoter)  und  ein 
Schriftführer  •»),  unter  ihnen  der  Befehlshaber  der 
einzelnen  aus  1000  und  lüO  Mann  schon  seit  Mosis 
Zeit  bestehenden  Schaaren,  welche  sich  auch  noch  in 
kleinere  von  50  und  10  Mann  gliederten  • ' ).  Bis  zu 
den  Zeiten    des   Assa    und   Usiah    war  die   P^inrich- 


1)  2  Chnin.  2H,  14. 

2)  Saul  giebt  .seine  Rüstung  dem  David,    der    sie  aber    als  unge 
wohnt  wieder  ablegt,  1  Sain.  17,  39. 

3)  2  Clirdii.  20,  14.     Beinschienen,   wie  Goliath  trägt,  1  Sa 
17,  G.,  werden  als  Tlieil  Hebräischer  Riistnng  nicht  erwähnt. 

4)  Hiob  33,  23. 

5)  S.  Th.  I.  S.  141.      6)  S.  ob.  S.  449. 

7)  1  K.iii.  10,  26.     1  Chron.  27,  1  ff.      S)  1  K.m.  9,  10. 

9)  So  Abner  unter  .Saul,  .loab  unter  David,  2  Sani.  2,  S   8,  lÜ 

10)  S.  ob.  S.  305. 

11)  4  Mos.  31,  14.  48.     1  Sam.  17,  18.    22,  7.     2Sani.  IN  I.  I 
2  Kiin.  1,  9.     11,  4.  1.5.     1  Makk.  3,  .55. 

32* 
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tung  der  stehenden  Heere  noch  mehr  vervollständigt 
worden  ').  Es  gehet  aus  dem  bisher  Gesagten  schon 
hervor,  dass  die  Mannschaft,  nach  den  verschiedenen 
Waffengattungen,  besondere  Abtheilungen  bildete:  mit 
Speeren  und  grossen  Schilden,  also  Schwerbewaffnete, 
Bogenschützen,  Schleuderer,  Reiterei  und  Wagen- 
lenker. 

§.  4.  Die  Einrichtung  des  Lagers  war  nach  den 
Pentateuchischen,  sehr  ausführlichen  Bestimmungen  der 
Art,  dass  von  den  zwölf  Stämmen  in  einem  grossen 
Quarre  (in  dessen  Mitte  das  Heiligthum  stand)  je 
drei  nach  einer  der  vier  Weltgegenden  lagerten,  dass 
unter  diesen  Ein  Stamm  die  Hauptfahne,  die  andern 
beiden  aber  gleichfalls  besondere  Feldzeichen  ^) 
führten.  Nach  der  Ordnung^  und  Reihenfolge  der  La- 
ger  geschah  auch  der  Aufbruch  und  Marsch.  Bei 
dem  ersten,  auf  dazu  angefertigten  silbernen  Trom- 
peten ')  gegebenen  Lärm -Signale  brach  das  erste, 
östliche  der  vier  Hauptlager  auf,  die  andern,  wenn  die 
fernem  Signale  folgten  *).  Für  Anstand,  Reinerhaltung 
und  Gesundheit  der  Lager  waren  die  nöthigen  Anord- 


1)  2  Clmm.  14,  7.     26,  II. 

2)  4  Mos.  2,  2  ff.     Die  Fahne  ban,     d;is  Feldzeichen   mN. 

3)  4  Mos    10,  2.  5.  Ö. 

4)  Das.  V.  17  ir.  S.  Vollständigeres  im  Mos.  R.  11.  Kap.  94.  Es 
ist  daselbst,  Note  845,  nachgewiesen  worden,  dass  auch  im  Siegesliede 
der  Deborah  dieselbe  Reihenfolge  bei  der  AiilTuhrung  der  gelobten 
nnd  getadeilen  Stämme  beibehalten  ist.  Bei  dem  Ausdrucke  D"'">Ü'an, 
schon  von  dem  militairisth  geordneten  Rückzuge  aus  Aegypten  gebraucht, 
2  Mos  13,  18.,  ist  nicht  klar,  ob  das  Fiinftheilige  sich  auf  die 
Schlachtordnung  iCenlrum,  zwei  Flügel,  Vor-  und  Nachtrab,  Geseniiis) 
beziehe,  was  für  den  Marsch,  oder  auf  ein  Marschiren  in  Schaaren  zu 
fünf  (jüedern,  was  auf  das  Lager,  Rieht.  7,  11.,  nicht  passt.  Nach 
Fürst  iWörlerb.)  lieisst  TÜTSn  kräftig,  also  gerüstet  seyn  über- 
liaupf. 
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nungeii  getroffen  ').  Unmittelbar  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  sollte  der  Priester  eine  Anrede  an  das  Heer 
halten,  um  seinen  Muth  im  Vertrauen  auf  Gott  zu 
festigen  *).  Hierauf  traten  die  Stammrollenführer 
vor  und  machten  noch  ein  Mal  die  Kategorieen  bekannt, 
die  vom  Kriegsdienste  für  dies  Jahr  frei  ^),  mit  der 
Aufforderung,  sich  aus  der  Schlachtreihe  zu  entfernen, 
Sie  schlössen  damit  (da  nach  den  regelmässigen  Aus- 
hebungslisten Keiner  sich  der  Gestellung  hatte  ent- 
ziehen können)  auch  jedem  Feigen  zu  erlauben,  nach 
Hause  zu  gehen  *).  Die  vielen  bestandenen  Kämpfe, 
auch  schon  die  Existenz  eines  solchen  Kriegsgesetzes 
und  dessen  wirkHche  Ausführung  ^)  zeigt,  dass  nicht 
leicht  Jemand  mit  der  Schande  der  Feigheit  zu  seinem 
Wohnorte  zurückkehren  mochte.  —  Hierauf  musterten 
die  Zugführer  ihre  Schaaren  ^). 

§.  5.  So  lange  die  Hebräer  noch  Hirten  waren, 
oder  so  weil  sie  es  blieben,  war  die  Waffen  Übung 
schon  durch  die  Beschäftigung  gegeben,  da  Hirten  im- 
mer auf  Angriffe  theils  von  wilden  Thicren  '') ,  theils 
von  räuberischen  Schaaren  gefasst  seyn  mussten  *j. 
Auch  Abraham  hat  daher  schon  in  Waffen  geübte 
(wörtlich:  belehrte)  Leute  **).  Ausserdem  hatten  sie 
an  den  Kanaanitischen  Stämmen  eine,  wie  wir  oben 
sahen,  als  solche  gewürdigte  Kriegsschule'"). 


1)  5  Mos.  23,  13.  14.  vgl.  10-12. 

2)  5  M(is.  20,  2  —  4.  Im  V.  1  ist  der  Text  dieser  Anrede  ge- 
geben: Siehst  du  einen  Feind  mit  Wagen  und  Reileiei  und  zalilieiclier 
als  du,  fürchte  dich  nicht ,  denn  Gott  ist  mit  dir.  —  Aul'  diese  Anrede 
bezieht  sich  wolil  der  Ausdruck:  den  Kampf  weihen,  Jcr.  6,  4. 
22,  7.    51,  27  f.    Joel  4,  9. 

3)  S.  ob.  S.  250.      4)  5  Mos.  20,  5-7. 

5)  1  Makk.  3,  56.      6)  5  Mos.  20,  9.      7)  S.  ob.   S.  490. 

8)  I  Sam.  25,  15.  lö.    Hiob   1,  15.  17. 

9)  1  Mos.  14,  14.      10)  S.  ob.  S.  439. 
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§.  6.  Die  Kriegskunst  bewegte  sich  anfangs 
noch  in  den  einfachsten  VerhäUnissen :  den  Ausdruck 
rUr  Schlachtordnung  finden  wir  indess  schon  in 
der  (xenesis  ' ),  und  wenn  wir  aus  Livius  ersehen,  dass 
die  ersten  strategischen  Combinationen  sich  auf  einen 
geschickten,  nächtlichen  Ueberfall  des  feindlichen 
Lagers  beschränkten,  so  kommt  dergleichen  schon  bei 
der  Verfolgung  der  siegreichen  südbabylonischen  Für- 
sten durch  Abraham  vor,  indem  hinzugesetzt  wird, 
dass  er  sie  mit  getheilter  Schaar  bei  Nacht  überfiel^). 
Solchen  nächtlichen  Ueberfall  führt  später  Gideon  sehr 
geschickt  aus,  indem  er  mit  nur  drei  Hundert  Mann, 
welche  Jeder  eine  Fackel,  in  einem  Kruge  verborgen, 
und  ein  Hörn  mit  sich  führten,  von  verschiedenen  Sei- 
ten sich  dem  feindlichen  Lager  nähert.  Auf  ein  gege- 
benes Zeichen  Hessen  sie  die  Fackeln  hoch  empor- 
leuchten ,  zugleich  in  das  Hörn  stossend,  und  stürzten 
sie  sich  mit  dem  Kampfesrufc:  ,,Das  Schwerdt  für 
Gott  und  Gideon"  auf  das  Lager.  Die  Verwirruny;  in 
demselben,  das  von  zahlreichen  Feinden  umringt  schien, 
w'ar  vollständig  '). 

Ucber  die  Kriegsführung  in  Gilead  und  Basan  zur 
Zeit  Mosis  wird  nur  gesagt,  dass  hier  stark  befestigte 
Städte,  mit  hohen  Mauern  und  wohl  verschlossenen 
Thoren,  vergebens  Widerstand  geleistet  *).  Dass  man 
es  bereits  verstand,  Festungen  mit  Belagerungswerken 
zu  umschliessen,  gehet  aus  dem  Belagerungsgesetze 
hervor  ^).  Bedenkt  man,  wie  schwer  später  (im  letzten 
Jahrhunderte  der  Richterzeit)  den  Griechen  die  Ein- 
nahme Troja's  ward  und  dass  demnach  auf  einem  Ter- 


1)  \  Mos.  14,  8.      2)  ü;is.  V.   15.      3)  Rieht.  7,  16  II' 

4)  „Keine  Sladt  war  uns  zu  iiodi,''  5  Mos.  2,  3Ö.    3,  S. 

5)  5  Mos.  20,  20. 
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rain,  Avie  Palästina  und  die  ostjoidanischc  Landschaft, 
das  schon  natürliche  Befestigungen  bildete,  die  Einnahme 
so  vieler  Städte  durch  Moses  und  durch  Josua  nicht 
leicht  seyn  konnte,  so  nuiss  man  annehmen,  dass  die 
Aramäische  Kriegskunst,  welche  die  Hebräer  mit- 
brachten, damals  schon  weiter  gediehen,  wenn  auch  an 
sich  noch  in  den  Anfängen  war.  Auf  letzteres  deutet 
die  Sorglosigkeit ,  die  noch  in  den  Zeiten  Sauls  das 
Ausstellen  von  Wachtposten  unterliess,  so  dass  David 
unbemerkt  bis  an  den  König  kommen  konnte  ').  Spä- 
ter, da  in  den  Städten  Wäehterthürme  waren,  wird 
man  auch  im  Lager  diese  Vorsicht  nicht  vergessen 
haben  '^).  Bei  dem  Ausrücken  gegen  den  Feind  blieb 
einige  Mannschaft  im  Lager  zum  Schutze  des  Kriegs 
geräths  zurück  ^). 

Ein  schneller,  unerwarteter  Angriff  wird  als  dem 
Kriegssysteme  Josua' s  eigen  wiederholentlich  hervor- 
gehoben ■*).  Die  Besatzung  Ai's  lockte  er  durch  Schein- 
flucht heraus,  während  dessen  durch  einen  Hinterhalt 
die  Stadt  in  Brand  gesteckt  wurde*).  Hatten  vielleicht 
die  siebentägigen  Umzüge  um  das  wohlvcrschlossene 
Jericho  ^)  einen  strategischen  Zweck,  so  konnte  es 
nur  der  seyn,  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dem- 
jenigen Punkte  abzulenken,  an  welchem  der  Fall  der 
Stadt,  vielleicht  durch  Unterminirung,   oder  Lockerung 


1)  1  Sam.  2t),  5  11'.  Indcss  befand  man  sicii  (lii'.snial  alleitiings 
keinem  Feiiideslieeie  gegenüber,  (»der  es  waren  die  Posten  eingestlilafen, 
das.  V.  12,  denn  das  Ausstellen  vuii  Posten  kommt  scIkhi  Hiebt.  7,  19. 
von  Seiten  der  Midiamiter  vor  und  die  Eintbeilung  der  Naebt  in  Wa- 
rben schon  2  Mas.  14,  24. 

2)  1  Makk.  12,  27.      3)  1  Sam.  30,  24. 
4)  Jos.  10,  9.     11,  7.      5)  Jos.  S,  3  11". 
6)  Jos.  ö,  .3  fr. 
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der  Mauer  ')  vorbereitet  wurde,  da  die  Erzählung  der- 
artiges nicht  eben  ausschliesst  *). 

David  umgehet  die  gegen  ihn  ziehenden  Philistäer 
und  fäUt  ihnen  in  den  Kücken,  indem  er  seinen  An- 
marsch unvermerkt  während  des  Rauschens  der  Bäume 
bewerkstelligt  ^).  Der  Sieg  über  Absalon  gelang  dem 
Joab  durch  gute  Wahl  eines  waldigen  Terrains  ').  Man 
sammelte  auch  Erfahrungen  aus  vorgekommenen  Un- 
fällen ^).  Der  Angriff'  geschah  unter  Erhebung  von 
Kriegsgeschrei.  Wie  die  drei  Haufen,  in  welche  die 
der  feindlichen  gegenüber  aufgestellte  Schlachtordnung^) 
unter  drei  Hauptführern  getheilt  war  ''),  gewöhnlich  sich 
ordneten,  ob  hinter  einander,  oder  als  Centrum  und 
zwei  Flügel  ist  nicht  ersichtlich  ^), 

§.  7.  Die  Einschliessung  der  belagerten  Festun- 
gen geschah  vermittelst  eines  Baues  aus  Holz  **),  ob 
Wall  oder  Thurm,  ist  ungewiss.  Zum  eigentlichen  An- 
griffe dienten  wahrscheinlich  Sturmleitern '"),  oder  man 


1)  Vgl.  2  Sain.  20,  15.,  s.  mit. 

2)  Die  im  Jordan  von  .Jos.  aufgelichteten  Steine,  Jos.  4,  2  II'., 
halten  wohl  zugleich  den  strategischen  Zweck,  den  Uebergangspunkt 
zu  bezeichnen  und  eventuell  den  FUickzug  möglich  zu  machen. 

3)  2  Sam.  5,  22-25.       4)  2  Sani.  18,  8. 

.5)  2  Sam.  11,  20.  2l.     Vgl.  Rieht.  0,  53.      6)  1  Sam.  17,  21. 

7)  1  Sam.  11,  II.  2Sam.  18,  2.  1  Makk.  .5,  33.  Vgl.  Rieht.  7, 16. 
—  Eine  vieitheilige  Schlachtordimng  kommt  2  Makk.  18,  22  vor. 

S)  Einmal  sieht  sich  Joab  geiu'ithigt,  nach  zwei  Seiten  hin  Front  zu 
machen,  2  Sam.  10,  BIT.  Nach  der  ziemlich  systematischen,  die  Reihen- 
folge der  Stämme  (s.  ob.  S.  500)  berücksichtigenden  Schilderung  Rieht,  5. 
scheint  das  Ganze  sich  in  Vordertreffen,  E|iliraim  —  ihm  voran 
Benjamin,  als  geschickte  Bogenschützen  und  Schleiiderer  Cs.  ob.  S.  498) 
auch  zum  Vortrupp  (Tirailleurgefecht)  besonders  geeignet  —  Maupt- 
treffen,  Barak  mit  Naphthali,  und  Reserve  formirt  zu  haben. 

9)  5  M<ts.  20,  20. 

10)  übVö  lE'ZJ  2  Sam.  20,  15.     2  Kön.  19,  32.  u.  a.  aa.  ü.  Über- 
setzt man;   einen  Wall  schütten.    Indess  steht  es  Ezech.  4,  2.  neben 
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machte  Bresche ').  Später  werden  die  Mauerb  recher 
als  gewöhnliches  Mittel  genannt  ^j. 

Zur  Vertheidigung,  früher  durch  Scliiessen  von 
der  Mauer  oder  Herab  werfen  von  Steinen  bewirkt  ^), 
kamen  seit  Usiah  grössere  Wurf'maschinen ,  den  Ka- 
tapulten, oder  Ballisten  vergleichbar,  in  Anwendung, 
indem  er  mit  solchen  die  Mauer  -  Ecken  und  Thürme 
besetzen  Hess,  um  Pfeile  und  grosse  Steine  abzu- 
schiessen  ^).  Zur  Zeit  der  Römer  stand  die  Befesti- 
gungskunst   der    Hebräer     auf    einer    dem    damaligen 

l'lÜW  ti:^,  welches  wolil  der  eigeiitlielie  Ausdruck  für  das  enge  Eiu- 
scldiessen,  5  Mos.  20,  20.,  ist.  Auch  ist  t^bVo  wohl  eher  das  Aidegeii 
der  Leitern  D^'^O  (sclmii  seit  ältester  Zeit  bekannt,  l  Mos.  28,  \'2.)  und 
"Tjöli,  von  dem  gleitenden  Schritte  gebraucht,  Ps.  73,  2.,  das  rasche 
und  gleichzeitige  llinaufrücken  derselben  an  der  Mauer. 

1)  Ueber  Jericho  s  ob.  Audi  ist  5  Mos.  20,  20  von  einem  N  ieder- 
bekomnien  der  Stadt  (r:ni1.  "13?)  die  Hede.  2  Sam.  20,  15  wird 
das  ßrescheniacheii  ausdrücklich  erwähnt. 

2)  Ezcch.  4,  2     21,  27.      3)  2  Sam.  11,  20.  21. 

4)  2  Chron.  2ü,  15.  Die  Bezeichnung  dieser  Maschinen  als  freie 
Kunstwerke,  von  dem  Sinnkünstler  (Choscheb)  erdacht,  s.  Tli.  I. 
S.  155  f.,  inid  die  Angabe,  Usiah  —  der  sich  um  Organisation  des  fleeres 
und  Beschad'ung  von  VVaü'envorräthen  verdient  machte,  das.  \.  0  tf. 
11(T.  —  habe  sie  in  Jerusalem  anfertigen  lassen,  deutet,  dem  herkömm- 
lichen Ausdrucke  gemiiss,  auf  selbst  erluiidene,  oder  doch  selbst  ausge- 
lührte  Werke,  bei  welchen  hinzugesetzt  wird,  Usiah  sey  durch  diese  (und 
seine  Befestigungs- Anlagen)  weit  und  breit  berühmt  worden.  Die  Me- 
chanik derselben  war  nicht  com|ilicirt,  es  kam  nin'  darauf  an,  das  Seil 
eines  maschinenartig  colossalen  ßogens  (Katapulten),  oder  einen  elasti- 
schen Arm  (Ballisten)  mit  einem  Seile  (Jahn,  Archäol.  II.  b.  S.  431.) 
so  anzuspannen,  dass  dieselben,  wenn  die  gewaltige  Spannung  plötzlich 
losliess,  grosse  vorgelegte  Massen,  wie  der  Bogen  den  Pl'ed,  oder  Bol- 
zen, weit  hinwegschleuderten.  Bogen-VerCertiger  und  Schützen  konnten 
sehr  leicht  auf  enie  solche  Erlindung  kommen,  die  bei  ihrer  Einlachheit 
auch  an  verschiedenen  Orten  gemacht  seyn  mag.  IM  in  ins  schreibt 
dieselbe  Aist.  nat.  VII.  50.  den  Syrern  und  Phiiniciern  ,  Diodor  \l\". 
42.  Sicilischen  Künstlern  um  die  Zeit  des  Dionys  (c.  4()0  v.  Chr.)  zu, 
also  beinahe  drittehalb  hundert  Jahre  später  als  Usiah. 
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Fortschritte  derKriegsvvissenschaft  entsprechenden  Höhe, 
60  dass  sie  selbst  den  mächtigen  Körnern  imponirte  ^). 
S.  8.  Gesetzlich  durften  bei  der  Belagerung  einer 
fremden  Festung  die  Obstbäume  rings  umher  nicht  um- 
gehauen, sondern  nur  andere  Bäume  zu  den  Ein- 
Schliessungswerken  benutzt,  also  keine  Verheerungen 
angerichtet  werden.  Die  Kriegsführung  in  jener  Zeit 
und  Gegend  war  hart  und  grausam.  Die  Hebräer 
blieben  hierin  anerkanntermassen  einen  Schritt  zuriik, 
so  dass  ihre  Könige  bei  den  umwohnenden  Völkern 
den  Ruf  der  Gütigen  hatten-).  Auch  bei  den  Moloch- 
dienenden Kanaanitern  ging  die  eigentliche  Absicht 
nur  auf  Vertreibung  -*).  Nichts  deutet  auf  je  geübte 
Zügellosigkeiten  der  einziehenden  Krieger.  Die  als 
Beute  mitgenommenen  Jungfrauen  wurden  nach  dem 
Gesetze  so  rücksichtsvoll,  als  sonst  nirgend  behandelt  *). 
Die  kriegerische  Begeisterung,  im  Kampfe  mit  Gott 
für  eine  gerechte  Sache  *),  fand  in  der  Hebräischen 
Poesie,  wie  auch  in  Prophetenreden,  ihren  schönen, 
muthvollen  Ausdruck  •*). 

!)  S.  ob.  S.  47S.  Weiii)  die  Mauern  J':rijsaleiiis  von  Tacitus, 
bist.  \'.  11.  als  eiiiuiiits  sekiüniint  bi'z<.'icliiR't  weiden,  zu  dem  Zwecke, 
dass  jeder  sich  nähernde  Feind  den  Geschossen  von  oben  her  frei  stand, 
per  artem  obtiifui,  aut  inlrorsus  sinuati],  ut  latera  pugnantium  ad 
iclus  patescerenl,  so  ist  dies  wohl  nicht  dahin  zu  verstehen  ,  dass  die 
Mauern  im  Zickzack  gingen  —  vorspringende  Ecken  w'aren  sclioii  zur 
Zeit  des  Usiah  —  sondern  in  der  Art,  dass  die  Mauern,  wie  auch  hei 
di'U  jetzigen  Festungen,  sich  nach  innen  neigten,  so  dass  Jeder  ausserhalb 
am  Fiisse  derselben  frei  stand,  eineBauait,  die  man  schon  in  Aegypteu 
lernen  konnte. 

2)  1  Kön.  20;,  31.        3)   'ä^^iH.    S.  ob.  S.  418. 

4)  S.  ob.  Kap.  68.  §.  6.  Vgl.  überhaupt  zu  dies.  Kap  Mos.  R. 
Kap.  93-98. 

5)  Ps.  45,  5. 

6)  Rieht.  5.  Ps.  18.  20,  .8.  9.  45,  1-ü.  Ps.  46.  110,  1-3. 
Jes.  8,  9.  10.  u.  aa.  St.  vgl.  Sach.  4,  6. 


Lexikographische  Studien. 


Dil"  Ueoriii.sclic  Uxikufirapliie,  diiicli  Gcseiiius  und  Fürst  (Con- 
cordanz)  uii?,eiiiciii  {iefiiidert,  maclit  diiicli  das  eben  im  Druck  bt'giideiie 
Handivörterbuch  Fürst'.s  einen  neuen,  dankenswerllien  Fnitscliritl. 
Indess  war  die  Etyiuologie  und  erste  Bedeutung  einer  Anzahl  v(in  Stäm- 
men bisher  noch  nicht  gesichert.  Dies  legte  demjenigen,  der  auf  den 
saclilichen  Inhalt  der  (^lellen  einging,  öfter  die  Pflicht  auf,  sich  selber 
Lexikograph  zu  seyn  und  vnm  Standpunkte  und  dem  Verhältnisse  des 
zu  bezeichnenden  Gegenstandes  aus  die  Bedeutung  zu  erürtcrn.  Auf 
diese  Weise  kann  (und  muss  vielleicht)  die  sachliche  Forschung  dem 
!,exiktigraphen  theilweise  in  die  Hand  arbeiten,  dem  es  nicht  überall 
möglich  ist,  erst  specielle,  archäologische  Untersuchungen  anzustellen. 
Ob  die  in  Folgendem  gebotenen,  geringen  Beiträge  einiges  Brauchbare 
enthalten,  werden  Sachkenner  entscheiden. 

(Die  Höuiischc  Zahl  bedeutet  den  Thcil,  die  Arabische  die  Seite.) 

csr^N  II.  65.  n^^N  I.  19.  nyi?:  briN  II.  328.  c^i-in 
if.  n''72n  H.  363.  riE^vt  )|,  169.  Ebend.  die  andern  Be./.eich- 
niiiigen  von  Holiliiiassei).  iT;bN  I.  85.  c-^rr^bN  I.  183.  rras 
II.  243.  n::N  II.  165.  tiDN,  rrisN  I.  15.  11.  387.  c*:3n 
I.  209.  rrip.N  II.  385.  ns«,  I.  I04!  «iin^  II.  214.  n^a,' 
bN-n^5.  I.  234.  Vrn  II.  384.  pi;^  I.  50.  bp2  I.  50. 
r^bir-?  II.  214.  c^n  bN:;  II.  220  f.  35  1.  308.  bor,  II.  88. 
D^li-'^.";  I.  29.  ■).!  i.  117.  n-ia  II.  158.  m,  I.  54.'  -3-1-1 
I.  105.  6.  ci-n  II.  111.  n^r:,  rr^n  II.  29.  rr-ii^T  I.  15l! 
nDT  II.  175.  ^an  vom  Ephod  I.  15.  i^2n  -^^-^n  II.  73. 
nNün  I.  209.  n^n  s.  n^in.  abn  II.  335.  n^^n  I.  48. 
c^-i-iü  ma^n  I.  135.  c-nn  I.  228.  awn  I.  15.  cv  II.  80. 
rat;  I.  64.     bus  I.  162.'     ^Ji.s  H-  353.     pi^s  II.  497. 
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NS3  I.  67.  DN^3  j^öS  I.  134.  c^i.'i'ns  I.  320.  c'iS  I. 
113.  119.  bülV '•  54.  i*'n3  II.  129.  S3>,  m'a-b  K  53. 
D^^zJnV  I.  30.  ^I:^b  I.  104.  142.  nVb  II.  80.  iwb  I.  105. 
'^^Iü  il.  193.  nn-T^  II.  73.  nVsrosl^  nVnü  I.  302. 
Ji\2:"i.n?2  I.  104.  mnep^q  I.  27.  'iD^n  u.  hsp^  II.  243. 
n-iE-jy^?  I.  27.  b^y?q  I.  16.  nby?3  II.  81.  r-^^i2  I.  50. 
ny-i^p^a  I.  149.  mrp^j  I.  146,  hni):,  hn^w  I.  50. 
••du  I.  5.  1311:72  u.  br:N  II.  321.  lanTa  I.  99.  ns  I.  49. 
N"":::  II.  49.  na;  II.  111.  dt;  I  25.  d-Nb  ncins'll.  246. 
n^^a  'tüni  II.  74.  rj&s  I.  35.  ^^2  II.  214.  •:3?.3  II.  33. 
^721233  II.  36.  pn3  I.  134.  p-iö  I.  5.  a-^p  1.  133.  34. 
iibVo  II.  505.  ^"nny,  n^^.^ay  II.  240.  Vas;  I.  83.  ny  II.  30. 
nnr  II.  101.  Mi^y  IL  73.  nVy  II.  319.  nby  und 
nüb?  II.  213.  -)):>  II.  169.  n^y  1  137.  n^.^^y  li.  81. 
HTo^?:  1.  HO.  n^nuiy  II.  384.  ins  I.  27.  n-}iD  I.  114. 
^•aW  II.  207.  c^SD  I.  3.  h^;i:s  I.  104.  *is,  rs^s  I.  82. 
5>^B  II.  359.    V3>in  -^rr^is  I.  102.    b-'a^ns  I.  30.    yb'is  I.  65. 

ri'^yji:  I.  10.  TiR  II-  !T7'4  ''•  ^'^^-  "''^P  '^'  1^^-  V"".!?  "• 
in^n  II.  79.  -^bp  l  54.  bbp  u.  h^n  II.  134.  nxrp  I.  256. 
j-jyp^,  ypyp  I.  37.  '!]i'i,  nD!3h73  I.  52.  n-ini.  I.  28.  nn 
II.' 35.  c^y'n  I.  134.  ü^^  II.  47.  y^p^  li.  67.  biNüJ 
H.  17.  □^p'-nui  I.  29.  yy^M  277.  r^^  •.  140.  II.  365. 
^'-6  I.  81.  82.  -ntüi,  ^wö  \ü^,  I.  139.  -o^^pxi  II.  303. 
Doii  11.  129.  'nsp  I.  58.  c^totü  II.  67.  iincd  II.  244. 
bpiü"  II.  157.  Ebend.  die  andern  Geldstücke.    cisüN  □"'Dp\!3 

I.  310.    \D'-;2i.  I.  4.     ^np  I.  137.    -riNn,  tiin  11.  113.    ^Nn 

II.  115.  c^73n  11.  363.  D^s-'pn,  c^ns  nnpTq  -r^cn  1.  52. 
tiB-ipn  II.  77.    ■d-'ipin  1.  169. 

S.  noch  Mos.  R.  W.  S.  880. 
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Die  Vergleichung  des  Iiilialts-V'crzeiclinisses  wird  dazu  dienen,  über 
die  Haiiptmbrikeii  zu  orieiilireii,  unter  welchen  nothvvcndig  daliin  f^eliti- 
riges  Einzelnes  zu  suchen. 

(Die  Römischen  Zahlen  bezeichnen  den  Theü ,  die  Arabischen  die  Seite,  auf  wel- 
cher die  Besprechung  des  Gegenstandes  im  Texte,   oder  In  den  Noten  beginnt.) 

^barim  II.  488.  Abdon  II.  440.  Abel  Beihmancha  II.  466. 
Abel  Mechola  II.  472.  Abgaben  11.  433.  Abijah  II.  453.  Abi- 
melech  II.  440.  Abkühlung sz immer  I.  Ü5.  Abraham  II.  390.  Accente 
S.Musik.  ylcAjs  II.  484.  Achsaph  W.  i{)S.  Achsib  W.  4(SS.  Acker- 
bau s.  Landbau.  Aphek  II.  472.  Adnia  II.  404.  Adulain  II.  4S3. 
Aehrenmonat  I.  102.  Ahab  II.  483.  Ahas  II.  452.  Ahasjah 
II.  452.  53.     Ai  II.  480.     Ajalon  II.  475.     Akko  II.  468.     Alphabet 

I.  77.  s.  noch  Schreibekst.     Alter  II.  130.     dmah  II.  243.    Amaziah 

II.  454.  Ammoniter  11.  486.  Amon  II.  454.  Anathoth  II.  481. 
Anthropologie  s.  Psycho!.  Arbela  II.  469.  Archäologie,  Inhalt  IX. 
Verhälfniss  der  oriental.  zur  klassischen  X.  Besonderer  Charakter  der 
Hebr.  XV.  Nutzen  XVI.  Architektur  I.  303.  Tenipel  Salonio's  das. 
Ob  nach  Phönicischer  Norm  das.  Kein  Phon.  Architekt  305.  Einrich- 
tung 306.  Höhe  der  Vorhalle  309.  Irrthuni  Hirts  310.  Fenster  das. 
Dimensionen  312.  Pittoresker  Anblick  313.  Grossartifii' Substriictioiien 
das.  Andere  Bauten  Salumn's  314.  Arimathia  II.  484  Arithmetik 
s.  Matheni.  Arme  II.  2.56.  Kalegorieen  257.  Armenpflege  das. 
Schuldwesen  259.  Pland  260.  Schuldner  im  Dienste  das.  Rechts- 
sachen das.  S.  noch  l'remdlinge.  Arnon  II.  486.  87.  Aroer  II. 
485.  Aruma  II.  474.  Asariah  II.  454.  Aschtharoth,  Aschtheroth- 
Karnajim  II.  485.      Asdod  II.  482.     Aseka  II.  479.  83.      Askalon 
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H.  484.  Assa  II.  453.  Asser  Sf.  A.  II.  Wi.  (i7.  Astronomie  u. 
Zeilrechnung  U.  12.  Hiiiiinclskörpor  das.  (Drache  74).  Zeitrecliii.  75. 
Sriialtmoiiat  70.  .Jahios-„VVenflung"  77.  Monate  7^.  .Iahres7,i'iten  79. 
„Kin  Jahr  Tage"  ii.  s.  \v.  80.  Wochen ,  Tageszeiten  das.  Wechsel 
des  Jahres  ii.  Tages  82.  Tagessthluss  83.  Alhalia  II.  453.  54. 
Altarus  II.  488.  Aufersteh,  s.  IJnsferbliciik.  ,,Auserivählles 
Volt''  I.  190.  Aussatz  s.  Hautkrankheiten.  Ausschlag  an  Häu- 
sern I.  07.  Ausschlag  s.  Hautkrankheiten.  Ausschlag  an  Zeu- 
gten I.  0.     Azoth  II.  182. 

Baal  -  Chazor  II.  475.  Bachuriin  II.  484.  Backen, 
Bäcker,  Backwerk  I.  51.  Bäder  I.  41.  Bälylien  I.  235.  Baesa 
II.  452.  Banias  II.  402.  Bann  s.  Gelübde.  Barack  II.  470. 
Barbiere  I.  33.  Bart  I.  34.  Basan  II.  485.  Bathseba  II.  450, 
Baukunst  s.  Architektur.  Baumcvltur  s.  Gürten.  Baumwolle 
J.  3.  Beamte  u.  Polizey  II.  203.  Sihoteriui  das.  Wächter  301. 
Gradation  das.  Begeisterung  II.  48.  Begräbniss  II.  1 17.  Bekennt- 
niss  I.  225.  J5e/a  II.  48ö.  Belus  II.  408.  ßenja;/nn  St.  A  11.401. 
70.  Beredsamkeit  s.  Stylistik.  Bergbau  I.  128.  Hüttenkinide, 
Behandlung  inid  Läuterung  der  Erze  I.  132.  135.  145.  Gangbare  Me- 
talle 134.    S.  noch  Handwerke.    BersebaW   A^i.    Beschäftigungen 

I.  73.  Wechsel  derselben  74.  Viehzucht,  Landbau  71.  Berücksich- 
tigung der  Zengbereitung,  Wollproduktion,  Leder  und  Felle  75.  Fabrik- 
arbeiten  in  Aegy|)ten  75.  Tonküiistler  76.  VernachlJissigung  des  Han- 
dels da.s.  Verhältnisse  in  Babyhm  in  späterer  Zeit  das.  Fischerei  u. 
Jagd  das.  Kriegsdienst  das.  Das  Alphabeth  als  Bild  der  Beschäftigungen 
77.  Grgenwäitige  Verhältnisse  das.  Beschneidung  \.  39.  Ansicht  der 
Apostel  40.  Beth-Anath  II,  460.  Beth-Arbeel  II.  409,  Beth-Cho- 
ron  II.  474.      Bethel  II.  480.      Beth  -  Haran  II.  4S5.      Beth  -  Peor 

II.  485.  Bethlehem  II.  4,^3.  Bethsaida  II.  400  Bethschean  II.  472. 
Bethschemesch  II.  483.  Beihzur  II.  483.  Bette  I.  07.  Bezaleel 
I.  130.  Bibel  als  Volksbuch  I.  300.  Bibliotheken  I.  364.  Bienen 
l.  125,  Bildhauerei  I.  319.  Blut  I.  57.  Bne  Berak  11.  475 
Braten  I.  49.  Braut  .s.  Ehe.  Briefe  I.  365.  Brod  I.  48.  51. 
Bücher    \.    304.       Butter,    ßov  -  jvqov    C^in)    1.81. 

Caesarea  Philippi  II.  485.  Castriren  verbot.  I.  41.  91.  Cen^ 
sur  II.  103.  Chazar  -  Enan  II.  485.  Chazezon  -  Thamar  II.  483. 
Chazor  Ii.  460.  Chelkat  II.  468.  Chemie  II.  70.  Cherubim,  Gestalt 
derselb.  I.  320.  Chesbon  II.  485.  Choriter  II.  484.  Chrit  II.  486. 
Chroma  II.  483.  Chronologie,  Genealogie  II.  100.  Hohe  Lebensalter 
107.8.  S.  noch  Gesciiichtl.  ^Cultus  s.  Volksheiligth.  Cy 
rus  II.  456. 
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Jtach  I.  (3(i.  Dumpfen  (D["in,st(ii)  I.  49.  Damascusstrasse 
II.  'lüO.  Dan,  St.  Aiilli.  II.  404.  47ö.  Do»,  Fl.  II.  4ti3.  Darius 
II  450.  Dnrid  I.  Sl.  '225.  273.  II.  445.  440.  Debir  II.  483.  De- 
l.orah  II.  440.  Dekalog  s.  Vulkslieii  if^tli.  Dekapolis  II.  486. 
Demutit  II.  134.  Denksteine  II.  94.  Dichtkunst  s.  P(te.si(;.  L>/e- 
ncnc/e  W.Hausgenossen  II.  236.  Kein  Gegi'iisat»  von  Sklaven  ti.  Freien 
237.  Mdial.  Gleiclistcll.  238.  Bi'sitzllium  d.  Dien.  das.  Bcscliiänk.  d. 
Züchtifiiingsrcclits  239.  Üiciislbark.  d,  Scliuldiier.s  das.  .,Ilelir;iL'r"  u. 
„Hebiäerinn"  240.  Amine,  Verwalter,  Hofmeister  das.  Riicksiclitsvolje 
Behandlung  einer  heidn.  Gefangenen  242.  Als  Amali  gemietlietes  Mäd- 
chen 243.  Vernihr  einer  verspnichcnen  Magd  24ö.  Tagehihner  das. 
Freiwillig  angetretene  Hörigkeit  247.  Dokumenten  153.  Dor  II  472. 
Dothan  II.  472. 

Kbal  W.  4/3.     Edrei  W.  485.     Ehe  ii.  bräutl.  Verhälin.  II.  173. 
Ehe,  Gleiclistdl.  der  Geschlecht.  174.     Schilder,  d.  Dichter  17(3.     Fiebe, 
bräntl.  VerhJiltn.  178.     Bilder  ii.  Ansichten    d.  Propheten  180.     Resultat 
dergeschichtl.  Andeutt.  182.     Gesetzliches  Verliältn    185.     Verlobung  186. 
Werbung,  .Jawort,  Brautgeschenk,  Heimfuhr.  187.     Rücksicht  auf  Liebe 
189.      Ob  d.  Braut  gekauft  wurde?    190.     Mohär  lfl2.  194.      Freie 
Beweg,    d.  Braut  197.      Strafe  d.  Uukeuschh.  das.      Förmlichkeiten   u. 
Festlichkk.  das.    Spätere  Usance   198.     Eliel.   Pilichten   u.  Rechte  199. 
Ehescheid,  das.     Verwittwete,    Geschiedene  201.      Levirat  das.      Ver- 
hr)lene  Grade  202.     Andere  Bescliränkk.  203.     P(dygamie  204.      Sitte 
II    Gesetz  für  Monogamie  204.  210.    Kebsehe  207.     Factischc  Verhältnn. 
209.     Ueb.  d.  heidnisehe  Gefangene    n.   das  als  Ainah  gemiethete  Mad- 
chen s.  242.  43.    Ehud  II.  440.    Eid  II.  270.    Eigenschaften  Gottes 
.S.Religion.     Einätzen  \.  "M.     EAron  II.  484.     £/all.452.    Elfen- 
bein \.  153.     EU  II.  440.     Elias   II.  452.     Eliukim  II    455.     Elisa 
\.  95.  II.  452.     Elle   ,s.    Längen mass.      Elon  iL    440.     Eltern    ii. 
Kinder  IL  211.      Patriarclial.  Verh.  212.      Behandl.   d.  Neugeb.  das. 
Erziehung  213.     Bezeitlin.  d.  Altersstufen  das.     Liebe  u.  Ehrerbiet.  215. 
Pflichten  u.  Rechte  d.  Eltern  216.     Grossjährigk.  das.    Festhchkeiten  217. 
Lehrer  das.     Empfan: schein  II.  156.    Endor  II.  472.    Engedi  W.  i'^X. 
483.     Ephraim,  St.  Antli.    II.  464.  73.     Erbfolge,    Erstgeborener  II. 
231.     Tiichter  232.     Kinder  verschied.  Frauen,  Beschränk,  früherer  väferl. 
Rechte  233.     Schenkung  231.     Versorg,  d.  Wiltwe   u.  d.  Tochter  235. 
Erde,  Gestalt  II.  69.     Erstgeborener  s.  Erbfolge.     Erwärmung  der 
VVohiumgen  I.  66.     Erze   s.  Bergbau.     Erziehung   s.  Pädagogik. 
Esdrclan  II.  470.      Esel  I.  85.      Essgeschirre  I    68.      Essig  I.  58. 
Esthaol    II.    475.       Ethik   s.    Moral,    Theologie.       Excavationtn 
I.  315.     Grabdenkmäler  316.     Exil  II.  455. 
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Fahrlässigkeit  s.  Verbieclien  ii.  s.  \v.  Familien- Eigenl/nun 
11.2-22.  Festigk.  desselb.  2-23.  .I.ibcl-Fnstitution  224.  Sabbatlijahr2-2(>. 
Ob  diese  Institiifionon  in  Ausfühmiig  knnicii?  das.  Würdig,  derselb.  227. 
Ob  .50  oder  49  .1.?  229.  Familiemcesen  II.  173.  Farbe  der  Haut 
I.  2.    der  KleidungsstofTe  4.  24.      Feierlichkeiten    s.  Feste.      Feigen 

I.  121.  Feindesiiebe  s.  Moral.  Feldbau,  Feldfrüdife  .s.  Laiidbaii. 
Feldmesskunst  s.  Matiiem  Felle  I.  151.  Felsenarbeiteti  s.  Exca- 
vationen.  Feste  11.  307.  Sabbath  30S.  Passali  310.  Frübliiigsfest 
(Plingsfen)  3X2.  Hiittenfest  das.  Wallfahrtsfesfe  313.  Posaunen-  u. 
Versiihnungsfest  315.  Feierlichkeiten  u.  Symbole  316.  Festmahl  s. 
Mahl.  Feueranmachen  I.  49.  Feuertopf  Uiü.  Fische  1.35.  Fisch- 
fang 1.  125.  Fischblut  126.  Fi.scluMgerätlie  das.  Frauen  s.  weibl. 
Gesclil.  Fremdlinge  11.  261.  Ziila.ssung  zur  Gemeinde  das.  Freili. 
V.  rituellen  Verpfll.  262.  Zulass.  zu  Cultus  u.  Festen  261.  Gleich- 
stellung in  Rechten  265,  vor  Gerichte  266,  bei  der  Armenpflege  267. 
Kategoricen  das.  Fremdl  als  Grundbesitzer,  Üienstherren  von  Israeliten, 
Krieger  269.  Nur  vom  Throne  ausgeschlossen  das.  Würdigung  dieser 
Verhältnisse 270.  Freude  s.  persönl.  Verhalt.  Freundschaft  1.256. 
Futter  der  Thiere  (farrago)  1.  flO. 

Oad,  St.  Anth.  II.  464.  85.  Gadara  II  485.  Gnrten  I.  117. 
Unterscheid,  v  Gan  u.  Kerem  119.  Gartengewächse  120.  Küchen- 
gewächse  121.  Bäume  das.  Gesetzt.  Begünstig,  d.  Baumcullur  122, 
Kunstgärtnerei  122.  Galiläisches  Meer  11.  463  Garisim  II.  473. 
Gäste  s.  Mahl,  Gast  freundsch.  Gastfreundschaft  11.142.  S.  auch 
Fremdlinge.      Gastmähler  s    Mahl.      Galh  II.  4SI.       Gathchepher 

II.  468.  Gaza  II.  479.  84.  Geba  II.  4S0.  Gebet  1.  224,  in  d.  Form 
V.  Segen  u.  Bekenntniss  225.  Seit  David  das.  Gebirge  II.  68.  Ge~ 
daljah  II.  455.  Gefangene  Heidiiin  11  242.  Geistig  Stnndpkt.  d. 
Hebr.  1.  175.  Geflügel  1.  89.  Geländer  um  das  Dach  I.  66  Geld 
u.  Gewicht  11.  157.  Schekel,  Gerah  das.  Allmähl.  Vergrösser,  d.  Geld- 
stücke 159.  Verhältn.  des  alten  u.  jetz.  Gcldwerthes  160.  Gewichte 
u.  Preise  161.  Heil.,  königl.  Schek.  162.  Beka,  Kikar  163.  Stein 
das.  Geliehenes  II.  1.56.  Gelübde  1.  22Ö.  Wfih<ielül)de,  Neder  u. 
Abgelobiing  Issar  das.  Nasiräer  227.  Baiingelübde  228.  .lephtha's 
Gel.  232.  Gel.  unt.  d.  Aposteln  233.  Missbraiich  der  Gelübde  -  Form 
nach  Christus  u.  den  Rabbinen  das.  Ob  Mönche  u  Klöster  aus  dem 
Nas.  Gel.  hervorgeg.  das.  Gemischtes  Gespann  107,  gem.  Saat  108. 
Gemeinde  II.  254.  Gemiethelcr  II  156.  Gemüse  \.?>ft.  Genealogie 
.s.  Chronol.  Genesareth  II.  463.  66.  Geographie  II,  108.  Gestalt 
d.  Erde  110.  Welfgegcndeii  111.  Physikal.  ii.  polit.  Geogr.  das.  Ob 
Landcharten  112.      Kunstausdiücke  114.      Weitenmasse  115.      Geogr. 
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Palästinas  s.  Land  d.  HrIk.      Gerar  II.  484.      Gericht  s.  Rechts- 
pflegp.     Geschäftl.  Verkehr  II.  149.     Zahlung,  Constatirung  des  Be- 
sitzes 150.  51,      Fdrnielle  Verpflicht.,    Bündniss  151.     Rpclitsnniritt   u. 
Entsagung   152.     Schnftl.  Üokuni.  153.     Hut  v.  Thieren,  lelildse  Gegen- 
stände. 154.     Geliehenes  das.     Gemiethetes  156.     Abwend.  v.  Schaden 
das.     .Schuld Verhältnisse  das.      S.  auch  Arme.      Empfnngschein  156. 
Marktverkehr  das.     Geschichte,    geschichtl.  llülfsniiltel  II.  93.     Namen 
94.    Denksteine  95.      Benannte  Denkst.  98.     Denkst,    mit  Schrift  das. 
Stammrcgisfer  das.     Lieder  99.     Geschichfschreibung  100.     Werthleg. 
auf  Gesch.  101.    llist.  Schriften  100.  102.    Heidn.  Censur  103.    Wertli 
u.  Inhalf  d.  llc-br.  bist.  Sehr.  103.     Geschichtliches,  Patriarchen-GescIi. 
11,  393     Aufenthalt  inAegypt.  397.    Ob  einheimische  oder  Hyksosrürsten 
herrschten  .S99.      Hyksns  401.  3.      Bedrückungen  403.      Auszug  412. 
Einfluss  jener  Ereignisse  auf  d.  Gesetzgebung  4HS.     Aufenthalt   in  der 
Wüste  417.     .losua  437.    Richter  439.     Dauer  d.  Richterzeit  441.    Kö- 
nige 444.      Theilung    des  Reiches  451.     Könige  Israels  452.     Könige 
Judahs  453.     Chron.  Controle  das.      Forfsetz.  der  Könige  beider  Reiche 
das.     Chronologie  454.     Folgende   K.    in  .ludah  das.     Babylon.  Gefan- 
genschaft 455.      Chronologie  das.      Rückkehr  4,56.       Makkabäer  das. 
Untergang  des  Reiches    457.      Vergleich,  d.  Zahlen  mit  Manetho    457. 
S.  noch  Hyksos.     Geschlechter,  Verhältn.  derselb.  s.  weibl.  Gesclil. 
u.  Ehe.     Geschmeide  s.  Tracht,     Geselligkeit  II.  117.     Ges.  Unter- 
haltt. 118.      Luxus  119.     S.    noch   Persönl.  Verhalten.      Gesetz, 
über  die  Bezeichn.  desselb.  als  Theokratie  II.  418.     Verwechselung  von 
Theokratie  mit  Hierarchie  419.    Gotfesgedanke  als  Princip  das.     Lichter 
Charakter  desselben  420.    Seine  leitende  Macht  421.    Herkommen  422. 
Ob  Fremdländisches  423.      Motive   des    Gesetzes   424      (Ueber   ewige 
Vergeltung  in  Volksgesetzen  das.)     Gespann,  gemischtes  107.    Gesund- 
heitszustand 1.   42.  47.       Geicalten,    höchste   s.    Geschichtliches. 
Gewicht  s.  Geld.     Gewild  1.  127.     Gewissen  II    46,    Getränke  I.  58. 
Getreide   s.   Land  bau.       Gibea   Benjam.   II.  481.       Gibea  Pinchas 
11.  475.       Gibeon  II.  481.       Gideon  II.   440.  471.       Gilboa  II.  472. 
Gilead   II.  485.       Gilgal   II.  480.      Goel   II.  300,    S.  Verwandte. 
Götzendienst ,    eingeschlichener,    Verhältn.  zum  bestehend.  Monolheism. 
11.  380.     Form  desselben,  Baal,  Astarte  u.  s.  w.  384.    Gesetzl.  Massnahm. 
geg.  d.  G.    387.    Bedeutsamk.  derselb.   3s9.     Zeugniss    der  geschichtl. 
Bücher    u.    d.  Propheten  das.      Golan  11.  485.      Goldstaub    als  Puder 
I.  35.     Goliath  II.  484.     Gomorrha  II.  464.     Gottesdienst  s.  Volks- 
heiligthuni.       Gottesgedanke ,     Princip    des   St.'iatsgesetzes    II.  419. 
Grabmäler    II.    90.       Grossjährigkeit    11.    216.       Grünkraut    I.  55. 
Grütze  I.  54. 

Saalschutz,  Archäologie.    Th.  II.  33 
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Wlnar  s.  Haupthaar.  Häuser  1.  64.  Hafenstädte  von  Hebr, 
vernachlässigt  1.  167.  Hamath  II.  4üG.  Handel,  Mangel  an  Neigung 
für  denselben  1.  7ö.  158.  Hemmende  Gesetze  159.  Verbot  der  Zinsen, 
der  Einforder.  im  Erlassjahre  unter  Landesbewohnern  160.  Absatz  des 
Landesertrages  das.  Salomos  Unternehmungen,  ob  in  merkantil.  Bezieh, 
wichtig  161.  Spätere  Exporte,  Fremde  als  Vermittler  163.  Auch  nach 
Joseplius  kein  Handel  u.  keine  Hafen  164.  Wichtige  Kriege  nicht  um 
Häfen,  sondern  um  Weideplätze  das.  Inländischer  Marktverkehr  |65. 
Betreffende  Gesetze  das.  Speculat.  Handelsgeist  erst  nach  dem  Unterg. 
d.  Reiches,  durch  Ausschluss  von  andern  Beschäftig,  erzeugt  165.  (Lei- 
stiuigen,  Erfind,  d.  Wechsel  166)  Merkantil,  ausgezeichnete  Lage  Pa- 
lästinas durch  2000  J.  von  Hebr.  unbenutzt  geblieb.  159.  166.  167. 
Handmühle  1.  7ü.  Handwerke  w.  Künste  I.  130.  Früheste  Geschichte 
das.  Mosaische  Zeit  136.  Weberei  137.  Buntwirken  138.  Sinn- 
künstler 138.  Spinnen  140.  Werg,  Schnüre,  Stricke  141.  Färben  142. 
Waschen  u.  Walken  d.  Rohstoffe  142.  Metallbearbeitung  142.  Schmiede 
U.Schlosser  143.  44.  Arbeiten  u.  Arbeitsgeräthe  145.  48.  Gussarbeifen 
145.  Goldarbeiter  das.  Vergolden  146.  Löthen,  Glätten  u.  Poliren 
das.  Goldfäden  das.  Arbeiten  des  G.  A.  147.  Häuserbau,  Mauern  u. 
Zimmern  147.  Steinarbeiten  148.  Werkzeuge  149.  Schiffbau  150. 
Arbeits-  u.  Staatswagen  150.  Tupferei  das.  Glasur  151.  Glas  das. 
Felle  u.  Leder  das.  Arbeiten  aus  Hörn,  Korbmacherei  152.  Musikal. 
Instrumente  152.  Graveur  das.  Künstler.  Benutzung  von  Elfenbein,  Ko- 
rallen, Perleu  das.  Salben  und  Räucherwerk  153.  Haarscheerer  33. 
Bäcker  51.  Dreifache  Gradation  der  Arbeiter,  Lastträger  (Handlanger). 
Handwerker  u.  Kunstarbeiter  (Mechanici)  153. 156.  Sinnkünstler  (Cho- 
scheb)  als  Erfinder  u.  Leiter  der  Arbeiten  154.  Dessins  (Baurisse)  u. 
Modelle  156.  Hohe  Achtung  der  Handw.  u.  K.  157.  Hasbeny,  Fl  II. 
463.  Haupthaar^  Art  dasselbe  zutragen  1.32.  Salben  d.  Haare  35. 
Goldstaub  als  Puder  35.  Hausgenossen  s.  Dienende.  Hausgeräthe 
\.  70.  Haut  -  Einschnitte  1.  38.  Hautkrankheiten,  von  der  Lebens- 
weise d.  H.  u.  dfn  Gegenden,  die  sie  bewohnten,  nicht  begünstigt  1.  42. 
Die  Aussätzigen  Manethos  nach  ihm  selbst  Aegypter,  nicht  Hebr.  43. 
Das  Delta  Aegyptens  der  Heerd  bösartiger  Hautentzündungen,  das.  Sie 
werden  als  unter  H.  vorgekommen  nicht,  auch  leichte  Hautübel  nur  sel- 
ten erwähnt,  das.  Die  Mosaisch.  Anordnungen  haben  nur  letztere  im 
Auge  45,  betrachten  sie  nicht  strenger  als  andere,  rituelle  Verunrei- 
nigungen 46,  verhüteten  jede  Eiuschleppung  anderer  Uebel  47.  Hebräer 
geistiger  Standpunkt  I.  175.  Verschiedene  Charaktere  175—77.  Bil- 
dungszustaud  nach  Massgabe  der  Schriftdenkmale  177.  S,  noch  Volks- 
wesen u.  Geschichtliches.  Hebron  II,  483.  Heerden  s.  Vieh- 
zucht.    Heeresver/assungy  Krieg  II.  496.     Allgem.  Waffenpflichtigk. 
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das.  Ausnahriieii  das.  Bewatlnung  497.  Scliaaieiuvui.se  Veischiedeiih. 
derselb.  498.  Stelunide  Heere  seit  Saul  499.  Gliederung  nach  den 
Waffengattungen  500.  Lager  u.  Marsch,  Fahne,  Feldzeichen,  Trompeten- 
Signale  das.  Ges.  für  Reinlichk.  u.  Gesundh.  des  Lag.,  Anrode,  Bekannt- 
machung, Musterung  vor  dem  Treffen  501.  VVaffenübung,  dauernde 
„Kriegsschule"  das.  Anfänge  einer  Kriegskunst,  Schlachtordn.  502. 
Beispiele  strategisch.  Berechn.  503.  4.  Festungskrieg  504.  Wurf- 
maschinen  (Katapulten)  505.  Kriegsgesetzliches  5u6.  Heiden  s.  Fremd- 
linge. Heidinn,  gefangene  11.  242.  Heilige  Orte  I.  233.  Heilig- 
ihum  s.  Volksheil  igt  h  um.  Heilkunde  11.  60.  Bilder  u.  Sauberkeit 
b3.  Aerzte  64.  Geburtshelferinnen  65.  S.  noch  fiautkrankh.  Her- 
kommen s.  Gesetz.  Hermon  11.  485.  462.  „Herz"  11.  45.  Hesekiel 
II.  455.  Heuschrecken  II.  489.  Hierarchie  s.  Gesetz.  Hieromax 
II.  486.  Hilkias  1.  375.  II.  455.  Hirten  s.  Viehzucht.  Hirten- 
feste I.  92.  Hirlenleben,  Einfluss  desselben  s.  Viehzucht.  Hiskias 
II.  454.  Höhlen  1.  60.  61.  In  Judäa  II.  481,  in  d.  ostjord.  Landsch. 
487.  Hof' L  63.  Hohlmasse  s.  Längenm.  Honig  I.  55.  Hörn 
1.  152.     Hosea  II.  453.     Hülsenfrüchte  1.  54.     Hüter  II.  154.    Hütten 

I.  60.  61.  Hüllenkunde  s.  Bergbau.  Hunde  ].  88.  Hundslohn  (]ds. 
Hyksos,  ob  zur  Zeit  .losephs.  in  Aeg.  II.  399,  40J.  Einfall  derselben, 
Vergleich,  des  E.xodus  mit  Manetlio  403.  Verhältniss  der  Hebräischen  u. 
Hyksos  -  Geschichte  408.  Namenlisten  das.  Chronologie  41 1.  Erklär, 
der  Gleichzeitigk.  des  Abzuges  der  Hebr.  u.  d.  Vertreib,  d.  Hyksos  413. 
Sesostris  414.    Chronologie,  Vergleich.  Herodots  u.  Manethos  414. 

Mbzon,  11.  440.  Internationale  Verhältnisse  II.  492.  Die  llebr. 
weder  gesetzlich,  noch  geograph.  v.  andern  Völkern  abgeschieden  das., 
vielmehr  zu  lebhaftem,  friedlichem  Verkehr  veranlasst  493.  94.  Bünd- 
nisse 494.  Aufnahme  von  Fremden  495.  Keine  Art  geistiger  Ab- 
schliessung  das.  Völkerrechtl,  Respectir.  des  Besitzes,  Unverletzlichk. 
geschl.  Bündnisse,  der  Gesandten  das.  Gefangene  des  Elisa  496.  Go- 
liath das.     Isabel  II.  452.     Isaschar,  St.  Anth.  II.  467.  71.     Isboseth 

II.  485.    Israel,  Reich  II.  451.     Ithai  II.  484. 

Jfabal  1.  79.  Jabesch  II.  485.  Jabne  II.  484.  Jabok  II.  486.  87. 
Jaffa  II.  475.  Jagd  1. 127.  Jahzah  II.  485.  Jair  II.  l\\).  Jakobs- 
brücke II.  463.  69  Jamnia  11.  484.  Japhia  II.  468.  Japho  II.  475. 
Jehoas  II.  453.  Jehoram  II.  453.  Jehu  II.  453.  485.  Jephtha  I. 
232.11.485.  Jeremias  11.4.5.5.  JmtAo  II.  480.  Jerobeam  W.  i^X.ol. 
Jerobeam  d.  2.  II.  453.  Jerusalem  II.  476.  Jcsaias  II.  454.  Jiblaam 
II.  472  Jisreel  II.  472.  Joahas  (Isr.)  II.  453.  Joahds  (.hid.)  II. 
455.  Joas  II.  454.  Jobeljahr  II.  224.  27-  29.  Jojada  II.  454. 
Jojakim  11.455.    Joppe  11.475.    Joram  11.452.485.    Jordan  11.463. 
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Jordanbilder,  lieilsatii  I.  -12.  Josaphat  1.  169.  II.  453.  Joseph  II.  398 
Schilder,  der  daiiial.  Aegyptiscli.  Verhältiüsso  399.  Josia  II.  454.  55. 
Josua  II.  437.  Jotham  (K.  v.  Jiid.)  II.  454.  Jotham  II.  474.  Judah 
St.  Aritli.  II.  4Ö4.  Judah,  Reich  II.  451.  Jugendbildung  s.  Päda- 
gogik. 

Kadesch,    Kad.  Barnea  II.  48.3.       Kadijtis  II.  483.      Kahlkopf 

I.  33.  A"a?«  1.  136.  Kalirrhoe  II.  486.  88.  Kaineel  1.  86.  Aano 
11.468.  Kapernaum  W.  z^^^.  Karavanen  IM  \.  A'am^/  II.  467.  483. 
Kebsfrau    s.  Ehe.       Kedesch  II.  466.       Kelch  1.  68.       Keuschheit 

II.  125.  A"?(/ro/i  II.  4S2.  Aznrffr  s.  Eltern.  Kinnereth  11.463.66. 
Kirjathajim  11.485.  Kiriath-Arbn  11.483.  Kiriath-Jearim  11.483. 
Kirialh-Sepher  II.  483.  Kison  II.  470.  Kleider  s.  Tracht,  /if/e«- 
rfwn^,  StolFe  I.  3.  4.  Farben  4.  24.  s.  Trachten.  Knebelbart  s. 
Lippenb.  Kochen  1.  49.  Könige  seine  Stellung  II.  445.  Königs- 
gcselz  das.  Salbung  ii.  sonstige  Feierlichkeiten  446  f.  K.  Beamte  das. 
Leibwache,  Krethi  u.  Plethi  448.  Huldigung  das.  S.  noch  Geschiclitl. 
Körper^  d.  Mensch  II.  37.  Körperbildung  der  Hebr.  Statur  1.  1. 
Kräftigkeit  I.  47.  Typus  der  Schönheit  2.  Korallen  1.  153.  Kranke 
heit  s.  Heilkunde.  Krethi  u.  Plethi  II.  448.  Krieg  s.  Heeres- 
verfass.  „Kuchen  ~  Witzlinge'"'^  II.  134.  Küchengeräthe  1.  70. 
Küchen geimchse  1.  121.  Künste  s.  Handwerke.  Künste,  bildende 
I.  318.  Zeicheiikunst  das.  Bildhauerei  319.  Stickerei  mit  Figuren  das. 
Gestalt  der  Cherubim  320.  Malerei  32?.  Künste,  schöne  I.  259. 
KunsIstellung  überhaupt  das.  S.  d.  besmid.  Rubriken.  Eintluss  der 
Natur  268. 

Xtachisch  II.  483.  Längen-  n.  Hohlmasse  II.  164.  Zugabe  das. 
Vergrösser,  das.  Elle  das.  Spanne,  Handbreite,  4  Fing.  168.  Chomer 
Epha,  Bath,  Omer,  Issaron  168.  Seah,  Log,  Hin  169.  Prüfung  des 
Resultats  161.  170.  Lais  II.  466.  Lanrfd.Hebr.  II.  458.  Uebersichtl. 
Schilderung  461  Westjordanische  Landschaft  das.  Ursprung  des  Jor- 
dan, nördliche  Seen  462.  63.  Stamineseintheilung  464.  Spätere  Ein- 
theilung  465.  Stammesantheil  Naphlhali  465.  Terrassenlandsch.  am  See 
Genesareth  466.  Asser  467.  Karmel,  Belus  468.  Sebulon  das.  VVelt- 
strasse  (Via  maris)  469.  Ebene  Esdrelon,  Schlachtfeld  470.  Isaschar 
471.  Halb  Manasse  472.  Ephraim,  Garisim  u.  Ebal  473.  Dan  475. 
Benjamin,  Jerusalem  476.  Terebinthenthal  479.  Judah,  todtes  Meer 
481.  Simeon  483.  Ostjordanische  Landschaft  Gilead  u.  Ba.san  484.  85. 
Halber  Stamm  Manasse,  Gad,  Reuben  485.  Vegetation  Paliistinas  488. 
Landplagen  489.  Wilde  Tliiere  das.  Vulkanischer  Boden  490.  Ein- 
wirkung des  Landes  auf  Denkweise  und  Emplindung  491.  Landbaü 
I.  92.    Früheste  Geschichte  das.    „Pflugvieh"  94.    Derselbe  als  Volks- 
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bescliiif'tigtiii;:,,   Eiiifliiss   auf  die  Gesetzgeb.  05.      Saiil    ii.   Elisa   vom 
Pfluf^e  an  ihren  ßenil',    Usiah  das.      Paliislina,  iür  reiche  Enhvicke- 
lung  des  Lb.  geeignet  das.     Theoret.  Aiisbild.  96.     Teriassenciiltiir  97. 
Aramäische  Traditionen    das.      Siebenjährige  Brache  ,   Sabbathjahr   98. 
Düngung  das.     Bewässerungscanälo  99.    Bestauung,  Ueberrieselung  100. 
Feldfrüchte  100.      Gartengewächse  101.      Flachsbau  102.     Gerste  das. 
Aehrenmonat  das.     Zeit  der  Feldbestellung  103.     Eiserne  Geräthschaften 
das.      Pflügen  105.      üchsenstecken  das.      Gemischtes  Gespann   107. 
Eggen  107.     Säen  107.     Geiinschte  Saat  108.     Anfeuchtung   der  Saat 
108.       Gefahren    des  Feldwuchses  109.      Erndle  (Sichel,  Sense)  109. 
Garben  110.      Feldecke,  Nachlese  110.     Dresclien  (Tenne)  110.    Maul- 
verbinden beim  Dreschochsen  verboten  das.    Dreschmaschinen  111.   Wor- 
feln III.     Sieben  112.     Weinbau  u.  Weinlese  112.     (Ueberraschende 
Veränderung   durch  Gähriuig  das.)    Saat  zwischen  den  Weinsföcken  113. 
Schonung   der  Weinstöcke    und  Obstbäume   in    den   ersten  Jahren  114. 
Gesetzliche  Begünstigung  des  Weinb.  das.     Nachlese  das.    Kelter  114. 
Stehen  auf  der  liefe   115.      Verschiedene  Benutzung   der  Traube    115. 
Üelbau  115,     Nachlese  llü.     Symbolik  d.  Oelzweiges,  der  Salbung  llö. 
Landcharten  II.  112.    Lascha  II.  486.    ..Leben''-  II.  43.     Lebensalter 
II.  107.  8.      Lebensweise  I.  73.      Anlage i  sich  zu  acclimatisiren  das. 
Leder  1.  151.     Lehrer  s.  Pädagogik,  Eltern.     Leibwache  11.  448. 
Leinen  1.  3.      Leuchter  1.  67.      Levirat  s.  Ehe.      Leviten  s.  Prie- 
ster.    Levitenstädte.  Areal  derselben  II.  86.      Libanon  11.  461.     Li- 
banotisches  Waldhaus  I.  65.     Liebe  I.  256.    S.  nocli  Ehe.     Liegen 
zu  Tische  II.   135.       Lippenbart  I.  34.      Listen  11.  203.       Literatur 
s.  Schreibekunst.      Löser  II.   300.   s.  Verw'andte.       Lösung   s. 
Verwandt.sch.     Loos  II.  278.      Löwen  in  Paläst.    11.  487.     Lus  II. 
480.     Luxus  II.  119. 

Machanajim  II  485.  Magdala  II.  469.  Malerei  I.  322. 
Mahl,  Zeit  des  Hauptmahles  II.  136.  Theilnahme  der  Frauen  138. 
Segensspruch,  Waschen  der  Hände  139.  Fest-  und  Gastmähler  140. 
Speisen  u.  Getränke  Hl.  Ehrenplatz,  Gäste  das.  Makkabüer  11.456. 
Manasse,  St  Antli.  464.,  westl.  II.  472.,  ösll.  485.  Maon  II.  481. 
483.  Masada  II.  481.  Mathana  II  485.  Mathematik,  Feldmess- 
kunst II.  84.  Arithmetik  85.  Figiu'en  -  Verhältnisse,  Areal  der  f.eviten- 
städte  86.  Peripherie  u.  Durchmesser  89,  Dekad  Zahlsystem  90. 
Feldmesskunst  92.  Mamrflecke  I.  67.  Mechanik  II.  70.  Medicin 
s.  Heilkunde.  Megiddo  II.  472.  Mehl  I.  .50.  Menachcm  II  453. 
Merom  II.  463.  60.  Messianische  Idee  I.  191.  Metalle  s.  Berg- 
bau, Meteorologie  II,  60.  Meubles  1.67.  Micha  II.  454.  Mich- 
mas  II.  480.     Milch  1.  55.     Kochen  in  der  Muttermilch  57.     Mizpah, 
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westl.  II.  480.  Mizpah,  (isll.  II.  485.  Mixpe-Moab  II.  48H.  Moa. 
biter  II.  48ö.  Modin  II.  484.  Mörser  I.  70.  Monotheismus  s. 
Rt'lif5i(in,  Standpkt.  in  Clialdä.i  und  zur  Zeit  der  Patriarclien  II.  393. 
Spiilerc  Fortdauer  desselb.  380.  87.  80.  Moral,  liücliste  Principien 
230.  Vorstell.  v.  Gott  als  Massstab  des  iiinral.  Gefühls  237.  Ethisches 
Verliältii.  zu  Gott,  Liebe  das.  Goltesfurclit  u,  Liebe  das.  Gehorsam 
238.  Motive,  Freiheit  desselben  das.  D  Massvolle  der  Pflichten  239. 
Polit.  Einfluss  des  rel.  iiioral.  VVohlverhaltens  das.  Vertrauen,  Dankbar- 
keit 240.  Gottähnliche,  schrankenlose  Liebe  zu  allen  Menschen  241. 
S.  noch  Dienende,  Fremdlinge.  Bedeutsamk.  der  Fassung  in  dem 
Ges.  d.  Nächstenliebe,  Aufgeben  des  Egoismus  242.  Feindesliebe  244. 
Hervorheb.  concreter  Fälle  245,  Factische  Beispiele  246.  üebcr  den 
Ausspruch  der  Bergpredigt  248.  Versöhnlichk.  u.  Dcmuth  248.  Ge- 
fälligkeit 250.  Gastfreundschaft  das.  u.  II,  142.  VVolilthätigkeit  251. 
S.  noch  Arme.  Heiligkeit,  Gottähnlichkeit  251.  VVerthlegung  auflichte 
Erkenntn.  (iottes  252.  Keuschheit  u.  Mässigk,  254.  Freundschaft  u. 
Liebe  256.  Alte  u.  Eltern  257.  Das  Jenseits  in  eth.  Beziehung  257. 
Moses  I.  81.  II.  412.  13.  434.  Motive  s.  Gesetz.  Musik  1.  272. 
Gotlesdienstl.  M.  273.  Meister  u.  Schüler  274.  Häusl.  M.  das.  Instru- 
mente 275.  Schlaginstrum.  276.  Saiteninstrum.,  Untersch.  d.  Harfe  u. 
Cither  277.  Griffbrett  278.  Keine  Streichinstr.  279.  Stimmung  d. 
Insir.  das.  Blaseinstr.  280.  Hebr,  Orgel  2SI.  Psalmen -üeberschriften 
2S4.  Selah  285.  Innere  Beschaffenheit  286.  Die  Accente  nur  Can- 
tillations-Zeichen  287.  Versuche  d.  H.  Musik  darzustellen  das.  D.  Hebr. 
kannten  den  4  stimmigen  Satz  nicht.  287.  Ihre  Melodie  ging  in  d.  christl. 
Kirche  über  u.  ward  Grundlage  des  Chorals  288.  Ausführl.  Erörterung 
beider  Punkte  289.    Mus.  als  begeisternd  II.  53.    Mutlerstädte  II.  251. 

JVablus  II.  474.  Nachtwächter  II.  30i.  Nadab  II.  452.  Nah- 
rungsinillel  1  47.  Reine  u.  unreine  Thiere  zur  Zeit  N(tah's  das.  Brod 
48.51.  Kochen,  Braten  u.  Dämpfen  49.  Mehl  50.  Teig  das.  Backen 
51.  Feineres  Backwerk  das.  Säuerung  das.  Geröstete  Körner  54. 
Grütze  das.  Hülsenfrüchte,  Grünkraut  u  Gemüse  55.  Milch,  Honig 
das.  Fische  das.  Beschränkende  Speisegesetze  56.  Bein  u.  umein 
das.  Unschlitt,  Blut  57.  Kochen  in  der  Muttermilch  das.  Spannader 
58.  Getränke  das.  Najoth  II.  475.  Namen,  bedeutungsvolle  II.  94. 
Naphthalin  St.  Aiitli.  II.  464.  65.  Naturwissenschaften  11.  66.  Schö- 
pfung das.  Thiere  u.  Pflanzen  67.  Licht,  Regen,  Himmel  67.  Gebirge 
68.  Gestalt  d.  Erde  69.  Meteorologie  das.  Physik.,  median  ,  ehem. 
Kenntn.  70.  Naturgeschichte  72.  Nazarelh  II.  468.  Nebo  II.  488. 
Nebukadnezar  11.  455.  Necho  11.  455.  Nob.  II.  4S4.  Nomaden  s. 
Viehzucht, 
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Obergemach  \.^^.  Oberrichler  s  Rechtspflege.  Obstsbäume 
s.  Gärten.  Ochsens  lecken  10.5.  (5.  Oelbau  s.  Laiirtbaii.  Oel- 
zweig  I.  116.  Og  II.  48.5.  Omri  II.  4.52.  0/>/.fr  I.  203.  Ob  eine 
System  ünfersclieid.  v.  blutigen  u.  unbliit.  ü.  das.  Giundidi'e  der  0. 
203.  206.  Ob  stellvertretend  204.  Verhältn.  des  0.  zu  den  Speisen  das. 
Eben  das  Festopf.  „Sclilaciitopf."  genannt  205,  Bedürfn.  d.  Mitllieilens 
206.  Ganzopfer  früher  als  die  festlichen  Schlaclittipfer  207.  Mosaisch- 
Ritus  208.  Schuld-  n.  Siindopfer,  Unterschied  208.  Grundidee,  ob. 
Gefühl  der  Todesschuld  212.  Busse  als  Bereilwilligk.  des  Entbehrens 
215.  In  wie  weit  Moses  u.  die  Propheten  auf  d.O.  VVerth  legten  216. 
Beschränk,  desselben,  Entzieh,  der  fdee  des  Nothwendigen  u.  Bestän- 
digen 218.  Forder.  der  Gesinnung  220.  Das  0.  nach  Ansicht  und 
Gebrauch  Christi  u.  d.  Apostel  221.  Material  das.  Benennung  n.  Ri- 
tualien 222.  Salz,  kein  Sauerteig  od.  Honig  223.  Tägl.  u.  Festopfer, 
Musik  das.  Mitwirkung  des  Nichtpriesters  das.  S.  noch  Volksheiligt  h. 
Ophra  II.  472.  Orakel  bei  Rechtssachen  nicht  angewendet  II.  278. 
Orte,  heilige  I.  233.     Othniel  II.  440. 

JPädagogik  II.  .57.  Schulen,  Lehrer  59.  S.  Prophetenjünger 
Palästina,  merkantil,  günstige  (nicht  benutzte)  Lage  I.  166.  Beichlh. 
an  Milch  u.  Honig  I.  5.5.  Schilder,  s.  Land  d.  Hebr.  Palmen  1.211. 
Paneas  II.  485.  Patriarchen  II.  393.  Pekach  II.  453.  Pekachjah 
II.  453.  PentapoHs  II.  464.  486.  Pentateuch  ob  hierarchisch  redigirt 
11.  354.  Penuel  11.  485.  Peraea  II.  485.  Peraea,  Eintheilung  II.  486. 
Perlen  1.  153.  Ptrsiinl.  Verhalten.  Umgangsformen  II.  126.  Gruss 
das.  Andere  Honichkeitsbezeugg.  128.  Ehrenbezeugungen  130.  Acht, 
des  Alters  130.  Freudenbezeug.  das.  Schmerz,  schmerzl.  Theilnahme 
131.  Trauer  132.  Betheuerung  133.  Schmarotzer,  Verleumd.,  Streit 
134.  Demuth,  Veiträglichk.  das.  Pferde  I.  88.  Pflichtenlehre  s. 
Moral.  Pflugvieh  1.  Ol.  Phiala  II.  462.  Philistäer-Gtibki  II.  484. 
Philosophie  II.  6.  Neigung  zur  Reflexion  das.  Wichtigkeit  u.  Macht 
derselben  in  religiöser  Beziehung  7.  Von  dem  Gesetzgeber  angeregt  9. 
Inhalt  der  Betrachtungen  über  das  Wesen  Gottes  das.  Weisheit  10. 
Psalmen  von  contemplativer  Färbung  11.  Sj)ruchweisheit  das.  Didak- 
tische Poesie  das.  Hiob,  Gedankengang  des  Buches  II.  Meditalionen 
über  das  .Jenseits  im  49sti-n  n.  73sten  Psalm  19.  20.  Resultat  der 
Spruchweish.  das.  Meditntionen  über  Lebensgenuss  und  Lebensweisheit 
in  Koheleth  20.  Gedankengang  des  Buches  21.  Vergleich  von  Koheleth 
u.  Hiob  26.  Andere  philosophische  Begrille  u.  Ausdrücke  27.  Ausdrücke 
für  Ewigkeit  28.  Geist  ii.  Materie  31.  Philosophische  Kunstausdrücke 
32.  Physik  II.  70.  Pilg^rlieder  I.  174.  Pireathon  II.  475.  Pis- 
gah  II.  488.      Plethi  II.  448.      Poesie  I.  266.      Parallelismus,  gesell. 
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Moment  267.  Echo  268.  Inneres  Wesen  d.  P.  288.  Gegenstände 
derselben  "269.  Form,  Strophen  u.  Verse  270.  Polizeif,  städtische 
II.  252.  Polizey  s.  Beamte.  Polygamie  s.  Ehe.  Priester  w.  Le- 
viten II.  342.  Die  Priester  nicht  hierarchisch  nnd  nicht  einflussreich 
gestellt  343.  49.  Propheten  ihnen  g.genüber  347.  Der  priesterliche 
Cultiis  nichts  Ursprüngliches  u.  Wesentliches  347.  Verhältniss  zum 
Volke  351.  Gegenseit.  Verh.  d.  Priester  u.  Leviten,  Einkünfte  das. 
Pflichten  der  Priester  353.  Ob  sie  den  Pentatench  redigirt  35t.  Ge- 
schichtliche Data  üb.  d.  Stell,  d.  Priest,  das.  Pflichten  d.  Priest.  358. 
Beschränkung  derselben  3.59.  Priesterweihe  360.  Amtstracht  361. 
(1.  22.)  Urim  u.  Thummim  363.  Processionen  1.  299.  Propheten 
II.  369.  Ausschluss  des  Castenwesens  das.  Sicherung  der  Intelligenz 
370.  Lehr-  u.  Redefreih.  371.  Allgem.  Stell,  d.  Prophet,  das.  Falsche 
Proph.  372.  Verhähn.  zu  d.  Priest  347.  S.  Psychologie.  Pro- 
pheten-Jünger II.  373.  F(»rm  dieser  Vereine  374.  Gegenstände  der 
Beschäftig.  376.  Ursprung  378.  Verhältn.  zum  vorst.  Proph.  379.  Aeusserc 
Erschein,  das.  Psychologie  u.  Anthropologie  II.  33.  Vorstellung  v. 
d.  Seele  das.  Ueb.  d.  Ausdrücke  Ruach,  Neschamah  u.  Nephesch 
33-36.  Vollkommnere  Schöpfung  des  Körpers  37.  Gottähnlichk.  das. 
Keim  d.  Unsterblichkeit  38.  Tod  39  Momente  desselben  40.  Ver- 
sammeltvverden  zu  d  Vorfahren  41.  Unsterblichkeitsglaube  in  d.  Form 
des  Aberglaubens  das.  Wiedersehen  42.  Bezügliche  Ausdrücke  das. 
Der  bibl.  Ausdr.  „leben"  43.  (Ueb.  Jes.  38,  12.  das.)  Weisheit, 
Licht  u.  Leben,  Licht  u.  Seele  44.  „Herz"  45.  Gewissen  46.  Reue 
(!ni:*n)  47.  Willensvermögen  48.  Begeisterung  4§.  Prophetismus  49. 
Stufen  des  Hellsehens  50.  Momente  der  Begeisterung,  Last  u.  Geist  52. 
Freudigkeit  53.    Musik  als  Mittel  d.  ßeg.  das.    Träume  das. 

Habbaih- Amnion  II.  485.  86.  Ramah  II.  475.  Ramath-Gilead 
II.  485.  Ramathaim-Zophtm  II.  475.  Ramla  II.  484.  Ruth  der  70 
II.  431.  Recht,  Unpartheilichkeit  11.  260  66.  Rechte  der  Niehtisrael. 
s.  Frcmdl.  Rechtspflege  11.271.  Ortsgerichte,  höchste  Instanz,  Ober- 
richter 273.  75.  Unpartheilichkeit  275.  Verhandlung  das.  Zeugen  276. 
Eid  das.  Beschwörung  von  Zeugen  278.  Keine  Ordalien,  Orakel  u. 
drgl.,  keine  Tortur  das.  Rechob  II.  468.  Redekunst  s.  Stylistik. 
Rehabeam  II.  451.  ,53.  Reisen  I,  21.  172.  Gesetzliche  Berücksich- 
tigung 173.  Transportmittel,  Wagen,  Reit-  u.  Lastthiere  173.  Ka- 
ravnnen  174.  Pilgerlieder  das.  Religion  I.  179.  Monotheismus  im 
2000j;ihrigen  Geisteskampfe  mit  dem  Heidenthume  das,  Prüfung  Abra- 
hams das.  Hebräer  geben  sich  nicht  als  die  orslen  (u.  einzigen)  Mo- 
notheisten 181.  Ob  früiier  Polytheismus  oder  Monolheism.  182.  Mo- 
notheist. Standpimkt  der  Mos.  Institutionen  184,     Er  ist  nicht  fanatisch 
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oder  ausschliesslich  185.  187.  Keine  Kriege  zur  Aiisbreif.  d.  Relig.  185. 
Ob  später  bei  Hebr.  F.iiiatisiiius  (ii.  Sectenweseii)  herrschte  187.  Md- 
saischer  Monntheisin.  als  System  und  nach  seinen  Conseqiienzen  188. 
Ein  Gott  u.  Eine  Liebe,  Verhällniss  zur  Lehre  Christi  das.  Bezeichn. 
Gntfes  als  Vater  l89.  (Ersfgeborn.  Sohn  das.)  Kein  „Natidualgdtt"  190. 
Sinn  der  Erwiihlung  („auserw.  Volk")  das.  Die  nicssianisclie  Idee 
widerspricht  der  Ausschliesslichkeit  191.  Verhältn.  d.  Religionen  nach 
den  der  Gottheit  beigelegten  nioral.  Eigenschaften  192.  Göttliche  Liebe 
193.  Drei  Momente  das.  Anerkenntniss  der  Liebe,  Moses  u.  Elias 
193-9.5.  Schrankenlnsigkeit  derselben  19.5.  Sehnsucht  nach  ihr  das. 
Gegenliebe  19f).  „Zorn  Gottes"  das.  Ob  die  Strafe  bis  ins  4te,  der 
Lohn  bis  ins  lüOOste  Geschlecht  auch  unverdient  treffe  197.  Nähere 
Erörtor.  198.  Ewigkeit  199.  Absolutes  Seyn  200.  Geistigkeit  201,  in 
der  Idee  der  Allgegenw.,  Alliiificht,  Allwisseiih,  202.  Religionskriege 
L  185.  Reuben,  St.-Aiith.  IL  46L  485.  Reue  II.  47.  302.  Richter 
II.  4'39.  Charakteristik  der  Verhältnisse  443.  Richter  s.  Reclits- 
pflege.     Rind  I.  81.     Ruhe  IL  13.5.     Sitzen,  Liegen  das. 

Sabbalhjahr  I.  98.  II.  22ü.  Sachariah  II.  453.  Säuerung  des 
Teiges  L  50.  Salbe,  heilige  I.  35.  Salben  der  Haare  I.  35.,  des 
Körpers  das.,  der  Kleider  das.  Salbung,  synibol.  Bedeut.  I.  110.  Sa- 
lem, ob  idenf.  m.  .lerusal.  IL  470.  Salmanassar  II.  452.  Salpeter- 
frass  I.  67.  Salz  bei  den  G|)fern  I.  '223.  Salzthal  II.  482.  Sama- 
ria  II.  45-2.  472.  Samgar  I.  105.  II.  440.  Sat/iuel  IL  410.  44. 
Sanhedrin  IL  4.56.  Sanherib  454.  Salomo  II.  4.50.  51.  Schillfalnt 
L  169.  Tempel  s.  Architektur.  Saul  L  95.  IL  445.  49.,  Regie- 
ruiigsjahie  443.  Schaalen  I.  09.  Schaden  II.  155.  Schahnn  11.453. 
Schamir  II.  475.  Schatz,  heiliger,  künigl.  IL  434.  Schechar  (sicera) 
L  58.  Scheerinesser  I.  33.  Scheidung  s.  Ehe.  Schekel  s.  Geld. 
Schiff/nhrt  I.  107.  Verhalten  in  Hinsicht  der  Hafenstädte  das.  Hiiani- 
Saloinonische  Schifffalnt  109.  Josaphats  Uiiternehinen  das.  („Taiscliiscli- 
Schiffe"  das.)  Jüdische  Seeräuber  171.  Seereisen  172.  SchiflTahrt 
auf  dem  Genesareth  172.  Seegefecht  gegen  die  Römer  172.  Schma- 
rotzer II.  134.  Schmiede,  Foitfülirung  durch  Feinde  I.  103.  Schminke 
L  36.  Schmerz  s.  persönl.  Verhalt,  Schmuck  s.  Tracht.  Schön- 
pflästerchen  nicht  erweisl.  I.  38.  Schomrom  IL  472.  Schoterim  s. 
Beamte.  Schreibekunst,  Literatur  1.  323.  Als  Förder.  d.  Geselligk. 
das.  Semitisch -Europäisches  Alphabet  325.  Form  der  Zeichen  330. 
Reihenfolge  der  Buchslaben  332.  Leitender  Gedanke  des  Erlinders  335. 
Die  erlindende  Ideen -Combination  theoretisch  nicht  zu  bemessen  336. 
Verlorene  Erfindungen  das.  Energie  in  den  Leistungen  der  Altrii  337. 
Ob  die  erste  Selirift  symbolisch  war  das.  Angaben  d.  a.  Srliriflst.  338. 
Von  welchen  VVahriiehmungeii  d.  Erfindung  ausging  339.    und   wie  sie 
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foilscliritt  341.  Heimath  rles  Erfinders  343.  Die  Bilder  des  Alphabets 
(ieiiteti  auf  einen  nnmadisclieii,  das.,  nicht-pliiiiiicisclien  Ideenkreis  344. 
Ueber  Kadnius  345.  Gründe  fürCiiabi/ia  od.  Babylimien  („Kadniiiisches 
Länder-iebiet)  340.  35-2.  Ob  Aejiy|)tisclie  Erlind.  34M.  (Notiz  über  die 
Hienigl.lEntziirerung  das.),  oder  Hebräische  349.  Gründe  gegen  Beides 
350.  VerhiiKniss  d,  Sehriftformen  353.  ürsprüngl.  Laut  d.  Buchstab. 
354.  Anfang  des  Schriftgebranehes  bei  d.  H.  3.i4.  Der  Penlateiicli 
weseiitl.  geschriebenes  Gesetz  355.  VVerthlegung  auf  Schrift.  356. 
Anderweitige  gesetzliche  Anwendung  357.  Vorlesungen  des  geschrieb. 
Gesetzes  3!58.  Abschriften  359.  Begründung  einer  Literatur  SCO. 
Lehre  u.  Gesetz  als  Volksbuch  das.  Keine  Geheindebre  301.  Fort- 
sein itt  der  Literat.  362  Schnellschreiber  das.  Schreibmaterialien  bei 
den  Hebr.  Die  ersten  Gesetze  auf  Stein  363  05.  Andere  Material., 
Tinte  303.  Bibliotheken,  Bücher  364.  Briefe  305.  Schreiber  s. 
Beamte.  Schuldner  K.  239.  Schuldverhältnisse  II.  155.  s.  Arme. 
Schulen  11  59.  Sebasle  11.  472  Sebulon,  St.-A.  11.  464.  68.  See- 
gefecht I.  172.  Seeräuber,  .lüdisclie  1.  171.  Segen  I.  225.,  beim 
Mahle  II.  139.  Seide  1.  5.  18  Seir  W.  484.  Senat  11.  43 i.  Sessel 
I.  67.  Sichern  II.  473.  Sichon  II.  485.  Siloh  II.  475.  Sirncon, 
St.-Antb.  11.  464.  Siinri  II.  452.  Siinson  l\.  410.  Siph  II.  481.83. 
Sissera  11.  471.  Sitten  II.  117  Sittlichjteit  II.  125.  Sitzen  IL  135. 
Socho  II.  479.  483.  Sodom  II.  404.  Sopha  I.  68.  Spannader 
\.  5d.  Speisegesetze  L  50.  Stab  I.  31.  Städte  II.  249.  Umfang 
250.  Zugehörige  Ortschaften  das.  .Mutterstadt  251.  Bevölkerinig  das. 
Polizey  252.  Lasten  253.  Strassen  das.  Cla.ssen  der  Bevölker.  das. 
Stadtgemeinde  254.  Belreiung  von  städtischen  Lasten  255.  S.  noch 
Arme,  Fremdlinge.  Stammregister  II.  99.  Stickerei  I.  220.,  an 
Kleidern  I.  31.  Stiftshülte  s.  Volkslieiligthum.  Stock  an  Kleidern 
I.  32.  Strafverfahreti,  Charakteristik  u.  Motive  292.  Angemessenheit 
der  Strafen  294.  Talion,  nur  als  Princip  290.  Ausrottung  298.  Ge- 
fängniss  299.  Exil  300.  Ausfuhr,  d.  Strafe,  ,,L(iser"  das  Keine 
Imputation  301.     Heue  u.  Gcständn.  302.     Stylistik  u.  Beredtsamkeit 

I.  202.  Einfluss  der  bibl.  Sehr,  auf  deutsche  Sprache  u.  Kirehenpoesie 
261.  Verschiedene  Stylarten  das.  Prophetenreden  265.  Succoth  II. 
485.     Sunetn  II.  472.     Symbole  s.  Feste. 

Vättoiciren  I.  38.  Tageszeiten  s.  Astrnnomie.  Talar  s. 
Tracht.  TM/ion  s.  Strafverfahre  n.  Tanz  1.296.  Processionen 
299.  Fackeltanz  das.  Theilnahme  ii.  Tänze  di'r  Frauen  bei  Feierlich- 
keiten 300.  Art  des  Tanzes  das.  Contrctanz  301.  Solotanz  in  dem- 
selben, Schilder,  im  Höh.  Liedc  302.  Taube  I.  89.  Taufe  I.  42. 
Teig  I.  50.  Tempel  Salom.  I.  64.  66-  Schiafgallerie  64.  Treppe  06. 
Innere  Eiiiriclitung  II.  329,  Tcrrassencultur  I.  97.  Thaanach  II. 
472.  Thubor  II.  470.  Thebez  II.  474.  Theokratie  s.  Gesetz. 
Thekoa  II  483.  Theolos^ie  ii  Ethik  11.54.  Thibni  W.  4.53.  Thiere, 
reine  und  luireine  I.  47.  56.,  wilde  II.  489.  Thierfelle  J.  5.  19. 
Thimnah   II.  483.      Thimnath  -  Serach,  Th.  Clieres  II.  474.      Thirza 

II.  47-2.  Thubalkain  I.  136.  Tiberias,  St.  II.  409.  Tiberias-See 
II.  463.  06.  Tinle  I.  363.  Tisch  I.  07.  Tochter  s.  Erbfolge. 
Tochter  als  Am  ah  überlassen  II.  243.  Tochterstädte  II.  251.  Tod, 
Trauer  II.  144.  Zi'iehe'i  der  Trauer  145.  vgl.  131.  Behandlung  der 
Leiche  140.  Begräl)ni,ss  147.  Todtes  Meer  II.  404  81.  Thola 
II.  440.  Tonkunst  s.  Musik.  Tortur  kommt  nielit  vor  II.  278.  80. 
Tracht  der  Männer   inid  Frauen    I.  0.       Kutlhoneth  0.  14.      Oberkleid 
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8.  10.  14.  SaiHlaloii  9.  Witlwenkl.  10.  Zaipli  10.  ScIilei.T  11. 
Wccliselklciflcr  1'2.  Schniiirk  und  (ifscliiiioidi!  IS.  24  f.  Meil  (Talar) 
14.  16.  Epliod  U.  Ilospii  17.  Saditi  (Siiiddii)  18.  Aderctli  (l-VII- 
Uebmvurf)  19.  (jliii(cl20.  Palliil  21.  Mtiiet,  Cliat^üiali,  E.sor  21  f. 
Kopflicdcckiiiifi;  22.  Krone,  Diadem,  Kranz,  Tnrban,  Zanipti  23  \.  S|)ie- 
gi'l  20.  Tracht  und  Selnniick  der  Kranen  zur  Zeit  des  Jesaias  20  (F. 
.Stickerei  31.  Stab  31.  Verbot  der  Kleidiinji,  des  andern  Gescidechfs 
32.  Waschen  d.  Kl.  32.  Ansschlägigi-  Flerki-n  das  Träume  II.  .53. 
Transportmittel  s.  Reisen.  Trauer  s.  Tcid,  persTml.  Verhalten. 
Treppe  I.  (30.     Trinke  eschirre  I.  68.     Turtellaube  I.  69. 

Unsterblichkeit  der  Seele  in  ethischer  ßeziehunp;  I.  257.  Philfts. 
EriirtertHiKen,  Ilinb  II.  13.  Vorstell  zin'  Zeit  Christi  16.  .lenseit.  Be- 
lohnung 18.  Scheol  das.  Idee  der  Strafe  das.  Auferstehung  19. 
Vfdksfilaube  u.  philosophische  Skepsis  das.  Gedankengang  des  49sten 
Psalines  19  ,  di's  73sten  "20.  Resultat  der  Spruchweisheit  das.  Das 
Ruch  Koheleth  2.5.  S  noch  Psychol.  u.  Motive.  Unreinheit,  rWwWe 
I.  41.    Unschlitt  I.  .57.    Urini  ii. /'ÄMm.  -11.  363.     üsiah  1.9.5.   11.4.54. 

Verbrechen,  Vergehen  II.  279.  Gewissenhafte  Untersuchiuig,  be- 
sonders auch  bei  rcligiöst-n  Verbrechen  das.  Aiisschlu-ss  des  Fanatismus, 
keine  Tortur  280.  Todesverltrechcn  das.  Andere  W'rgeheii  281.  (iiitzen- 
dienst  das.  Entweihung  d  Sabb.  'iSi.  Mord  u.  Todtschiag,  Schutz- 
stiidte  283.  84.  Thätlicher  Streit  284.  Todtinig,  Beschädigung  des 
Dienenden  das.  Besch.'idiguni;  d.  Schwangern,  boshaft.  Schlag,  stiiss. 
Tliiere,  Dach  ohne  (icliinder  286.  Todt.  des  Diebes  das.  MenscInMi- 
Verkauf  287.  Kcuschlieitsvergehen  das.  Vergehen  gegen  Eltern  287. 
Insubordinati(m  289.  Vergehen  gegen  d.  Eigenth.  das.  Fahrlässigkeit 
290.  Falsche  Zentren  das.  Meineid  291.  "S  noch  Strafverfahren. 
Verfassung  II.  429.  \ olksvertrelung  430.  Grosser  u.  kleiner  Rath 
431.  Senat  das.  Fortdauernder  Einiluss  der  Volksrepräsentanten  das. 
Wirksamkeit  dieser  Institution  432.  Abgaben  433  Vergehen  s.  Ver- 
brechen II.  s.  w.  Verkehr  s.  geschäftl.  Verk.  Verlobung  s. 
ehe!.  Verhältnisse.  Verwalter  des  Dauses  II.  240.  Verwandt- 
schaft II.  218.  (Erb-)  Folge  d.  Verwandtschaft,  Lösung  das.  Löser, 
Goel  220.  Verträglichk.  u.  Liebe  221.  Via  maris  IL  469.  Viehzucht 
L  78.  („Nomaden"  das.  .labal  79.)  Daneric  auch  in  Paläst.  fort  79. 
Kriege  deshalb  80.  Achtung  des  llirtenstandes  das.  Massstal)  für 
Heerdenreichthum  das.  Das  Rind  u.  seine  Benutzung  81.  Butter  84. 
Kleines  Vieh  84.  Esel  85.  Kameel  86.  Hunde  88.  Pferde  88.  Ge- 
flügel, Taube,  Turteltaube  89.  Hürden,  Tliürme,  Behandlung  d.  Thiere, 
Pflichten  n.  Kaniplfahigkeit  des  Hirten  das.  Überaufseher  90.  Futter, 
(Gemisch,  farvago)  das.  Einschlagende  Gesetze  für  Diebstahl,  Beschä- 
digung, Castriren,  Belassung  des  .liingen  bei  der  Mutter,  Kochen  in  der 
Milch  91.  Einiluss  des  llirlenlebens  auf  Wissenschaft  das.,  auf  Ge- 
selligkeit, Künste  92.  Iliitcnfeste  92.  Völkerrecht  s.  internation. 
Verhältn.  Volk  ,s.  Volkswesen.  Volksheitigthum  II.  318.  Ein- 
riclitung  iMid  Gestalt  das,  Gerälliscliaften  325.  Allerheiligstes  326. 
Eine  Schrift  -  Urkunde  der  wichtigste  Kern  des  Ganzen  327.  Tempel 
Salomons  329.  Opfer,  repräsentat.  ('haraktcr  331.  Schaubrode,  ihre 
u.  di-r  Opfer  Bi'dciit.  333.  Sonstiges  zum  Cnllus  GelKirigcs  337.  Wie 
der  Gesetzgeber  den  Hang  zu  Opfi-rn  lienutzt  338.  Nacbr-xilisclier  Tcm- 
peMind  Gottesdienst  340.  Volksvcrtrelwig  II.  430.  l'olksfvesen  II. 
426.  Seelenzahl  427.  Familienartiges  Gepräge  das.  Gliederung  428. 
Bürgerliche  Gleichheit  das. 
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Wäscher  I.  32.  Wallfahrten  s.  Feste.  Waschbecken  \.  70. 
Waschen  u.  Walken  I,  33."  142.  Waschen  d  Hiiiide  II.  139.  Was- 
ser, wohlriechende  1.  35.  Wasserkrug  I.  ü9.  Weibliches  Geschlecht, 
Stellung  desselben  H.  l'iO.  Geist,  Bildung  das.  Freie  Bewegung  122. 
Tlieilnahme  an  Volksereignissen  123.  Weideplätze  ^  Kriege  um  die- 
selben I.  164.  Wein  als  Getränk  I.  58.  Künstliche  Zurichttnig  59. 
Weinbau  s.  Landbau.  Wendeltreppen  I.  (iü.  Wille  II.  48.  Wis- 
senschaft, in  wie  fern  den  Hebräern  zuzuschreiben  II  1.,  nach  Form 
das.,  nach  Inhalt  3.  Keine  Castenbeschränkung  4.  Wittwe  s.  Ehe, 
Erbfolge.  Wochen  s.  Astronomie.  Wohlriechende  Wasser  I. 
35.  Wohnung  \.  ?i9.  Wechselnd.  Wohnort  60.  Höhlen  öl.  Einriebt,  d. 
Hütte,  des  Zeltes  das  Höfe  63.  Häuser,  cliarakterist.  Verschiedenheit 
vom  Zelte  64.  Obergemach  65.  Abkühlungszimmer  das.  Treppen  66. 
Dach  das.  Geländer  das.  Sommer-  und  Winterhäuser  66.  Erwärmung 
das.  Ausschlag.  Stellen  67.  Meiibles  67.  Rauchw.  68.  Ess-  und 
Trinkgeschirre  68.  Haus-Utensilien  u.  Küchengeräthe  70.  Sonstige  Ge- 
riilhe  u.  72.     Wolle  I    3.     Wunder  11.  382. 

Xarea  II.  475.  Zarthan  fl.  472.  485.  Zeboim  II.  464.  Ze- 
dekia  II.  455.  Zeichenkunst  I.  318.  Zeitrechnung  S.Astronomie. 
Zelte  1.60.61.  Zelt,  heiliges  I.  62.  S.  Vol  ksheiligthum.  Zepha- 
niah  II  455  Zeuge  zur  Kleid.  I.  3.  5,  gemischtes.  Zeugen  II.  270. 
290.   Zew^nm  iür  Gesetz  II.  101.    ZiklagWAU.    Zoor  II.  464.  4S6. 


Bemerkung.  Zur  Auffindung  der  nur  unvollständig  citirten, 
frühern  Schriften  des  Verf.  diene  folgende  nJihere  Angabe: 

Prüfung  der  vorzüglichsten  Ansichten  von  der  Vritn  u.  Thum- 
mim  in  Illgens  Zeitschrift  für  bist.  Theol.  Bd.  III.  1824.  —  Von  der 
Form  d.  Hebr.  Poesie,  nebst  einer  AbhdI.  üb.  d.  Musik  d.  Hebrräer. 
Königsb.  1825.  —  Gesch.  u.  Würdig,  d.  Musik  b.  d.  alt.  Hebr. 
Berlin  29.  —  Ideen  zu  ein.  Gesch.  d.  Unsterblichkeitslehre  bei  d. 
Hebr.  in  Illgens  Zeitschrift  f.  bist.  Theol.  Bd.  I.  neuer  F.  1836.  — 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  d.  Hebr.  -  Aeg.  Archäologie  I.  zur 
Gesch.  der  Buchstabenschr.  Königsb.  1838.  II.  u.  III.  zur  Kritik  Ma- 
netho's  u.  die  Manethon.  Hyksos.  Königsb.  1851.  —  Zur  Versöh- 
nung der  Confessionen,  oder  .ludeiitb.  ii.  Christentb.  in  ihrem  Streit 
und  Einklang  Königsb.  1844.  —  Ueb.  d.  Hieroglyphen-Entzifferung, 
akad.  Ilabilitations-Vorles.  Königsb.  1851.  —  Das  Mosaische  Recht, 
nebst  den  vervollständigenden  thalmud.-Rabbin.  Bestimmungen,  2  Tlilc. 
2te  Aufl.  Berlin  1853.  —  Form  und  Geist  d.  bibl.  Hebr.  Poesie. 
Königsb.  1853. 

Zur  Orientirung  bei  dem  Aufsuchen  der  citirten  Ilabbin  ischen 
Schriften  scy  vorläufig  auf  Mos.  R.  (Einleit.  S.  XXXII.)  verwiesen, 
bei  der  Forlsetzung  des  Werkes  wird  die  genauere  Berücksiclitigung  und 
Angabe  derselben  nothwendig  scyn. 

Druckfehler.  Th.  I.S.  149Note4.Z.  12  lies:  schief  (für:  tief), 
und  S.  341.  Z.  2  v.  ob.  lies:  A,  B,  G,  D.  (für:  A,  B,  C,  D.) 


Druck  der  Unlversitats  -  Buch  -    und  Ste'.ndruckerei   von  E.   J.  Dalkowskl 

In  Künigsberg. 
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